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ch bitte zu beachten, daß die Seiten der Hefte eine doppelte Pagi- 
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zwar eingeflammert — die fortlaufende Seitenzahl bed Zahrganges. 


Gedächtnißrede 


auf 


James Cook 


gehalten 


am 8. März 1879 


A. B. Aleyer 
Dresden. 


Er 





Berlin SW., 1882. 
Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Lüderity'sche Derlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm » Straße 33. 
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James Cook wurde als Bauersſohn im Jahre 1728 in 
Vorkſhire in England geboren und verbrachte ſeine erſten Lebens— 
jahre unter acht Geſchwiſtern in ganz ärmlichen Verhältniſſen. 
Unterricht genoß er von der Schulmeiſterin des Dorfes und erſt 
in feinem achten Jahre konnte er, da ſein Vater den Wohnort 
wechjelte, eine Pfarrfchule befuchen. Mit dreizehn Jahren kam 
er zu einem Krämer und Hutmacher in einer Fiſcherſtadt in die 
Lehre, da ihm dieſe Beichäftigung aber nicht zufagte, ſondern 
fein Sinn auf das Seeleben ftand, jo verdang er fich für fieben 
Jahre als Schiffsjunge auf einem Kohlenſchiff, wie fie Englands 
Küften befahren, und diente weitere fieben Fahre ald gemeiner 
Matrofe und Unterbootdmann auf verfchiedenen Schiffen, reifte 
alö jolcher unter Anderem nad) St. Peteröburg und Norwegen, 
bis im Sabre 1755 — in feinem 27. Lebensjahre — der Krieg 
zwiichen Franfreich und England zum Ausbrud, Fam. Das Land 
brauchte Matrojen und Cook lie fich anwerben. Im feiner 
Meile hatte er ſich bis dahin — wenigftend jo weit es der Nach— 
welt überliefert ift — vor Anderen audgezeichnet. 

Nach vier Fahren, 1759, ward er zum Schiffsmeiſter auf 
einem Schiffe ernannt, welches beftimmt war, an dem Kriege 
in Canada Theil zu nehmen, eine Ernennung, welche er feiner 
Züchtigfeit — denn er hatte die Aufmerffamfeit feiner Vor— 
gejeßten bereitd auf fi gezogen — und dem Einfluffe wohl- 
wollender Gönner, welche er fich erworben, verdanfte. Bei der 
Belagerung von QDuebec zeichnete er fidy durch jeltene Un— 


erichrodenheit aus, indem er andauernd und wiederholt unter 
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dem Feuer des Feindes im St. Lorenzſtrom Vermeſſungen aus—⸗ 
führte, welche er auch kartographiſch niedergelegt hat. 

Wohl lange ſchon mußte er bei feiner Beichäftigung den 
Mangel wiſſenſchaftlicher, beſonders mathematiicher Kenntniffe 
empfunden haben, denn zur Winterszeit, in Halifar, jehen wir 
ihn den Euclid und andere mathematische, ſowie aftronomijche 
Bücher ftudiren, und ald er im Jahre 1762 nad Neufundland 
mitging, welche Iujel die Engländer den Franzoſen wieder ent- 
reiben wollten, hatte er bereitd durch fein nie ermüdendes 
Intereſſe an Dingen, welche die Schifffahrt angehen, durdy 
feinen Fleiß und jeine Kenntniffe allgemeinere Aufmerkſamkeit 
auf der in jenen Gewäſſern beichäftigten Flotte erwedt. 

Ende 1762 ging er nad England zurüd und verbeirathete 
fi) in feinem 34. Lebensjahre, ohne aber, daß es ihm jemals 
vergönnt gemwejen jei, eheliches Glück in Ruhe genießen zu 
fönnen. Diejer Verbindung entiprofien ſechs Kinder, von denen 
drei früh ftarben; drei Söhne wuchſen auf, zwei ald Seemänner; 
einer derjelben ftarb, wie jein Vater, eines frühen Todes. 

Dom Jahre 1763—1767 war Cook mit furzen Unter: 
bredyungen, weldye er in England am häuslichen Herde verlebte, 
durh SKüftenaufnahmen bei Labrador und Neufundland be— 
Ihäftigt und legte, neben einer hervorragenden praftijch jee- 
männijchen Thätigfeit, eine glänzende Probe ſeines wiljenjchaft- 
lichen Geiftes und feiner Kenntniffe ab, indem er im Jahre 1766 
der Königlichen Gejellihaft in Yondon eine Arbeit über eine 
von ihm beobachtete Sonnenfinfternik überreichte. 

Im Jahre 1769 follte von der Britijchen Regierung eine 
wiljenjchaftliche Expedition ausgejandt werden, um auf der eben 
von Wallis entdedten Süpdjeeinjel Dtaheiti einen Venus— 
Durchgang zu beobachten. Man hatte Dalrymple, den be- 
rühmten Reilenden und Gelehrten, auserjehen, um dieje Expe— 
dition zu führen; da derjelbe aber mit der Regierung nicht 
handeldeinig werden fonnte, jo erjah der Admiralitätsiefretär 
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Stephens Cook ald den pafjenden Mann, ein PVerdienft 
welches diefem Beamten nicht hoch genug angejchlagen werden 
kann, während eben jener Dalrymple Eoof, nad) feiner 
Rückkehr von dieſer erften Reife, in hämiſcher Weiſe ange- 
griffen hat. 

Im Mat 1768 wurde er zum Gommandeur des Schiffes 
„Endeavour“ ernannt; ed führte 10 Kanonen und die Schiff 
mannichaft beftand aus 84 Perjonen, unter derjelben der Aſtronom 
Green und der Naturforicher Banks, ein 24 jähriger reicher 
junger Mann, welcher ald Knabe eine große Befigung ererbt 
hatte, ſich durch jeine Reichthümer aber nicht abhalten lieh, fein 
Leben der angeftrengten wifjenichaftlichen Arbeit zu Haufe und 
den Gefahren großer Expeditionen auf der See zu widmen. Er 
reifte auf feine Koften zufammen mit zwei Zeichnern und dem 
Botanifer Dr. Solander, einem Schüler Linne’8 und zu 
jener Zeit am Britifhen Mufeum in London angeftellt. Banks 
trug in ganz hervorragender Meile zu dem Glanze bei, welcher 
Cooks erfte Weltreife umftrahlt. 

Die Aufgaben, welche die Regierung diefer Erpedition ftellte, 
beitanden in Folgendem: 

1. Die Beobadhtung des Venus⸗Durchganges auf Dtaheiti, 
eine Beobachtung, welche bekanntlich unter Anderem dazu dient, 
die Entfernung der Sonne von der Erde eracter zu beitimmen. 

2. Die genaue Unterfuchung des ftillen Oceans. 

3. Entdedungen in den großen füdlichen Meeren. 

Aber ehe wir Eoof auf feiner Reife folgen, wollen wir, 
zur Orientirung, einen flüchtigen Blid auf den damaligen Stand 
der geographijchen Kenntuiſſe der Erdoberfläche werfen, um dann 
bejjer beurtheilen zu können, welches das unfterblidye Verdienft 
dieſes Mannes ift. 

Im Fahre 1492 hatte der Genuefe Chriſtoph Columbus 
Amerika entdedt, im Fahre 1497 umjchiffte der Portugiele Wasco 
di Gama die Süpdipite Afrifad, 1520 fein Landsmann Mas 


(5) 


6 


gellan in ſpaniſchem Dienjte Amerifa durdy die nad) ihm bes 
nannte Straße, und zum erften Male die ganze Erde. Diejen 
Sternen erfter Größe folgten im 16. Jahrhundert noch eine 
Reihe mannhafter Entdeder, feiner aber erweiterte unſer Wiſſen 
derartig, wie Columbus, Vasco di Gama und Magellan 
ed gethan hatten. Im der Mitte des 17. Jahrhunderts erft, 
im Sahre 1642, vollbradhte der Holländer Abel Tasman jeine 
Entdeckung van Diemensland’8 oder Tasmanien's umd zeigte, 
dab Auftralien eine Inſel jei. Allein der große Mann fand 
feine ebenbürtigen Nachfolger. Unerforicht blieb die Südſee, 
unerforicht die Oſtküſte Auftraliens, Neu-Seeland, ungelöft das 
Problem eined großen jüdlichen Gontinentes um den Südpol, 
den man bed Gleichgewichtes auf der Erde wegen für nöthig 
hielt, unerforiht die Nordweſtküſte Nord-Amerifad und vieles 
Andere. 

Die Lüden, welche unſere Erfenntniß der Geftalt der Erd— 
oberflähe um die Mitte des 17. Jahrhundert? aufwies, waren 
noch falt die gleichen um die Mitte des 18., und erft Cook war 
ed vorbehalten, diejelben derartig auszufüllen, dab man wohl 
behaupten kann, in einer gleidy furzen Zeitipanne habe Niemand 
jemald die Grenzen unjeres Wifjend in ähnlichem Maße erweitert 
und unfere Kenntniffe geklärt, wie er ed gethan hat; oder wie 
fein Nachfolger im Befehle des zulett von ihm geführten Schiffes 
ſich ausdrüdt: Wir verdanken Cook die Vollendung der Hydro: 

graphie der Erbe. 
| Wie das gefchah, wollen wir nun im MWeberblide uns zu 
vergegenmwärtigen juchen. 

Cook verließ England im Auguft 1768 und jegelte über 
Madeira nady Rio de Saneiro. Hier war ed den Seefahrern 
faum geftattet dad Land zu betreten. Um nach Dtaheiti zu ges 
langen, hatte er die Wahl, durdy die Magellanftrage oder um 
das Gap Horn zu ſchiffen; der eritere Weg wurde bis dahin 
vorgezogen, der lettere gefürchtet. Erft Cook zeigte, dab dieſer 
(6) 


der beijere, der weniger gefährliche und fürzere jei. Auf dem 
Wege von Cap Horn nad) Dtaheiti entdedte man eine Reihe 
von Inſeln des Stillen Dceand und landete im April 1769 am 
Beitimmungsorte. Cook blieb hier 3 Monate und löfte mit 
Hülfe feiner Begleiter die geftellte Aufgabe, eine eracte Be— 
obachtung beim Paffiren der Venus über die Sonnenjcheibe ans 
zuftellen, in fo glänzender Weiſe, dab die dort gewonnenen 
Glemente noch bis vor wenigen Sahren zur Berechnung der 
Sonnenferne gedient haben. 

Eine unterhaltendere Neijelectüre, als die Erlebnifje der 
Gejellichaft unter den Bewohnern Otaheiti's, gejchildert nad 
Cook's und Bank's Tagebüchern, ilt niemald gejchrieben wor» 
den. Dieje glüdlichen und üppigen Südjee-Injulaner bedurften 
der Wohlthaten europäiicher Givilifation niht. Wenn nun 
Cook, feinem humanen Charakter gemäß, auch jeden Conflict 
zu vermeiden fuchte, jo gelang es ihm dody leider nicht immer. 
Meiſt waren ed Diebftähle der Eingeborenen, welche zu Thät— 
lichkeiten und Zodtichlag von Seiten des Schiffövolfes führten 
allein die gutherzigen Inſulaner vergaßen angethaned Leid jehr 
ſchnell und Cook ſchied in aller Freundichaft, begleitet von einem 
Priefter Namend Tupia und defjen Diener. 

Er widmete ſich num der Erforſchung und Fartographiichen 
Aufnahme der umliegenden Injeln, welchen er wegen ihrer nach» 
barlichen Lage zu einander den Gejammtnamen der Gejellichafts- 
Infeln gab. 

Hiermit hatte er die beiden erften der ihm geftellten Aufs 
gaben gelöft und jchritt daher zu der Entdedungsreije im 
dem Südmeere. Hier galt ed zu erforichen, wad es mit 
dem großen füdlichen Feitlande für eine Bewandtniß habe. 
Kein Seefahrer vor ihm hatte fid) auf gleichen Längengraden 
jüdlicher ald 15 Grad füdlicher Breite gewagt; Cool drang bis 
zum 40. Grade vor, ohne aber auf das vermuthete Land zu 
ftoßen; dahingegen fand er, daß Neu-Seeland, weldyes man jeit 
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Abel Tasman, dem Entdeder der MWeftfüfte, für den Rand 
des großen Südlanded gehalten hatte, aus zwei jchmalen 
Snjeln beſtehe. Dieje nahm er aufs Gründlichfte in einem 
Zeitraume von jechd Monaten auf, fo daß ſpäter wenig hinzu— 
zufügen blieb, erforjchte dabei jo viel er vermochte von den Ein» 
geborenen, mit welchen Tupia von Zaiti fi) verftändigen Eonnte, 
und wandte fih num weſtwärts, um die DOftküfte Auftraliend 
aufzufinden, deſſen Weftfüjte bis dahin allein befannt war. 

Im April 1770 landete Cook an der Dftfüfte diefes fünften 
Erdtheiles und beichloß, die Küjte nicht zu verlaffen, um das 
durch zur Enticheidung zu bringen, ob dad Land mit Neu:-Guinea 
zujammenhänge oder nicht. Die dortigen Eingebornen erwiejen 
fi) ald von den Südjee- Infulanern und den Neu-Seeländern 
grundverfchieden; fie waren jchwarz von Hautfarbe und ſprachen 
eine Sprache, welche Tupia durchaus fremd war. Sie ftanden 
auf einer äußerſt niedrigen Gulturftufe und es gelang Cook 
nicht, im freundichaftlichen Verfehr mit ihnen zu treten. Indem 
er der Küfte folgte, geriet) er in die großen Barrier: Korallen» 
riffe, welche der Nordoft: und Nordfüfte Auftraliend entlang 
ziehen; dabei fuhr das Schiff auf einen Feljen auf und erhielt 
einen folden Led, daß man ſich für verloren anſah. Glüdliche 
Umjtände und geſchickte Haltung bewahrte die fühnen Seefahrer 
vor dem Untergange, der Schaden wurde ausgebeſſert und die 
Reife um die Nordküfte fortgejebt. Der neuefte Befahrer diefer 
Meere, Gapitain Moresby, fagt: „Indem ich Cook's Reifen 
an Drt und Stelle lad, wo er fi) den Meg zwilchen Klippen 
taften mußte, konnte ich erft die Schwierigkeiten, mit denen 
er als erfter Erforfcher diejer Wege zu kämpfen hatte, erfennen 
und mußte die Kraft und Geichielidyfeit bewundern, mit welcher 
er ſich zu helfen gewußt hat; bier erfannte ich feine Größe, wie 
nie zuvor.” Dieſe jchwierige Fahrt, welche zu vollenden nur ein 
Mann von der zähen Beharrlichkeit eines Go of im Stande war, 


gehört zweifellos zu den glorreichften Begebenheiten jeined Lebens. 
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Nachdem er Cap PVork paffirt und ſomit den fünften Gon- 
tinent als ſolchen in feine Rechte eingeſetzt hatte, wandte er ſich 
nad) Neu-Guinea hinüber und landete an der Südküſte, deren Eins 
geborne er racengleich mit den Auftraliern erachtete; auch bier 
gelang ihm feine Annäherung an diejelben. Es ereignete fidh 
dabei der oft erzählte Umftand, daß die Eingebornen zu jchießen 
Ihienen. Man ſah aus Röhren eine Art Raudy auffteigen. 
Es ift heutigen Taged noch nicht aufgeflärt, welche Bewandtnik 
ed hiermit hatte, doch nimmt man meift an, daß es fidy dabei 
nur um CGignale handelte. Intereſſant it eine Stelle aus 
einem Briefe von Torres aus dem Jahre 1607 über feine Reife 
durch diefe nach ihm benannte Strafe nach den Moluffen. Er 
jagt: „Die Eingebornen benußen auch Rohre voll mit Kallf, 
welchen fie im Gefechte herausblajen und dann den Feind nieder: 
werfen.” Hier jcheint das dem Gegner in die Augen geblajene 
Kalkpulver zu feiner Blendung gedient zu haben, um ihn dann 
leichter zu tödten. Torres erzählt diefes jedoch wahrjcheinlich 
von den Eingebornen Ceram's, nichtödeftomweniger fünnte ed den 
Schlüſſel zu dem von den Papuas auf Neu:Guinea berichteten 
eigenthümlichen Verfahren bieten. 

Bon hier ging Cook über Timor nady Batavin auf Java, 
um fein Schiff audzubefjern, und verlor ort auf der ungelunden 
Rhede am Fieber die beiden Taitier, ſowie fieben feiner Leute, 
Im December ſtach er in See nad) dem Gap der guten Hoff: 
nung. Auf der Rüdreife ſtarben weitere 23 Mann am Sforbut, 
diejer Geißel der Seefahrer, darunter der Aſtronom Green. 
Im Zult 1771 traf er wieder, nach faft dreijähriger Abweſen— 
beit, in England ein. 

Cook erntete Ruhm und Anjehen für die jo glänzend voll» 
brachte Reiſe und feine äußere Stellung verbefjerte ſich weſent— 
ih. Bank's Verdienfte ehrte die Königliche Gejellichaft dauernd, 
indem fie ihm 43 Jahre lang ihren Präfidentenftuhl anvertraute, 


und der König, indem er ihn in den Adelftand erhob. Man lad 
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mit Begierde die Beſchreibung der Fahrten, welche Hawkes— 
worth herausgab; allein troßdem Cook mit Gewißheit aus— 
gemacht hatte, dab weder Neu-Seeland nody Auftralien Theile 
eined großen feften Südlandes jein fönnten, ferner dab bis 
40 Grad jüdlicher Breite ein ſolches Land in der Südſee nicht 
eriftire, gab es doch nody Viele, welche an dem Glauben an ein 
jolched großes Südland feithielten, und man beſchloß daher, zur 
endgültigen Enticheidung diejer Frage nody eine Erpedition aus— 
zufenden. Cook wurde wieder mit der Aufgabe betraut, fie zu 
führen. 

Nochmals wollten Banks und Solander die Erpedition 
als Naturforicher begleiten, zujammen mit den beiden Foriter, 
Bater und Sohn, allein jene blieben im letzten Augenblide 
zurüd, da die Regierung ihren Forderungen nicht Genüge that. 
Am Gap ber guten Hoffnung gejellte ſich nody der Botaniker 
Dr. Sparrmann, wiederum ein Schüler Linné's, der Expe— 
dition zu, welche dieſes Mal auf zwei Schiffen unternommen 
wurde. 

Cook beſchloß, die Erde von Weſt nad) Dft zu umfahren, 
was bi jeßt noch Niemand verfucht hatte; man war bis 
dahin ſtets von Dit nad Welt gegangen. Ein bejondered 
Augenmerk bei feiner Ausrüftung richtete er auf die Bekämpfung 
ded Sforbutes, dieſes furchtbaren Feindes aller langdauernden Uns 
ternehmungen zur Ser, weldyer aud ihm, amı Scylujje jeiner 
erften Reife, einen jo beträchtlichen Theil feiner Mannſchaft 
geraubt hatte. Wie jehr jeine humane Beftrebung von Erfolg 
gekrönt wurde, beweilt die Thatjache, dat er auf einer dreijährigen 
Neije, auf welcher die größten Entbehrungen zu tragen waren, 
von 120 Mann nur einen einzigen an einer Krankheit verlor und 
auch diejen nicht etwa am Skorbut, fondern an einer Bruftfranf- 
heit, mit welcher behaftet er die Reiſe angetreten hatte. Cook 
erreichte dDiejed denfwürdige Reſultat durch antifforbutifche Mittel, 


wie Sauerkraut, Gitronenjafl und dergl., vor Allem aber durch die 
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bis ins kleinſte gehende väterlidye Fürforge, welche er fortwährend 
feinem ganzen Schiffsperſonale angedeihen lief. Das DVerdienft, 
welches er fid) erwarb, indem er zeigte, der Sforbut könne hint— 
angehalten werden, wurde unter Anderem von der Königlichen 
Gejellfchaft in London dadurch anerkannt, daß fie ihm nady feiner 
Rückkehr die jährlidy für die befte wilfenjchaftliche Unterfuchung 
zu verleihende goldene Medaille zuſprach. 

Cook fuhr auf feiner zweiten Weltreife im Sahre 1772 
über Madeira nad) dem Gap der guten Hoffnung und wandte 
jih von bier direct nad) Süden bis zum 67. Grade jüdlicher 
Breite, wo Eidberge, welche er ſchon vom 51. Grade an gejehen 
hatte, ihm den Weg verjperrten; er drehte daher nach Nordoit 
und Dft ab, immer ungefähr auf den 60. Grade füdlicher Breite, 
und nachdem er drei Monate lang unter den Außeriten Be: 
Ichwerden vergeblich nad) einem Südlande geipäht hatte, begab 
er fid) zur Erholung nach Neu-Seeland, wo er auch mit dem 
zweiten Schiffe der Expedition, nachdem fie fich gleich Anfangs 
im Nebel verloren hatten, wieder zufammentraf. 

Auf feinen Fahrten im Eife zeigte Cook zuerit, daß das 
Eid der Eisberge, geichmolzen, ſüßes Waſſer gebe und nicht 
jalziged, wie man bis dahin allgemein angenommen hatte Er 
erquicte jeine Mannichaft auf diefe Weile mit friihem Wafler; 
intereijant aber iſt es zu erfahren, daß Alle nad) dem längeren 
Genuſſe ded Eiswaſſers an Halddrüfenanjdywellungen zu leiden 
hatten, diefelbe Erjcheinung, weldye in Alpengebirgsthälern, deren 
Bewohner ftet3 Gleticherwaller trinken, in erhöhtem Maße ale 
Kropf auftritt. 

Auf diefen Fahrten im Eije beobachtete Cook zum eriten 
Male ein Südlidyt, von defjen Eriftenz man bis dahin Nichts 
gewußt hatte. Später erft wurde durch Vergleichung der Ber 
obachtungen auf der nördlichen und füdlichen Hemijphäre ge- 
funden, dab Nord» und Südlichter ſtets zu gleicher Zeit er: 
icheinen. 
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Den Winter der füdlihen Hemiſphäre, im Sahre 1773, 
brachte Cook gemeinfam mit dem zweiten Schiffe auf den Ge— 
jelichafts- und Freundichafts-Infeln zu, um den Sommer von 
1773 auf 1774, von November bis Ianuar, wiederum der 
Forihung nad einem großen Süd-Gontinente, jeiner Haupt: 
aufgabe, zu widmen. Cr erreichte dabei die bid dahin von 
Niemandem berührte füdliche Breite von 71 Grad, wo aber 
wiederum Eis ihn verhinderte, weiter vorzudringen. Er hatte 
demnach das große füdlihe Meer zwiſchen Afrifa und Amerika 
derartig abgeſucht, daß von einem bewohnbaren jüdlichen Gon- 
tinente — und darauf fam es den Engländern allein an — 
nicht mehr die Nede fein konnte. 

Cook befudyte nun die Dfterinjel, welche er von demfelben 
Volke mit derielben Sprache bewohnt fand wie die Geſellſchafts— 
Inſeln; dann die Marquefad-Snjeln, die Freundichafts-Injeln, 
entdedte viele Sujeln der Neu Hebridengruppe und Neu: Gales 
doniens, ging nochmals nach Neu-Seeland und im Zahre 1775 
um das Gap Horn, immer zwiſchen dem 50. und 60. Breiten- 
grade, nach dem Gap der guten Hoffnung zurüd. Er hatte alio, 
mit Ausnahme zweier Stellen, wo er die hohen Breiten ver: 
laffen, den ganzen Südpol umfahren und bewiejen, daß fein 
Feftland diesjeitd des 55. jüdlichen Breitengrades vorhanden jet. 
Hiermit war dieje Frage endgültig entjchieden. 

Cook jelbit ichwebte auf diefer zweiten Weltreije einmal in 
Folge eined Gallenfieberd in großer Lebensgefahr. Es fehlte 
an Bord an allem frifchen Fleiich und nur Dr. Forfter’8 Hund, 
welcher geopfert wurde, brachte ihn wieder zu Kräften. 

Vergleiht man den Verkehr Cook's mit den Eingebornen 
der Südfee-Injeln mit demjenigen vieler anderer Seefahrer vor 
und nad ihm, jo muß man ed bewundern, wie er fait alle 
blutigen Gonflicte mit dieſen Naturfindern vermied oder im 
Keime erfticte, und wie er fidy überall durdy fein Fluges, ge— 
mäßigtes und menjchliches Vorgehen die Eingebornen zu Freunden 
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machte. Wenn troßdem ſich nicht immer Segen an feine Ferjen 
geheftet hat, jo war das eine faſt unvermeidliche Folge der Be- 
rührung zwijchen jo verjchiedenartigen Menjchenracen und eine 
Folge der Berührung von Naturfindern mit Gulturmenjchen, 
deren Errungenjchaften einmal nicht ohne ihre Lafter erfauft 
werden Fünnen. 

Im Suli 1775 kehrte Cook, nad wiederum dreijähriger. 
Abmweienheit, in die Heimath zurüd. Dieje zweite Weltreije hat 
er felbjt bejchrieben und zwar kamen jeine Tagebücher einfach) 
zum Abdrud. Wir befiten auch die anziehenden Schilderungen 
der beiden Forſter, allein Cook's Berichte athmen mehr den 
nüchternen Geift des Naturforſchers, als wenigſtens des jüngeren, 
Georg Forſter's überjchwängliche und daher nicht immer zu— 
verläffige Darftellungen. 

Wir erwähnten ſchon, wie die gelehrte Welt Cook's Leiftung 
durch Berleihung einer goldenen Medaille ehrte; die Regierung 
ernannte ihn zum Gapitain der Flotte und gab ihm einen Ruhe— 
poften beim Holpital in Greenwich. Die ganze gebildete Welt 
war jeined Ruhmes voll. Jedoch nur ein Sahr jollte diejer 
raftlofe und energiſche Geiſt der Ruhe und ded häuslichen 
Glüdes pflegen. Es ift charakteriftiich für ihm, wie er zu feiner 
dritten und letzten Reife bewogen wurde. 

Es war jeit lange der Wunjch der Engländer gewejen, 
einen fürzeren Weg nah China und Indien aufzufinden, als 
um dad Gap der guten Hoffnung herum. Man dachte an eine 
Durdfahrt vom atlantiichen Mleere direct in den ftillen Ocean, 
im Norden von Amerifa. Fett, nachdem die große Frage nad 
dem Südlande endgültig gelöft war — denn ein etwa noch zu 
entdeckendes Land jüdlicdyer ald 60 Grad hatte für ein Handels— 
volf, weil unbewohnt, vorerit fein Interefje — taudıte dieſes 
Project wieder auf, allein die Admiralität hatte den Muth nicht, 
Cook zu der Führung einer folchen Erpedition aufzufordern, da 


er nad) jeinen berühmten Fahrten volliten Anſpruch auf Ruhe 
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machen fonnte. Man beſchloß aber wenigitend jeinen Nath ein: 
zubolen. Der Minilter, Lord Sandwid, [ud ihn zufammen 
mit einigen Freunden zu Tiſche und man veritand es, dabei 
Cook fo für das Unternehmen zu begeiftern, daß er erregt auf: 
Iprang umd ſich jelbit zum Führer anbot! Das hatte man er: 
zielen wollen und bei dem von den edeliten Motiven geleiteten 
. Manne auch leicht erzielt. Es war ein Preis von 20 000 Pfr. 
Sterl. (400000 ME.) für dasjenige Schiff ausgeſetzt, welches 
die Durdyfahrt fände, und 5000 Pfd. Sterl. (100 000 ME.) 
mehr für dasjenige, welches fid) dem Pole bis auf einen Grad 
nähere. 

Wiederum wurden zwei Schiffe ausgerüftet und Cook 
wählte dafjelbe, welches er auf jeiner zweiten Reife geführt 
hatte, die „Nefolution”, für fi. Die Ordre lautete, zuerft nad) 
Dtaheiti zu fahren, um Dmai, einen Eingebornen, weldyen man 
von der zweiten Reiſe mit nad) England gebradyt hatte — nicht 
Cook hatte ed gethan, Jondern der Capitain des andern Schiffes, 
von weldyem er die meifte Zeit der Reife getrennt gewejen war 
— wieder in feine Heimath zu bringen. (Diefer Omai war in- 
zwilchen in England Gegenftand vieler gejellichaftliher Hul— 
digungen geworden.) Dann galt ed eine Reihe von Hansthieren 
dort abzugeben, was auf fpeciellen Wunſch des Königd von 
England geſchah. Endlich follte eine Durchfahrt vom jtillen 
Dcean in den atlantiichen gefunden werden, während man bis 
dahin nur von leßterem aus vorzudringen verſucht hatte. 

Cook reifte auch diefes Mal von Weiten nach Dften, be- 
rührte und nahm Kerguelenland auf, ging abermals nad Neu: 
Seeland, wo er in feiner gerechten und philojophiichen Weile 
den Mord nicht rächte, weldyer an einer Reihe von Yeuten des 
Schiffes „Adventure” während der zweiten Weltreije begangen 
worden war, troßdem er mit den Mördern, weldhe Omai als 
Augenzeuge bezeichnen fonnte, verkehrte, entledigte fih Dann 


feines Auftrages auf Dtaheiti und entdedte, abzejehen von einer 
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Reihe Eleinerer Infeln, die ihm bald jo verhängnißvollen Sand: 
wich⸗Inſeln. 

Wir ſagen, er entdeckte die Sandwich-Inſeln. Es iſt 
neuerdings behauptet worden, er habe von ihrer Exiſtenz Kennt: 
niß gehabt und zwar aus jpaniichen Karten, welche Anjon im 
Sahre 1742 der von Acapulco nad) Manila fahrenden Galleone 
„Sanctiffima Trinidad“ weggenommen. Daß dem aber nit 
jo ift, beweiſt allein ſchon folgende Stelle aus Cook's Tages 
buch: „Wären die Sandwich Infeln früher von den Spaniern 
entdecdt worden, jo würden fie zweifellos aus deren ausgezeich— 
neten Lage Vortheil gezogen und Atui oder eine andere der 
Injeln als Erfriichungsftation benußt haben für die Schiffe, 
weldye jährlich von Acapulco nady Manila fahren.” Cook er: 
geht fich ferner darüber, welche Vortheile dieje Snjeln auch den 
Engländern geboten haben würden; bei der Lauterfeit feines 
Charakters zu vermuthen, daß er von der Exiſtenz des Hawai'ſchen 
Archipeld gewußt und diejen nur aufgejucdt, fich aber deu 
Anſchein gegeben, dab er ihn entdedt habe, it eine Annahme, 
weldye nur aus der Feder eined parteiiichen Geſchichtsſchreibers 
fließen Tann. 

Daß die Spanier dieje Injelgruppe, wenn auch nur ober: 
flächlich, gekannt haben, dürfte allerdings ziemlidy ficher ftehen. 
Auch befagen Hawai'ſche Traditionen, daß (in den zwanziger 
Fahren des 16. Jahrhunderts unjerer Zeitrechnung) ein Schiff 
mit weißen Menſchen dort jtrandete; es iſt nicht unmöglich, daß 
diejed ein Fahrzeug ded Saavedra’ichen Gejchwaders gemweien 
ift, welches im Sahre 1527 von Merifo nach den Moluffen 
jegelte und durdy Sturm zerftreut wurde. Cook felbit fand 
unter Anderem Ueberreſte eines breiten Schwertes vor, über 
deſſen Herkunft ein Dunkel jchwebte, weldyes ihm aber die 
die Bermuthung nahe legte, dab vor ihm jchon Europäer dort 
gewejen jeien. &8 ijt außerdem jehr wahrjcheinlich, dab Gaetano 
im Sabre 1555 auf einer Reife von Mexiko nad) den Moluffen 
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die Injelgruppe paffirte und verjchiedenen Theilen Namen gab, 
oder dab ſchon Rui Lopez im Sahre 1542 einige der Inſeln 
entdedt hat. Allein Thatjache ift ed jedenfalls, daß die Spanier 
die Kenntnis, weldye fie hatten, in ihren Archiven und Sciffs- 
büchern vergruben und verbargen und auch für fich ſelbſt nicht 
den geringiten Vortheil daraus zogen, jo daß Cook zweifellos 
dad Berdienit der eigentlihen Entdefung belafjen werden muß. 

Die Bewohner der Sandwidy»Snieln hielten Eoof für einen 
Gott und bewieſen ihm göttliche Ehren. Er jelbit jchildert feinen 
eriten Empfang auf Kauat mit folgenden Worten: 

„Sn dem Moment, als ich and Ufer fprang, fielen die Gin» 
gebornen indgefammt mit dem Geficht auf die Erde nieder und 
blieben in diejer demüthigen Stellung, bis ich fie endlich durch 
Zeichen zum Aufitehen bewog. Dann bradten fie mir eine 
Menge Heiner Schweine und Bananen zum Geſchenke, unter 
denjelben Förmlichkeiten, wie wir fie von den Geſellſchafts- und 
anderen Inſeln bereit fannten, und Einer jprad) ein langes 
Gebet, in welches alle Anweienden von Zeit zu Zeit einftimmten; 
ich nahm die mir dargebotene Freundichaft an, indem ich ihmen 
die zu dem Zwecke mitgebrachten Gejchenfe überreichte.“ 

Hierbei darf man nicht vergefjen, daß an demjelben Morgen, 
als Cook einen Dfficier mit drei bewaffneten Böten zum Waſſer— 
bolen ans Land geſchickt hatte, ein Eingeborner von den Weißen 
erichoffen worden war. 

Ungemein interefjant ift ein einheimijcher Bericht über 
Cook's Ankunft, wie er nad) der Erzählung von Yugenzeugen 
im Sabre 1838 aufgezeichnet worden ift. Wir folgen Fornander 
(Account of the Polynesian Race) in jeiner Wiedergabe diejes 
Berichtes: 

„Zono (für diejen Gott hielt man Cook) kam zuerft in 
Waimea auf Kauai an (Ian. 1778). Kaneoneo und Keawe 
waren damals dort Häuptlinge. Er erſchien Nadıtö vor Waimea 
und ald ed Tag geworden, jahen die Eingeborenen dad wunder— 
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bare Ding, welches gefommen war und gaben ihrem Eritaunen 
in lauten Rufen Ausdrud. 

Einer jagte zum Anderen: Mas ift jened große Ding mit 
Heften? Einer meinte: ed ift ein Wald, weldyer ind Meer ge— 
rutfcht ift; ein Anderer meinte: e8 ift Aumaalalua (ein großer 
Fiſch) von Olohe, Mana. Mber der Prielter Kuoho fagte: 
Es iſt der Heiau (Tempel) von Lono mit den Leitern von 
Keolewa und den Stufen zu den Altären. Und ed gab großen 
Lärm und viel Geſchwätz. Die Häuptlinge befahlen nun Einigen, 
in ein Ganoe zu gehen und das wunderbare Ding gut zu be= 
obadıten. Es gingen Kaneofa hoowaha, Kuoho, der Prieiter, 
und Kiikiki, ein anderer Häuptling. Als fie zu dem Schiffe 
famen, fahen fie dad Eiſen, welches an jeiner Außenjeite befeftigt 
war, und freuten fi) ungemein über die Menge defjelben. 

Denn Eifen war ſchon vorher befannt geworden, von den 
Hölzgern mit Eiſen darin oder daran, welde angeſchwemmt 
waren; aber fie fannten ed immer nur in Heinen Mengen, 
während hier viel davon war. Und fie gingen an Bord und 
begrüßten die Fremden, indem fie fich unter Gebet niederwarfen. 
Sie wurden freundlich aufgenommen und ſahen nun die Menjchen 
mit den weißen Stirnen und hellen Augen, mit den weiten 
Gemwändern, den edigen Köpfen und der unverftändlichen Sprache. 

Sie hielten alle Menſchen an Bord für Frauen, weil ihre 
Haartracht ähnlich derjenigen ihrer Frauen war. Sie fahen 
die Menge Eiſen auf dem Schiffe und waren voll Freude und 
Bewunderung. 

Darauf fehrten fie zurüd und erzählten den Häuptlingen, 
was fie gejehen hatten und wie viel Eijen da war. Da jagte 
einer der Krieger: Sch will gehen und dieſe Beute mit Gewalt 
nehmen, denn Plündern ift meine Sache, ich lebe davon. 

Die Führer ftimmten zu. Diejer Krieger ging nun an 
Bord ded Schiffes und nahm etwas von dem Eiſen weg, wurde 
aber dur einen Schuß getödtet. Sein Name war Kapupuu. 
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Die Canoes, weldhe fidy an dem Schiffe aufbielten, flohen und 
berichteten, daß Kapupuu von einer Kugel aus einem Spriß« 
geſchoß getödtet worden ſei. Kapupuu war ein Vaſall von 
Kaeo, aber ald das Volk diefen Häuptling drängte, den Mord 
zu rächen, riet) der Priefter Kuohu von einem jo gefährlichen 
und ruchlojfen Unternehmen ab. 

In derjelben Nacht wurden Kanonen abgefeuert und Radeten 
aufgeworfen. Man bielt Cook für einen Gott und nannte ihn 
Lonomafua und glaubte, ed würde Krieg geben. Der Prieiter 
Kuohu hegte Zweifel darüber, ob die Anfümmlinge Götter oder 
ſterbliche Menfchen ſeien, und nachdem er ed vermittelft der 
beiligen Schale feitzuftelen verjudht hatte, fam er zu dem 
Schluſſe, dab es feine Götter, ſondern Haole (Fremdlinge) jeien 
von dem Lande Kaekae's und Kufanaloa’s (zweier Weißen, 
welche vor langer Zeit auf den Hawai'ſchen Inſeln Schiffbruch 
gelitten). Aber die jungen Leute und die Mehrzahl hielten 
Cook für den Gott Lono. 

Darauf fagte eine Häuptlingsfrau, Kamafahelei, die 
Mutter von Kaumualii: Laßt und nicht gegen unfern Gott 
fümpfen; wir wollen ihm lieber freundlich thun, damit er und 
günftig geftimmt werde. Darauf gab Kamafahelei ihre eigene 
Tochter Lono zur Frau; ihr Name war Lelemahonlani und 
fie war die ältere Schweiter von Kaumualii.“ 

Cook hatte durdy unerwarteten Aufenthalt auf Neu-Seeland, 
den Freundſchafts- und den Geſellſchafts-Inſeln jchon einen 
Sommer verloren und trat daher erft im Februar 1778 jeine 
nördliche Reife an. Er nahm die ganze bis dahin unbekannte 
Meitfüfte Nord-Amerifad auf, gelangte aber nicht weiter nad) 
Norden, ald bi8 zum 70. Grade nördlicher Breite, nachdem er 
ſich Schon lange unter großen Gefahren im Eije herumgetrieben 
hatte, und nun Eidwände ein Vorjchreiten zur Unmöglichkeit 
machten. Er fehrte daher um, nachdem er conftatirt zu haben 


glaubte, daß weder öftlidy noch weſtlich eine Durchfahrt, wie 
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man ſie ſich gewünſcht, exiſtire — erſt unſeren Tagen war 
es beſchieden, dieſe weſtliche Durchfahrt aufzufinden — und begab 
ſich leichten Herzens nach den ſonnigen Inſeln zurück, welche er 
im Beginn des Jahres entdeckt hatte, um die Zeit bis zum 
nächſten nördlichen Sommer mit Unterſuchungen in der Südſee 
auszufüllen. 

Hier auf den Sandwid; - Snfeln war ed, wo ihn am 
14. Februar 1779 fein Geſchick ereilte. Mir wollen diefen Vor: 
gang, weil er zu gleiher Zeit die Sitten und Anjchauungen der 
Eingeborenen jener Inſeln beleuchtet, etwas eingehender be- 
trachten: 

Ende November 1778 kehrte Cook vom Norden zurüd; 
diefe zehnmonatlihhe Abmejenheit hatte genügt, um ihn und 
Alles, was mit ihm zufammenbing, über die ganze Inſelgruppe 
bin befannt und berühmt zu maden. Nady feiner Abreife von 
Kanat fandte Kaeo nad Dahu, um den König Kahafana 
von der Ankunft der Fremdlinge und all’ den Wundern zu be- 
nacdrichtigen. Nachdem der hohe Priefter Kahakana's die 
merfwürdige Erzählung gehört hatte, antwortete er: „Jene 
Leute find Fremde von Hiikua, von Melemele, von Uliuli, von 
Keofeo. E83 find ficherlich die Leute, welche fommen, um in 
unjerem Yande zu wohnen“. Andere ſagten: Das find Die 
Menichen, von denen der Prophet Kekiopilo geiprochen, als er 
fagte: Fremde würden herfommen — Weite —, weldye Hunde 
mit langen Ohren bringen, auf denen fie reiten. Andere ver: 
meinten, es jeien die Fremden, von denen der Gejang des 
Kualii ſpricht. 

Alle aber waren bereit, Cook als die Perſonification Lono's, 
eined der größten Götter der Hawai'ſchen Dreieinigfeit, zu em: 
pfangen und ihm die Huldigung und Anbetung zu Theil werden 
zu laffen, welche einem fo großen und geheimnißvollen Bejuche 
gebührte. 


Den Monat December freuzte Cook um Hawai. Schaaren 
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von Menſchen kamen and Ufer, um die Schiffe zu jehen, und 
bier und da wurde Handel mit ihnen getrieben. Als die Ein» 
geborenen die Matrojen die ihnen unbefannten Wafjermelonen 
effen und Tabak raudyen jahen, riefen fie erfchredt aus: Sicher- 
lich find diefe Weſen Götter, denn fie efjen menſchliches Fleifch 
und Feuer brennt in ihrem Munde. 

Am 17. Sanuar 1779 anferte Cook in der Bucht von 
Kealakeakua auf Hawai. Kamehamea, jpäter König von 
Hawai, ging an Bord und blieb dort; ald aber die Schiffe 
Abends die hohe See aufjuhten und Kamehamea nicht zurück— 
fehrte, entitand großes Wehklagen am Lande, man meinte, daß 
man ihn mit fortnehme und dab er verloren jei. Groß war 
daher die Freude, als er folgenden Tages zurüdkehrte. 

Gleich nad) feiner Ankunft wurde Coof unter großer Ges 
remonie ald die Incarnation Lono's unter die Hawaiſchen 
Götter aufgenommen. Capitän King, welcher jpäter den Ober» 
befehl übernommen, berichtet darüber das Folgende: 

„She ich die Anbetung, welche Sapitain Cook zu Theil 
wurde und die eigenthümlichen Geremonieen ſchildere, mit 
welhen man ihm auf Diejer verhängnißvollen Snjel empfing, 
muß ich den Morat (Zempel) bejchreiben, welcher an der Süd» 
jeite der Bucht Steht. 

Es war ein vierediger, jolider Pfeilerbau aus Steinen, 
ungefähr 40 Ellen lang, 20 Ellen breit und 14 Ellen hoch. 
Dben flach, gut gepflaftert und von einem hölzernen Geländer 
umgeben; auf diejem ftafen die Schädel der Gefangenen, melde 
beim Tode ihred Herrn geopfert wurden. In der Mitte befand 
fi) ein altes baufälliges hölzerne Haus, jederjeitd mit dem 
Geländer durdy eine Steinmauer verbunden, weldye den ganzen 
Raum in zwei theilte. Nach der Landjeite zu waren fünf 
20 Fuß hohe Pfähle aufgerichtet, welche ein unregelmäßiges 
Gerüft trugen. Gegenüber, jeewärtd, ftanden zwei Heine, durch 


einen bededten Gang mit einander verbundene Häufer. 
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Koa und der hödhite anweſende Hohepriefter geleiteten uns 
auf bequemem Wege nady oben. Am Eingange bemerften wir 
zwei große hölzerne Bildfäulen mit fratenhaften Gefichtern, 
fie trugen ein langes, gejchnigtes Holzftüd auf ihrem Kopfe. 
Das übrige war formlos und mit rothem Zeug umwicdelt. 
Hier trat ein großer junger Mann mit langem Bart zu und 
und ftellte Sapitain Cook den Bildjäulen vor. Dann jang er 
zufammen mit Koa eine Hymne und führte und Beide an das 
Ende ded Morai zu den fünf Pfählen. Bor diefen waren 12 
Bildſäulen im Halbkreiſe aufgeftellt und vor der mittleren der: 
jelben befand fidy ein hohes Geftell, eine Art Tiſch, auf welchem 
ein faulended Schwein lag, darunter Zuderrohr, Kokosenüſſe, 
Brodfruht, Bananen und ſüße Kartoffeln. Koa placirte Cook 
unter dad Geftell, nahm das Schwein herunter und präjentirte 
ed ihm. Dann hielt er in jchnellen und heftigen Morten eine 
Nede, ließ das Schwein fallen und geleitete Cook zu dem 
Haufe, weldyes fie zufammen nicht ohne Gefahr erflommen. Es 
nahte jet eine feierliche Prozeffion, zehn Mann trugen ein 
lebendes Schwein und ein großes Stück rothed Zeug. Sie 
gingen einige Schritte vorwärts, blieben dann ftehen, warfen 
fid} nieder und Kairifia, der oben erwähnte bärtige junge 
Mann, trat zu ihnen, nahm das Zeug und brachte ed Koa, 
welcher Cook damit umwidelte und ihm dann das von Kairifia 
unter derjelben Förmlichfeit herangetragene Schwein präfentirte. 

Während Cook in diefer unangenehmen Stellung nur 
ſchwer auf dem verrotteten Gerüfte das Gleichgewicht behielt, 
begannen Kairifia und Koa ihren priefterlichen Dienft, indem 
fie theild zufammen, theild abwedyjelnd fangen. Der Gejang 
dauerte ziemlidy lange, endlih ließ Koa dad Schwein fallen, 
und fie ftiegen hinunter. Er führte ihn dann zu dem vorher 
erwähnten Bildiäulen, und, nachdem er zu jeder derjelben in 
höhniſchem Zone etwas gejagt und im Borbeigehen Jedem ein 
Schnippchen geichlagen hatte, geleitete er ihn zu der mitt: 
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leren Figur, welche, mit rothem Zeuge befleidet, in größerem Ans 
jehen zu ftehen jchien. Vor diejer Figur warf er fi) nieder, 
füßte fie und verlangte von Cook dafjelbe. Diejer lieh ſich 
geduldig zu der ganzen Geremonie gebrauchen. 

Wir wurden nun in die andere Abtheilung ded Morai ges 
führt, wo fid) ein zehn bis zwölf Fuß im Duadrat haltender, 
ungefähr drei Fuß vertiefter Raum befand. Im diejen ftiegen 
wir hinein und Cook wurde zwijchen zwei hölzerne Gößen ge- 
jeßt, Koa unterftüßte einen feiner Arme und ih — auf Wunſch 
— den anderen. Nun fam eine zweite Prozejfion mit einem 
gebadenen Schwein und einem Pudding, etwas Brotfrudht, 
Kokosnüffen und dergleichen mehr. Kairifia ftellte fih an 
ihre Spitze, präfentirte Cook das Schwein, und diejelbe Art 
von Gejang ertönte mit regelmäßigen Zwilchenantworten der 
Begleiter. Die Antworten wurden jedesmal fürzer, bis zulegt 
Kairifia nur zwei bi drei Worte fagte, auf weldye man 
„Orono“ antwortete. 

Nach Beendigung diejed Opfers, weldyed eine Bierteljtunde 
dauerte, jegten fi die Eingeborenen und gegenüber um das 
Schwein zu zerlegen und die Früchte zuzubereiten. Andere 
fauten und brauten den Awa. Kairifia nahm dann ein Stüd 
Kokosnuß, faute es, widelte es in ein Stüd Zeug und rieb 
damit Cook au Geſicht, Kopf, Händen, Armen und Schultern. 
Darauf freilte der Ama, und nadydem wir von ihm gefoftet, 
riffen Koa und Paria das Fleiſch des Schweined in Stüde 
und jtedten und dieje in den Mund. Ich hatte nichts dagegen 
von Paria bedient zu werden, da er ſehr reinlih um jeine 
Perjon war, aber Eoof, welcher von Koa gejpeift wurde, er- 
innerte fih an das faulende Schwein und fonnte nicht ein 
Stückchen herunterbringen; jein Efel wurde, wie man ſich vor» 
ftellen faun, nicht verringert, alö der alte Mann, um höflich zu 
jein, ed ihm vorfaute. 


Als diefe legte Geremonie zu Ende war, — und Goof 
(22) 


3 





beichloß fie, fobald er ed nur einigermaßen fonnte — verließen 
wir den Morai, und vertheilten einige Stüde Eijen und andere 
Kleinigkeiten unter dad Volk, was im hohen Grade zu befrie- 
digen fchien. Die Meiften zogen ſich nun zurüd und die We— 
nigen, welde blieben, warfen fi nieder, ald wir das Ufer 
palfirten. Wir fehrten jofort an Bord zurück.“ 

Wenn Eoof fernerhin and Land fam, wurde er immer 
von einem Priefter erwartet und dieſer ging dann vor ihm ber, 
jagte an, daß der Drono gelandet fei und befahl, vor ihm 
nieder zu fallen; Dpfer wurden dann herangetragen und Ges 
länge gejungen. Ein folder Hymnus lautete zum Beijpiel 
(nady Kornander) folgendermaßen: 

„O Lono im Himmel, Du PBielgeftaltiger! Die lange 
Molke, die kurze Wolfe, die Wolke, welche gerade über dem 
Horizont liegt, die weit ausgebreitete Wolfe, die zujammen- 
gezogene Wolfe im Himmel, weldye fommt von Uliuli, von 
Melemele, von Kahiki, von Ulumui, von Hafalauai, von dem 
Lande Lono's in den oberen Negionen, in dem hohen Himmel, 
in der gehörigen Ordnung, in der berühmten Ordnung Lefa’s. 
D Lalohana, O Olepuu-Kahonua, Eh fu, Eh Lono, Eh Kane, 
E Kanalova, Eh Gott von Apapalani Apapanuu's, von Dite 
Kahifi, von Welt-Kahiki, bier ift das Opfer, bier ift die Gabe, 
Grhalte den Häuptling, erhalte die Beter und fpende den Tag 
des Kichted auf der jchwimmenden Erde! Amen.” (Amama, 
ua noa” mit „Amen“ überfeßt, heißt wörtlich: es ift geopfert, 
der Tabu ift aufgehoben). 

Am 4. Februar verliefen die Schiffe die Kealakeakua-Bucht, 
um weitere Aufnahmen in der Snjelgruppe vorzunehmen; ein 
Sturm am 8. beichädigte fie aber derart, daß fie zurüdfehren 
mußten, und am 11. befanden fie fidy wiederum an ihrem alten 
Plabe. 

Sie wurden dieſesmal nicht jo freundlich aufgenommen, 


eine fühlere Ueberlegung hatte den Eingeborenen flar gemacht, 
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dab ihre Vorräthe an Schweinen und fonftigen Eßwaaren jehr 
ſchnell aufgezehrt jein würden, und daß dasjenige, was fie da— 
gegen eintaujchten, nicht viel Wertly habe. Kerner mag die 
Zuneigung der Frauen zu den Fremden die Eiferſucht der 
Männer erregt haben. Endlich jeßte fie der Tod und das Be— 
gräbniß eines der Matrojen jehr in Erftaunen, da fie auch den 
Begleitern ded Gottes Lono ein ewiged Leben zugetraut hatten. 

Am 13. Februar wurde eine Abtheilung Matrojen, welche, 
um Wafjer zu holen, and Land gegangen war, von den Ein- 
geborenen belältigt. Die Creigniffe, welche diefem Vorgange 
am 14. Februar folgten und zum Tode Cool's führten, find 
von verjchiedenen Seiten vericdhieden dargeftellt worden. Wir 
folgen wiederum Fornander, welder einheimildye Aufzeich- 
nungen bejonders berüdjichtigt hat. 

Einige Leute Cook's vergewaltigten das Canoe eined jungen 
Häuptlings, Namens Palea. Er leitete Widerftand und wurde 
von einem der Meißen mit einem Ruder zu Boden gejchlagen. 
Bald darauf jtahl Palea ein Boot von Eoof’s Schiff. Der 
Diebitahl kann einfach ein Racheakt geweien oder dem Wunſche 
entjprungen jein, dad an dem Boote befeitigte Eifen zu be— 
ſitzen. 

Cook heiſchte von Kalauiopuu, dem König der Inſel, 
das Boot wiederzuſchaffen. Der König konnte es nicht, und 
zwar weil es, der Nägel wegen, welche ſeinen Werth aus— 
machten, ſchon ganz auseinandergenommen worden war. Cook 
ging nun mit bewaffneter Begleitung ans Land um den König 
an Bord zu holen, und ihn dort ſo lange feſtzuhalten bis 
das Boot erſetzt ſei. 

Zu gleicher Zeit wurde die Bucht in Blockadezuſtand ver— 
ſetzt, ein Vorgang, welcher den Eingeborenen natürlich ziemlich 
unverſtändlich blieb. Aller Verkehr zu Waſſer war unterſagt. 

Ein Canoe eines benachbarten Diſtrictes wollte die Bai 
beſuchen, zwei Häuptlinge von Rang befanden ſich in demſelben; 
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ed wurde auf dad Canoe geſchoſſen und einer der Häuptlinge 
getödtet. Der andere eilte zum König, bei welhem Cook fidh 
aud) gerade befand und erzählte das Unglüd. Die Begleiter 
ded Königs geriethen in Zorn und verhehlten ihre feindjeligen 
Empfindungen nicht, wurden aber zurüdgehalten durch den Ge— 
danfen, daß Cook ein Gott jei. In diefem Moment näherte 
fid, diefem ein Krieger mit einem Speer in der Hand und jagte, 
daß ed fein Bruder gewejen fei, welchen man getödtet habe, er 
müfje ihn rächen. Cook traute ihm nicht, da er, wie alle An- | 
wejenden, leidenjchaftlidy erregt war, und feuerte feine Piftolen 
auf ihn ab. Diejem vielleicht übereilten Acte folgte eine Scene 
großer Berwirrung, Cook jelbjt wurde von einem Steine ge- 
troffen und erſchoß den Mann, welder ihn geworfen hatte. 
Dann holte er mit feinem Säbel nad) einem Häuptling, Namend 
Kalaimanofahboowaha, aus. Diejer padte ihn aber, wohl 
nit um ihn zu tödten — denn er bielt ihn ald Gott für un— 
fterbliy — ſondern nur um fid) feiner zu vergewiljern. Cook 
wollte ſich los machen und fiel dabei jeufzend auf die Erde. 
Sofort rief das Volk: Er ſeufzt — er ift fein Gott — und 
erichlug ihn! 

Der Drt, wo died geſchah, heißt Koamaloa. 

Die Bootsmanuſchaft, welche fih bis dahin zurüdgehalten 
hatte, um Cook nicht zu verlegen, ſchoß nun in die Menge. 
Diele wurden getödtet und ald die Kanonen der Schiffe fid) 
bald darauf bineinmijchten, entjtand eine allgemeine Flucht. 

Der Leichnam Cook's wurde ind Innere der Injel ges 
Ihafft, dem Landesgebrauhe gemäß das Fleiſch verbrannt und 
die Knochen aufbewahrt. Die ingeweide ftahlen hungrige 
Kinder, welde fie in der Nacht für Hundceingeweide gehalten 
hatten, und verzehrten fie. Einzelne Knochen Cook's find 
einige Tage fpäter den ngländern ausgeliefert und von 
dieien ind Meer verjenft worden; andere behielten die Ein— 


geborenen, jei ed aus Rache, um fie ala Fiſchhaken zu be— 
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nugen — eine Feindeöfnochen jtetö angethbane Schmady, — jei 
ed um ihnen Verehrung zu zollen. 

Am 22. Februar verliefen die Schiffe die Bai, und am 
15. März die Sandwid.Injeln überhaupt, um nah) Europa 
zurüdzufehren. 

So unterlag Englands größter Entdeder auf dem Ges 
biete der Erdfunde im erſt funfzigiten Lebensjahre auf feiner 
dritten Weltreife einem ſelbſt verjhuldeten Scidjale.. Wohl 
hätte Cook, vielleiht der kühnſte aller Seefahrer — denn 
nur Magellan's Fahrten und Scidjale ließen ſich dem ſei— 
nigen vergleichen, — noch Großes vollbringen können, allein er 
hat auch ohnedem der Menjchheit genugjam geleiſtet. Schon 
nad) der zweiten Weltreije ging fein Ruhm über die Erde und 
nichts beweilt wohl befjer, in welchem Anjehen er ftand, als die 
Thatfache, daß der König der Franzofen, troßdem er mit Eng» 
land wieder im Kriege ftand, den Befehl ergehen ließ, daß 
Cook auf jeinen zum Wohle der Menjchheit unternommenen 
Reiſen nicht nur nicht gehindert werden jolle, jondern daß ihm 
jede nur mögliche Unterftüßung angedeihen zu lajjen jei. Es 
ehrt diejeß ebenfo jehr den Geijt der franzöfiichen Nation, als 
ed Zeugniß ablegt von der Anerkennung, melde Cook jchon 
von feinen Zeitgenofjen zu Theil geworden ift. 

Faflen wir furz die Reſultate zuſammen, welche die Reiſen 
des fühnen Manned ergaben, jo find ald die beiden hervor- 
ragendften Errungenjchaften zu bezeichnen: 

1. Die Aufnahme der Dftfüfte Auftraliend, weil 
dieie Aufnahme Monate lang unter fteter direfter Lebensgefahr 
ftattfand, uud weil nur ein Mann von eijerner Beharrlichkeit 
und alljeitiger Umficyt dieje Aufgabe löjen fonnte; und 

2. Die Umjdhiffung des Südpoles auf 60 Grab ſüd— 
licher Breite, da er bier vollftändig im Dunfelen tappen mußte, 


wiederum unter fortwährender Yebensgefahr. Er lie bei feiner 
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Nundreife nur an zwei Stellen den Ning offen und verjcheudhte 
damit den Glauben an ein Südland endgültig. 

Als fernere, kaum minder bedeutende Nejultate der Co of’, 
chen Reiſen find hervorzuheben: 

Die Wohlthat, weldye er den Seefahrern erwies durdy Be— 
fämpfung des Sforbutes, eine Krankheit, welche mehr 
Menſchen bingerafft hatte, als alle Kriege; 

Die Entdedung der Sandwich-Inſeln und Neu— 
Saledoniens;' 

Die Umſchiffung Neu-Seelands; 

Die Abtrennung Auſtraliens von Neu-Guinea; 

Die Aufnahme der ganzen Nordweſtküſte Nord— 
Amerikas; 

Die Feſtſtellung der Thatſache, daß die Erdfeſte aus zwei 
großen Maſſen beſteht, das heißt, daß Aſien von Amerika 
durch eine relativ enge Straße getrennt iſt; ferner derjenigen, 
daß zwei Mal mehr Waſſer als Land auf der Erdober— 
fläche vorhanden iſt; 

Die Erkenntniß der Korallennatur der Südſee— 
Inſeln; 

Der Nachweis, welcher ver ibm völlig fehlte, daß eine 
Menjcyenrace die Erde von Madagaskar an bis zur Diter-njel 
bevölfert: die Malayo-Polyneſiſche Race; 

Endlich — um vieled nody zu übergehen — jeine Aſtro— 
nomiſchen Beobachtungen: der Venusdurchgang, viele Mond— 
und Sonnenfinſterniſſe, die Erfindung verbeſſerter Methoden der 
Längenbeſtimmung auf der See, und Anderes. 

Vor Allem aber gab Cook als Charakter und als Menſch 
ſeinen Berufsgenoſſen ein leuchtendes Beiſpiel, und bewundernd 
und dankbar können wir uns an dieſem, wie an der Kraft 
jeines Wollens und am der Fülle des von ihm Vollbrachten 
erheben! 
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Anhang. 

Die in Folge der epochemachenden Cook'ſchen Reiſen er: 
Ichienenen Bücher in den Sprachen der civilifirten Länder zählen 
nah Hunderten. Wir führen im folgenden alle von Cook 
jelbit verfaßten Abhandlungen und Werke, chronologiſch geordnet, 
auf, jowie einige derjenigen, welche die zupverläffigiten Reife: 
berichte enthalten. 


Bor feiner erften Weltreije veröffentlichte Cook folgende 
Abbandlungen: 


1) An observation of an Eclipse of the Sun at the Island 
of Newfoundland, August 5. 1766 by Mr. James Cook with 
the Longitude of the Place of observation deduced from it. 
Philosophical Transactions of the Royal Society of London, 
vol. LVII. p. 215— 16. 1767. 

(Eine Sonnenfinfternig- Beobachtung bei der Injel Neufundland am 
5. Auguft 1766, nebit der aus derfelben abgeleiteten Ränge des Beob- 
achtungsortes. Philoſophiſche Abhandlungen der königl. Gejellichaft 
von Yondon.) 

2) James Cook: Remarks on a passage from the river 
Balise in the Bay of Honduras to Merida, the capital of the 
province of Jucatan in the Spanish West Indies. London 
1769 in 8° 

(Bemerkungen auf einer Reife von dem Fluffe Balize in der Bucht 
von Honduras nad Merida, der Hauptitadt der Provinz Yucatan in 
Spaniſch Weft- Indien.) 


Erſte Reije, vom 26. August f768 biszum 12, Suli 1771: 


3) Observations made by appointment of the Royal 
Society, at King George’s Island in the South-Sea; by Mr. 
Charles Green, formerly Assistent at the Royal observatory 
at Greenwich and Lieut. James Cook of His Majesty’s Ship 
the Endeavour. Philosophical Transactions. vol. LXI. p. 
397—421. 1771. 
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(Beobachtungen, angeftellt im Auftrage der königl. Gejellichaft bei 
der König-Georg-Injel in der Süd- Zee, von Herrn Charles Green 
vormals Aififtent am fönigl. Objervatorium zu Greenwich und Lieut. 
James Cook von Seiner Majeftät Schiff Endeavour.) 

4) Variation of the Compass, as observed on board the 
Endeavour Bark, in a voyage round the world. Communi- 
cated by Lieut. James Cook, Commander of the said Bark. 
Philosophical Transactions. vol. LXI. p. 422—432. 1771. 

(Variation des Compaß, beobachtet an Bord der Barfe Endeavour 
auf einer Reife um die Welt. Mitgetheilt von Lieut. Sames Cook, 
Gomandant der genannten Barfe.) 

5) An account of the Flowing of the Tides in the South 
Sea on board His Majesty’s Bark the Endeavour. By 
Lieut. James Cook, Commander, in a letter to Nevil 
Maskelyne, Astronomer Royal and F.R.S. Philosophical 
Transactions. vol. LXII. p. 357 — 358. 1772. 

(Ein Bericht über das Fliefen der Gezeiten (Ebbe und Fluth) in 
der Süd-See an Bord S. M. Barke Endeavour. Bon Fieut. J. 
Cook, Kommandant, in einem Briefe an Nevil Masfelyne, königl. 
Aſtronom und Mitglied der königl. Gefellichaft.) 

6) An account of the voyages undertaken by the order 
of His present Majesty for making discorveries in the Southern 
Hemisphere and successively performed by CommodoreByron, 
Captain Wallis, Captain Carteret and Captain Cook, in 
the Dolphin, the Swallow and the Endeavour, drawn 
up from the journals, which were kept by the several com- 
manders and from the papers of Jos. Banks Esq. By John 
Hawkesworth. Illustrated with charts and maps. London. 
W. Strahan etc. 3 vol. 4°. 1773. 

Deutjche Ueberſetzung: J. Hawkesworth: Ausführliche und 
glaubwürdige Geſchichten der neuejten Reiſen um die Welt, aus 
den Tagebüchern der Commodore Byron, Gapitain Wallis, 
Gapitain Garteret, Gapitain Cook und der Naturforjcher 
Banks und Solander. Aus dem Engliihen von J. F. 
Scdiller. Berlin. Haude & Spener. 3 Bände in 4°. 1774. 

7) Banks and Solander: A journal of a voyage 
round the world in H. M.’s ship Endeavour in the years 


1768— 1771, undertaken in pursuit of natural knowledge, at 
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the desire of the Royal Society, containing all the various 
occurrences of the voyage, with desceriptions ete. . . . , to 
which is added a concise vocabulary of the languages of 
Otahitee. London, printed for J. Becket ete. 4°. 1771. 

(Banks und Solander: Ein Tagebuch einer Reife um die Welt 
in © M. Schiff Endeavour in den Sahren 1768— 1771, unter 
nommen zu naturwifjenichaftlichen Zwecken, auf Wunjch der Fönigl. Ge- 
ſellſchaft, mit allen Neifeerlebniffen, Beichreibungen :c. . . ., nebit 
einem furzen Mörterverzeichniffe der Sprachen von Dtaheiti.) 


Zweite Reiſe, vom 13. Juli 1772 bi8 29. Suli 1775: 


8) The Method taken for preserving the Health of the 
Crew of His Majesty’s ship the Resolution during her 
late voyage round the world. By Capt. James Cook. F.R.S. 
Philosophical Transactions. vol. LXVI. p. 402—6. 1776. 

(Die Methode, welche befolgt wurde um die Gefundheit der Be- 
ſatzung S. M. Schiff Rejolution während feiner legten Reife um 
die Welt zu bewahren. Bon Gapitain James Cook, Mitglied der 
königl. Gejellichaft.) 

9) Of the tides in the South Seas. By Captain James 
Cook. F.R.S. Philosophical Transactions, vol. LXVI. 
p. 447 — 449. 1776. 

(Von ven Gezeiten in der Südiee.) 

10) A voyage towards the South Pole and round the 
world performed in His Majesty’s ships the Resolution and 
Adventure in the years 1772, 1773, 1774, 1775, written 
by James Cook, Commander of the Resolution, in which 
is included Captain Furneaux’s narrative of his proceedings 
during the separation of the two ships. London. W. Strahan 
& Cadell. 2 vol. 4°. 1777. (Erſchien 1784 in 4. Auflage.) 

Deutiche Meberfegung: IS. Cook: Tagebuch feiner neueften 
Reife um die Melt und in der füdlichen Hemiiphäre in den 
Fahren 1772 — 1775, nebft Furneaux's Reife um die Welt in 
den Fahren 1772—1775. Aus dem Engliſchen von J. N. 
Engelbredt. Yeipzig. Weygand. 1776. 

11) Voyage round the world in H. Brit. M.’s sloop 
Resolution, commanded by Captain James Cook during 
the years 1772—1775. By George Forster. London. 
Printed for B. White etc. 2 vol. 4°, 1777. 
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Deutſche Ueberſetzung: Reiſe um die Welt während der 
Jahre 1772 -1775 in dem Schiffe the Resolution, unter: 
nommen, bejdyrieben und herausgegeben von G. Forſter. Vom 
Verfaſſer jelbit aus dem Engliichen überjeßt, nebit dem Weſent— 
lichften aud Gaptain Cook's Tagebüchern und anderen Zufäben 
vermehrt. Berlin. Haude und Spener. 2 Bände. 4°. 1778— 1780. 
(3 Bände. 8°. 1784.) 

12) John Reinold Forster: ÖObbservations made 
during a voyage round the world on physical geography, na- 
tural history and ethie philosophy. London. Robinson. 4°. 1778, 

Deutſche Ueberfegung: J. R. Forfter: Bemerkungen über 
Gegenftände der phyſikaliſchen Erdbeichreibung, Naturgeichichte 
und fittlichen Philoſophie, auf feiner Meile um die Welt ger 
fammelt, überjett und mit Anmerfungen vermehrt von ©. Koriter. 
Berlin, Haude & Spener. 8°. 1785. 


Dritte Reife, vom 12. Juli 1776 bi8 14. Kebruar 1779: 


13) A voyage to the Pacific Ocean, undertaken by 
command of His Majesty for making discoveries in the 
Northern Hemisphere to determine the position and extent 
of the West side of North America, its distance from Asia 
and the practibility of a northern passage to Europe, per- 
formed under the direction of Captains Cook, Clerke and 
Gore, in the years 1776, 1777, 1778, 1779, 1780. In 3 vol. 
Vol. ITand II written by James Cook, vol. III by Captain 
James King. Published by order of the Lords of the 
Admiralty, with maps, charts, portraits etc. by Henry 
Robert and J. Webber. London. W. & A. Strahan. 3 vol. 
4°. Atlas folio, with 87 plates. 1784. 

Deutjche Ueberſetzung: Dritte Entdedungsreije in der Süd— 
fee und nad dem Nordpol während der Jahre 1776— 1780. 
Aus den Tagebüchern der Sciffsbefehlähaber Cook, Glerfe, 
Gore und King, ingleihen Anderjon's vollftändig bejchrieben. 
Aus dem Engliichen überjeßt mit Zufägen, ingleichen mit einer 
Einleitung über Cook's Verdienfte, und Charakter, ingl. über 
Entdekungen überhaupt, von G. Forfter. Mit Kupfertafeln 
und Karten. Berlin. Haude & Spener 2 Bde. 4°. 1787. 
(Dafjelbe 2 Bände 1789.) 
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14) W. Ellis: An authentic narrative of a voyage per- 
formed by Captain Cook and Clerke during the years 
1776— 1780 in search of a North West passage between 
the continents of Asia and America, including a faithful 
account of their discoveries and the unfortunate death of 
Captain Cook. London 2 vol. 8°. 1782. (Ellis war 
Chirurg auf der Rejolution.) 

Deutiche Meberfegung: W. Ellis: Zuverläſſige Nachricht 
von der dritten und legten Reiſe der Gapitäne Cook und Elerfe 
in den Fönigl. Schiffen die Rejolution und Discovery in 
den Fahren 1776— 1780, bejonderd in der Abficht eine nord— 
weftlihe Durdyfahrt zwiſchen Aſien und Amerifa ausfindig zu 
machen. Aus dem Engliſchen überjegt von Adelung, nebft 
einer Karte. Leipzig. Scwidert. 8°. 1783. 


Ueber alle drei Reilen handeln unter Anderen: 


15) Geichichte der Seereiien und Entdeckungen im Südmeer, 
weldye auf Befehl Seiner Großbritannifhen Majeftät George IIL 
unternommen worden find. Aus den Tagebüchern der Schiffs- 
Befehlshaber und den Handichriften der Gelchrtten Sir J. 
Banfs, Dr. Solander, Dr. I. R. Foriter, Dr. ©. Forfter 
und Herrn Anderjon’s, weldje diefen Reiſen als Naturfundige 
beigewohnt haben. Aus dem Engliſchen überjegt von ©. Forfter. 
Mit Zufäben für dem deutichen Leſer. Berlin. 6 Bände 4°, 
1778 — 1787. 

16) Sames Eoof: Drei Reifen um die Welt. Neu heraus» 
gegeben von Fr. Steger. Leipzig. Senf. 2 Bände 8°, 1874, 


(32) 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a, 


Ans deutſche Haus 


zur 


Zeit der Renaiſſance. 
Bon 


Theodor non Auher-Liehbenean, 
fönigl. Oberlandesgerihts-Rath in Nürnberg. 


GH 





Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 


(C. 8. Yüderity'sche Vetlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm-Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn wir jener großartigen Epoche in der deutſchen Kultur— 
entwidelung gedenken, welche fich etwa von Anfang des X VI. Jahr- 
bunderts an bis zum Beginn des dreißigjährigen Krieges — aljo 
bis zum Sahre 1618 — erftredte und gewöhnlich mit dem Namen 
der „Renaiſſance“ bezeichnet wird, in welcher der finftere, morſch 
gewordene Bau des Mittelalterd, von dem über die Alpen wehen- 
den Lenzesſturme einer idealeren geiftigen Bewegung in feinen 
Grundveiten erjchüttert, in ſich zuſammenbrach, jo zeigt fi und 
vorzugsweiſe das deutiche Städtewejen ald der Boden, auf 
welchem fich gleichzeitig mit der weiteren Ausbildung der Städte- 
verfafjungen aud jene mächtige Kulturentwidelung vollzog; es 
ift das deutiche Bürgerthum, worin die Renaiſſance ihre fräftigften 
Wurzeln jchlug, und hier ift ed vor Allem das deutiche Bürger- 
haus, defjen Veredlung beiläufig vom Jahre 1520 bis in die 
eriten Sahrzehnte des XVII. Jahrhunderts ihre hauptjächlichfte 
Aufgabe war. Dieje VBeredlung machte ficy nicht bloß an feiner 
äußeren und inneren materiellen Geftaltung, fondern in logijchem 
und nothwendigem Zufammenhange damit aud) in geiftiger Be— 
ziehung, an feinem innerlidhen Leben und Treiben geltend, und 
deshalb wird aud eine Schilderung ded deutjchen Haufes zur 
Zeit der Renaifjance nur dann ein vollftändig umfafjendes Kultur- 
bild erjhauen laffen, wenn wir — wie nachfolgend verjucht 
werden joll — dieje beiden Seiten in den Kreis unjerer Be— 
trachtung ziehen. — 
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bodinterefjanten Wendepunft zwijchen Mittelalter und moderner 
Zeitrichtung, fie bewirkt eine mächtige, umfafjende Umänderung 
und tiefeindringende Umformung der wejentlichiten Verhältniſſe 
auf allen Gebieten des geiftigen wie ded materiellen Dajeing, 
welche den allmähligen Umfturz des Alten mit dem aus defjen 
Ruinen emporwachſenden Keime des Neuen zur Folge hatten 
und einen beftimmenden, fortwirfenden Einfluß auf unfer ganzes 
modernes Leben geäußert haben. 

Mit Recht hebt hierbei der große Kulturhiftorifer Jakob 
v. Falke hervor, dab vielleicht fein Abjchnitt der Weltgejchichte 
einen jo originellen, einheitlihen und in ſich abgeichloffenen 
Charakter an ſich trage, feine andere Zeitperiode die Menſchen 
fo in demjelben Geifte und unter denjelben ftarren Formen zu: 
fammenband, ihnen die gleihen Gefühle und Gedanken unter: 
ſchob und fie feit an diejelben gefettet hielt, wie dad Mittel- 
alter. 

Menn wir auch in der Kulturentwidelung aller Bölfer zu 
allen Zeiten überhaupt namentlich die Religion als einen Haupt- 
faftor erbliden, jo lag dody ganz vorzugsweiſe dem Mittelalter 
die theofratiidhe Idee zu Grunde, der Gedanke der Verwirklichung 
eined Gotteöreiched, und zwar nicht, wie nach der reinen Lehre 
Chriſti, blos für jene Welt, jondern jchon hienieden auf Erden, 
welcher Gedanke mit jeinem ehernen, dogmatiſchen Köhlerglauben 
und jeiner alle Zweige ded Wiſſens beherrſchenden Scholaftif, 
mit jeiner adcetiihen Schwärmerei für dad Wunderbare und 
Uebernatürlidye nebjt allen fich hieraus ergebenden abergläubiſchen 
Borftellungen und Vorurtheilen, mit feiner ganzen finfteren, jede 
freiere geiftige Bewegung und jede wahre Humanität aus— 
ſchließenden Anfchauung das gejammte Leben durchdrang und 
ihm feinen eigenthümlichen, überall Religion oftentirenden, mit 
Religion Fofetirenden Sharafter aufprägte. Das innerite Weſen 
dieſer ganzen Zeitrichtung beruhte auf der Stabilität, es war 
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der Konſervatismus bis zu ſeinen äußerſten Konſequenzen; 
allein es giebt nach der ewigen, höheren Weltordnung hienieden 
nirgends einen Stillſtand, ſondern überall nur ein immerwähren: 
des Fortjchreiten, jei ed num zum Beljeren oder zum Schlimmeren, 
— nur in der Bewegung ift Leben, jedes Stilleſtehen aber be- 
deutet Tod! — 

Und jo ging auch jene ftarre Idee an dem Anpralle der 
fortfchreitenden Zeit und der Macht ihrer faktiichen Verhältniſſe 
zu Grunde, das Rad der Geſchichte rollte unaufhaltſam weiter 
und es ift ein vergebliches Bemühen derjenigen, weldye dafjelbe 
wieder rückwärts zu drehen verjuchen möchten! — Und wie das 
erjte Glied jener die Menjchheit zufammenhaltenden Kette fid) 
löfte und damit auch die übrigen Glieder ihre Kraft verloren 
hatten, wie die aufflärende Ueberzeugung fidy mehr und mehr 
Bahn brady, daß die bisherigen Anfchauungen hohl, unfrudhtbar 
und zur Erzeugung neuen, friichen Lebend unbrauchbar jeien, 
da hatte jenes ganze durch Sahrhunderte hindurch Fünftlich auf: 
gethürmte Gebäude jeine Grundlage verloren und jene ganze 
mittelalterliche Welt, jene Welt des Ritterthumes, der Romantif, 
der Slaubend» und Gefühld-Schwärmerei, des gefejjelten Denkens 
und Empfindend mußte vor jenem Anpralle in Trümmer gehen. 

Sehr zutreffend jpricht fi) der genannte Gelehrte über 
diejes Umwandlungs: Stadium folgendermaßen aus: 

„Wir jehen dieſes denfwürdige Schaufpiel bejonderd gegen 
den Ausgang des AV. Jahrhunderts hin, wir jehen ed mit 
allen Konjequenzen, welche eine ſolche geiltige Auflölung mit 
fih Führt Wir fehen aber zugleidd unter den fallenden 
Trümmern, unter dem Weltenjchutte, das friiche, grüne Leben 
der neuen Zeit fid) regen und rühren, um die Geiſter mit 
neuen Ideen zu füllen, um neue Formen an die Stelle der 
alten, abgelebten zu bringen. Beide Seiten zugleich in ihrem 
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Charakter des XV. Sahrhunderts oder jener Periode, welche 
dem Anbrudhe der neuen Zeit vorausging. Sie beide zu- 
jammen find die Urjache, daß dieje furze Periode vielleicht 
den größten Reichthum mannigfacher Erfcheinungen auf ein- 
mal darbietet, den die Gejchichte Fennt. Narrheit und Weis— 
beit wohnen gejchwifterlich unter demjelben Hut; Frivolität 
und religiöfer Eifer — um nicht zu fagen Brömmigfeit — 
Ichlagen in derjelben Bruft, Rohheit und Schamloſigkeit ver: 
tragen ſich aufs Befte mit der feinften Sitte, mit der humanſten 
Bildung, mit der peinlichften, gezierteften Etiquette.“ 

Nur fo iſt es — um als Beiſpiele blos einige der grellften 
Kontrafte zu der fonftigen theologijchen Färbung der damaligen 
Zeit anzuführen — erflärlih, wie der Magiftrat von Ant» 
werpen beim Einzuge Karl V. dortjelbft dem Kaifer unter 
anderen Schaufpielen audy die fchönften und vornehmjten Mädchen 
der Stadt nur mit einem Florgewande befleidet vorführen Fonnte 
und erſcheint der Zweifel verzeihlich, weldyen heutzutage jo Manche 
an der hiſtoriſchen Treue einer ſolchen Darftellung in Mafart’8 
befanntem Bilde diejes Einzuges erhoben haben; wurde ja aud) 
Ludwig XI bei feinem Cinzuge in die Stadt Paris im Jahre 
1461 in ähnlicher Weiſe empfangen und unter den Schauſpielen 
vor Karl dem Kühnen im Jahre 1468 zu Lille traten im 
Urtheile des Parid die drei Göttinnen ebenfalld in einer ganz 
der Mythe entiprechenden äußeren Erjcheinung auf. — 

Mährend aber in Italien am wärmeren füdlichen Himmel, 
unter welchem das Leben jchneller pulfirt und jede Wandlung 
fi) rafcher vollzieht, die Morgenröthe der neuen Zeit jchon zu 
Beginn des XV. Jahrhunderts emporgeftiegen war, hielten fid) 
im fälteren, weniger fchnell und leichtlebigen Norden — nament— 
lich in Deutſchland — die mittelalterlihen Zuftände nod ein 
Sahrhundert länger, bis aud) da nad) langem Winter der dem 
Menſchengeſchlechte durch die Gottheit jelbft tief eingepflangte, 
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unbewußte Drang nad Fortichreiten und fittlicher Veredlung 
den Frühling erfcheinen ließ. in wunderbarer Lenzeshauch — 
zunächſt auögehend von der in Stalien wieder entdedten Herr, 
lichfeit des klaſſiſchen Alterthums — durdywehte nah Lübke's 
bezeichnenden Worten in jeiner meifterhaften geſchichtlichen Dar- 
ftelung der Renaiffance die ganze Zeit; wohl wächlt er im ge» 
waltigen Ringen ded Alten mit dem Neuen nicht jelten zum 
verheerenden Sturmwinde an, allein gleichwie im alljährlichen 
Frühlingsfampfe der Natur bricht auch da die Sonne fiegreich 
durdy die Dunkelheit, Göthe's lebte Worte: „Mehr Licht!“ 
werden auc bier erfüllt und ein von wahrer Humanität ge= 
tragener, lebenäfrifcher geiftiger Hauch, ein in die Tiefen der 
Natur und ded menſchlichen Geiftes dringendes Erfennen, eine 
von ihren biöherigen Fefleln befreite Verftandesthätigfeit, eine 
Reinigung und Läuterung der allgemeinen Sitte, eine Ver— 
geiftigung des Materiellen und eine Veredlung des Realen ind» 
gefammt löft die Welt aus dem mittelalterlichen Banne, weldyer 
Beginn eined höheren Kulturlebend damald einen Ulrich 
von Hutten zu dem Ausrufe begeifterte: „O Sahrhundert! 
Die Geifter erwachen, die Kunft und die Studien blühen, es ift 
fürwahr eine Luft und eine Freude zu leben!" — 

Nachdem in Italien diefe Regeneration, diefe geiftige Wieder: 
geburt, vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Kunſt mit ihren un— 
fterblichen Meiftern Raphael, Michel Angelo Buonarotti- 
Leonardo da Vinci, Julio Romano, Rofjo, Primatrice 
u. A. ihren Anfang genommen hatte, auf jenem Gebiete, wo 
die regere Phantafie und die mehr vorherrichenden finnlichen 
Empfindungen in erjter Linie von der wiedergefundenen Herr: 
lichkeit der antiken Formenwelt ſich angezogen fühlen mußten, 
trat diejelbe in Deutichland, welches ja audy vornehmlich als 
dad Land der Denker und Philofophen bezeichnet wird und wo 
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einzog, welche dajelbit in den Fahren 1510—1520 ihren Anfang 
nahmen, zunächft auf rein geiftigem, namentlich auf religiöjem 
Gebiete auf. Eine gewaltige Bewegung entftand hier durch die 
Reformation und auf dem durd) diefelbe von allen mittelalter- 
lichen Feudal-Laften befreiten Boden, zujammenfallend mit der 
ald das jouveränfte aller neueren Kulturmittel erfcheinenden Grfin- 
dung der Buchdruckerkunſt und mächtig durch dieſelbe befördert 
erblühte nicht blo8 eine wahre Wiffenfchaft in all’ ihren verichie- 
denen Zweigen, jondern es entftand auch in der durch Luther's 
Bibelüberjegung purifizirten und marfvoll ausgebildeten deut- 
Ihen Sprade eine eigentliche Volks-Poeſie, ald deren Re- 
präfentanten nur der Meifterfänger Hand Sachs von Nürnberg, 
ſowie der Herzog Heinrih Julius von Braunſch weig er- 
wähnt werden jollen. 

Es konnte aber nicht fehlen, daß dieje geiftige Bewegung 
ihren Refler auch in Deutſchland allmählig auf die Kunft und 
die ihr verwandten Gewerbe warf, und erjcheint ed hier von 
größter Bedeutung, dat fie das firchliche vom weltlicdyen Kunft- 
gebiete trennte, welch' lettered unter der Alles beherrjchenden 
hierarchiſchen Macht des Mittelalterd faft völlig brad) gelegen 
war, und eine mächtige, lebenäfriiche und lebenäfrohe Profan- 
kunſt erftehen ließ; denn wenn Kunft und Kunftgewerbe aller- 
dings auch ſchon im Mittelalter eine Pflege gefunden hatten 
und ber Kirche das unbeftreitbare Verdienft gebührt, nach dem 
im Zeitenfturme erfolgten Untergange der Haffiichen Welt dem 
Nefte der antiken Kunftfertigfeit allein nody eine dieſelbe 
Eonfervirende Zufluchtöftätte gewährt zu haben, jo ging doc 
vorherrjchend alle Pflege der Kunft und des Funftgewerblichen 
Schaffens von der Kirche nur zu ihren Kultus-Zweden aus und 
alle anderweitige Theilnahme hieran hatte mehr oder weniger 
einen religiöfen Beweggrund. Und jo jehen wir denn jchon 
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fi) erheben, jeder ein fteingewordener Lichtitrahl, der wie ver- 
körperte Himmeldjehnjudt ſich in die Lüfte ſchwingt, und 
defjen Thürme und Thürmchen mit leichten, durchbrodyenen 
Spitengeweben, defjen Fialen ohne Zahl als fteinerne Andachtd- 
ftrahlen nad) oben in das Blau ded Aether ftreben, und zwar 
zu einer Zeit, wo noch alle Profangebäude aus Holz erbaut 
und mit Stroh oder Schindeln gededt waren, und wo cd — 
wie 3. B. bis zum Sabre 1436 in Frankfurt a. M. — in den 
Wohnhäuſern noch nicht einmal Rauchfänge gegeben hat. Das 
ganze fünftleriiche und Funftgewerbliche Schaffen Tonzentrirte 
fi in dem theofratiichen Grundgedanfen der Zeit und empfing 
aus ihm feine hauptfächliche Anregung, dad geſammte profane 
Gebietaber war damals nod) größtentheild ein unfultivirtes Feld. 

Dieje Zuftände finden einen beredten Ausdrud z. B. in 
jener Snfchrift, welde der Künftler Lukas Moſer von Weil 
im Sahre 1431 auf feinen Altarfchrein in der Kirche zu 
Tiefenbrunn ſchrieb: 

„Schrie Kunft, jchrie und klag did jehr. 
Din begehrt jecz Niemen mer. So o we,” 

oder in der Stelle eined Briefe ded berühmten Nürnberger 
Meifterd Albredt Dürer vor feiner Rückkehr aus Venedig 
an feinen Sreund, den Gelehrten Willibald Pirdheimer in 
Nürnberg: „O wie wird mid) daheim nach der Sunnen frieren; 
Hie bin ich ein Herr, daheim ein Schmaroßer!" nicht minder 
aber jpiegeln fich diefelben in einem anderen Briefe diejes Meifters 
an feinen genannten Freund ab, worin die Bemerkung vor— 
fommt, ed werde feinem hochgeehrten Freunde wohl eine 
Schande fein, auf der Gafjen mit einem armen Maler zu reden“, 
oder noch draftifcher in jener jpäteren Bittjchrift Dürer’d an 
den Rath feiner Vaterſtadt, worin er demjelben vorftellt, „daß 
er diejer jeiner Heimathftadt in 30 Jahren mehr umfonft 
denn für Geld gedient habe“, jo dab der Schriftiteller 
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Vitruvius insbejondere in Bezug auf Dürer mit Recht fidy 
darüber tadelnd ausſpricht, daß „nit allein diefer zeit treffliche 
fünftner Fein gebürliche ehr erlangen, fondern etwa ihr täglich 
brot nit darbey haben mögen, das den Teutſchen Fürften fein 
geringe ſchandt“. 

Indeſſen dauerte ed in Deutjchland, wo die durch das Ein- 
dringen der neuen Clemente entitandene allgemeine Gährung 
fanatiijhen Streit und verheerende Kämpfe zur Folge hatte, noch 
bis zum Augsburger Religiondfrieden vom Fahre 1555, ald wieder 
einige Ruhe eingetreten war und man nun wieder Muße, Mittel 
und Luft auch für die Thätigkeit der Phantafie in der neu» 
erftandenen Welt klaſſiſcher Formenſchönheit fand. 

Außer jener Ausicheidung der kirchlichen von der Profan- 
Kunft begünftigten aber auch noch andere äußere Verhältniſſe 
dad Aufblühen der leßteren im Geiſte der Renaifjance. 

Wie bereitö berührt bildeten die deutichen Städte, in 
welchen fich unter der neuen Drdnung der Dinge ein mächtiges 
Bürgerthum begründet hatte, den Hauptboden, auf welchem fich 
die Renaiffance weiter entwidelte.e Dort gelangte gerade zu 
jener Zeit das Gewerbe und Hand in Hand mit demielben der 
deutiche Handel, welder dem neuen Geijte durdy feine Ver— 
bindungen mit Stalien weiteren Eingang verjchaffte, zugleich 
aber auch größere Reifen in andere Länder und dadurch die 
Aneignung fremder, geläuterter Anſchauungen und Bildung ſowie 
feinerer Sitten vermittelte, zu voller Blüthe, beide zuſammen 
verliehen aber auch dem damaligen Bürgerftande die Mittel, 
um nicht blos für die nöthigiten Lebensbedürfniſſe jorgen jondern 
dem irdifchen Dafein auch jenen durch die Kunft verfchönerten 
und geadelten Luxus geftatten zu fönnen, welder als ber 
eigentliche Lebensgenuß in des Wortes reinfter und edeljter Bes 
deutung erjcheint, und deſſen Realifirung erft dann möglich 
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Zujannmenwirfen das Material bierzu leichter und beliebiger 
verfchaffen und entjprechend zu verarbeiten verftehen. So lange 
der Menſch — wie Em. Herrmann in feinem geiftvollen 
Werke über: „die Saunen der Pracht“ in ähnlicher Weiſe fich 
ausſpricht — noch um die Eriftenz für fi und die Seinigen 
fih müht und plagt, folange ihn Streit und Kampf umtoben, 
die Vertheidigung des Lebens feiner Familie und die Sicherheit 
feines Heerdes, die Herbeilhaffung des nothwendigften täglichen 
Bedarfed alle jeine Kräfte in Anfpruch nehmen, ift ihm die 
Welt eine fremde Herberge, in der man fich vorübergehend ein- 
logirt und deshalb nur für dad Allerdringendfte Sorge trägt; 
erft wenn dieſes Stadium der wirthichaftlichen Entwidelung, 
weldyed den größten Theil des Mittelalterd hindurch währte, 
überwunden ift, wenn noch etwas übrig bleibt und dies Uebrige 
fi durch das unter der Aegide ded Friedens aufblühende Zu— 
jammenwirfen der Gewerbe und des Handeld zum Weberfluffe 
fteigert, fieht man fidy verwundert um in der Welt und findet, 
dab fie doch ganz behaglicy werden fönnte, jobald nur einmal 
die rechte Muße und die rechten Mittel zu Gebote ftehen. Und 
während im erften Stadium das Menjchengeichleht fih nur 
bei bejonderen ftaatlihen unt Samilien-Ereigniffen lediglich zum 
toben Prunfe mit Maffen aufzufchwingen vermag, verall« 
gemeinert und veredelt fich die Lebendfreude in der folgenden 
Epoche, welche Herrmann die Periode des edeln Gleichgewichtes 
benennt, auch in Bezug auf die nicht blos abjolut nothwendigen 
Bedürfniffe des irdiſchen Daſeins, indbejondere auch auf bie 
Verſchönerung und behaglichere Beftaltung und Einridytung der 
Wohnung. Hierfür bildete aber naturgemäß gerade das bürger- 
liche Element den geeignetften Boden. Durd) harte Arbeit ge 
ftählt und des eigentlichen Werthes feined aus eigener Kraft 
mühevoll erworbenen leberfluffes fid) bewußt, weniger nad) Außen 
gezogen, wie die höheren Stände, jondern durch fein Schaffen 
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und feine Familienverhältniſſe zunäcft auf jein Heim ans 
gewiejen und darin feitgehalten, mußte der Blick des Bürgers 
auch in eriter Linie auf diefed Heim gerichtet fein und fuchte er 
dasjenige, was jene höheren Stände mehr im äußeren Prunfe 
und glänzenden Feten zur Schau trugen, zum ‚größeren Komfort 
und zur verjchönerien Geftaltung feines häuslichen Lebens zu 
verwenden, welches gerade für ihn feine eigentliche Welt aud- 
machte. — 

Der mit der Blüthe der Gewerbe und des Handels gleichen 
Schritt haltende, jchon vom XV. Zahrhunderte an zunelimende 
Wohlſtand in Deutjchland, weldyer dafjelbe damals zum reichiten 
Lande der Welt machte, hatte aber die zu Ende ded Mittelalters 
überjchäumende Lebensluſt und Genußjudt der Zeit allmählig 
bi8 zur unmäßigen Ueppigfeit gefteigert, neben welcher eine all 
gemeine Rohheit der Sitten eingerilfen war, die und einen 
Ichlagenden Beweis dafür liefert, wie alle ftarre, geifttödtende, 
lediglich theologiſche Dogmenprillerei, alle blo8 äußere Neligiofität, 
ohne die allein wahre, innere Bildung und Veredlung des 
Geifted und des Herzens zuleßt nur zur Verwilderung führt. 

Es dürfte hier eine furze Scyilderung damaliger Zuftände 
nicht unintereffant fein, nachdem wir das deutſche Haus in jenen 
Zeiten nicht blos äußerlich, fondern auch innerlich betrachten 
wollen und hieraus am beiten erjehen werden kann, wie noth— 
wendig und wie wohlthätig die reinigende Kraft der Renailjance 
auch für das damalige ſittliche Kulturleben war. 

Eine werthvolle Duelle, aud der wir unjere Kenntniß bier: 
von zu jchöpfen vermögen, befiten wir in der Monographie 
eined gewifjen Ritterd Hans von Schweinichen, weldye Goethe 
ein merfwürdiged Gefchichtd- und Sittenbuch, eine Symbolif der 
vollfommenften Art für gewiſſe Zuftände nennt, weldye Schrift 
zwar fein Lejebuch jei, die man aber gleichwohl gelejen haben 
müffe. Diejelbe enthält die ganze ungeſchminkte Lebensbeſchreibung 
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des Verfaſſers, ſie zeichnet uns aber hierbei ein trübes Bild des 
ſittlichen Werthes insbeſondere der damaligen höheren Stände 
und zunächſt auch des damaligen Adels. 

Als Knabe kommt er zum einfachen Dorfſchreiber, wo er 
ſich des Leſens und Schreibens, ſowie — nach ſeinen Worten — 
anderer ſolcher adeliger Tugenden befleißiget. Von einer höheren 
Bildung iſt keine Rede, demungeachtet wird er ein vielvermögender 
Beamter ſeines Herrn, des Herzogs Friedrich von Liegnitz, dem 
er längere Zeit dient. Zuerſt Page des Herzogs erhält er ſeine 
weitere Ausbildung — wenn man dieſelbe ſo nennen darf — 
mit deſſen Sohne und einem anderen Junker, wobei es jedoch 
nicht beſonders ſtreng hergegangen zu ſein ſcheint, denn er 
ſchreibt hierüber: 

„Wir mußten, wenn Ihro Gnaden betrunken waren, mehren—⸗ 
theild gleich im Zimmer liegen bleiben, denn Ihro Gnaden 
gingen dann nicht zu Bette. — Sie waren aber in der custodia 
jehr gottesfürdtig und Abends oder Morgens, Sie waren nun 
vol oder nüchtern, beteten Sie fleifig — und zwar Alles in 
Latein!" was dem guten Sunfer bejonderd imponirt zu haben 
icheint, und weldye gleichfam zur Entichuldigung feines Herrn 
über deſſen fonftige Religiofität beigefügte Bemerfung jo recht 
eigentlich die lediglich in der Äußeren Form ſich concentrivende 
und damit begnügende mittelalterliche Ethik charafterifirt. — 

Und wir haben hier nicht etwa eine Ausnahme vor uns, 
fondern Schweinichen entwirft und von der Lebensweiſe in feinen 
Geſellſchaftskreiſen überhaupt auch noch folgende erbaulidhe 
Skizze: 

„Ded Morgens, wenn man aus dem Belle aufgeftanden, 
war Schon das Eſſen auf dem Tijche, und dann hat man forte 
getrunfen bid zur rechten Mahlzeit, von da aber wieder bis 
zur Abendmahlzeit.“ 

Auf welch' tiefer Stufe die fittliche Bildung damals über- 
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haupt ſtand, erfieht man audy aus der groben Behandlung, 
womit jelbft den Frauen der höchften Stände von Eeite ihrer 
Gatten begegnet wurde. So giebt der erwähnte Herzog jeiner 
Gemahlin an der Hoftafel wegen eines unbedentenden Wort- 
wechjelö einen jo derben Schlag in das Gefidht, daß fie ein 
blaues Auge davonträgt, was jedoch die edle Frau keineswegs 
davon abhält, gleich darauf mit ihren Töchtern für ihren Gatten 
bei allen benachbarten Städten und Klöftern auf den Bettel 
auszugehen. 

Ungeheuer war dabei die Ueppigkeit in allen Schichten der 
Geſellſchaft, und zwar nicht blos bei befonderen Familien- 
Ereigniffen, ſondern ebenſo im alltäglichen Leben, namentlich in 
der Kleidung, wo 3. B. Unmafjen von Stoff zu den Elafterlangen 
Schleppen der Frauen und den monftröjen jog. Pump: oder 
Pluderhojen der Männer verjchwendet wurden, während man 
anderjeitö bis in das XVI. Sahrhundert noch ohne Tiichtuch, 
ohne Teller und Gabel, lediglidy mit der Hand und zum Theil 
mit dem Löffel aus einem ‚gemeinjchaftlichen Napfe ab. — 

Meberall begegnen wir in jener Zeit des finfenden Mittel 
alterd neben der Rohheit der Sitten aud nur roher Pradyt 
und plumper prunfender Berjchwendung, bid der über die Alpen 
wehende Föhn die nur in äußerem Schimmer erglänzende Eis— 
rinde ſchmolz und die unter derjelben neu aufblühende Kunft 
und Wiſſenſchaft ihre mächtige Veredlung aud am deutjchen 
Haufe, und zwar zunädft an jeiner äußeren Geftaltung und im 
innigen Zujammenhange damit aud am feinem inneren Leben 
geltend machte, eine wirkliche Nenaifjance, d. h. eine eigentliche, 
wahre Wiedergeburt des Schönen und Edeln bewirkte. — 

Es iſt nicht bloß im deutjchen Gemüthe und in der ge- 
jelichaftlichen Sitte gelegen, ſondern auch durd die Elimatijchen 
Berhältnifje bedingt, dab das Wohnhaus im Norden, inäbe- 


fondere in Deutjchland, ganz verjchieden vom Süden angejehen 
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und behandelt wird. Für den Südländer aus den gewöhnlichen 
Bolköklafjen bildet dad Haus nur einen Unterfchluf gegen die 
unter jeinem milden Himmel weniger häufigen und anhaltenden 
Unbilden der Witterung und Temperatur, und dient ihm aufer- 
dem nur noch zum Schlafen, ſowie zur Aufbewahrung feiner 
geringen Habe; — aber auch für die reicheren und vornehmeren 
Klaffen liegt der Scywerpunft ihres jozialen Lebens weniger 
innerhalb ald außerhalb ihrer Paläfte und Billen — in den 
Gärten, auf den Terraffen, Balfonen und Veranda's, — und 
biernady richtet fi) auch der ganze Bau und die ganze Ein- 
richtung der ſüdlichen Wohngebäude, welche beim gemeinen 
Bolfe jeden Komfort; entbehren, bei den Höhergeſtellten aber 
mehr zu monumentalen Schauftüden ſich geitalten. 

Ganz anders unter dem raufen Klima des fälteren Nordens. 
Hier bildet dad Haud den Mittelpunkt des gejchäftlichen und 
des Familien-?ebend, den Brennpunkt alles gejelligen Verkehrs, 
es ift unjere fejte Burg, worin wir den größten Theil unſeres 
?ebend verbringen, und deöhalb hat fi) aud das Wohnhaus 
im Norden innen wie außen, mehr ald anderdwo, zum warmen, 
behaglihen Heim ausgebildet. 

Co wird ed begreiflic, daß die durch Reichthum erhöhte 
und im fpäteren Mittelalter überfprudelnde Zebensluft auch das 
deutiche Wohnhaus und dejien Ausftattung und Einrichtung in 
ihren Bereich z0g, und die Renaiſſance gerade hier ein dank— 
bares Feld ihrer Veredlung fand. — 

Der nur für kirchliche Bauten, nicht aber für weltliche 
Zwede — wofür wir als Beijpiel nur unjeren Nürnberger 
Bahnhof erwähnen möchten — geeignete, und damald auch 
Ihon im Werfalle begriffene, gothiſche Stil wurde, wenn aud) 
nicht ohne hartnädigen Kampf und mit noch geraume Zeit hin- 
durdy oft wunderlicher Vermiſchung der alten mit den neuen 


Formen, von den freieren, anmuthigeren, vom Hauche eined 
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friiheren Lebens bejeelten, dem Spiele der Tünftlerifchen Phan- 
tafie mehr Raum gebenden, neuen Formenbildungen der Re— 
naiffance mehr und mehr zurücgedrängt, im Innern der Häufer 
aber durchdringt die reiche, prächtige und dabei gefchmadvolle 
Ausftattung und Einriditung der Vorhallen, Höfe, Treppen- 
anlagen und der einzelnen Säle und Gemächer die Kunft, 
Alles durchweht ihr idealer Hauch und jchafft reizende, trauliche 
Daheim, welde und heutzutage noch ald muftergiltige Bor 
bilder dienen. 

Schon im XV. Jahrhundert ftaunt der hochgebildete 
Aeneas Sylvius, welcher am 27. Auguft 1458 ald Pius IL. 
zum Papfte gewählt wurde, über die reiche Ausitattung der 
Bürgerhäufer in Bajel, über Braunſchweig und das jchon 
damals lebendluftige Wien, über welches er die charakteriftiiche 
Bemerkung madt: „Da wird ftarf getrunken; das Volk ift 
dem Baudye ergeben umd verpraßt am Sonntage, was es die 
Woche über verdiente.” 

Die durch die Renaifjance gepflegte Kunft aber veredelte 
Alles insgeſammt, fo daß der Franzoje Michel de Montaigne 
auf feiner Reije in der zweiten Hälfte des XVI. Sahrhunderts 
die Straßen, Pläße und Wohnungen in den deutichen Städten 
ſchon viel jchöner ald in Frankreich findet, und ſich hierdurch 
jedenfalls als einen weniger parteiiichen und vernünftigeren Bes 
richterftatter darftellt, ald der moderne, halb böswillige, zur an- 
deren Hälfte aber verrüdte und ignorante franzöfiiche Touriſt 
Tiſſot mit feiner berüchtigten „Reiſe in das Milliarden-Reich.“ 

Sn erfter Linie find ed in Deutichland die reicheren, bür« 
lihen Elemente, in welchen ſich der neue Geift einbürgert, dort 
eine vieljeitige Pflege findet und zur Entfaltung einer nicht 
blo8 reichen, ſondern auch gediegenen Pracht benüßt wird. 

So beridytet und Beatus Renanus im Sabre 1531 
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über den häuslichen Glanz der reichen Kaufherren Fugger in 
Augsburg: 

„Welch' eine Pracht iſt in Anton Fugger's gewölbtem 
und mit marmornen Säulen unterſtütztem Haufe! Was ſoll 
ich von den weitläufigen und zierlichen Zimmern, Stuben, Sälen 
und dem Kabinette des Herren ſelber ſagen, welches ſowohl 
wegen des vergoldeten Gebälkes, als auch der übrigen Zieraten 
und der nicht gemeinen Zierlichkeit ſeines Bettes dad Aller⸗ 
Ihönfte ift! Auch Raymund FZugger’d Haus ift Köftlich 
und bat von allen Seiten die angenehmite Ausſicht in die 
prächtigen Gärten, welche mit Pflanzen aus Stalien, mit Luft- 
bänjern, Blumenbeeten, Bäumen, Springbrunnen und Erzbildern 
der Götter geſchmückt find. Welch' herrliches Bad befindet ſich 
im Haufe, und oben beobadyteten wir jehr breite Stuben, weit- 
läufige Säle und Zimmer mit zierlihen Kaminen. Alle Thüren 
gehen auf einander und die trefflichften Gemälde, jowie viele 
große Denkmäler des Alterthums aus allen Theilen der Welt 
fonnten wir da ſehen.“ — 

So rühmt au Graf Walrad von Walded, welcder im 
Jahre 1548 auf dem Reichstage in Augsburg war, den Glanz 
der dortigen Patrizier-Häufer. Auch er bezeichnet Anton 
Fugger’s Haus ald eine „Löniglihe Wohnung”, und hebt be- 
fonderd die fünftlihe Wandvertäfelung aus verſchiedenen Holz- 
arten, die vergoldeten und gemalten Deden, die bunten Laby— 
rinthe von eingelegter Arbeit auf den Fußböden und die Ka— 
mine von Marmor hervor, bezüglidy deren er jehr naiv beifügt: 
„wenn auch nicdyt gerade aus Pariſchem, jo doch aus Eichftätter,“ 
wo ed aber befanntlich feine Marmorbrüce, jondern Solenhofer- 
Steine giebt. — Ebenfo preiſt ee Sohann Georg Fugger's 
Haud und Garten mit einem Gartenhaufe, auf defjen Wand 
er — allerdings etwas überjhwänglich — die Stadt Augsburg 
mit einer Sonnenuhr „eines Apelles oder Zeuris würdig” ges 
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malt findet, und bewundert ferner die Patrizierhäufer des Kon— 
ſuls Herbrod, ded Veit Wittich und des Jakob Adler. — 

Auch in Niederdeutfchland herrſchte reiche Pracht in den 
Bürgerhäufern, und leſen wir 3. B. in der alten Zimmer’ 
ſchen Chronif von dem Bankette eined Kaufmanns in Köln, 
daß in der Garderobe neben dem Speifefanle an zwei Wänden 
von unten bis oben an die Dede Silbergefchirr im Werthe von 
mehr alö 30,000 fl. aufgejtellt war. — 

Mir ſehen aus dieſen Schilderungen, wie die bisherige 
Ueppigfeit audy noch in der Zeit der Renaiffance fortwirkte, und 
war diejelbe namentlid der Einfachheit und Sittenftrenge der 
Reformatoren keineswegs ſympathiſch, wie aus einer Stelle aus 
Luther's Schriften hervorgeht, wo ſich derjelbe folgendermaßen 
hierüber ausſpricht: „Wozu dient doch fo viel zinnern’ Gefäh? 
Es iſt mir ein überflüfliger Unrath, ja Verderb! Türken, Tar- 
taren, Staliener und MWallen brauchen ſolches nicht, denn zur 
Nothdurft; allein wir Deutjche prangen damit. Das willen die 
Fugger und Frankffurtiichen Meſſen, wie wir dad Unjerige ver- 
narren!" — 

Allein dem läßt fich entgegenhalten, daß dieje Heppigfeit 
feine blos rohe Pradt und Verjchwendung mehr war, und 
nicht nur durch den damals herrjchenden Reichthum berechtiget, 
fondern auch durdy die Kunft zu idealeren Höhen erhoben und 
verſchönt erjcheint. 

Und wie die Kunſt die Pflegerin ded Schönen, die Schön- 
heit aber der in der Äußeren Erſcheinung verkörperte Begriff 
des Guten und Göttlichen felber ift, und wie die Schönheit 
alles defien, was den Menjchen umgiebt, einen mächtigen Ein- 
fluß auch auf feine geiftige Veredlung übt, jo äußerte fidy diefer 
reinigende Einfluß der Nenaiffance audy auf die Sitte und die 
Familie, und in dem durch die wiedererwachte Kunft veredelten 
deutjchen Haufe geftaltete ſich auch jenes fittenreinere, edlere 


(50) 


19 


Familienleben, jenes deutfche Heim mit feiner ganzen Gemüths— 
tiefe und feiner ganzen jegenövollen Wirkung auf alle ftaatlichen 
Berhältniffe, wie dafjelbe — wir dürfen dies ohne Ueberhebung 
behaupten — von feiner anderen Nation übertroffen wird, jenes 
deutidhe Haus, wo „drinnen waltet die züchtige Hausfrau,“ wo 
und die ſympathiſchen Geftalten einer Bhilippine Weljer und 
anderer edler Frauen entgegentreten, und z. B. nur jene ein= 
fache Snjchrift, welche mit den Namen eined Grafen Ulrich 
und feiner Gattin Anna Katharina unferzeichnet auf deren 
Schloſſe zu Sulz fi) als folgender Wahlipruch befindet: 

„Das Herz in mir 

Theil ich mit dir, 

Bredy ich's von Dir, 

Räch's Gott an mir; 

Vergeß' ich bein, 

Dergeß Gott mein, — 

Das joll für uns beide 

Vermächtniß jein!* 
ein rührendes Zeugniß von der damaligen ehelihen Innigkeit 
zwiihen Mann und Frau ableat, fowie jener „kindlich-gute“ 
Brief Albrecht Dürer’d, wie ihn Johannes Scherr in 
feiner „Germania“ bezeichnend nennt, über den im Jahre 1513 
erfolgten Hingang jeiner Mutter uns eine Fülle von Liebe und 
Zartfinn im damaliyen bürgerlichen Bamilienleben enthüllt. — 

Betradyten wir nun die Einwirkungen der Renaifjance auf 

die Äußere und innere Geftaltung des deutſchen Wohnhauſes 
jelbft etwas näher, jo ſehen wir die mittelalterlicyen Ueber— 
lieferungen noch immer ſowohl im Grundriffe wie in der Kon— 
ftruction ded Aufbaues erhalten. Noch geraume Zeit hindurch 
kann fi das Schloß nidyt von der Außeren Ericheinung der 
mittelalterlichen Nitterburg mit ihren Edthürmen und der für 
fi in einem bejonderen Stiegenhaufe, wozu häufig einer der 


Thürme verwendet wird, Fonftruirten engen, fteinernen Wendel: 
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treppe losmachen; das gewöhnlich mehr in die Tiefe reichende 
Bürgerhaus aber erhebt fidy mit jchmaler Front und mädhtigem, 
meift der Straße zugewendetem Giebel bedeutend in die Höhe, 
eine nothwendige Folge des in den durdy Mauern eingeengten 
Städten mehr und mehr zunehmenden Anwachſens der Be— 
völferung, welche feine größere Ausdehnung nach der Breite, 
fondern nur noch eine ſolche nad) oben und nach Umftänden audy 
in die Tiefe geftattete. 

Dafür erhält aber die Façade einen großen Schmud durd) 
reiche plaftiich-malerifche Verzierung der Portale und Fenfter 
mit eigenthümlicy geformten Säulen, fraftvoll hervortretenden 
Geſimſen, Pilaftern, Kariatiden, Waflerjpeiern, Thürgloden- 
zügen, figürlichen und vegetabiliichen Ornamenten, Wappen und 
anderweitigen Emblemen in antififirendem oder ganz willfür- 
lihem Stile, welcher indefjen in der beiten Zeit der Renaiffance 
niemals die Grenzlinie der Schönheit überjchritt. Am jchönften 
ericheint hier das im Geſchmacke der italienischen Früh-Re— 
naiffance gehaltene, zierliche Drnament mit feinen Motiven aus 
dem Pflanzenreiche, weldye getragen und verbunden durch ver- 
ichiedene figurelle, zum Theil aus der antifen Mythe ges 
nommene Daritellungen, durch Masken, Büften und mannigfals 
tige Inſignien die reichfte Konzeption dofumentiren, bi in der 
Folge die aus den ſpätgothiſchen Maßwerke noch herüberjpielende 
Vorliebe der deutihen Architeften für dad geometrifche Orna- 
ment der vom italieniichen Barof geborenen jog. Kartouchen- 
Dekoration mit ihren aus der Schlofjferei und Schmiederei ent» 
lehnten Motiven leichteren Eingang verichaffte.e Die Schönheit 
der Façade erhöhten aber nunmehr auch weſentlich die prachtvoll 
und reichhaltig deforirten Erker und ebenjolde Dachaufzüge in 
den mannigfachften Konftruftionen und Formen, wie fie noch 
heutzutage namentlih in Nürnberg die Staßen-Anfichten zu 
wunderhübſchen Bormwürfen für reizende ardyiteftoniiche Albums: 
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Bilder geftalten, jo daß ed nur tief beflagt werden fann, wenn 
der moderne Zeitgeilt hier nicht blos eine Breſche um die andere 
in die maleriſche Feltungsumrahmung diefer Stadt jchießt, fon: 
dern ſich audy in der Zerftörung jener architektoniſchen Schönheit 
im Innern mehr und mehr bemerkbar macht, deren pietätvolle 
Behandlung, Schonung und möglichſte Bewahrung allein diejer 
reizendften Nenaifjance-Stadt, welche wir in Deutjchland be- 
figen, au in Zufunft ihre Anziehungskraft für-den Fremden 
und ihren bisherigen Namen eined „deutichen Schatzkäſtleins“ 
zu erhalten vermag! — Es wären in diejer Hinficht ‚die gol— 
denen Worte Jakob Grimm's in ‚feiner Gedächtnißrede auf 
Karl Bachmann wohl zu beherzigen. Er erkennt und betont 
bier, daß der äußere Charakter einer Stadt mit dem inneren 
Charakter der Bürgerſchaft verwachien und verbunden jei, daß 
jener auch auf das nachwachſende Geſchlecht einen heiljamen 
Einfluß ausübe, was man nicht unterjchäßen dürfe; denn wo 
an den ehrmwürdigen Zeugen einer ruhmvollen Vergangenheit 
Pietät geübt wird, da wird auch in dem fommenden Geſchlechte 
von felbit der Geift der Zucht und Pietät genährt; wo ber 
Sinn für das Gute des Alten gehegt und gepflegt wird, ba 
bleibt audy lebendig der alte Sinn, welder die Wurzel bürger- 
licher Tugend und Macht bildet und deren Gedeihen aud für 
die Zufunft auf das Sicherſte verbürgt. — Was den hohen, 
gewaltigen Giebel des Hauſes anbelangt, fo äußert derfelbe je 
nad feiner Konftruftion einen bedeutenden Einfluß auf Die 
ganze Erfcyeinung der Facade; er behält auch fürberhin 
feine mittelalterlidye Abtreppung, diefelbe wird aber nun ges 
ſchmückt durch VBoluten, ammondhornartige Ausläufe, imitirte 
Metallbeihläge mit Einrahmungen und hervorftehenden Nägeln, 
jowie durch daraufgeftellte Obelisfen, Kugeln, Bajen und 
Statuetten. — 


Wie nah Lübke's Worten in jeiner Schrift über das 
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Kunftgewerbe das Fünftleriiche Ideal des klaſſiſchen Alterthums 
in der Plaftif, und jened des Mittelalters in der Ardyitektur 
ausgeiprodyen war, dieje neuere Zeit aber num in der Malerei 
ihr eigentliches Ausdruc@mittel gefunden hatte, fo geftaltete fich 
bier nicht blos die plaftifche Kunft zu einer in ihrer ganzen 
Formen-Erſcheinung und Total-Wirkung möglichft malerischen, 
jondern ed wurde auch die Malerei felbft zur weiteren, farbigen 
Dekorirung der Außenjeite der Wohngebäude überhaupt und 
hierbei inöbejondere auch zur Ausgleichung der Mängel und 
Unregelmäßigfeiten des Aufbaued, wie zum Erſatze plaftifchen 
Schmudes verwendet, und gelangten von Stalien aus die 
al fresco gemalten oder in Sgraffito audgeführten Facaden 
auch in Deutſchland "zur Anwendung. Solches war bejonderd 
in Augsburg und in Ulm der Fall, und zwar in erfterer 
Stadt allgemein noch zu Ende ded XVI. Jahrhunderts, wobei 
die-Kompofition ihre Vorwürfe vorzugsweiſe aus der antifen 
Götterwelt wie aus der bl. Schrift entnahm und ſich in der 
gemalten Arciteftur und Drnamentif die phantaftiide Fülle 
des zu neuem Schaffenddrange wiedererwachten Kunftfinnes in 
reihitem Maße offenbart. Unter den Künftlern jener Zeit war 
ed bejonderd Hand Holbein d. $., der diefe poluchrome Fa— 
saden: Dekoration künſtleriſch ausbiltete, wie denn überhaupt 
dieſer Meifter fich die neue Kunit: und Gejhmads: Richtung 
weit mehr zu eigen machte, ald ſolches z. B. Albrecht Dürer 
gelingen wollte. 

Häufig vermittelt ein unbededter Hof mit anfänglich) noch 
ganz oder doch theilweile gothiicher Gallerie von Stein oder 
von Holz die Verbindung zwilchen dem VBorderbau und dem 
Hintergebäude, oder Arkaden aus Stein gewähren an deren 
Stelle vielfach höchſt maleriſche Durchblicke. — 

Wir befigen in Nürnberg — theild ganz, theild mehr 
oder weniger bezüglid) einzelner Detaild — noch prächtige Vor— 
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‚bilder von Renaiſſance-Häuſern, wie an "dem herrlichen, zu 
Anfang des XVII Sahrhunderts vollendeten Peller-Hauje auf 
dem Aegydienplatze mit plaftiich reichgeſchmückter Fagade und 
prächtigen Renaiffance-Hallen; an dem in ernfter Noblefje ſich 
präfentirenden — und ebenjo, wie der baverifhe Hof mit 
fteinernen Arkaden verjehenen — Krafft'ſchen Haufe in der 
Therefienitraße, am Tucher'ſchen Haufe in der Hirichelgaffe, 
mit einem jchönen Chörchen, an welchem Haufe ſich bejonders 
der Hebergang von der Gothif zur Renaiſſance zeigt; am Hirſch— 
vogel- jeßt Rupprecht'ſchen Haufe in derfelben Gafje, mit 
feinem in vollitändiger Auffafiung der neuen Kunftrichtung 
meifterhaft gebauten Saale, — dieje Häujer ganz, beziehung» 
weije in einzelnen Theilen au dem XV.— XVII. Sahrhundert; 
am Topler'ſchen Hauje auf dem Panierd: Plate, mit jeinen drei 
über einander befindlichen Ehörchen, vom Jahre 1590; an einem 
Haufe in der Karlöftrajje, mit jchönem Renaiffance-Giebel, 
und an dem Edhauje am Marfte neben der $rauenfirde, 
mit jehr hübſchen Dacherfern, — beide aud dem XVII. Sahr- 
hundert; ferner an den Schlößchen Schopperähof, Lichten- 
hof und Glaishammer, vom Anfange defjelben Jahrhunderts; 
endlid — um auch einen Neubau im Renaiffance: Stile ans 
zuführen — an dem von dem rühmlichit befannten Kenner 
deutfcher Architektur und hervorragenden Gelehrten R. Bergau 
im Sahre 1874 im Renaifjfance-Stile erbauten und audy im 
Inneren ftilvoll eingerichteten Schlößcdhen in den Gärten hinter 
der Veſte, jowie nody an vielen anderen älteren wie neueren 
MWohngebäuden. — 

Dazu fommen die deutjchen NRathhäufer, wie jenes zu 
Dber-Ehenheim v. 3. 1523, zu Mühlhaufen 1552, Alten- 
burg und Köln 1563, Lübeck 1570, Schweinfurt, dann 
jenes zu Nürnberg, von 1616--1619 unter dem Stadtrathe 
Eucharius Holzihuher im italieniichen Renaifjfance-Stile 
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theilweiſe audgebant, mit Wandgemälden von Dürer und 
Meiher, jowie jenes zu Augsburg, vom dortigen Baumeifter 
Elias Holl, weldye jedoch unjerem Gegenftande ferner liegen; 
dann die einzeln jchon mit Beginn des XVI. Jahrhunderts, 
häufiger aber erit mit Anfang der dreißiger Sahre deſſelben 
vom deutſchen Fürſtenthum errichteten, von unjerem Thema in- 
defjen ebenfalld weniger berührten, mitunter herrlichen Schloß: 
bauten zu Frifieng 1520, Dresden (jog. Georgäbau) 1530, 
Torgau 1532, Liegnig 1533, Berlin 1538, Landöhut 
1536, Stuttgart 1553, die Trausnitz bei Landshut und die 
Münchener Marburg 1578 u. a., von weldyen der im Sahre 
1556 vollendete Dito-Heinrih3-Bau des Schlofjes zu 
Heidelberg eine wahre Perle der deutſchen Nenaifjance bildet. — 

Was das Bau-Material betrifft, jo wurde der reine Quader— 
Bau jeltener angewendet, in der Regel fommt Baditein- oder 
auch gemijchter Bau, mitunter audy Holzfonftruftion mit Stein 
verbunden vor, wie wir ſolches noch heute namentlih an inter- 
ellanten Häufern in Halberjtadt, Wernigerode und Dued- 
linburg erjehen. Der Holzbau war überhaupt den Deutjchen 
mit ihrem Reichthum an Waldungen eigenthümlid und in der 
älteren Zeit allgemein — jogar für den Bau von Kirchen, wie 
der Abtei-Kirhe in Hirihau 873, ded Mainzer Domes 
990, ja nody der Hamburger Marienfirdye 1024 — üblidy, 
und deöhalb kennt auch die altdeutihe Sprache für „Bauen“ nur 
das Wort „Zimmern”, fie nennt auch die einzelnen Gelaffe 
„Zimmer", und die vorzugäweiie im Innern ded Hauſes ſchal— 
tenden und waltenden weiblichen Samilienglieder „Srauenzimmer“, 
während die meiften heutigen Ausdrüde der Architektur, wie 
„Mauer”, „Kalt“, „Mörtel” u. dgl. aus dem Lateinifchen, von 
murus, calx, mortarium ıc. herſtammen. — — 

Noch reichhaltiger und lebendiger machte fidy die Renaiſſance 
im Innern ded Haufes bei deffen Einrichtung und Austattung 
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geltend und kommt da das ganze hieher einichlagende Gebiet 
des Kunftgemwerbes, namentlich jened der plaftifchen Kleinfünfte 
in Betracht, welche nunmehr auch in reihem, polychronem Ge- 
wande auftreten. 

Zunächſt ift ed die Holzarbeit, welde die Wände und 
Plafonds mit gediegenem Tafelwerfe überfleidet, wo ſolches bes 
züglich der Wände nicht durch ftilvolle Ledertapeten oder Teppiche 
geihah, und in die Plafonds nicht — wie 3. B. im fog. gols 
denen Saale ded Augsburger Rathhauſes — Gemälde ein» 
geſetzt wurden; fie formt und ormamentirt aber auch die fteiferen 
und plumperen gothijchen Meubeld mit dem der Renaifjance 
eigenen, feineren plaftiichen Gefühle, wobei die Kunft- 
tijhlerei an ihren großen Schränfen und Truhen für Kleis 
der, Linnenzeug und anderem Hausrath, an ihren Büffetd und 
Kredenztiichen, an den Schreibtifchen und mächtigen Bettladen 
die von den Stalienern erlernte eingelegte Arbeit (Intarsia, 
Marquetterie) mit verjdyiedenen Holzarten, jowie mit Metall, 
Elfenbein, Perlmutter, Schildfrot, Lapislazuli, und edlen 
Steinen anwendet, welche Behandlungsweile bejonderd von 
Mitte des XVI. Zahrhundert? an in Aufihwung fam. Sehr 
beliebt waren auch funftvoll eingelegte oder ganz aus Elfenbein 
gefertigte Fleinere Aufläße und Schränfe für Schmuckſachen und 
andere Koftbarfeiten oder für Raritäten, die man auf die präch— 
tigen Tiſche ftellte, in welchen Schränfcyen man aud) gerne ver» 
borgene Schubfädher oder Einſätze anbradyte und die man mit- 
unter auch zu Fleineren Schreibtijchen geftaltete. — 

Die Töpferei verleiht den Wohnräumen einen behaglicyen 
Schmud durch maleriſch aufgebaute, farbige Kachelöfen, deren 
Fabrikation in unferen Tagen wieder in erfreuliche Aufnahme 
fommt, welche zuerft grün glacirt, dann bis in die zweite Hälfte 
des XVII. Jahrhunderts polychromifch behandelt wurden, und 


jpäter bis in's XVII. Jahrhundert nur nody blaue Zeichnungen 
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auf weißem Grunde zeigen, bis der farbige, in mwohlthuender, 
ftimmungövoller Harmonie zu der übrigen Zimmereinrichtung 
jtehende, farbige Schmud zulett vollends erblafte und nun jene 
nüchternen, weißen $riedhof-Monumente erſchienen, deren Ein- 
tönigfeit höchſtens nody durch blinfende Meifingreife unterbrochen 
wird. 

Die Keramik vdeforirt aber auch Tiſche und Gefimje der 
Gelaſſe — im Bereine mit den föftlichen Produkten der Zinn- 
oder KandelsGießer jowie der Kupferſchmiede — mit 
wahrhaft ftilvollen Krügen, Kannen und Bechern, und jeit 
Mitte ded XVI. Sahrhunderts, außer dem bisherigen mittel» 
alterlihen Steingute, auch mit reizenden Majolifen, deren Fa— 
brifation der italienischen Renaiffance eigenthümlich ift, und 
wobei ich bemerfe, daß diejfelbe urjprünglidy ihren Namen von 
den arabiichen Fabrifen auf der Injel Majorka erhielt, von 
wo fie ſchon im XV. Jahrhundert nady Italien überging, dort 
von Lucca della Robbia durd feine Erfindung des glacirten 
Thonrelief8 bereichert wurde, und dann in Faënza ihren Sit 
aufichlug, woher der Name Faience rührt. — 

Die Goldſchmiedekunſt — in Stalien —— durch 
Benvenuto Cellini vertreten, — wofür in Deutſchland die 
größten Künſtler jener Zeit — wie Albrecht Dürer und 
Hand Holbeind. J.— Entwürfe lieferten, beziehungsweiſe die 
Metallgieherei, jowie die Elfenbeinjchnißerei, fertigten 
jene prachtvollen Zafelaufjäße, von welden ich nur den be— 
rühmten Tafelauffag von Wenzel Jamnitzer aus Nürnberg 
erwähnen will, welcher, der dortigen Familie Merkel gehörend, 
früher im Germaniſchen Muſeum dajelbft aufgeftellt war, in 
neuerer Zeit aber leider in eine auswärtige Privatfammlung 
verfauft wurde; fie fertigten aber auch Trink- und andere Ge- 
fäße, Luſtres, Schmud- und Nippes-Sachen, Stand und Häng- 
Uhren, ZTijchbeftede, Spiegel und Bilderrahmen. Man war 
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aud von der byzantinischen Flächenverzierung ſchon längit zur 
plaftiichen Drnamentif übergegangen, und wenn fid) auch bei 
den fraglichen Arbeiten mehr oder weniger noch der Naturalis- 
mus geltend machte, jo erhielten fie doch anderſeits reichen 
Schmuck durdy das ſchon von den Byzantinern vollendet be— 
handelte Email, durch fünftliches Faſſen von Edelſteinen und 
Perlen, und dad bereitd von-den antiken Golichmieden anges 
wendete Filigran. — 

Der Bildhauer und Stucateur ſchmückt Kamine, Thürs 
und Fenſter-Verkleidungen, Plafonds und Poſtamente mit künſt— 
leriſchen und kunſtgewerblichen Produkten. — 

Die Waffenſchmiede — ausgezeichnet im Relief und 
in der Tauſchirkunſt (wobei man Flachornamente in Gold oder 
Silber einjchlägt) deforiren die Saalwände mit ihren pradht 
vollen Rüftungen, wie wir fie nody an jener des Kaiſers 
Rudolph II. zu Wien bewundern. — 

Die Schmiede und Schlofjer tragen wejentlih zur 
inneren und Äußeren Berichönerung ded Haufe durch ihre 
reichen und ftilvollen Eifenarbeiten, ihre muftergiltigen, ſchmiede— 
eijernen Gitter, ihre Waſſerſpeier, Windfahnen, Thürgloden- 
Züge, Ehlöffer und Sclüffel, Thür- und Fenſterbeſchläge, 
Wirths- und andere Schilde und Thürklopfer bei. — 

Der Erzguß gelangte zu jeiner Vollendung, in welcher Be- 
ziehung nur Peter Viſcher's Sebaldus-Grabmal in Nürnberg, 
fowie jein leider verfchleuderted Broncegitter für das dortige 
Rathhaus erwähnt werden follen. — 

Die Glasmalerei, vornehmlich durch Holbein im neuen 
Stile ausgebildet, verflärt die Fenſter öffentlicher uud Privat» 
Gebäude mit ihrer transparenten, heiteren Farbenpracht. — 

Die tertilen Künfte jchmüden mit Meifterwerfen erften 
Nanges von Teppichen, wie fie namentlich in Flandern nad) 
Zeichnungen van Eyck's und in Stalin nah Raphaels 
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Entwürfen für die Sirtinifche Kapelle zu Nom durch die in 
Arras gefertigten Arbeiten auf die höchfte Fünftleriiche Stufe 
erhoben wurden, Wände und Fußböden, mit reichgeftichter Pole 
fterung in ftilgerechten Muftern aber die Meubeld, während die 
vortrefflihen Arbeiten in gepreßtem Leder theild ebenfalls 
zur Bekleidung von Wand, Boden und Meubeld dienen, vor: 
züglich aber unübertroffene Büchereinbände herftellen. — 

Mir können namentlih in der Schatfammer, in der joy. 
reichen Kapelle und im National-Mujeum zu München, fowie 
im Germaniihen Mujeum zu Nürnberg noch Meifterwerfe 
aus jener Zeit der Renaiſſance erſchauen, welche auch das fein- 
gebildetite Kunftgefühl vollauf befriedigen. — — 

Werfen wir nun am Schluſſe nody einen Blid auf die 
Gejammt-Einrichtung des bürgerliben Wohngemaches in ihrer 
Zujammenftellung, wie ſich und dafjelbe bei Beginn der Re— 
naijjance präjentirt, jo fehen wir ald Hausrath: Tiſche, Stühle 
und Bänfe, wie früher, allein anftatt der mittelalterlichen Steif- 
heit und Plumpheit in edleren, von der Kunft durchgeiftigten 
Formen und Dinamenten, inäbejondere die an Stelle des frü- 
heren Dfenfited auf drei Eeiten ded umfangreichen, polychromen 
Kachelofens ſich hinziehende, ebenjo wie die anderen Bänke und 
Sefjel mit ftilvol geitidten Kiffen belegte Dfenbanf; in einer 
Ede jteht das fog. „Faul“- oder „Lotter-Bett“ — unſer heutiged 
Sopha —, in einer anderen der ſog. „Gieß“ oder „Geiß- 
Kalter”, ein niederer Schranf mit zinnernem Waſchgeſchirr, auf 
dem man fi) wajchen oder Gejchirre reinigen Fonnte, eine Wand 
nimmt der Schreibtilh, eine andere dad mächtige „Kandel— 
Brett" — unfer heutige Buffet — ein, worauf fi Kannen, 
Becher, Zeller, Majolifen, Tafelaufſätze und andere Geſchirre in 
funfelnder und glänzender Pracht, jowie der reichverzierte Kühl« 


feffel befinden. Dazu gewaltige, eingelegte, reich ornamentirte 
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Schränke und ein zierliched Spinnrad, wo die Hausfrau nach 
Schillers unfterblichen Worten in feinem Liede von der Glode — 


„rüllet mit Schäßen die duftenden Laden, 

Und dreht um die fchnurrende Spindel den Faden, 

Und jammelt im reinlid geglätteten Schrein 

Die jhimmernde Wolle, den ſchneeigen Lein, 

Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer — 
Und ruhet nimmer!’ — 


Auch eine Wand» und eine Stutz-Uhr, Spiegel und Ge- 
mälde in prächtigen, aus Metall gegofjenen und cifelirten oder 
holzgeſchnitzten Rahmen in Naturfarbe oder vergoldet, oder in 
ſog. Benezianiicher Glasumrahmung, meſſingene oder zinnerne 
Leuchter mit Lichticheeren, ein Schreibzeng mit Papier und 
Pettſchaft, ein Schachbrett, ein Würfelbeher und ein Spiel 
Karten, deren Drud man ſchon in der zweiten Hälfte des 
XIV. Sahrhundert3 erfunden hatte und wovon indbejondere dad 
Germaniihe Mufeum in Nürnberg nod) intereffante Exem— 
plare befigt, find vorhanden; die untere Hälfte der Wände iſt 
getäfelt, die obere mit Ledertapeten oder Gobelind befleidet, der 
parquetirte Fußboden ift mit ftilvollen, linear oder mit ftilifirter 
Begetation ornamirten, heimijchen oder aus dem Driente bezo— 
genen Teppichen belegt; von der getäfelten Dede, deren Gebälf mit- 
unter gemalt oder vergoldet war, hängt der reiche Luſter aus 
purem oder vergoldetem Mefjing, nicht jelten mit plaftijchen 
männlichen oder weiblichen, foftumirten oder unbefleideten Halb- 
figuren, mit Fabelwejen oder Hirfchgeweihen verziert, herab 
und fehlt im Gemache auch nicht die mit funftvollen Beichlägen 
und jchwerem Schloſſe verjehene Truhe oder Lade, worin das 
Geld und die Kleinodien ded Haudvaterd, der Hausfrau und 
ihrer erwachjenen Töchter aufbewahrt wurden; die theilweije noch 
aus fogenannten runden Bußen-Sceiben beftehenden, theilmeije 


mit eingejegten Wappen und anderen Glasmalereien gejhmüdten 
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Benfter, umgeben von jchweren, ſchön gemufterten Wollvorhängen 
aber gießen ihr volles Licht in wohlthuenden farbigen Nefleren 
über dieſes häusliche Bild reichen, und zugleidy gemüthlichen, 
heimischen Behagend. — — 

Allerdings dauerte die Blüthe der Renaiſſance nur eine 
furze Weile, denn fie fam erft feit dem Jahre 1520 allgemein 
in Aufnahme und Schon mit Beginn ded folgenden Sahrhumderts 
gerietly bereitö die Architektur in Verwilderung und ging alsbald 
die ganze Geſchmacksrichtung in dad — vornehmlidy durch die 
katholiſche Kirche unterftüßte — italieniſche Barof über. 

Wir jehen aud noch geraume Zeit hindurch dad Herein- 
ragen der mittelalterlidyen Gothif und eine oft ganz jonderbare, 
wunderlidye Vermiſchung des Neuen mit dem biöherigen Alten. 
Aber auch in ihrer Neinheit kann die Nenaiffance vor dem 
kritiſchen Richterſtuhle der ftrengen Aefthetif nicht durchaus bes 
ftehen; ihr Stil ift gemau genommen weniger ein eigentlicher 
Stil, als vielmehr — fait möchte man jagen — nur eine 
eigene Deforationdweife, weldye fi mehr oder minder mit 
allen Konftruftiondformen verträgt, und in der Architektur weder 
im Grundriffe noch in der monumentalen Dedenbildung zu 
einer eigenartigen, charakteriftifchen Geftaltung gelangt, indem 
fie zwar ftatt des gothiſchen Spißbogens wieder den Rundbogen 
— allein mehr aus äfthetifchen ald Fonftruftiven Rückſichten — 
anwendet. Am wohlften fühlt fich die Renaiſſance auf archi— 
teftonischem Gebiete in der Fagıdendeforation, in der reizvollen, 
phantafiereihen Ausbildung und Schmüdung von Portalen, 
Fenitern, Erkern, Dadyaufzügen und Giebeln; allein fie bindet 
fih audy bier, wie überhaupt, an feine theoretiicdyen Negeln, 
fondern überläßt Alles — wie die ihr in diefer Beziehung ver— 
antife Nenaiffance nennen möchten — der freien, Fünftlerijchen 
Phantaſie im heiteren Spiele, namentlich der Früh-Renaifjance, 


mit antifen Formen, während die italienische, ornamentale Hoch— 
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Renaifjance in Deutichland nur in vereinzelten Fällen auftrat, 
— und auf dieje Weije, einer feften, fonftruftiven Grundlage 
entbehrend, trug fie den Keim ihres baldigen, fpäteren Verfalles 
ſchon von Anbeginn in ſich jelbft, in ihrem innerften Weſen. — 
Gleichwohl aber ftellt fie fih in ihrer Reinheit unter allen 

bisher aus der Geſchmacksrichtung eined ganzen Zeitalterd jelbft 
hervorgegangen — nicht blos künſtlich gemachten, außer innigem 
Zufammenhange mit der Nation und ihrer Zeit ftehenden und 
daher aud von Anbeginn ſchon lebensunfähigen — Stilarten 
ald die fich unjeren modernen Verhältniffen und Anjchauungen 
noch am Beften anpaſſende und entipredhende dar, indem fie 
und mit ihrer Fülle von frischer, freier, origineller und lebend» 
warmer Kraft in Kompofition und Ausführung ein höchſt an— 
ziehendes Bild einer glüdlichen Verſchmelzung ded germanis 
jhen und des antiken Kunftgefühles entrollt, und fie umwebt 
inöbejondere das deutſche Haus mit jenem unvergleichlichen 
Zauber fünftleriich geadelten Behagens in ächtdeutfcher, inniger 
Gemüthlichfeit, welcher und unfer Heimathhaus doppelt werth 
und die Erinnerung bieran doppelt theuer macht, wenn wir 
von ihm Abſchied nehmen und in die Ferne wandern müfjen, 
— wenn wir mit ded Dichterd tiefgefühlten Worten von ihm 
jcheiden: 

„Sp leb' denn wohl, du deutſches Haus! 

Sc zieh’ betrübt aus dir hinaus, — 

Und fände ich das höchſte Glück — 

Sc dächte doch an dich zurüd!* — — 
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Anmerkung. 


Zu vorjtehendem Vortrage, welchen der Verfaffer bisher im Kunit- 
gewerbe-Bereine zu Magdeburg, im Gewerbevereine zu Neuftadta.d. 9. 
und im Faufmännijchen Vereine Merkur zu Nürnberg gehalten hat, 
benußte derjelbe — außer jeinen eigenen, mehrjährigen Studien in Nürn— 
berg und an anderen Orten, jowie auf den verfchiedenen, von ihm be 
jucdhten gewerblichen Ausftellungen — vornehmlich audy noch die hervor- 
ragenden Werke von Prof. Dr. W. v. Lübke: „Geſchichte der Renaiffance” 
(Stuttgart 1872, Verlag von Ebner und Seubert), von demjelben: 
„Das Kunjthandwerf in Vergangenheit und Gegenwart”; von 
3.0. Falke: „Geihichte des modernen Geſchmacks“ (Leipzig 1866, 
Derlag von T. D. Weigel); von Pfau: „Kunft und Gewerbe‘; von 
Sohannes Scherr: „Germania“; von Labarte: „Histoire des arts 
industriels au moyen äge et à l’epoque de la renaissance“; von 
Emanuel Herrmann: „Die Launen der Pracht” (Halle a. ©. 1876, 
Derlag von L. Nebert); von Dr. ©. Hirth: Das deutiche Zimmer 
der Renaiffance; und von Friedr. Eggers: „Blid auf die Kunftrich- 
tung der Gegenwart”, was hier danfend erwähnt werden fol. 
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Drug von Gebr. Unger (Th. ®rimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


„Sunt aliqnid manes et subterranea rogna.* 
Jurv. 


Dweierlei ift an den Entdedungen, die jeit achtunddreißig 
Sahren in den römijchen Katatomben ') gemacht worden find, 
befonderd merkwürdig. Sie find erftend das Werf eined ein. 
zigen Mannes: mit Niemand, das darf behauptet werden, theilt 
Giovanni Battifta de Roffi ihren Ruhm. Sodann aber 
ift es ihnen eigenthümlich, daß der Zufall dabei feine Rolle 
geipielt hat: fie find der Lohn zielbewußter, planmäßig und 
nach beftimmten Regeln verfahrender Wiſſenſchaft. Nie gebt 
de Roffi auf gut Glüd vor; er weiß, was er thut und wohin 
der Weg führt, und ftet3 kündigt er jchon im voraus an, was 
er finden wird. Nichts zeigt beſſer ald der glänzende Erfolg 
feiner Ausgrabungen, melden Nutzen derartige Arbeiten aus 
einer guten Methode ziehen. 

Durd einen Zufall wurden die feit dem neunten Sahr- 
hundert nicht mehr bejudyten und faft bis auf die Erinnerung 
verlorenen ?) Katafomben i. 3. 1578 wieder aufgefunden. Einige 
Sabre ipäter unternahm ein berühmter Gelehrter, Boſio, ihre 
Durchforſchung, und da er ein Elarer und jcharfer Kopf war, 
fo fand er auch jofort das rechte Mittel, dieſes Studium frudht- 
bar zu madyen. Er begann damit, dab er fi mit dem ge- 
jammten chriftlihen Alterthum vertraut machte; danf der un- 
geheuren Belejenheit, die er jo erwarb, war er ficher, die Ka- 
tafomben audgerüftet mit den Documenten zu betreten, die ihm 
ihr Verſtändniß erjchließen konnten. Er wollte fie eine nad 
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der andern durchforjchen, jede einzelne in dem Labyrinth ihrer 
Galerien genau verfolgen, verjuchen, ihren Namen zu finden, 
ihre Geſchichte herzuftellen. ine joldye Arbeit erforderte uner= 
meßliche Gelehrjamfeit, tiefe Kenntniß der Kirchenfchriftiteller 
und außerordentlihen Scharffinn. Bofio befaß und bewährte 
diefe Eigenjchaften, jeine Nachfolger aber verloren vor der Aufs 
gabe den Muth und entfagten ihrer Löſung. Mehr und mehr 
vernachläſſigten fie die Beichäftigung mit den Katafomben 
ſelbſt; ftatt deſſen richteten fie ihre Aufmerkjamfeit auf die 
darin entdedten Denkmäler. Sie durdftöberten die ehrwür— 
digen Räume, copirten, ohne auch nur ben Fundort zu vers 
zeichnen, die Snichriften und Malereien, nahmen Alles, was 
nicht niet und nagelfeft war, weg und ftellten ed in irgend 
einem Muſeum auf; ijolirt, von feiner Umgebung, von den 
Mauern, für die ed gemacht war, losgelöft, verlor bier das 
Kunftwert Charakter und Bedeutung. Die merkwürdigen Einzel» 
funde, die doc füglich nur Nebenfache find, jchädigten das We— 
jentlihe, das Studium der Coemeterien ?), und über den 
Reichthümern, die man zu Tage förderte, gerieth das Bergwerk 
jelbft, das all’ die köftlichen Gegenftände bergab, in Vergeſſen— 
beit. Es war das befannte verderbliche Verfahren, nach welchem 
damals alle antifen Monumente „erforjcht” wurden. 

De Roffi hat bier Wandel geichafft und entſchloſſen eine 
neue Methode eingeichlagen. Muthig ſprach er ed aus, daß 
man feit zwei Sahrhunderten vom rechten Wege gewichen war, 
dab alle feine Vorgänger geirrt hatten, dat man von Neuem 
in Bofio’8 Fußftapfen treten und die Arbeit da wieder aufneh- 
men müſſe, wo er fie hatte liegen laſſen. Mit Recht hielt er 
dafür, dab man die ehrwürdigen Reſte des chriftlichen Alter- 
thums, wenn man aus ihnen den rechten Nuten ziehen wolle, 
ungetrennt vom Studium der Stätten behandeln müffe, wo fie 
ihren Platz gehabt, und dab ed, wenn jene Nefte wegen ber 
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noch weit mehr auf genaue Kenntniß der Katakomben jelbit, 
des erftaunlichften Werkes ded werdenden Chriſtenthums, an« 
fomme. Deshalb ftellte er fidh, wie Bofio, die Aufgabe, nad 
und nach die verjchiedenen chriftlichen Goemeterien zu ftudiren, 
ihren Grundriß aufzunehmen, die urſprüngliche Ausdehnung 
eined jeden und die Erweiterungen, die es erfahren hat, zu 
unterfuhhen, nad Möglichkeit die Zeit, wann jede Galerie ge- 
graben wurde, zu beitimmen und damit zugleid aud für das 
Alter der Denkmäler, die fie einjchließt, einen Anhalt zu ges 
winnen, mit einem Worte die Geſchichte und die Topo— 
graphie dieſer ungeheuren unterirdiichen Stadt — wie dies 
für die darüber erbaute Stadt der Lebendigen jo jchön gelungen 
iſt — zu entdeden und feitzuftellen. 

Died war de Roſſi's Ziel, died die von ihm empfohlene 
Methode: jehen wir zu, welches die Ergebnifje feiner Arbeiten 
gewejen find. *) 


1. 


Die chriſtlichen Katakomben 5) find die Stätten, wo die 
erften Ehriften ihre Todten begruben. Im vorigen Jahrhundert 
haben einige Gelehrte gemeint, daß fie als gemeinfamer Beer- 
digungsplat für Arme aller Culte dienten; aber dieje Anficht 
ift heut unmöglich noch aufrecht zu erhalten. Tauſende von Grä- 
bern find feit achtunddreißig Jahren, ſeitdem die Arbeiten dort 
Fräftig in Angriff genommen wurden, entdedt worden, und 
während dieſer ganzen Zeit hat ſich innerhalb der chriftlichen 
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Anlagen, fein heidniſches Grab gefunden. So kann dreift bes 
hauptet werden, dab fie ausſchließlich für Chriften beftimmt 
waren. 

Die Chriften legten der Beerdigung hohe Bedeutung bei. 
Da der Körper beftimmt ſei, wieder aufzuleben und an ber 
Unfterblichfeit der Seele theilzunehmen, jo zieme es fich, meinten 
fie, ihn nad dem Tode wohl zu bebüten und ihm eine ehren- 
volle Zufluchtsftätte zu bereiten, wo er bed großen Erwachens 
barren mochte. „Bald“ — jo heißt ed im Beitattungshymnus 
des Prudentius — „bald wird die Zeit fommen, da die Wärme 
diefe Gebeine wieder beleben, dad Blut von Neuem dieje Adern 
durchſtrömen, das Leben wieder Befi ergreifen wird von diejer 
Wohnung, die es jett verlaffen hat. Dieje lange Zeit Fraftlofen 
Leiber, die in den Gräberftaub gebettet lagen, werben fidy auf: 
Ihwingen in die Lüfte und fich von Neuem mit ihren alten 
Seelen vereinigen.“ Und weiter: „Nimm auf, o Erde, umd 
berge in deinem mütterlihen Schooß diefe Hülle, die wir dir 
anvertrauen: fie war der Aufenthalt einer vom Urheber aller 
Dinge erjchaffenen Seele; darin wohnte ein Geift, dem das 
Wiſſen von Chriſtus Leben gab. Bedede diefen Leib, den wir 
in deinen Schoo& niederlegen. Eines Tages wird Der, welcher 
ihn geichaffen und mit feinen Händen geformt hat, fein Werk 
von dir zurüdfordern.” Bon diefer Hoffnung war Niemand 
ausgefchloffen, und fo trugen die Chriften gleiche Sorge für die 
Beftattung aller Gläubigen. Sie jhauderten davor zurüd, e8 
wie die Heiden zu machen, weldye die Leichen der Armen in 
jene berüchtigten Gruben (puticuli) warfen, wo man fie ver- 
faulen ließ. Man fieht, daß es bei ihmen verboten war, zwei 
Körper über einander zu legen: jeinen bejonderen Pla mußte 
jeder haben, wo er allein bis zum jüngften Tage ruhen konnte. 
Aus Tertullian wiſſen wir, dab ein Briefter dem Leichen- 
begängniß beimohnte 8): durch die Religion empfingen die Gräber 
ihre Weihe. Zur Zeit der Chriftenverfolgung unter Decius er⸗ 
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innerte der römifche Klerus in einem Schreiben an die Geift- 
lichkeit von Karthago diefe daran, daß es Feine heiligere Pflicht 
gebe, als die gehörige Beftattung der Märtyrer und der übrigen 
Chriften ’). Den Armen Lebensunterhalt und ein anftändiges 
Begräbniß zu gewähren, ward ber Kirchenihat ausgegeben. 
Ja, S. Ambrofius erfennt an, dab fogar die heiligen Gefähe 
zerbrochen, eingeichmolzen und verfauft werden dürften, um die 
Gläubigen zu beftatten. *) Solche Zeugniffe erflären die An» 
lage der Katakomben. Kennt man die Hochachtung, welche die 
erften Chriften vor ihren Todten hegten, fo wundert man ſich 
nicht mehr fo fehr über die zu ihrer Beifegung von ihnen unter: 
nommenen riefenhaften Arbeiten. 

Sind fie num aber and wirklich die Urheber diefer Ar- 
beiten? Sind die Katafomben ganz umd gar dad Werf der 
Chriften, oder haben dieſe fie bereitd vorgefunden und fie nur 
einfach ihren Zweden dienftbar gemadt? Dieje Frage hat zu 
vielen Grörterungen Anlab gegeben. Im vorigen Jahrhundert 
fehlte es nicht an Ungläubigen, welche den Entdeckungen Bofio's 
die Realität abſprachen. Sagte man ihnen, dat die erften Gläu— 
bigen fich jelbft ihre Friedhöfe gegraben haben, jo fragten fie, 
wer wohl einer kleinen und armen Gemeinde die Mittel zur 
Ausgrabung einer fo erjchredlichen Anzahl unterirdiicher Gänge 
geliefert haben follte, — was man mit den zu Tage geförderten 
Erdmaſſen angefangen und wie ein verbotener umd geädhteter 
Cultus die Kedheit gehabt haben könne, vor den Thoren Rom’ 
und umter den Augen feiner Verfolger den Boden in folder 
MWeife zu unterminiren. Den meiften Gelehrten jchienen diele 
Einwände unmwiderleglich, und ſelbſt die unerjchrodeniten Ver: 
theidiger der Katakomben ließen fi dadurdy irre machen. Um 
jene Einmwürfe zu beantworten, famen fie nämlich auf die An- 
nahme, daß die Katafomben ehemalige Erdgruben waren, aus 
denen die Römer lange Zeit die Puzzolanerde gewonnen hätten. 
Die Chriften hätten diefe Anlagen verlaffen gefunden und, um 
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aus ihnen ihre Friedhöfe zu machen, nur nöthig gehabt, hori— 
zontale Niſchen zur Aufnahme der Todten in die Wände ein— 
zugraben. Die Exiſtenz ſolcher Erdgruben war feine bloße Hy« 
potheje; fie ift von den alten Schriftftellern bezeugt. Cicero 
Ipriht von einem Manne, der zu feiner Zeit dort ermordet 
wurde ?), und Sueton erzählt, wie Nero, ald man ihn über- 
reden wollte, fih dahin zu flüchten, erklärt habe, er wolle ſich 
nicht lebendigen Leibes begraben lafjen. 10%) Da fie ein wenig 
befuchter Drt waren, wo Leute, die ſich verbergen wollten, ein 
Aſyl fanden, jo konnten fie den Chriften zur Abhaltung ihres 
Geheimdienfted und zur Beitattung ihrer Todten ald wohlges 
eignet erjheinen. Auch macht Bottari darauf aufmerkfam, daf 
die Chriften jene Orte leicht fennen lernten: ihre Religion 
pflanzte fi) anfangs unter den Armen und Sklaven, aljo ges 
rade unter Leuten fort, die bei der Anlegung der Katafomben 
bejhäftigt wurden, — Führern, wenn man will, die ihren Brü- 
dern in den Irrgängen der verlafjenen Galerien dad Geleite 
geben Fonnten. Dieſe Anficht war aljo vollfommen wahrjchein- 
lich; fie hatte das Gute, dab fie den Ungläubigen den Mund 
ſchloß: jo wurde fie denn auch während zweier Sahrhunderte 
getreulich von Allen gebilligt und fie ift maßgebend geblieben 
bi8 auf unjere Zeit. Vor einer aufmerfiamen Prüfung der 
Katafomben hält fie jedoch nicht Stich. Zuerft wurde fie durch 
den Padre Marchi erichüttert, de Roſſi wirft fie vollends über 
den Haufen. Mit leihter Mühe zeigt er, dab Kammern von 
3 bis 4 Duadratmetern Fläche und rechtwinfelig einander 
jchneidende Gänge von höchftend 1 Meter Breite zur Förderung 
und zum Transport von Puzzolanerde jchwerlich geeignet waren. 
Es giebt noch alte römische Sandgruben und Gteinbrüdhe, 
deren Beftimmung unzweifelhaft ift und die ganz anderd aus— 
fehen ald die Katafomben: Die Galerien find breiter, die Aus— 
gänge zahlreicher; offenbar ift bier Alles auf die Bedürfniffe 
eined induftriellen Arbeitöbetriebed befjer berechnet. Weberdies 
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bat Michele de Rofji '1) die natürliche Beſchaffenheit des Ter- 
raind, in welchem die Goemeterien Rom's größtentheild angelegt | 
find, forgfältig unterfucht und dabei die Beobachtung gemacht, 
daß diejelben den brödeligen Puzzolanſchichten ſyſtematiſch aus 
dem Wege gehen und vielmehr vorzugsweife die Schichten von 
poröjerem und härterem Geftein aufjuhen. Auf das Beftimm- 
tefte erflärt er, daß man brauchbares Baumaterial niemals aus 
den Katafomben habe gewinnen können. Dies ift entjcheidend 
und macht aud) dem lebten Zweifel ein Ende. Daß biöweilen 
die Chriften einige diejer verlaffenen Sandgruben (arenariae) 
zu ihren Zweden eingerichtet haben, wird dadurch nicht aus— 
geichloffen: die Geſchichte erzählt und die Unterfuchungen der 
legten Sabre beweiien es, auch wird jpäter davon die Rede 
fein, bei welchem Anlaß und aus weldyen Gründen fie dazu 
famen; aber dad waren Ausnahmen. Unter den fünfundzwanzig 
bis dreißig Goemeterien, die man bis jett entdedt hat, fonnten 
erit fünf ald ehemalige Sandgruben erkannt werden, und es ift 
nicht wahrjcheinlidy, daß es viel mehr waren. Alle übrigen find 
von der Hand der Chrijten angelegt worden. Wiederholt findet 
fi) in den Katafomben die Darftellung arbeitender Zodten- 
gräber. Wir fehen fie, die Hade in der Hand, wie fie die 
überhängende Steinwand angreifen. Dieje ihre Haltung zeigt 
und, wie fie bei ihrem Werke verfuhren. Kühn und entichloffen 
find fie vorgedrungen; mit ihrer Hade haben fie ſich quer durch 
diefe Schichten aus körnigem Zuf, die den Boden der römijchen 
Campagna durchſetzen, den Weg gebahnt; den Feld haben fie 
audgehöhlt. Diejen Männern gab ihr Glaube Kraft. „Die 
Eingemweide der Erde bewohnten fie, wie der Mönch jeine Zelle.“ 
Dieſe endlojen Galerien — fie enthalten angeblidy gegen ſechs 
Millionen Gräber — find ganz und gar ihr Werf. 

Woher fam den erften Chriften dieje Art der Beftattung, 
die fo furdhtbare Arbeiten von ihnen forderte? Schon vor langer 
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Juden übernahmen. Man hätte hinzufügen müffen, daß die 
Juden bierin nur der Sitte der meiften orientalijchen Völker 
folgten. Im Syrien fannte man bei der Beerdigung gar fein 
andered Berfahren. Ueberall, wohin die Tyrier vordrangen, 
auf Malta, auf Sicilien und Sardinien, finden wir ähnlidye 
Grabanlagen. Beule hat die Eriftenz von Katafomben in Kars 
thago conftatirt, Renan hat ſolche in Phönizien gejehen; in 
Kleinafien, in Cyrenalka, auf der thraziichen Eherfoned fomnıen 
fie zahlreich vor; ja, felbft bei den Etrusfern, denen Manche 
orientalifchen Urſprung zuijchreiben, werden fie angetroffen. 
Bollends in Rom entdedt man alle Fahr neue Katafomben. 
Died kann und nicht überrafchen. Gegen Ende der Republit 
und in den eriten Zeiten der Katjerherrichaft kam ed in Rom 
zu einer förmlidyen Invaſion der Völker ded Drientd. In die 
tolerante und etwas bfafirte große Stadt brachten fie ihre 
Glaubensmeinungen, ihre Sitten und Gewohnheiten mit. Man 
ließ fie ihre Götter nad) ihrer Weife anbeten, ihre Todten be» 
graben wie fie wollten. Sie wurden nicht allein nicht beun— 
rubigt, — fie fonnten ſogar ihre Lehren predigen und hielten 
damit aud durchaus nicht zurüd. Wohl niemald hat eine 
Stadt, jelbjt nicht Alerandria unter den Ptolemäern, der Welt 
ein merfwürdigered und belebtered Schaufpiel geboten ald Rom 
zu Anfang der Kaiferzeit. Es mar nicht blos die Hauptitadt 
des Handeld und der Politik der Welt, ed war auch die Stätte, 
wo jede Philoſophie und alle Religionen der Erde ihre Ver— 
tretung fanden. Inmitten einer enormen Gefchäftsthätigfeit 
berrichte eine nody bemerfenswerthere geiftige Regſamkeit. Die 
Entkräftung, an welcher der alte Glaube litt, ließ für die neuen 
Anſchauungen das Feld frei. Sie benußten dies, rührten fich, 
breiteten fi) aus und machten überall Profelyten. Bor Allem 
zogen die Religionen des Orients durch die Fremdartigfeit ihrer 
Riten und durch die geheimnißvolle Form ihrer Lehren die Ge- 
müther an. Manche ergaben ſich ihnen gänzlich; die Meiften 
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ahmten, ohne fi völlig mit ihrem Geifte zu durchdringen 
wenigftend ihre am meilten in die Augen fallenden Uebungen, 
und Gebräuche nad. So fingen denn auch viele Römer an, 
die Todten nach der Weile der Drientalen zu beerdigen. Geit 
den Antoninen fommt die alte Sitte der Verbrennung der 
Leichen mehr und mehr in Abnahme; zur Zeit des Macrobius 
war fie faft ganz geſchwunden. 1?) Frübzeitig hatten jo die 
Heiden ihre unterirdiichen Zodtengrüfte, ähnlich denen der Völ— 
fer des Drientd. Wir müſſen und vorftellen, daß ſeit dem Ende 
des zweiten Sahrhundert3 zahllofe Gräberanlagen die römijche 
Gampagna nah allen Ridytungen durchzogen. Juden, Phöni— 
zter, Anbeter des Mithras und des Sabazios, vor Allem Chriften, 
deren Zahl jo jchnell zunahm, mandymal audy Heiden, durch— 
wühlten den Boden zu Beltattungszweden. Es lag in ben 
verjchiedenen Eulten eine Art innerer, unterirdiicher Thätigfeit, 
die der Äußeren entiprad. Die Todtengräber in der Tiefe 
ſuchten einander aus dem Wege zu gehen !®), aber nicht immer 
gelang es ihnen. Im Herzen der Katafomben finden wir eine 
Gruft, in der ein Sabazioöpriefter und mehrere Schüler von 
ihm ruhen: gewiß waren die chriftlichen Arbeiter auf ihrem 
Wege, ohne ed zu wollen, darauf geftoßen; heut communicirt 
diefe Gruft ganz frei mit den Gräbern der Märtyrer. Unbe— 
rechenbar ift die Zahl der damald gegrabenen Krypten. Jedes 
Fahr werden neue entdedt, und auch heidniſche Hypogeen find 
feine Seltenheit mehr. Wir fennen die Namen von mehr als 
vierzig chriftlichen Goemeterien. Bekannt find ferner zwei jüdijche 
Katafomben: eine, die älter ift ald das Chriftenthum, in Tras—⸗ 
tevere, eine auf der Appiichen Straße. Hoffenilidy werden noch 
andere gefunden, die und über Berfaffung und Leitung der 
Synagogen in Rom die längft jo wünjchenswerthen Aufjchlüfje 
geben. Vielleicht glüdt aud die Entdedung der Katafomben 
der bifjidentifchen Seften des Chriſtenthums; wir wifjen, daß 
auch diefe Sekten Katafomben bejafen und daß fie, um den« 
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felben einigeö Anjehen zu verleihen, aus den Fatholifchen Coe— 
meterien die Leichen der verehrteften Märtyrer entwendeten und 
fie in ihre eigenen Krypten bradten. Wie viel neues Licht 
werden diefe Entdedungen, wenn fie immer unter der 
Leitung ſo zuverläfiiger und gründlich gelehrter Männer wie 
de Rofji ftehen, auf die Religionsgeſchichte jener Zeiten werfen 

Unter allen diefen einander ähnlichen Beerdigungöftätten 
erkennt man die chriftlichen Goemeterien an zwei Eigenthümlich— 
keiten. Zunächſt find fie bei weitem umfangreicher als Die 
andern. Nirgends fonft hat man ein fo ausgedehnte Syſtem 
von Gängen, eine fo maffenhafte Anhäufung von Gräbern 
gefunden; Fein Cultus, fein Volk jcheint jo jehr dad Bedürfniß 
empfunden zu haben, im Zode ſich zu ſammeln und- einander 
nahe zu bleiben, wie die Ehriften. Sodann find die Nifchen, 
in denen die Leichen liegen, in dem jüdiichen Krypten offen, in 
den chriftlichen Katafomben dagegen geichloffen. Die Gewohnheit 
der Chriften, die Gräber der Märtyrer unabläffig zu bejuchen 
und dort zu beten, erklärt diefen Unterſchied. Bei den Juden, 
bei denen fi die Gruft nur dann öffnete, wenn eine neue 
Leiche zu beftatten war, bedurfte es Feiner Vorfichtömaßregeln 
zum Schuße des Leichnamd gegen die indiscrete Neugier der 
Beſucher; ein vor den Eingang gewälzter tüchtiger Stein genügte. 
Nicht jo bei den Chriſten. Ihre „Ruheftätten” ftanden den 
Gläubigen offen; jo mußten natürlich die Gräber wohl verwahrt 
werden. Sm Uebrigen gleichen ihre Katakomben durchaus denen 
der Zuden und der anderen Völker des Drients; auf den erften 
Blick fieht man, daß fie von ihnen dieſe Art der Todtenbeftattung 
übernahmen. 

Man darf nun aber nicht glauben, daß es in der werdenden 
Kirche ſchon feite Regeln und Bräuche für die Beerdigung gab. 
Das einzige Geſetz, dad Alle anerkannten, war, dab man für 
ſich und die Seinen niemals heidnijche Gräber benußte und zu 


den Coemeterien, wo die Chriften rubten, feine Heiden zuließ. 
(76) 


13 


„Laffet die Todten ihre Zodten begraben“, fo ſprach herbe 
©. Hilarius, und wir willen, daß zur Zeit des Cyprianus die 
Mebertretung dieſer Vorſchrift zur Abjegung eined Biichofs 
führte. Sonft waren die Gläubigen frei, und fie machten 
Gebraudy von ihrer Freiheit. So finden wir, daß fie fich 
mandmal ijolirte Einzelgräber anlegen. Man entdedte die 
Srabjchrift zweier Gatten, weldye ohne weitere Entichuldigung 
erflären, fie hätten fi in ihrem Garten eine Ruheftätte erbauen 
laffen (in hortulis nostris secessimus). Auf einem andern 
Grabftein leſen wir recht egoiltiiche Worte, ein jeltiamed Gemiſch 
aud heidnifchen Bräuchen und chriftlichen Wendungen: der 
Befiter ded Grabes ruft das göttliche Strafgericht herab auf 
Jeden, der fich unterfangen jollte, einen andern Todten in die 
von ihm bewohnte Ruheſtatt und in die umgebenden Grund» 
ftüde zu legen; er will fie alle für fih allein. Sm der Regel 
jedody dachten die Chriſten amderd. Sie empfanden, wie gejagt, 
dad Bedürfniß, beiiammen zu ruhen. Sie wollten im Tode 
vereinigt fein, wie fie ed im Leben zu jein verjudhten. Schon 
ganz zu Anfang jammelten fie ſich inſtinctiv um die Biſchöfe 
und Märtyrer, und bald bildeten ſich in der gefammten Chriften- 
heit jene großen Gräberanlagen, die man NRuhe- oder Schlaf» 
ftätten (accubitoria, xouunergea) nannte. Nur lagen diefe 
Friedhöfe, je nad) den verjchiedenen Ländern, frei zu Tage oder 
unter der Erde veritedt. In Rom gab man unterirdijchen 
Anlagen den Vorzug. War died der Fall, weil man hier mehr 
unter den Augen der Machthaber lebte und deren Ueberwachung 
fürchtete? Wahrjcheinlicher geichah ed, um den Ueberlieferungen 
der jungen Kirche, die bei ihrem Hervorgehen aus der jüdijchen 
Gemeinſchaft diefen ihren Brauch beibehalten hatte, treu zu 
bleiben. Bor Allem wollte man auch dad Grab Chrifti nach» 
ahmen, defjen Leben und Tod das Borbild der Chriften war. 
Die Gruft Joſeph's von Arimathia, „in welche Niemand je 
gelegt war und die er hatte lafjen in einen Feld hauen“, mit 
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ihrer horizontalen Niſche!“) und einem Fleinen gewölbten Bogen 
ald einzigem Schmud darüber, hat zweifellos den erjten chrift- 
lien Gräbern ald Modell gedient. 

So find wir alfo ficher, daß die Katafomben das Werk 
der Chriſten, daß fie von ihnen und für fie angelegt find. Ehe 
wir anfangen, fie zu ftudiren, mußten wir und hierüber Gewiß- 
beit verjchaffen. Nachdem jetzt diefer Ausgangspunkt feititeht, 
fönnen wir in die düfteren Räume eindringen und und darin 
umjehen. Wir thun dies an der Hand de Roifi’d, des beiten 
Führers, den wir wählen fönnen, jofern es und auf wiljenjchaftliche 
Erkenntniß anfommt. Manches Mal bin ich durch dieje, wie durch 
ähnliche dunkle Bereiche in Stalien und Sicilien, in Aegypten, 
in Paläftina und Syrien, gegangen, hinab zu den Geiftern der 
Tiefe, und jo fann ich wohl von wiſſenſchaftlichen Beobachtungen, 
die wir den auf diefem Gebiete wenig zahlreichen Fachmännern 
verdanken, und von Eindrücken, die ich jelbft erlebte, berichten. 


2. 

Sin Bejudy in den Katafomben, bejonderd wenn er mehrere 
Stunden dauert, dürfte dem nicht durch einige8 Studium darauf 
Vorbereiteten leicht mehr UWeberrafhung ald Vergnügen ver- 
urſachen. Vielleicht wird er die mit der Gejchichte der erften 
Sahre des Chriſtenthums ſchlecht Vertrauten gleichgültig laſſen; 
jedenfalld würde er fein Interefje großentheild einbüßen, wenn 
man und nicht auf Schritt und Tritt Winfe gäbe und und auf 
gewifje Einzelheiten hinwieje, die von felbft die Aufmerkjamteit 
faum auf fi) ziehen und doch von der höchſten Bedeutung find. 
Zuerft gleicht alles einander, nichts fällt bejonders auf. Wir 
durchſchreiten unterirdiihe Gänge, jo jchmal, daß faum zwei 
Derjonen nebeneinander Pla haben; in die Mauern zu beiden 
- Seiten find, ganz ähnlidy übereinander geftellten großen Schub- 
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fäften, parallele Nifchen gegraben, die ald Gräber dienten. War 
die Leiche hineingelegt, jo wurde die Deffnung vorn mit einer 
Marmorplatte oder mit Badjteinen gejchloffen und der Name 
des Todten darauf gejchrieben. Faft alle dieſe Badfteinverichlüffe 
find gefallen, die Niſchen liegen heut offen: deutlich erbliden 
wir darin das Häuflein Staub, dad ein aufgelöfter Leichnam 
nah fünfzehn Jahrhunderten zurüdläßt. Bon Zeit zu Zeit 
ftoßen wir auf geräumigere Kammern; fie gehören Todten von 
Rang an und find beſſer ausgeftattet. In der Negel enthalten 
fie faft erlofchene Malereien, deren einzelne Darftellungen wir 
bei dem zweifelhaften Lichte der cerini mit Mühe erfennen; 
auch jcheinen fie bei flüchtigem Hinfchauen einander fehr ähnlich. 
Die Gänge jchneiden fich rechtwinkelig; fie wirren fich ineinander 
und bilden ein Labyrinth von Galerien und Straßen, worin 
fi) zurechtzufinden unmöglich if. Haben wir ein Stodwerf 
bis zu Ende durdyichritten, jo führen und Treppen in ein anderes 
tiefer gelegenes, wo wir wieder daſſebe Schaufpiel finden, das 
wir oben hatten, nur mit dem Unterjchiede, dab die Dunkelheit fich 
zu verdoppeln jcheint, das Athmen ſchwerer wird und das Herz fich 
mehr und mehr zuſammenſchnürt, je tiefer wir in den Schooß 
der Erde eindringen und je weiter wir und von Luft und Licht 
entfernen. Wir gedenken der Erzählung des heiligen Hieronymus: 
„ALS ich ein junger Mann war und in Rom ftudirte, da pflegte 
ich mit meinen Alterd- und Studiengenofjen an den Sonntagen 
die Gräber der Apoftel und Märtyrer zu bejuchen und oft gingen 
wir hinein in die Gewölbe, die, in die Tiefe der Erde gegraben, 
zu beiden Seiten der Wandelnden an den Wänden die Körper 
der Begrabenen zeigen, und alled darin ift jo dunfel, dab faft 
erfüllt wird das Prophetenwort!5) „und müfjen fie lebendig in 
die Hölle fahren”, und nur felten ein von oben herab ein- 
fallender Schimmer die bdüftere Finſterniß unterbriht; jo daß 
mehr wie durch einen Spalt ald durch ein Fenfter dad Licht 


einzufallen jcheint, und du wieder vorfichtig weiter jchreiteft und 
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von finfterer Nacht umfangen ed dich gemahnt an das vergiliiche 
Wort: 
„Grauſen erſchreckt dich durchaus und vor allem das graufige Schweigen”, 

Dieje Schilderung, wie fie vor anderthalb Sahrtaujenden 
der fromme Kircyenvater von den Katafomben Roms gab, gilt 
heute noch, und wer je in diefen wunderbaren und wunderlichen 
Räumen verweilt bat, erinnert fich jened Wandelns in den 
Ichmalen Gängen mit den endlofen Reihen der Grabbetten auf 
beiden Seiten, jener Finfterniß, die der Lichtſchimmer nur nody 
dunkler und unbeimlicher macht, des Hinabfahrens zur Unterwelt 
bei lebendigem Leibe! ©). 

Iſt der erfte Eindrud vorüber, jo fangen wir an, zu über» 
legen und nachzudenken. Wir jchreiten immer weiter und weiter, 
und unmöglich iſt's, dab nicht jchon die ungeheure Größe diefer 
Nekropolen uns gewaltig imponirt. Dieje aufgethüärmten Ge— 
Ichoffe, dieje Gänge, zu denen unaufhörlich neue Gänge fommen, 
diefe Gräber, die längs der Wände immer dichter werden, fie 
find ein ergreifendes Bild der Schnelligkeit, mit der das Chriften- 
tbum in Rom ſich ausgebreitet hat. Die Erften, die ihre 
Zodten in den Katafomben beerdigten, waren offenbar auf jo 
raſche Fortjchritte nicht gefaßt. Sie begnügten fich, dicht unter 
dem Erdboden einige Galerien zu graben, und füllten fie mit 
geräumigen, gegen die Wand gelehnten Sarfophagen. Als 
dann aber die Zahl der Gläubigen immer zunahm, ward bald 
auch die Mafje der Todten viel zu groß, als dab man es fidh 
weiter jo bequem hätte machen können. Dft ift die Frage aufs 
geworfen worden, ob die Kirchenväter, wo fie und die wunder» 
bare Entwidelung des Chriftenthbums beichreiben, wo fie es 
und jchildern wie es jeit dem Ende ded zweiten Jahrhunderts 
„die Städte, die Inſeln, die feſten Pläbe, die Felder, die Ge— 
Ichlechter, die Paläfte, den Senat, das Forum erfüllt und den 
Heiden nur ihre Tempel übrig läßt,“ nicht ftarf übertreiben. 


Wir müſſen geftehen: das Anwachſen der Goemeterien in’s 
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Endlofe, die Nothwendigfeit, neben den alten Galerien und 
unter ihnen unaufhörlicdy neue anzulegen und die einzelnen Grä— 
ber immer enger aneinander zu rüden, fcheint ihnen doch wohl 
Recht zu geben. 

Diefe ungehenere Ausdehnung der Katafomben legt und 
bald eine andere nicht unwichtige Grwägung nahe. Die heid— 
niſchen Begräbnißftätten, mit denen wir fie natürlich vergleichen 
müfjen, waren weit weniger umfangreich; meiftend war in ihnen 
nur eine einzige Familie beigeſetzt. Die größten find noch die- 
jenigen, welche die Freigelafjenen eine und deſſelben Herrn, 
die Mitglieder des nämlichen Collegiums oder die Armen bergen, 
die fich zum wohlfeileren Bau eines gemeinfamen Grabes ver: 
bunden hatten. Diejenigen, die in den chriftlichen Katakomben 
gemeinjam ruhen wollten, hat ein anderer Grund zuſammen— 
geführt. Ihr Baterland, ihre Herkunft, ihr Vermögen war oft 
jehr verjchieden, fie gehörten zu allen möglichen Familien, fie 
übten nicht denjelben Beruf aus; manche find fich vielleicht nie 
im Leben begegnet. Die Religion war das einzige Band, Das 
fie zufammenbielt, aber jo ftark ift diefes Band geworden, daß 
e8 alle übrigen erjegt hat. Wohl machte, wie wir fahen, die 
Kirche den Gläubigen Gemeinjamkeit der Beftattung nicht zur 
Pflicht und ed gab unter den erften Chriſten auch Leute, die ſich 
auf ihren Grundftüden befondere Gräber erbauten und diejelben 
nur mit ihren Nächften theilten??); aber ficher waren died nur 
jeltene Ausnahmen: fat Alle wollten mit ihren Brüdern bes 
graben fein. Es war died, wenn wir es recht erwägen, eine 
bedeutungsvolle Neuerung und das Merfmal für eine ganz neue 
Art der Auffaffung der Religion. Faſt bei allen alten Völkern 
Ichied fi) diefe nicht von der Familie und vom Baterlande; 
das Chriftenthum trennte zuerft was für das ganze Alterthum 
Eins gewejen war: von nun an wurden feine heimifchen oder 
nationalen Götter mehr verehrt, die Religion beftand durch ſich 
jelbft, außerhalb der Familie und des Staates, und über ihnen. 
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Bon den in den Katafomben Beerdigten beſaßen ſicherlich viele 
anderswo ihre $amiliengräber; andere fonnten unter ihren Standes- 
genofjen begraben werden, mit denen fie im Leben verfehrt 
hatten: aber nein, fie haben alle in einem der großen chrijt- 
lidyen Soemeterien ruhen wollen. Freiwillig haben fie auf die 
Nachbarſchaft der Verwandten und Freunde, die bis dahin für 
eine der größten Tröftungen des Todes gegolten hatte, verzichtet. 
Neben Unbekannten, die oft aus den fernften Ländern kamen 
und mit denen nichts ald ihr Glaube fie verband, haben fie 
Pla genommen, in Reih’ und Glied. Sklaven, Freigelaffene 
und Freie, Griehen, Römer und Barbaren haben all diefer 
Verſchiedenheiten ihrer Glüddumftände und ihrer Geburt ver: 
geflen und nur an ihre gemeinfame Neligion gedadyt. Nichts 
widerſprach mehr der Gejellichaftöverfaffung des Alterthyums als 
dieſe Trennung, die ſich damals zwijchen der Familie oder dem 
Staate und der Religion vollzog; fie ift das Werk des Chriften- 
thums, und bier in den Katafomben offenbart fie ſich uns auf's 
Lebendigſte. 

Dieſe Betrachtungen drängen ſich dem Beſucher zunächſt 
auf, auch wenn er die langen Gänge nur ganz flüchtig durch— 
ſchreitet. Nehmen wir und aber zu näherer Prüfung Zeit, fo 
fteigert fi) unfer Interefje und unjere MWipbegierde. Wir fagen 
und, daß die Katalomben das ältefte Denkmal des Chriſten⸗ 
thums in Rom ſind. Die übrigen Denkmäler ſtammen erſt 
aus dem vierten Jahrhundert, d. h. aus einer Zeit, da die 
Dogmen bereits feſtſtehen, da die neue Religion eine Kunſt und 
eine Sprache zur Darſtellung und zum Ausdruck ihrer Glaubens— 
lehren gefunden hat. Keines diefer Denkmäler erinnert an die 
Epoche des Taftend und Ningens, Feines hat ein Andenken be- 
wahrt an die Hervenzeit der Kirche. Sie find überdies allzu 
oft reftaurirt und erneuert worden und haben ein allzu mo= 
derned Ausjehen angenommen. Wie viel wirffich Antikes ift denn 
in den Bafilifen Conſtantin's noch übrig? Wie ihwer fällt es, 
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und heutzutage von dem urjprünglichen baulichen Zuftand von 
S. Lorenzo, ©. Prafjede oder S. Agneje ein Bild zu machen! 
Die Katafomben find befjer erhalten. Sie haben das Glüd 
gehabt, dab fie biß auf die Zeit Bofſio's faſt verichollen, ver- 
geilen und verloren blieben. Wenn es jeitdem auch manchmal 
vorgefommen ift, dab habſüchtige „Liebhaber“ oder ungeſchickte 
und übelberathene „Forſcher“ fie verwüfteten, jo find fie doch 
wenigftend von ſolchen entitellenden Veränderungen, wie fie 
jonft unter dem Titel „Reftaurirungen” im Schwange find, ver- 
Ihont geblieben. Sie find alfo der ehrwürdigite Ueberreſt, der 
ächtefte Zeuge der erjten chriftlichen ISahrhunderte; fein Monus 
ment giebt es in Rom, dad uns dieje jo wenig befannten und 
doch jo merkwürdigen Zeiten, die Kindheit ded Chriftenthums, 
befjer vergegenwärtigt. 

Mit einem Sclage wird und num Alles merkwürdig, bie 
geringiten Einzelheiten gewinnen Bedeutung. Die Ziegelfteine, 
die fi) von den Gräbern abgelöft haben und auf die unfer Fuß 
tritt, — wir heben fie jorafältig auf; fie tragen oft einen Fa— 
brifftempel und können zur Beitimmung des Alterd der Galerien 
dienen. An den düfteren Wänden, an denen wir entlangjchreiten, 
zeigt man und dann und wann eine Feine Niſche oder eine vor» 
Ipringende Gonfole: dort ftand das Thonlämpchen, das den alten 
Beſuchern leuchtete. Wie oft jah ed Freunde oder Verwandte, 
die an einem geliebten Grabe zu beten oder zu weinen kamen, 
vorüberwandeln! Wir ftehen einen Augenblid ftill in jenen 
geräumigeren Kammern mit einem altarförmig angelegten Grabe 
im Hintergrunde. Sie dienten, jo jagt und de Roſſi, zu Far 
milienandadhten.. Bei der Miederfehr des Todestages vers 
jammelten fich bier die Angehörigen, Gotted Barmherzigkeit für 
die Berjtorbenen anzuflchen, „zujammen die heiligen Bücher zu 
lejen und Hymnen zu fingen zum Preiſe der in Gott ruhenden 
Todten.“ Die Wirkung, welche diefe Geremonien auf fromme 


Seelen hervorbringen mußten, können wir und leicht vorftellen. 
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Inmitten diejes feierlichen Schweigens, zwiſchen diefen mit Leidye 
namen bejegten Mauern, jchienen die Beſucher ganz und gar im 
ber Gemeinjchaft derer zu leben, die fie verloren hatten. Ihre 
Rührung und Ergriffenheit ließ fie jene Solidarität der Todten 
und Zebendigen, an weldye ſchon das Heidenthum geglaubt hatte 
und aus der die Kirche ein Dogma machte, noch klarer erfennen. 
Sp ganz erfüllt fühlten fie fi) von dem Segen und der Selig. 
feit frommen Gedenkens, dab ed ihnen nicht jchwer wurde zu 
glauben, der Tod könne die Bande, die den Menſchen an ben 
Menichen Fnüpfen, nicht zerreihen und auch im Senjeits leiften 
fie nody einander Dienfte: den Berftorbenen fommen die Ge— 
bete der Kirche zu gute; erfreuen fie fich aber der himmlijchen 
Seligfeit, jo ftehen fie den noch Xebenden durch ihre Fürſprache 
bei.18) Diejer Anjhauung geben die frommen Audrufungen 
Auddrud, welche die Befucher der erften Sahrhunderte im Vor: 
überjchreiten mit der Mefjerjpite in die Mauer eingerigt haben 
und die de Roſſi nicht ohne Mühe copirt und entziffert hat. 

Die gefammte Geſchichte der Anfänge des Chriftenthums 
ftedt in den Katalomben; wir fünnen, indem mir fie durch— 
Ichreiten, alle Wechſelfälle feines bewegten Daſeins verfolgen. 
Dieje frei auf die großen Landitraßen ausmündenden Galerien, 
diefe Deffnungen, die die Beftimmung hatten, den Grüften ein 
wenig Licht und Luft zuzuführen, rühren aus einer Zeit ber, 
ba die Chriften ruhig lebten und auf die Toleranz der Staatd- 
gemalt vertrauten. Dieje dunklen Eingänge, diefe gewundenen 
Gafjen erinnern dagegen an die Zeiten der Verfolgung. Da— 
mald wurden diefe Fleinen Kapellen erbaut, in denen die Gläu- 
bigen fich verfammelten, als fie ihren Gottesdienft nicht mehr 
am Lichte des Tages begehen konnten. Gewöhnlich beftehen fie 
aud zwei Fleinen Kammern, zwiichen denen der Katafomben- 
gang jelbft hindurchführt; jo find fie von einander getrennt und 
doch zugleich einander nahe genug, um von beiden aus den heis' 
ligen Geremonien folgen zu können. Sie waren für Männer 
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und Frauen beftimmt; in der älteften Kirche freten die Ges 
ſchlechter ſtets gejondert auf. Im Hintergrunde der einen 
Kammer finden wir den fteinernen Sit, wo der Priefter Plab 
nahm, um das Mebopfer darzubringen oder um zu der Ber: 
fammlung zu reden. Bon diejer Stelle aus müffen oft Worte 
der Aufmunterung geiprochen worden fein, wie wir fie in ben 
Werfen der Kirchenväter finden, Worte, weldye die Anmejenden 
entflammten und ihnen Muth gaben, dem Tode zu troßen) um 
ihre Glaubens willen. Hier wurden die Briefe verlefen, welche 
die einzelnen Kirchen an einander richteten, um ſich ihre Be» 
fürchtungen und ihre Hoffnungen mitzutheilen und fi zum Aus- 
barren zu ermahnen. Hier war ed auch, wo nad den großen 
Hinrihtungen, durch welde die Zahl der Märtyrer mafjenhaft 
anwuchs, die Gläubigen Troſt juchten, fih Muth einfprachen, 
dad Gedächtniß der Todten feierten, fie und fich felbit verberr- 
lichten und jelig prieien um des Beifpield willen, das fie der 
Gemeinde der Gläubigen gegeben hatten: „Glüdjelig unfere 
Kirche! der Herr beicdhirmet und ehret fie. Biöher erftrahlte 
fie in umbefledter Weiße dank den guten. Werfen unferer 
Brüder; nun jchenft er ihr den Ruhm, dab das Blut der Mär- 
tyrer fie roth färbt: weder der Lilien noch der Roſen ermangelt 
ihre Krone!”1?) Die Zeit der Verfolgungen fpiegelt fich, 
ſcheint es, in den chriftlicyen Goemeterien lebendiger ab als 
alle übrigen Momente der Kirchengefchichte; überall weift uns 
de Roſſi Spuren von ihr nad. Er zeigt und, wie damals, 
um die Gräber der Märtyrer vor Profanation zu jchüben, die 
alten Treppen zerftört, die großen Galerien zugejchüttet wurden. 
Neue Wege wurden haftig gegraben, die zu jenen verlaffenen 
Sandgruben führten, von denen oben die Rede war: jo Fonnte 
man dort ein» und audgehen, ohne Verdacht zu erregen; fogar 
diefe geheimen Sommunicationen verfucdhte man für Fremde und 
Eindringlinge unzugänglich zu machen. Im Goemeterium bed 


Calliſtus ftieß de Roffi auf eine Treppe, deren Stufen plößlich 
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abbreden. Bon bier fonnte man in die inneren Galerien nur 
mittelft einer Treppe gelangen, die ein Verbündeter auf ein 
verabredeted Zeichen anjeßte und dann, wenn alle Gläubigen 
eingetreten waren, wegnahm. Aber auch dieje ängftlichen Vor— 
fihtömaßregeln vermochten nicht immer die Chriften zu retten. 
Wir willen, daß ed unter ihnen Spione und Verräther gab, 
welche die Polizei benacdjrichtigten. „Ihr kennt“, jo ſprach 
Zertullian zu den Behörden, „die Tage unferer Zufammenfünfte, 
euer wachſames Auge dringt bis in unjere geheimften Verſamm— 
lungen; jo fommt ihr denn oft und überrajcht und überwältigt 
uns“.20) Mehr ald einmal drangen die Soldaten des Kaiſers 
in die Katafomben, mitten in dem Gotteödienft hinein, und 
bieben alle, die fie ergreifen fonnten, erbarmungslos nieder. 
Snichriften, von denen einige Bruchſtücke auf uns gefommen 
find, erhielten das Andenken dieſer blutigen Erecutionen. Biel: 
leicht findet man einmal jenen Raum wieder, wo man Uns 
glüdliche einmauerte und Hungerd fterben ließ, die überrajcht 
wurden, ald fie auf dem Grabe eines Märtyrerd ihren Gottes» 
dienft begingen. Papſt Damaſus, al8 er die chriftlichen Goes 
meterien reftaurirte, hatte gewollt, daß der Drt, der Zeuge diejes 
ſchrecklichen Auftrittö gemwejen war, rejpectirt würde; er ließ des— 
halb in der Mauer nur ein breites Fenfter anbringen, durch 
welches die Gläubigen die Leichname auf dem Boden hingeftreckt 
jehen fonnten, wie fie der Tod getroffen hatte. 

Neben diejen Erinnerungen an Aechtung, Tod und Trauer 
bergen die Katalomben aud) manches Andenken an die Tage 
ded Triumph. Ueberall jehen wir die Refte der großen Ars 
beiten, die bier zu ihrer Sicherung oder Verjchönerung aus— 
geführt wurden, als die Kirche Frieden hatte. Nach Eonftantin 
hatte man allmählich aufgehört, die Todten hier beizujegen; die 
Katafomben waren nur noch ein mit der größten Ehrfurcht ge— 
hegtes und gepflegtes Denkmal der Vergangenheit. Aus allen 
Ländern der Chriitenheit famen Pilger zu ihrem Beſuche her— 
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bei: alle wünjchten die Ruheftätte der berühmten Märtyrer zu 
ſehen, alle wollten von hier irgend ein frommes Andenfen an 
ihre Reife mit nady Haus nehmen. Sa ed begab fidh, daß ein- 
mal eine Königin eigens einen Priefter hierher fandte, nur um 
etwa8 Del von den Lampen, die am Grabe der Heiligen brann- 
ten, zu fammeln und heimzutragen. Die Einfälle der Barbaren 
machten diefem Gultus ein Ende. Alarich, Bitiged, Ataulf 
verwüfteten nad) einander die römiſche Sampagna. Um die hei— 
ligen Reliquien vor Beraubung zu ſchützen, entſchloß man fich, 
fie auß ihren Gräbern fortzunehmen und nad Rom zu jchaffen, 
wo fie dann unter die verjchiedenen Kirchen vertheilt wurden. 
Seitdem gab ed feinen Grund mehr zum Bejuch der Katakomben 
und bid zum jechzehnten Sahrhundert blieb ihre Spur, ja Die 
Erinnerung an fie faft gänzlidy verloren. 


3. 

Wir fonnten zuerjt befürchten, daß wir aus der Betradhtung 
dieſer Zaujende von Gräbern, die einander jo ähnlich find und 
ein ganzed Volk unbekannter Todten bergen, nicht viel Nuten 
für die Gefchichte ziehen würden. Aber dieſe Denkmäler find 
nicht jo ftumm, wie fie fcheinen: faft auf allen finden wir Grab» 
Schriften, einige find mit Basreliefs oder mit Fresken geichmüdt. 
Dieſe Injchriften, dieſe Malereien find ihre Stimme: jo ver- 
ftümmelt, jo unvollftändig fie auch find, fie lehren uns doch 
manched vom Leben, von der Denfungsart der Schläfer in den 
Katafomben. 

Die älteften Inſchriften find griechiſch: noch zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts war dies die officielle Sprache der Kirche; 
Latein fam erft fpäter. Unter den von de Roifi im Goemeterium 
des Galliftus gefundenen Epitaphien der Päpfte ift das des hei— 
ligen Cornelius, geftorben 252, das einzige lateiniſche. Es 
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Icheint, dab man dem Griedhifchen nur allmählidy und ungern 
entjagte. An einigen merkwürdigen Injchriften können wir den 
Uebergang aud der einen Spradye in die andere beobadıten; fie 
zeigen und, mit wie viel Bedenken man fi von der Sprade 
losmachte, deren ſich die Kirche faft jeit ihrem Urſprung bedient 
hatte. Im mehreren find die lateiniſchen Worte mit griechijchen 
Buchſtaben gejchrieben und manchmal vermiſchen ſich die beiden 
Sprachen ganz fonderbar (Julia Claudiane in pace et irene). 
Nur in den jüngften Galerien herricht Latein faft ausſchließlich. 

Den älteften unter diefen Grabjchriften ift große Kürze und 
Einfachheit eigenthümlih. Die chriſtliche Epigraphie der eriten 
Zeiten fand jo wenig an der Geſchwätzigkeit der griechiichen In» 
ſchriften ald an der majeftätifchen Feierlichfeit der römijchen Ge- 
Ihmad. Sie begnügt fi, von den Namen des Todten (be— 
kanntlich galt es in der Kaijerzeit für vornehm, viele Namen 
zu führen) einen hinzufchreiben, und fügt ein paar fromme Aus» 
rufungen hinzu, die alle fait dafjelbe beſaßen: „Friede jei mit 
dir!? — „Schlaf in Chriſto!“ — „Deine Seele ruhe im 
Herrn!! — Selten wird verzeichnet, wie lange der Todte ge— 
lebt hat und wann er gejtorben ift: was jollen all dieje irdiſchen 
Erinnerungen dem, der von der Ewigfeit Beſitz ergriffen hat? 
Während die Heiden eifrig bedadht waren, von den Würden, 
die der Verftorbene befleidet hatte, von jeiner Stellung im 
Leben aud) auf dem Grabe Kunde zu geben, ift davon bei den 
Chriften nie die Rede. „Bei und”, jagte Lactantius, „ift fein 
Unterfchied zwilchen dem Armen und dem Reichen, zwilchen dem 
Sklaven und dem Freien. ‚Brüder‘ nennen wir und, denn 
wir glauben, dab wir alle einander gleich find.” 21) Weil nun 
die Gleichheit troß alledem im Leben immer leidet, jo wollten 
die Brüder fie wenigftend im Tode umverfürzt wiederfinden. 
Für uns hat ihre heroiiche Demuth viel Mißliches; das Still- 
ſchweigen, zu dem fie fi) verurtheilen, beraubt und einer Menge 


willenswerther Nachrichten. Doch aud) aud dem, was fie und 
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jagen, lernen wir noch viel. Ihre Grabjchriften zeigen und, daß 
gewifje manchmal für neu gehaltene Anfichten jeit Ende de 
dritten Jahrhunderts in der chriftlichen Geſellſchaft Geltung 
hatten. So glaubte man 3.8. ſchon damals an die Wirkſam— 
feit der Gebete der Xebenden für die Todten. Die angeführten 
frommen Ausdrufungen find mehr ald Wünfche, fie enthalten an 
Gott gerichtete Bitten, deren Erhörung voraudgejeßt wird. Man 
glaubte an die Fürjprache der Heiligen zu Gunften derer, die 
zu ihnen beten. Die Belenner, die dad Grab eines Heiligen 
mit jo großer Inbrunſt bejuchten, meinten wohl, dab er für ihr 
Seelenheil Theilnahme hegte und ihnen helfen würde, es zu 
erlangen. In einer der Snjchriften, die de Rojfi geſammelt hat, 
wird ein verftorbenes junges Mädchen, dad für eine Heilige gilt, 
angeredet. Da heibt ed: „Bitte Gott für Phoebe und für ihren 
- Gatten.“ 2?) 

Später ging dann dieje urjprüngliche Einfachheit der chrift- 
lihen Inſchriften verloren. Zuerjt brach die Trauer der Hinter» 
bliebenen durch; unmöglich war das Geje immer ftarf genug, 
fie in Schranken zu halten. Alddann erlaubte man fidy ein 
Lob des Todten, eine jchüchterne Huldigung: ein junges Mädchen 
hieß „eine unjchuldige Seele" oder „eine Taube ohne Falſch“; 
einen Mann nannte man „ehr heilig” oder gar „unvergleichlich.* 
Man verzeichnete genau die Zahl der Lebensjahre und das 
Datum der Beltattung oder, wie man fi) ausdrüdte, der 
„Niederſetzung“ (depositio). Diefe Angaben fanden fich jchließ- 
lid, in gleicher Weife auf allen Gräbern wieder; eö ftellte fich 
num der Styl der chriftlichen Inſchriften feſt oder, was dajjelbe 
fagen will, Formel und Convention ſchlichen fi) da ein, wo 
man immer nur die Regung ded Herzend antreffen müßte. 
Diefer ‚„Fortſchritt“ ift begreiflicherweife nidyt nad Jedermanns 
Geihmad. Vor diejen regelmäßigen Injchriften ded vierten 
Jahrhunderts unterdrüden wir nur mit Mühe ein leijed Be: 


dauern, wenn wir der Zeit gedenken, da Schmerz und Glaube 
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noch nicht jo diseiplinirt waren, da jeder feiner Betrübnik und 
jeinen Hoffnungen jo Ausdruck gab, wie er fie empfand, noch 
nichts nach der Mode fragte und noch nicht nach Vorfchrift 
weinte wie alle Welt. 

Noch wichtiger ald die Injchriften find die Malereien; fie 
gewähren und einen Einblid in die Anfänge der chriftlichen 
Kunft. Da diefe Kunft aus dem Gultus der Todten hervor» 
gegangen ift, hat fie in den Katafomben ihre eriten Verſuche 
machen müffen. Auf alle mögliche Weije wollten die Chriften 
die Ruheſtätte der Abgeichiedenen ehren, zumal wenn fie als 
Dpfer der Verfolgung geftorben waren. Wohl mußten ihnen 
Sculptur und Malerei durch den Gebraud), den die Heiden all« 
täglid) davon machten, profanirt jcheinen, aber dennod) zögerten 
fie nicht, fich derjelben in ihren Goemeterien zu bedienen. Biel» 
leicht glaubten’ fie, dieſe Künfte dadurch, daß fie fie zur Vers - 
Ichönerung der lebten Wohnung ihrer Brüder verwendeten, zu 
reinigen und zu weihen. 

Die eriten Künftler, die man berief, die chriftlichen Gräber 
mit Freöfen oder Basreliefd zu ſchmücken, find wahrjcheinlich 
in nicht geringer Berlegenheit geweien. Was für Gegenftände 
jollten fie darftellen? Für eine neu auftretende Kunft war das 
eine jchwierige Frage. Die Sekte der Chrijten war geächtet, 
ihre Lehre mußte geheim bleiben; jo ift es natürlich, daß fie zu— 
erſt gewilje verabredete Erfennungszeichen hatten, deren wahre 
Bedeutung fie allein verftanden. Verfuhr man doch in den Ge- 
heimdienften der Heiden ganz ebenjo: wir willen, daß unter die 
Eingeweihten Gegenftände zum Aufheben vertheilt wurden, zur 
Erinnerung an die Borgänge bei den Einweihungsceremonien.? 3) 
Sp aud) bei den Ehriften. Clemens von Alerandria berichtet, 
daß fie auf ihre Ringe das Bild der Taube, des Fiſches, des 
Sciffleind mit geichwellten Segeln, der Leier, des Anferd u. 
j. w. 24) gravirten: Symbole der Erinnerung an die geheimften 
Wahrheiten ihrer Religion. Falt alle dieſe Bilder finden wir 
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auch in den Katafomben wieder, aber fie treten hier nicht allein 
auf. So dunfle, jo unbeitimmte Zeichen Fonnten den Gläubigen 
nicht genügen; die von ihnen herangezogenen Bildhauer und 
Maler, meift Ueberläufer aus dem heidnijchen Lager, mußten 
auf eine directere, Elarere, auf eine wirklich Fünftleriiche Dar— 
ftellung ihrer neuen Religionsanfichten bedacht jein. Nach diejer 
Richtung aber war Alles erft neu zu fchaffen. Bei den Juden 
trafen fie bier feinerlei Vorbild; jo mußten fie wohl noth- 
gedrungen ſich anderswo umjehen und die Kunft nehmen wo fie 
fie fanden: in den heidniihen Schulen. So lange es fidy bloß 
um jene einfachen Ornamente handelte, die feine wirkliche Be— 
deutung hatten und die man überall ſah, thaten fie Died unbe— 
denflih. Selbſt Zertullian, der ftrenge Lehrer, erlaubte es 
ihnen.25) Um die Wände und Deden ihrer Grabfammern zu 
ihmüden, copirten fie die in den Häufern der Heiden üblichen 
anmutbigen Decorationen. Derartige Plafonds find in den 
Katafomben ziemlidy häufig; die in dem Goemeterium des Gal- 
liftus gehören zu dem zierlichiten, die wir aus dem Altertum 
haben.?6) Wir fehen da, wie in Pompeji, reizende Arabesken, 
Vögel und Blumen, ja fogar die geflügelten, frei dahinjchwebenden 
Genien fehlen nicht. Iſt es nicht ſeltſam, daß dieſe Wunder 
von Grazie und feinem Geſchmack, darin die ganze lachende 
Kunft Griechenlands athmet, fidy mitten in den dunklen Gängen 
eines unterirdiichen Friedhofed wiederfinden? Man muß wohl 
annehmen, daß die Detaild und Embleme diejer Decorationd- 
malerei durch verfchwenderiichen Gebrauch längſt alle geiſtige 
Bedeutung verloren hatten; nur nody eine Augenweide waren 
fie und Niemand wurde durch ihre Reproduction über dem Grabe 
eined Gläubigen verlegt oder auch nur überrajcht. Aber die 
hriftlihen Künftler wagten mehr. Schwer war es für fie, auf 
ein Mal einen originalen Ausdrud für ihre jreligiöjen An- 
ſchauungen zu erfinden: fo ahmten fie denn, wenn fie der neuen 


Religion allegoriſch beikommen fonnten, einige der veiniten 
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Typen claſſiſcher Kunſt nach. Dieſe Nachahmung zeigt ſich 
ſchon in der Figur des guten Hirten; dieſelbe ſcheint, wenigſtens 
der erſten Idee und der allgemeinen Compoſition nach, entſchieden 
durch antike Malereien angeregt.?”) Noch handgreiflicher iſt 
fie in den ſchönen Fresken, wo der Heiland als Orpheus dar» 
geftellt ift: der thraziiche Sänger, der mit dem Klange feiner 
Leier Thiere und Felſen berbeilodt, konnte als ein Bild des 
neuen Propheten erjcheinen, deſſen Wort die Barbarenftämme 
wie die unterften Klafjen der civilifirten Völker eroberte. Dreis 
mal fommt diefer Orpheus-Chriſtus in den Katalomben vor. 
Die Bildhauer machen ed wie die Maler, ja fie "gehen noch 
weiter. Die- Maler arbeiteten in den Katafomben jelbit, fern 
von Neugierigen und Ungläubigen; in diejer ſchweigenden Todten- 
ftabt, wo alle den Künftler zur glühenden Hingabe an feinen 
Glauben einlud, wurden ihre -Freöfen erdadht und ausgeführt. 
Die Sarkophage dagegen wurden in den Werkitätten gefertigt, 
wo jeder fie fehen konnte. Dies nöthigte zur Vorficht, ja ed 
ift wahrjcheinlich, dab die Chriften, wenn fie ein Grab aus 
Stein oder Marmor braudjten, e8 fertig beim Verfäufer nahmen 
und dann dasjenige wählten, defjen bildlihe Darftellungen für 
ihre Glaubendanfichten am wenigiten anftößig erichienen. So 
finden wir im Calliſtus-Coemeterium Sarfophage mit der Dars 
ftellung des Abentenerd des Odyſſeus mit den Sirenen und 
der poetiichen Erzählung von Eros und Piyche. ?°) 

Doch nicht lange ſollte die chriftlihe Kunft von Anleihen 
leben. Eine jo junge, ſo kraft- und lebensvolle Xehre, die den 
ganzen Menſchen ergriff, fein Gemüth, feine Seele umbildete, 
mußte jchnell zu einer felbitändigen, ihr eigenthümlichen Dar— 
ftellungsweije gelangen. Man fieht, wie fie fchon zu einer Zeit, 
ald fie noch fremde Typen entlehnt, diefe Typen in ihrer Weije 
geftaltet und fie fi) amzueignen fuht. Der Orpheus des 
Calliſtus Coemeteriums, ftatt Thiere und Bäume berbeizuziehen 


wie ed der Mythus erzählte und wie ed in Pompeji gemal 
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ift, bat zu feinen Füßen nur noch zwei Schafe, die feinem 
Belang zu laufchen jcheinen: er geht ſchon in den guten Hirten 
über. Bald wagten eö die Künftler, fich unmittelbar von ihrem 
Glauben infpiriren zu lafjen und Geſchichten aus den heiligen 
Büchern darzuftellen: aus dem Alten Zeftament das Opfer 
Iſaak's, den Durchzug durch's Rothe Meer, die Erzählungen 
von Jonas, Daniel, Sufanne, den drei Kindern im feurigen 
Dfen; aus dem Neuen Teftament den Beſuch der heiligen drei 
Könige beim Chriftusfinde, die Heilung ded Gichtbrüchigen, die 
Auferftehung des Lazarus, die Vermehrung der Brode. Es ift 
bemerft worden, daß fie fic jeder Erinnerung an die jchmerz- 
lihen Greigniffe der Paffion enthalten. Fürdhteten fie, durch 
die Darftellung des eines ſchimpflichen Todes fterbenden Chriftus 
den Schwachen Wergerniß, den Spöttern Stoff zum Hohn- 
geläcdhter zu geben oder die Ehrfurcht gegen ihren Gott zu ver: 
regen? Thatſache ift, daß fie die Vorgänge vom Gericht vor 
Pilatus bid zur Auferftehung niemald dargeftellt haben. E38 ift 
nicht unintereffant zu beobachten, wie fidy im Gegenſatz hierzu 
die Künftler des Mittelalterd gerade in der Behandlung diejer 
von ihren Vorgängern fo forgfältig gemiedenen Gegenftände 
befonders gefielen, wie fie in zahllofen Bildern Geißelung und 
Kreuzigung immer von neuem vorführten und wie dieſe padenden, 
die Herzen der Gläubigen auf’ tiefite rührenden Darftellungen 
der Frömmigkeit der großen Menge einen wunderbaren Aufs 
Ihwung gaben. 

Bon den Fragen, die fi) und bei Betrachtung des Schaffens 
der chriftlichen Maler und Bildhauer in den Katafomben aufs 
drängen, find bejonderd zwei nicht leicht zu beantworten. Die 
Künftler haben nicht unterſchiedslos alle Gegenftände behandelt, 
welche die heiligen Bücher ihnen boten; fie haben ſich nur eine 
Anzahl von ihnen ausgeſucht und fie unaufhörlich reproducirt. 
Weshalb gaben fie nun diefen den Vorzug vor den übrigen? 


Welchem Princip folgten fie bei ihrer Wahl? Häufig bringen 
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fie verfchiedene Gegenftände in einen, wie es jcheint, ganz will» 
fürlichen Zuſammenhang; fie ftellen Scenen ohne rechte Folge 
und fcheinbar ohne Beziehung unter fidy in eine Reihe neben- 
einander. Handelten fie fo, ohne fidh etwas dabei zu denken, 
oder müfjen wir annehmen, dab fie zu jenen auffallenden Zur 
jammenftellungen irgend einen für und auffindbaren Beweggrund 
hatten? Gewöhnlich wird Alles mit dem „Symbolismus“ erklärt, 
und ed ift gewiß, dab der Symbolismus in den Anfängen der 
hriftlihen Kunft eine bedeutende Rolle geipielt haben muß. 
Bekannt ift ja, daß die Lehrer der Kirche, beionderd im Drient, 
fehr oft die bibliichen Erzählungen in bildlihem Sinne auf- 
faßten und darin gern moraliſche Allegorieen oder anticipirte 
Darftellungen der unter dem neuen Gejeß bevoritehenden Er— 
eignifje erblidten. Sie folgten hierin dem Beijpiel Philo's, der 
fih große Mühe gab, dem Alten Teftament einen philojophiichen 
Sinn unterzulegen, und darin die ganze Lehre Plato’8 zu finden 
behauptete. Philo jelbft machte es wie jene heidnijchen Theologen, 
die zugleich Philoſophen und Fromme fein und an der Verehrung 
der alten Religion fefthalten wollten, ohne doch ihre Vernunft 
allzujehr zu demüthigen, und die deshalb in den Legenden der 
Mythologie Symbole oder Bilder jahen, die unter grober Hülle 
tiefe und nüßliche Wahrheiten bargen. Dieje ganze eregetijche 
Arbeit erbte das Chriftenthbum, und es läßt ſich nicht leugnen, 
daß dieje Erbichaft für dafjelbe manchmal recht drüdend wurde. 
Mas die Lektüre der Kirchenväter oft jo läftig macht, ift ihr 
unaufhörliched® Bemühen, in Allem einen bildlihen Sinn zu 
finden, die Miſchung von fpigfindiger Deutelei und Ächter Bes 
geifterung, von rührender Einfachheit und grübelnder Pedanterei, 
von Natürlichkeit und Scholaftif, von Sugedlichfeit und Greijen- 
baftigfeit, die und jeden Augenblid daran erinnern, daß das 
Chriſtenthum zwar eine neue, aber in einer gealterten Zeit 


geborene Religion war und dab es deshalb jelbft in dem 
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beiten Schriften jeiner größten Lehrer oft jung und alt zu— 
gleich ericheint. 

Die gleichen Gegenjäße finden wir auch in den Kunits 
werfen der erjten Chriften. Es ift nur natürlich, dab ihre 
Künftler den Zeitgeihmad theilten und den Scenen, die fie in 
Gemälden oder Basreliefs darftellten, oft eine jymboliiche Be- 
deutung gaben. Manchmal, jo fcheint ed, wollten fie und über 
dieje Bedeutung noch ausdrüdlicy belehren. So zeigt und eine 
Freske in den Katafomben ein Schaf zwijchen zwei Wölfen; 
darunter fteht gejchrieben: Suzanna, seniores. Hier ift aljo 
unter dem Bilde der Wölfe und des Schafd das Abenteuer der 
Sufanna dargeftellt. Noah, die Arme gegen die Taube aus- 
firedend, die den erjehnten Zweig ihm bringt, war das Bild 
des an's Ziel jeiner Meereöfahrt gelangten Chriſten, der, aus 
den Gefahren der Melt gerettet, nunmehr ded Himmels theil- 
baftig werden foll. Dies beweilt der Umitand, dab mandjmal 
auf den Sarlophagen der VBerftorbene jelbit, gleichviel welchen 
Alters oder Geichlehts, an die Stelle Noah's tritt, jo dab wir 
dann zu unferer nicht geringen Ueberraichung ftatt des ehr: 
würdigen Patriarchen einen zarten SE oder gar ein Weib 
die Arche verlaſſen jehen. 

Es ift alfo ficher, daß viele von den Malereien oder Bas— 
relief3 der Katafomben Bilder oder Symbole enthalten müſſen 
und dab z. B. in der Darftellung des vom Wallfiſch aus— 
geworfenen Jonas, des geheilten Gichtbrüchigen, des auferwedten 
Lazarus, die Chriften der erften Zeiten Anjpielungen erblidten, 
durch die fie in ihren Hoffnungen auf Unfterblichfeit bejtärft 
wurden. Was fie damals leicht verftanden, das können wir 
heut nur mit großer Mühe enträthjeln. Dody haben mehrere 
ſcharfſinnige Männer und einen Schlüffel zu diefen geheimniß- 
vollen Allegorien zu geben verjucht 2°). Im Goemeterium des 
Calliſtus entdedte man dicht nebeneinander zwei jehr alte 
‚Kammern, die zujammen erbaut und im gleichen Geifte, viel« 
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leicht von denjelben Künftlern decorirt worden find. Es findet 
fih bier eine Reihe von Scenen aud dem Alten und Neuen 
ZTeftamente, von denen angenommen wird, daß fie durchaus 
ſymboliſchen Charakters find und in zufammenhängender und 
faft dogmatijcher Darftelung die geheimfte Lehre der Chriſten 
enthalten. De Roffi unternimmt ed, den Sinn aller diejer 
Symbole zu entichleiern, indem er bald die beiden Zimmer mit 
einander vergleicht, bald fih auf die Zeugniffe der Kirchenväter 
beruft.30%) Er weift nad, daß die heiligen Bücher bier nady 
der Weiſe ded Drigened und feiner Schüler auögelegt find. 
Höchſt merkwürdig ift ed nun, im Einzelnen zu verfolgen, mit 
welch jonderbarer Freiheit Allegorie und Wirklichkeit ſich vers 
mijchen. Die fchnelle Aufeinanderfolge, ja die VBermengung des 
eigentlichen uud des bildlichen Sinnes zeigt, wie damals jeder 
an diefe fubtile Art der Auslegung gewöhnt und mit ihr ver- 
traut war, wie leicht er dem Lehrer oder dem Künftler in jeinen 
eregetiichen Phantafieen folgte. Dieſer Mann hier, der an den 
Feljen Ichlägt, ift bald Moſes, bald der heilige Petrus?t); das 
hervorſprudelnde Waffer ift nicht bloß jenes, das die Siraeliten 
in der Wüfte erquiden ſoll, ed ift auch eine Duelle der Gnade 
und des Lebend: etwas weiter bin ſehen wir aus ihr einen 
Priejter ſchöpfen; er tauft damit einen Süngling und bewirft 
dadurch deſſen „Wiedergeburt." Died Waſſer iſt endlich auch 
dad unermeßliche Meer der Welt, darin der heilige Seelenfiſcher 
feine Nepe auswirft. Bon einer Scene zur andern, ja oft in 
ein und derjelben, folgen die Allegorieen einander, heben einander 
auf, verflechten ſich mit einander und treten für einander ein. 
Hier bedeutet der Filcy den für die neue Religion gewonnenen 
Gläubigen; dort ift er Chriſtus felbft, der fi) auf dem drei» 
füßigen Zijche, neben dem müftifchen Brode, feinen Jüngern als 
Speife darbietet. Das Schiff, aus weldyem Jonas in’! Meer 
geworfen wird, trägt ein Kreuz am Maſte: es ift zugleich die 
Kirche, die ein Zeitgenofje des Papftes Calliſtus mit einem von 
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den Wogen hin. und hergemworfenen, dody niemals untergehenden 
Fahrzeug vergleicht. Hat de Roſſi mit feinen Erklärungen diejer 
Malereien Recht, jo läßt fi) daraus fchließen, da Nom jenen 
Arbeiten finnreicher Auslegungskunft, deren Mittelpunkt die ge— 
lehrte Kirche von Alerandria wurde und die ſich für uns in dem 
großen Namen des Origenes zufammenfaffen, nicht jo fremd ges 
blieben ift, wie man gewöhnlich annimmt. Doch ift diefe Be- 
wegung in Rom jchnell zum Stillitand gefommen. Der rö- 
mifche Geift Fonnte an den auögeflügelten Allegorieen, an den 
gewagten Feinheiten, in denen der griechiiche Genius fih ge— 
fällt, wenig Geſchmack finden. Statt fi) in ſymboliſchen Deu- 
tungen zu verlieren, bei denen phantaftiiche Willkür ftetö eine 
große Rolle jpielt, faßt er die Dinge lieber in ihrer geichichtlichen 
Wirklichkeit auf. Ein Freund der Klarheit, der Ordnung, der 
Diseiplin, fucht er ftetd den Willen Einzelner der allgemeinen 
Gefinnung zu unterwerfen. So habt er denn auch durchaus 
nicht die Formel, die alle Ideen in eine gemeinfame Gußform 
wirft: verfchafft fie ihın doch das Schaufbiel, das er allen andern 
vorzieht, den Schein der Einheit. An dem Tage, ba er in 
der Kirche Herr geworden, hat er ihren Charakter, ihre Geſchicke 
verändert. Vielleicht hätte der Einfluß der Zuden und der 
Griechen, wäre er ftärfer gewejen, aus der Kirche eine bloße 
Gemeinſchaft — bisweilen aud eine Anarhie — von Seelen 
gemacht, die nad) der Wahrheit forjchten, leidenſchaftlich mit ein- 
ander ftritten, um fie zu entdeden, und fie auf verſchiedenen 
Wegen ſuchten; durch den römiſchen Geift, der fich ihrer be» 
mäcdhtigt hat, ward damals die Kirche vor Allem eine Regie» 
rung und ein Regiment. 

Diejen Einfluß hat, wie alle Uebrige, jo auch die Kunft 
verjpürt: in dem Maße, wie der römijche Geift in der Kirche 
den Sieg davonträgt, jcheint fie neue Bahnen zu betreten. Wir 
beobadyten, wie in den Kammern, die etwas jünger find als 


die von uns beſprochenen, die Fresken zwar noch ſchön find, 
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aber ihren Charakter verändert haben. Die Allegorieen werden 
feltener, die noch vorfommenden find nicht mehr mit der alten 
Leichtigkeit und Mannichfaltigkeit behandelt. Es beginnt das 
Zeitalter der Geichichtömalerei: wir ſehen, wie fie in den Kata— 
fomben geboren wird. De Rojfi hat hier ein jehr merfwürdiges 
Gemälde entdedt, dad ein fait gleichzeitiged Ereigniß darzu— 
ftellen jcheint. Auf einer Tribüne (suggestum) fteht ernft und 
drohend, mit der Praeterta bekleidet, dad Haupt mit einem 
Kranz geihmüdt, ein Mann, der ſich zornig gegen einen vor 
ihm ftehenden Jüngliug wendet. Hinter ihmen ſcheint ſich ein 
anderer Mann, der gleichfalld einen Kranz auf dem Haupte 
trägt und die Hand unter das Kinn legt, unwillig zu entfernen. 
Sn diefem Bilde fieht de Roſſi eine Scene aud den Berfol- 
gungen; es ift nah ihm das Verhör eined Märtyrerd. Der 
verhörende Beamte, vielleicht der Kaiſer, ift mit feinen gewöhn- 
lichen Attributen dargeftell. Der Chriſt hat durchaus die Hals 
tung eined Mannes, der fein Glaubendbefenntniß ablegt: feine 
Züge athmen Sanftmuth und Entihlofjenheit, feinen Augen hat 
der Künftler einen jeltiamen Glanz gegeben. Er fieht Niemand 
an, er jcheint auf dad was man ihm jagt nicht zu hören; offen 
"bar ift er mit anderen Gedanfen beihäftigt. Der Mann, der 
ſich entfernt, ift ficher ein heidnifcher Priefter, er hat den Gläu— 
bigen nicht zu bewegen vermodyt, den Göttern zu opfern. Wahrs 
Icheinlid haben wir bier das ältelte gemalte Bild eined Mär- 
tyrers, das wir befiten. Cine Kunftgattung, die feit dem 
vierten und fünften Jahrhundert jtarf in Mode fommen jollte, 
tritt hier zum erften Mal auf. ??) 

Indem nun jo die Katafomben und mit den Anfängen der 
chriſtlichen Kunft befannt machen, geben fie und zugleich auch 
bezüglid) dev Künftler, durch welche fie ihren Schmud empfingen, 
einige Winfe, die einzigen, die wir beſitzen. Demüthige Künftler, 
die mit jo großer Hingebung in der Stille und Dunkelheit ge- 


arbeitet haben, weit mehr für die Ehre ihrer Brüder als für 
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den Ruhm ihres Namens! Nichts ift von ihnen übrig ald ihre 
Werke, aber aus der Arbeit jchliefen wir auf den Arbeiter. 
Bedarf ed erft noch der Berficherung, daß ed fromme Chriften, 
echte Gläubige waren? Das mußten fie wohl fein, um ſich jo 
in dieſen bdüfteren Stätten zu begraben und hier Bilder zu 
malen, die fein Sonnenftrahl je beleuchten ſollte. Doch haben 
fie ihrer Frömmigkeit nicht gänzlich ihre Unabhängigkeit ges 
opfert. Nicht fo ſehr wie man glaubt find fie firchlichen Ein- 
flüffen unterworfen geweſen, und unbegründet ift die Behauptung, 
dab ausfchliehlid die Kirche ihre Hand geführt habe. Ihre 
häufigen Verſtöhße gegen den Text der heiligen Bücher zeigen, 
daß perſönliche Smitiative mit ihren Irrthümern, Launen und 
Wilfürlichfeiten bei ihren Arbeiten mitipradh.3?) Die Aehn- 
lichkeiten, die wir zwilchen ihnen wahrnehmen, rühren weniger 
von einer bindenden Loſung, die man den Künitlern gab, oder 
von einer zwingenden Directive, der fie unterworfen waren, als 
von einer gewiljen Erfindungsarmuth ber; die Verjchiedenheiten, 
jo ſchwach fie auch find, beweilen doch, daß fie nicht nach einem 
einzigen, ihnen auferlegten Mufter arbeiteten. Sie haben audy 
nicht vergeſſen, daß fie nicht blos Ehriften, ſondern zugleich auch 
Künftler waren. Sie glaubten nicht, weil fie für eine neue Re— 
ligion thätig waren, fidy deshalb den ewigen Bedingungen der 
Kunft entziehen zu fünnen. Ihre Frömmigkeit entfremdete fie 
noch nicht aller Vertiefung in ihren Beruf und allen rein fünft- 
leriſchen Erwägungen: fie ſahen feine Gottlofigfeit darin, wenn 
fie die Gelee des Geſchmacks beobachteten und Bilder jchufen, 
an denen auch das Auge Freude haben konnte. So nehmen 
wir vielfab wahr, daß fie bei der Dispofition ihrer Fresken 
und Basreliefd durchaus nicht immer die tiefen und geheimniß- 
vollen Abfichten hatten, die man ihmen unterlegt, dab fie, frei 
von allen myſtiſchen Gefichtöpunften und Hintergedanfen, fidy 
einfach durdy Gründe der Drdnung und Symmetrie leiten ließen, 


dab fie gewiſſe Gegenitände an gewiſſen Orten anbrachten, weil 
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fo ein angenehmes Bild zu Stande fam, und dab die Scenen 
einander gegenüberftellten, die ihrer Bedeutung oder ihrer Zeit 
nach garnichts mit einander zu ſchaffen hatten, wohl aber durch 
fachliche Anordnung fich entiprachen und gute Pendants bildeten. 
Obgleich die antife Kunft fid) jo völlig in den Dienft des Hei— 
denthums geftellt hatte, ftudirten die chriftlihen Künftler doch 
ihre Meifterwerfe und verjuchten, fie nachzuahmen. Wir jahen, 
daß fie in der erſten Zeit, als höchfte Glaubensinbrunit fie bes 
jeelte, fidy fein Gewiſſen daraus machten, der antifen Kunft die 
Bilder zu entlehnen, unter welden fie ihren Gott daritellten. 
Dieje Anleihen bei der Vergangenheit haben nie gänzlich aufges 
hört: jelbjt in den am unmittelbarjten von der neuen Religion 
infpirirten Werfen ftoßen wir häufig auf Einzelheiten, die und 
die alten theuren Mythen und die Kunft, von der diefe Mythen 
fo oft reproducirt worden waren, vor die Seele rufen.’*) So 
verzichteten diefe Künftler, indem fie Ehriften wurden, darum 
noch nicht auf das Verſtändniß der herrlichen Werfe der Bild: 
bauer und Maler Griechenlands und auf Die Liebe, zu diejen 
Werfen; fie wähnten fi) nicht verpflichtet, fie zu verdammen 
und zu ächten, — haben fie fie doc vielmehr ihrem Gultus 
anzupaſſen verſucht. Wenn ed wahr ift, daß es vor Allem das 
Princip der Renaiſſance geweſen ilt, die neuen Gedanken in die 
Formen der alten Kunft zu Kleiden, dann hat die Nenaiffance 
in den Katalomben angefangen. 


. 4. 

Bisher haben wir und nur mit dem Katafomben im All- 
gemeinen beichäftigt: wir haben verjucht, und über ihre Be— 
fimmung klar zu werden, den Anblid, den fie dem Bejucher 
bieten, gejchildert, die Inſchriften und Malereien, die fie ber- 
gen, beiprochen. Ueber all dies hat de Roſſi viel Licht ver-. 
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breitet, aber er bat mehr gethan, oder eigentlich etwad anderes. 
Nicht müde wird er, zu”wiederholen, dab jeine Methode rein 
analytiſch iftz"nicht, wie jo vieleIAndere, mit Anfichten, die auf 
das Ganze gehen, will er beginnen: die allgemeinen Gefichts- 
punkte und Sätze ergeben fidy ihm erit aus dem Studium der 
Einzelheiten. Gerade diefe minutiöfen Unterjuchungen hält er 
für die wichtigften; im fie jet er feine befondere Ehre. Wir 
bürfen fie aljo nicht mit Stillichweigen übergehen, wenn es gilt, 
und mit de Roſſi's Forſchungen vertraut zu machen. Um bie 
Eigenthümlichkeit und die Ergebniffe derjelben ganz zu wür- 
digen, wollen wir den Pfadfinder umd Meifter bei der Arbeit 
auffuhen. Wir wollen ihm eine Weile begleiten, ihm Schritt 
für Schritt folgen; wir werden dann für die Sicherheit feiner 
Methode, für die Größe jeiner Entdedungen ein befjered Bers 
ftändniß haben. 

De Roſſi wünſchte ſtreng foftematiich vorzugehen und war 
deshalb entichloffen, die verjchiedenen chriftlichen Goemeterien in 
der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit zu ftudiren. Danach hätte er 
alio mit den Krypten des Baticand den Anfang machen müffen: 
dort war der heilige Petrus beigejeßt, dort wollten feine Nach— 
folger zwei Jahrhunderte hindurch neben feinem Grabe ruhen, 
Aber dieje Krupten find unter den Fundamenten der ungeheueren 
über ihnen erbauten Baftlifa jo zu jagen zermalmt worden; heut 
ift von ihnen nichts mehr übrig. Nächſt dem Goemeterium des 
Baticand, dad unzugänglich blieb, bezeichnete die hierarchiſche 
Drdnung dasjenige, welches den Namen des Galliftus trägt 
und die Gräber der Päpfte ded dritten Jahrhunderts einichliehen 
follte. Nach diefer Seite wandten ſich denn auch de Roſſi's 
erite Unterjuchungen. 

Es galt zunächſt, die Stelle zu finden. Dad war feine 
leichte Aufgabe, denn über feined andern Goemeteriumd Lage ift 
fo viel hin» und hergeftritten worden. Wohl wußte man, daß 
ed an der Appiichen Straße liegen mußte, aber die Einen ver- 
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wechjelten ed mit der Katakombe des heiligen Prätertatus, die An 
dern mit der des heiligen Sebajtian. In diejer leßteren waren 
fogar nody heut vorhandene marmorne Tafeln angebradt wor- 
den, die den Bejuchern feierlidy melden, daß fie „an der Stätte 
weilen, wo die heilige Gäcilie beerdigt ward und wo mehr als 
fünfzig Päpfte ruhen,“ d. h. im Galliftud-Goemeterium. Doch 
ließ ſich de Roſſi durch dieſe kühne Befitergreifung nidyt ein» 
ſchüchtern. Iene Tafeln waren im fünfzehnten Sahrhundert, 
d. h. zu einer Zeit aufgeitellt worden, ald die Erinnerung an 
die Katafomben jo gut wie verloren war; de Roſſi aber will 
in jeinen Forjchungen eine entirheidende Beweidfraft nur jolchen 
Documenten einräumen, die in die Zeit zurüdreichen, wo fie bes 
fannt und bejucht waren, wo man genau wußte, wie jede bie 
und welde Märtyrer fie barg. Zu dieſen Documenten ijt zu— 
nächſt eine Gattung Ichriftlicher Urkunden zu rechnen, deren ganze 
Wichtigkeit bis auf ihn Niemand geahnt hatte. Die Alten bes 
ſaßen nämlich „Reijeführer“ wie wir; eine große Stadt wie 
Rom, in der die ganze Welt zujammenjtrömte, fonute jolcyer 
Hilfsmittel faum entrathen. Die uns erhaltenen ftammen aus 
ber ſpäten Kaijerzeit: gewöhnlich finden wir darin eine Aufzäh— 
lung der „Wunder Rom’s“, die Pläbe, Paläfte, Theater, Bä- 
der, Säulenhallen u. ſ. w. Sie enthalten audy Itinerarien 
(Marichrouten), wie auch die heutigen Reiſehandbücher fie ge— 
ben, in denen der Fremde unter Namhaftmachung aller auf ſei— 
nem Wege liegenden Gebäude von einem Ende Rom's zum an« 
deren geführt wird. Die älteren unter diejen Stinerarien find 
fur; und troden redigirt; in den neueren Dagegen empfindet man 
dad Bedürfniß, den Lejer zu intereffiren, und jo erzählt man 
ihm eine Menge wunderbarer Sagen, um bdadurd die Beſich— 
tigung der Sehenswürdigfeiten zu würzen. Jordan hält es 
fogar für möglidy, dab dieſe Fremdenhandbücher mandmal mit 
Sluftrationen geihmüdt waren, welde die merkwürdigiten 
Denkmäler darftellten?d) — Alles genau wie bei und. Noch 
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im Mittelalter wurden fie ftarf benußt; wir befiten Itinerarien 
aus dem ſechsten und fiebenten Zahrhundert, welche die Pilger 
zu den Gräbern der Märtyrer führten. Den gleichen Dienft 
haben fie de Roffi erwiefen und ihm zu den berühmteften Ka— 
takomben den Weg gezeigt. Zwei im Jahre 1777 in Salzburg 
entdeckte Itinerarien geben eine genaue, ziemlich umftändliche 
Aufzählung der Katafomben an der Appiichen Straße, und ihnen 
it ed zu verdanfen, daß de Roſſi die Stelle des Galliftus- 
Coemeteriums auffinden konnte. 

Nachdem der Platz entdeckt und der Zugang zu den unter- 
irdifchen Gängen freigelegt war, blieb noch viel zu thun übrig. 
Aus den Stinerarien erfuhr de Roſſi, welche Gräber die Pil— 
ger des fiebenten Jahrhunderts hier befuchten; aber ed galt, die 
Gräber jelbft aufzufinden. Das war feine leichte Arbeit. Wie 
jolte man fi inmitten diefer Hunderte von Galerien, diejer 
Zaujende von Gräbern zurechtfinden? Wie darüber Gemwißheit 
gewinnen, daß man auf dem rechten Wege zu den berühmten 
Kropten war? — Glücklicherweiſe follten auch hier wieder werth- 
volle Fingerzeige den Unterfuchungen zu Hülfe kommen. 

Dieſe Fingerzeige wurden de Roffi durch die Arbeiten ge: 
geben, die man zur. Zeit, ald die Kirche in Frieden lebte, in den 
&oemeterien unternommen hatte und deren Reſte noch heut leicht 
zu unterjcheiden find. Das triumphirende Chriſtenthum ehrte 
die Zufluchtöftätte jeiner Unglüdstage; da aber die Katafomben 
während der Verfolgungen ftarf gelitten hatten und man uns» 
möglidy Alles wiederherſtellen fonnte, jo beichäftigte man ſich 
bejonderd mit denjenigen Krypten, wo die vornehmften Mär- 
tyrer rubhten. Sie wurden gefichert und verfchönert; man er» 
baute neue und prächtigere Zugänge, bequemere Treppen zum 
Hinabfteigen; man grub Schadhte (lucernaria) in die Tiefe, um 
ihnen Licht zuzuführen. Der Dichter Prudentius, der die Kata- 
fomben unter Theodofius befuchte, hat und in fchwungvollen 
Berjen eine Befchreibung ihres damaligen Zuftandes und de& 
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Andrangs der herbeiftrömenden Pilger gegeben.) Mit Wohl« 
gefallen jchildert er die zur Beleuchtung der wichtigſten Krypten 
in der Dede angebrachten Deffnungen; er fpricht von der nur 
bier und da wie von Heinen Lichtinfeln unterbrodenen Duntel« 
beit in den Gängen, von dem plößlichen Wechſel zwijchen heil 
und dunfel, der die Seele „mit frommem Schauder“ erfüllte, 
In der Nähe der Heiligengräber find die Mauern mit Marmor 
bedeckt oder mit Silberplatten befleidet, „die wie ein Spiegel 
glänzen.“ Hierher begiebt man fid) von allen Seiten, wenn das 
Feit eines berühmten Märtyrerd herannaht. Sie kommen von 
Nom „und die Ffaijerlihe Stadt fpeit die Flut ihrer Bürger 
aus.“ Sie fommen audy aus den benadbarten Landſchaften. 
Aus den Dörfern Etruriens umd der Sabina eilen die Bauern 
in Schaaren herbei. „Fröhlich macht fich Jedermann auf den 
Weg mit Weib und Kind. So fchnel fie nur können jchreiten 
fie fürbab. Das Gefilde ift nicht weit genug, das muntere Volt 
zu faſſen, und auf dem Wege, jo breit er auch ift, fieht man 
die unendliche Menge ſich ſtauen.“ Es ift dafjelbe Volk, das 
noch heut gern feine Maremmen verläßt oder von feinen Ber- 
gen herabfteigt, die wunderthätigen Madonnen oder dad Bam- 
bino von Aracoeli zu beſuchen. Am Grabe ded Märtyrerd ans 
gefommen, überlaffen fie ſich jämmtlich jener demonftrativen und 
geräufchuollen Frömmigkeit, die den Stalienern auch heut noch 
eigenthümlich ift. „Wom frühen Morgen an drängen fie fich, 
den Heiligen zu begrüßen. Die Menge, die berbeiltrömt ihn 
anzubeten, fommt und geht bis zum Abend. Sie füht die glän- 
zende Silberplatte, die dad Grab bededt; fie jpendet duftenden 
Weihrauch, und Thränen der Rührung entftrömen den Augen 
Aller.” 

Diefe Pilger, von denen Prudentius fpridyt, haben in 
den Goemeterien Spuren ihrer Anmwejenheit hinterlaffen. Längs 
der Treppen und am Eingang der Krypten pflegten fie ihre Na- 


men und irgend ein kurzes Gebet zu verzeichnen. Die Zeit hat 
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dieje Graffiti — in der Nähe der befuchteiten Gräber find fie 
beſonders zahlreich — nicht gänzlich ausgelöfcht; alle noch les— 
baren bat de Roſſi jorgfältig abgeichrieben, und feine Mühe 
ift feine verlorene. Wie viel Merfwürdiged verrathen uns die 
dürftigen Worte, die ungebildete Bauern des fünften und ſechs— 
ten Jahrhunderts hier auf die Wände malten! Von andern in- 
tereffanten Enthüllungen abgejehen, lehren fie und auch eine 
der taufend geheimen Glieder jener Kette fennen, durch weldye 
die chriftlihe Neligionsübung mit den älteren Glaubenslehren 
zulammenhängt. Sehen wir nur von ferne hin, jo entgehen 
dieje feinen Beziehungen leicht unferer Aufmerkſamkeit, und es 
will und jcheinen, daß ein Abgrund das Chriſtenthum von den 
früheren Religionen trennt; aber die Wilfenfchaft, welche die 
Dinge in der Nähe ftudirt und auch das Kleinfte nicht vernach— 
läffigt, ftelt, wenn fie audy die Kluft nicht gänzlidy ausfüllen 
fann, doc) wenigftend die Hebergänge her. Es war.ein frommer 
Brauch der Griehen und Nömer, wenn fie einen berühmten 
Tempel oder fonft ein Monument, das ihre Bewunderung er- 
regte, bejuchten, ihrer Verwandten und Freunde zu gedenken, jei 
es um fie der Huld des Gottes, dem der Tempel geweiht war, 
zu empfehlen, jei ed um auch fie geiftig zu Genofjen der Freude 
und Erhebung zu madyen, die ein ſchönes Schaufpiel ihnen ſelbſt 
bereitete. Dieſe Urkunden pietätvoller Verehrung, die fogenann- 
ten Proskynemata, in denen der Reifende die Namen derer, die 
ihm theuer find, mit feinen perjönlichen Eindrüden verknüpft, 
finden fidy häufig in Griechenland, beſonders aber in Aegypten. 
Gewöhnlich find fie furz und in der Form wenig von einander 
verichieden. Bon ſolchen, die ich in Aegypten felbit gejehen, 
führe ich die folgenden an: „Sarapion, Sohn des Ariſtomachos, 
it zur großen Iſis von Philae gefommen und hat frommen 
Sinnes feiner Angehörigen gedacht.“ — „Ich, Panolbios von 
Heltopolis, habe die Gräber der Könige bewundert und aller 
Meinigen mich erinnert.“ Doc, find fie nicht alle jo einfach 
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und falt; manchmal ſpricht fidy in ihnen ein ſtarkes Gefühl aus. 
So jchreibt eine Römerin, welche die Pyramiden bejudht und 
bier ihres Bruders, den fie verloren hat, gedenft, folgende rüh— 
rende Worte: „Sch habe die Pyramiden ohne dich gejehen und 
diefer Anblid bat mich mit Trauer erfüllt. Nichts weiter habe 
ic) thun Fönnen als über dein Geſchick Thränen vergießen; ald« 
dann habe ich, treu der Erinnerung an meinen Schmerz, bier 
diefe Klage verzeichnet.” So hat aljo de Roſſi vielleicht nicht 
ganz Recht, wenn er meint, die heidnijchen Prodfynemata ent« 
hielten „immer nur eine falte und magere Formel”, doch ift es 
fiher, daß im Allgemeinen das Ehriftenthbum weit mehr Wärme 
und Leidenjchaft hineinlegte. Unſere bejondere Theilnahme ers 
regt ihre Natürlichkeit, dad Spontane in ihnen. Da ift nichts 
Gemachtes, nichts Dfficieled oder Gonventionelles wie in den 
großen in Marmor gehauenen Injchriften; fie find minder pomp= 
haft und prächtig, dafür ſpüren wir aber weit befjer in ihnen 
den Aufihwung des Herzend. Bald ſchreibt der Pilger einfach 
ſeinen Namen hin, wünſcht den Andern fromm alles Gute und 
heiſcht für ſich ſelbſt ein paar Gebete (Eustathius humilis pec- 
cator; tu qui legis, ora pro me, et habeas Dominum protec- 
torem); bald fleht er die Heiligen für fid) oder feine Lieben an: 
„Heilige Märtyrer, gedenfet deö Dionyſius. — Berlanget (von 
Gott), dab DVerecundus und die Seinen glüdliche Meeresfahrt 
haben. — Erlanget ewigen Frieden für meinen Vater und für 
meine Brüder.“ Meiftens ſpricht er nur die furze Formel: 
„Lebet!" oder „Er lebe in Gott!" Am Eingang zur Lucinafrypte, 
am Fuß der Treppe, finden wir die mehrmald wiederholten 
Worte: „Sofronia, lebe in Gott! Sofronia, vivas!" Gewiß ift 
der Beſucher, nachdem er dies gejchrieben, im die Gruft ein« 
getreten, er ift dort niedergefniet und hat zu Füßen des Gras 
bed der Märtyrer fein Gebet verrichtet; dafjelbe hat ihn wahrs 
ſcheinlich auch mit Zuverficht erfüllt. Dafür fpricht folgende, 
von der gleichen Hand herrührende Injchrift am Ausgang: „So 
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fronia, geliebte Sofronia, du wirft leben in Ewigkeit, ja, du 
wirft leben im ‚Herrn! Sofronia dulcis, semper vives Deo; So- 
fronia, vives!” 

Nicht bloß weil die Infchriften an ſich merkwürdig find, 
jammelt de Roifi jo forgfältig diefe Andenken, welche die Zeit 
des Conftantin und des Theodofius in den Katafomben binter- 
laſſen hat. Für ihn haben fie noch eine andere Bedeutung: fie 
bringen ihn auf die Spur der hiſtoriſchen Krypten. Denn 
da lediglid um dieſer Krypten willen nad dem Triumph der 
Kirche die breiten Treppen angelegt, die großen Lichtichachte ge— 
graben worden waren, jo weiß er, wenn er auf jolde trifft, 
daß irgend ein berühmtes Grab in der Nähe fein muß. Um 
es zu finden, braucht er nur den Pilgern, von deuen oben die 
Rede war, Schritt für Schritt zu folgen. Ihre Graffiti führen 
ihn, mit ihnen jchreitet er vorwärts, an der wachjenden Inbrunft 
ihrer Gebete fann er merfen, daß er ſich feinem Ziele nähert. 
Einmal in der Gruft, giebt ihm dann eine Menge von Einzel- 
heiten, die er ſorgſam beobadytet und mit den Nachrichten der 
alten Gejcichtichreiber vergleicht, bald darüber Aufſchluß, wer 
der Märtyrer oder der Bekenner ift, deſſen Grabmal die Gläu- 
bigen aljo zu ehren, dejjen Beiftand fie anzurufen famen. Sit 
ed ein namhafter Heiliger, - jo entdedt de Roffi nad) längerem 
Suchen ſchließlich fait jedesmal das Fragment irgend einer In— 
ſchrift des heiligen Damaſus. Diefer Papft war ein großer Be: 
wunderer und Verehrer der Katafomben; jein Leben lang bat 
er fie reftaurirt und verjchönert. Er verfaßte jogar Heine Aufs 
Ichriften in Verſen, die über dem Grabe der Heiligen angebracht 
wurden und die Gläubigen an deren Großthaten erinnerten. 
Zur Eingrabung diejer Verſe in den Marmor hatte ein Kallis 
graph Furius Filocalus — er nennt ſich jelbjt einen Freund 
und Berehrer des Papfted Damajus 37) — ein eigenthümliches 
Alphabet erfunden, deſſen Buchſtaben in verjchiedene charafte 


riftiiche Ornamente auslaufen und bierdurdy kenntlich gemacht 
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find. Da nun diefe Buchftaben ausſchließlich in den Verſen 
des päpftlichen Dichterd zur Verwendung kamen, jo find wir, 
wenn auf einem Marmorfragment ein ſolcher Buchſtab auftritt, 
fiher, dak wir dad Stüd einer Infchrift des Damafus in Häns- 
den haben und uns aljo in der Nähe des Grabes einer bedeuten» 
den Perjönlichfeit befinden. 

So gelang ed de Roffi, fi in diefem Labyrinthe faſt mit 
Sicherheit zurechtzufinden und in kurzer Zeit zahlreiche berühmte 
Gräber zu entdeden. Eine Gräberftätte indeß fehlte ihm nody 
und zwar gerade diejenige, deren Auffindung für ihn am aller- 
wichtigften war. Die Anfichten, die er über die Lage des Cal— 
liſtus-Coemeteriums audgeiprochen, hatten den Fehler, neu zu 
fein — ein Unredt, dad viele Leute nicht verzeihen. Unter 
einem SPriefterregiment, in einem Lande wo Unbeweglichfeit zu— 
gleich phyſiſches Bedürfniß und religiöfed Dogma war, galt die 
geringfte Aenderung an überlieferten Meinungen für ein Ber- 
brechen. Wollte de Roffi für feine Neuerungen Vergebung ers 
halten, wollte er auch den Ungläubigften die Augen öffnen und 
fiegreich bemeijen, dab man hier allerdings im Goemeterium 
des Galliftud war, fo galt ed, die Gruft der Päpfte des dritten 
Sahrhunderts zu finden. 

Die Frage, deren Löjung de Roſſi unternahm, war voll von 
Dunkelheiten. Aus welchem Grunde war überhaupt dieſe Papft- 
gruft, die er auf Grund der alten Urkunden jo hartnädig im 
&oemeterium ded Galliftus juchte, dorthin verlegt worden? Wie 
fam e8, dab Biſchöfe von Rom anderswo als in den glorreidyen 
vaticaniihen Grotten, zur Seite des heiligen Petrus, hatten 
ruhen wollen? Das bafte bisher Niemand erflärt. Und dies 
war in der von de Roſſi in Angriff genommenen Unterjuhung 
nicht der einzige jchwierige und zweifelhafte Punkt. Schon im 
Beginn ſeiner Forichungen hatte er gemerft, dab dad 
Galliftud-Coemeterium älter ift, ald der Name, unter dem ed 


befannt ift, erwarten ließ. Der Charakter der Malereien in 
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den zuerft ausgegrabenen Kammern und Gängen, die Art, wie 
die Gräber dort angelegt find, der Styl der gefundenen In- 
Ihriften, — Alles erinnert am die zweite Hälfte des zweiten 
Sahrhundertd. Ein eutjcheidendered Argument ift, dat die beim 
Bau verwendeten Baditeine, — fie tragen nad) römischen Brauch) 
einen Fabrikftempel — jämmtlidy unter der Regierung Mare 
Aurels verfertigt find. Dieje Arbeiten find folglich älter ala 
Zephurinus und Galliftus, die unter Severus lebten. Gewiſſe 
Anzeichen haben de Roſſi die Meberzeugung verichafft, daß diejes 
erfte Hypogeum in der That aus dem zweiten Jahrhundert her— 
rührt und der Kirche von einem Mitgliede der berühmten Fa— 
milie der Gaecilier gejchenft ward. Weshalb hat eö alfo nicht 
jeinen erjten Namen behalten? Wie fommt ed, dab ed den 
Namen des Galliftus angenommen hat? 

Wir erfahren died zuerft oder errathen es doch jeit der 
Entdedung und Beröffentlihung eines merfwürdigen polemijchen 
Buches, das im dritten Jahrhundert ein unbefannter Theologe 
ſchrieb. Es heißt die „Philofophumena.” Diejed Werk war 
bis auf unfere Zeit in der Bibliothek eines griechiichen Klofterd 
verborgen geblieben; jein Erjcheinen verurjacdhte lebhafte Ueber— 
rafdyung und gab jchwered Aergerniß. Den überfommenen 
Meinungen bat es ficher einen harten Stoß verjeßt. Insbe— 
jondere erzählte es auf recht unerwartete Art das Leben jenes 
Galliftus, den die Gläubigen zum Papft und jpäter die Kirche 
zum Heiligen gemadyt hatten. Glaubt man dem unbefannten 
Berfafjer der Philojophumena, jo war diefer Papft und Heilige 
blos ein ehemaliger Sklave, der mit dem Gelde jeined Herm 
Garpophorus Wechſelgeſchäfte trieb und dem die Gläubigen, 
allzu vertrauensvoll, die Kirchengelder in Verwahrung gegeben 
hatten. Seine Operationen jchlugen fehl und er brachte die 
anvertrauten Summen durch. Um ſich nun der Rechenjchafts- 
ablegung zu entziehen, um jeinen Credit, den das finanzielle 
Mißgeſchick ſchwer erfchüttert hatte, neu herzuftellen und feine 
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Popularität durch einen glänzenden Coup wiederzuerobern, Fam 
er auf den fchönen Gedanken, in der Synagoge Lärm zu 
machen, den jüdiichen Gottesdienft zu ftören und auf die Juden 
losſchlagen zu laffen. Wegen ſolcher Unduldfamfeit nah Sars 
dinien verbannt, dann aber auf Verwendung der Marcia, der 
Geliebten des Commodus, welche die Chriften protegirte, nad) 
Stalien zurücgerufen, wurde er, man weiß nicht recht wie, 
Günftling und Nachfolger des Papftes Zephyrinus. Sein Cha—⸗ 
rafter wechjelte nicht mit feinen Glüddumftänden. Gr war ein 
ungetreuer Sklave, ein betrügeriicher Geſchäftsmaun geweſen; 
als Bilhof von Rom trieb er Keberei, Beftechung,” Simonie 
und „lehrte durch jein Beifpiel Ehebruch und Mord.“ 

Das iſt nun freilich eine wenig erbauliche Geichichte für 
einen Papft und Heiligen; glücklicherweiſe kann man ihr faum 
Glauben jchenfen. Es wird de Roſſi nicht jchwer, zu beweis 
fen, 3°) daß die leidenfchaftliche Heftigfeit des Libells jeine Au» 
torität abſchwächt und daß die Anlagen, die ed enthält, durch— 
aus unmwahrjcheinlich find. Indem der Verfaſſer jagt, Ealliftus 
habe alle Welt verführt, nur er ſelbſt leifte ihm noch Wider» 
ftand, hat er jelbft dafür gejorgt, daß wir feine Anklagen als 
das erkennen was fie find: ald einen vereinzelten Proteft. 
Nichtödeftoweniger ift gewiß, daß der Pamphletift, der doch 
für Zeitgenofjen fchrieb, die Thatſachen zwar entitellt, aber doch 
nicht gänzlid erfunden bat. De Rofji meint, der Kern der 
Erzählung müffe wahr fein; jo müſſe man 3.8. glauben, was 
und von der Herfunft und dem erften Gewerbe des Galliftus 
berichtet wird. Er war aljo ein ehemaliger Sflave und hatte 
auf dem Forum lange Zeit Wechjelgejchäfte getrieben. Sit es 
nicht eine bezeichnende Thatſache, daß damals, faum zwei Jahr— 
hunderte nach Chrifti Tode, die chriftliche Gejelihaft Rom’s, 
da fie eined Hauptes bedurfte, fi einen ehemaligen Geld» 
mwechöler holte? Schon war fie reich geworden; jchon fing fie 
an, ſich mit weltlichen Intereſſen zu beichäftigen. Nicht mehr 
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blos die Seelen, nein, audy die Geſchäfte mußte ihr Lenker 
zu führen verftehen. Uebrigens jcheint ed, daß die Ehriften mit 
der Wahl des Calliſtus feinen Fehlgriff thaten. Aus den un— 
freiwilligen Geftändnifjen des Verfaſſers der Philofophumena 
merft man, daß dieſer Papft ein gejchicdter Drganifator, eine 
Art von liberalem und aufgeklärtem Staatdömann war, der für 
die Disciplin der Kirche nützliche Vorſchriften erließ. Das 
Volk von Rom, ald ed feine Thaten längft vergefien hatte, ges 
dachte doch noch jeined Namens mit treuer Beharrlichkeit, und 
in dieſer Beharrlichkeit fiehbt de Roſſi mit Necht eine ferne Er— 
innerung an die große Rolle, die Gallijtus einft gefpielt. 

In diefem heftigen Pamphlet fommt ein recht jonderbarer 
Ausdrud vor, der ſogleich de Roſſi's Aufmerkfamfeit erregte. 
Es heißt darin nämlich, Zephyrinus, als er zum Biſchof von 
Rom ernannt worden, habe den Galliftus von Antium, wohin 
er jeit feiner Rüdfehr aus Sardinien verbannt war, fommen 
lafjen und ihm „das Coemeterium“ anvertraut. Ganz unzwei- 
felhaft Handelt es ſich um dad Coemeterium an der Appifchen 
Straße, dad noch heut jeinen Namen trägt; wie aber ilt bie 
anfallende Bezeichnung zu erklären? Die Chrijten befaßen das 
mals eine große Menge Goemeterien, darunter nicht blos ältere, 
wie dad aus dem eriten Jahrhundert ftammende der Domitilla, 
ſondern aud in höherem Anjehen ftehende, wie die Vatikaniſchen 
Grotten, wo die erften Päpfte begraben lagen. Warum heißt 
nun bier die Anlage an der Appiſchen Straße „dad Coemete— 
rium”, ald ob ed das einzige wäre? Dffenbar war fein Ber: 
hältniß ein anderes ald das aller übrigen.. De Roſſi, wie wir 
ſogleich jehen werden, ift der Anficht, dab die erften im Beſitz 
der Gläubigen befindlichen Hupogeen aus Schenfungen reicher 
und vornehmer zu dem neuen Glauben befehrter Männer her: 
rührten und dab fie vor dem Geſetze das Eigentlyum der Stifter 
familien blieben; jpäter aber, jo nimmt er an, haben ſich die 
Chriſten den Schuß, den die Kaijer den Beerdigungsgeſellſchaften 
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gewährten, zu Nutze gemacht nnd find ſo gleichfalls legitime 
und anerkannte Eigenthümer ihrer Grabſtätten geworden. Wahr: 
Iheinlich war alſo das Goemeterium der Via Appia das erfte 
und vielleicht eine Zeit lang das einzige, das ſich dieſes Privi— 
legiumö erfreute. So wird es begreiflih, daß die nunmehr 
entjpredyend vergrößerte und verjchönerte ehemalige Gruft der 
Gaecilier, für die jeßt eine neue Aera angebrocdhen war, für 
alle Gläubigen „das Coemeterium“ xar’ Edoynv wurde und 
daß man fich gewöhnte, fie nad) Calliftus, der unzweifelhaft die 
dortigen Arbeiten leitete, zu benennen. Und bier liegt auch der 
Grund, weshalb feit Zephyrinus alle Biſchöfe von Rom dort 
beftattet wurden. Sie gaben dem Goemeterium des Galliftus 
den Vorzug vor allen andern, weil es das erite war, deſſen 
Beſitz der Staat ihnen gefichert hatte: im Schooße diejer Erde, 
die ihr Eigenthum war, im Kirchengut wollten fie begraben fein. 

Dieje ihre Ruheſtätte wollte de Roffi finden. Er war 
feiner Sache gewiß. Die alten Itinerarien ſprachen ja von ihr 
und die Pilger des jiebenten Jahrhunderts hatten dort ihr 
Gebet verrichtet; jo mußte er fie wohl eines Tages entdeden. 
Und wirklich glückte es ihm, nad fünfjährigem Forſchen und 
unter Anwendung ſeines gewöhnlichen Verfahrens, im März 
1854. ine anfehnlihe Ruinenmafje nahe der Appifchen Straße 
hatte jeine Aufmerfjamfeit erregt. Dort fand fich gerade einer 
jener großen Schadhte, die man feit Gonftantin angelegt hatte, 
um den Katafomben Licht zuzuführen. Durch diefen Schacht 
drangen die Arbeiter in eine nur mäßig große (3,54 m lange, 
4,50 m breite), einſt aber offenbar mit großer Pracht verzierte 
Kanmer vor. MWiederholte Rejtaurirungen hatten die Wände 
mit feinen Malereien, dann mit Marmorplatten bededt. Uns 
glüdlicherweife waren bereits Andere früher hier gewejen alö der 
Forſcher de Roſſi. Verwüſter waren, wir willen nicht wann, 
bier eingedrungen; die von der Zeit begonnene Zerftörung hatten 
fie vollendet und, um ſich des Marmord zu bemächtigen, einen 
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Theil der Infchriften vernichtet. Aber nicht Alles hatten fie 
fortnehmen fönnen. Da die Gruft zur Hälfte mit aufgehäuften 
Material angefüllt war, jo hatten die Räuber nicht bis auf den 
Boden fommen fönnen, und man durfte hoffen, daß in all dem 
Schutt noch mander Fund, manche Entdedung möglich jein 
würde. So ging man denn muthig an die Aufräumung. Im 
dem Maße wie die Wände freigelegt wurden, fand man fie mit 
den Graffiti bededt, die in den wichtigen Krypten niemals fehlen. 
Wie immer rühren fie von Pilgern ber, die den Märtyrer, 
defien Grab fie bejuchen, anrufen und um glüdliche Ueberfahrt 
für fih und ihre Familie zu ihm beten. 3°) Aber wer mochte 
der Heilige jein, dem ihre Gebete galten? Zum Glüd fand 
fih’s, daß einer der Pilger ihn genannt hatte. In einer Ins 
Schrift war ein mehrmals wiederholter Name zu leſen: Sancte 
Suste, libera ..... . Sancte Suste, in mente habeas .... . 
Es handelte fidy um einen der größten Päpfte des dritten Fahr» 
bunderts, den heiligen Sirtus, der in den Katakomben jelbit, 
wo er dem Berbot des Kaijerd zum Troß dad Meßopfer be> 
ging, enthauptet worden war. Man befand ſich aljo wahr« 
jcheinlich in der Papftgruft, wo man nad) jeinem Märtyrertode 
den heiligen Sixtus mit feinen Amtsbrüdern beigejegt hatte. 
Aber es galt, hierfür fichere Beweife zu erbringen. De Rojfi 
erzählt, wie er mit banger Sorge und Spannung der Arbeit 
feiner Leute folgte, wie er den Schutt, jobald er aus der Gruft 
zu Tage gefördert war, durchwühlte und unermüdlich Die ger 
ringften Trümmer unterjuhte. Durch Zujammenjeßen mars 
morner Bruchftüde gelang es ihm endlich, die Juſchriften über 
den Gräbern von vier Päpften wiederherzuftellen. Dieſe Epi- 
tapbien find merkwürdig einfah. Kein Lob, fein Wort der 
Trauer enthalten fie; wir lefen blos „Biſchof Anteros“, „Biſchof 
Eutychianus.“ Auf dem ded Fabianus ift Ipäter von ambderer 
Hand dad Wort „Märtyrer” hinzugefügt. +0) Jetzt war fein 
Zweifel mehr möglich; alle Behauptungen de Roſſi's fanden 
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durch dieje glänzende Entdedung ihre Beftätigung. Nach fünf- 
zehn Jahrhunderten war hier die Papftgruft aufgefunden und 
am 11. Mai 1854 beſuchte Papſt Pins IX. das Grab feiner 
fernen Vorgänger. 


5. 

De Roſſi's Verfahren bei den Ausgrabungen fennen wir 
jebt; wir ſahen ihn in der Galliftusgruft bei der Arbeit und 
verftehen jeine Methode. Statt nun mit ihm auf die Einzel» 
heiten jeiner übrigen Entdedungen einzugehen, ift ed, glaube 
ich, befjer, zum Schluß zu zeigen, welche Folgerungen er aus 
ihnen gezogen bat. Hierbei liegt ed nun durchaus nicht in 
meiner Abficht, alle von ihm gelöften dunflen Probleme auf: 
zuzählen; ich beichränfe mich auf die wichtigften. Nur an einige 
der neuen Ideen, mit denen er die Gejchichte bereichert hat, 
nur an einige der endgültigen Groberungen, weldye die chrift- 
lihe Archäologie ihm verdankt, will ich erinnern. 

Zunächſt hat er befjer, ald ed vor ihm geichehen war, den 
Urſprung der chriftlichen Coemeterien und die verichiedenen 
Phaſen ihrer Geſchichte dargelegt. Er hat in diefer Beziehung 
den überlieferten Anfichten eine andere Geftalt gegeben und auf 
die jo jchwierige Frage der Beziehungen der werdenden Kirche 
zur Staatögewalt ein neued Licht geworfen. 

Spridyt man von den Katafomben, jo denkt man gewöhns 
lich am unterirdiihe Räume, deren Zugang nur einigen Cinges 
weihten bekannt ift und in denen ein geächteter Gultus ſich vor 
feinen Berfolgern jorgfältig verftedt.*') Es iſt died eine Bor» 
ftellung, die wir, wenigſtens joweit die zwei eriten Sahrhunderte 
in Betracht fommen, aufgeben müfjen. Heut ſteht es feft, daß 
die Chriften ed im Anfang garnicht verjucht haben, die Eriftenz 
ihrer Friedhöfe zu verheimlichen, daf die Behörde fie kannte und 
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daß fie bis zur Verfolgung des Decius den Zutritt zu ihnen 
niemald verboten bat. I. 3. 1864 entdedte man den Eingang 
zu dem Goemeterium der Domitilla, einem der älteften in 
Rom; er lag an einer der belebteften Straßen, am Wege nad) 
Ardea. Direkt auf diefen Weg öffnete ſich das Thor: unter 
dem Giebel finden wir die Stelle einer jetzt verſchwundenen 
Snjchrift; diejelbe muß, wie es üblich war, befagt haben, wem 
die unterirdiiche Anlage gehörte. Hinter dem Veſtibül öffnet 
fi) ein langer Gang; die gewölbte Dede ift mit anmuthigen 
Malereien geichmüct, welche einen Weinberg mit Vögeln und 
Genien darftelen. An der Wand bemerken wir Spuren wid 
tigerer Freöfen; in einem von ihnen unterjcheiden wir das 
jpäter jo populär gewordene Bild Danield in der Lömwengrube. 
Diejed ganze erite Geſchoß erhob ſich über dem Boden; es fiel 
Jedem in die Augen: ed nicht zu jehen, war einfach unmöglich). 
In der That hatte dieſes Goemeterium damals auch garnichts 
zu verbergen. Der Eigenthümer, Domitilla oder jeder Andere, 
hatte das Recht, dort zuzulaſſen wen er wollte. Haben wir 
nicht Zaujende von Gräbern, deren Befiger und jagt, daß er 
fie für fi) und die Seinen, für feine Freunde, für feine Frei— 
gelafjenen beiderlei Gejchlechtd, für jeine Amtöbrüder in dem= 
jelben Collegium erbaut hat? Ja, in einer Grabjchrift gewährt 
er denen, „die feines Glaubens find", ausdrüdlid das Recht, 
in demjelben Grabe ſich beitatten zu lafjen. +?) Auf dieſen 
Gebrauch fich ftügend, meint de Roſſi, daß die Katakomben zu— 
erſt Privatgräber reicher Chriften waren, zu denen fie ftatt 
ihrer Freigelaffenen ihre Glaubendgenofjen zuließen. Die Art, 
wie fie in den älteiten Urkunden bezeichnet find, macht dieje 
Anficht ziemlich wahrjcheinlih. Im der Regel find fie mit einem 
Eigennamen benannt, der nicht der Name der dort begrabenen 
Märtyrer oder Belenner hat. Wahrfcheinlich ift ed der Name 
des erften Eigenthümerd ded Grabed, der dad Terrain bezahlt 
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greiflih, dab die Anlage der erften Katafomben die- Heiden 
durchaus nicht überrafchte und dab ihr die Staatdgewalt in 
feiner Weife entgegentrat. Fromme Frauen, die vom eriten 
Zage an die glühenditen Adepten deö neuen Cultus gemwejen 
find, Domitilla, Lucina, Commodilla, reihe und hochſinnige 
Männer, wie Calepodius, Praetertatus oder Thrafon, ließen fich 
im Boraud ein ftattlihes Grab errichten: nichtd war natürs 
licher, Alle machten ed wie fie. Sie erbauten ed nidyt für fi 
allein: auch died war ziemlich allgemeiner Brauch. Sie wollten 
dort zujammen mit ihren Glaubendgenofjen ruhen: died war 
feltener, aber nicht ohne Beilpiel. Das Grab, worin jo viele 
Aufnahme fanden, gehörte darum nicht weniger dem Thraſon 
oder der Sommodilla; immer blieb es Privateigenthbum und als 
ſolches ftand ed, wie alles übrige Privateigenthum, unter dem 
Schutze des Geſetzes. Bekannt ift, wie große Ehrfurcht die 
Römer vor den Gräbern hatten: der Ort, wo man Jemand, 
und war ed auch blos ein Fremder oder ein Sklave, beerdigte, 
wurde dadurch ſofort zu einer geweihten und unverleglichen 
Stätte. +?) Dad Beleg nahm ihm unter feine Obhut und 
ihüßte ihn gegen jede Beſchimpfung. Diejer Schuß fam den 
Ehriften zu gute wie allen Andern; ed lay fein Grund vor, fie 
von dem gemeinen Rechte auszuſchließen. Selbft ald die Staatd« 
gewalt fie verfolgte, unter Nero und Domitian, erftredte ſich 
diefe Verfolgung, jo viel,man ſehen kann, nicht auf ihre Goes 
meterien: das römifche Geſetz verlagte auch den Berbrecyern, 
die es beftraft hatte, nicht dad Begräbniß, und das Grab eined 
Hingeridhteten war ebenfo unantajtbar wie alle übrigen. 

Hierzu ift num aber zu bemerfen, dab auch bei diefer Sach— 
lage die Chriften nur dann vor Procefien und Chicanen ficher 
waren, wenn die Oberfläche des Bodens, in deſſen Tiefe fie 
ihre Friedhöfe gruben, ihr Eigenthum war. Der unveräußerliche 
Beſitz des oberen Zerraind war die Garantie für die Unvers 
leglichfeit der unterirdiichen Gräber. Das Geſetz, das den Ort 
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wo ein Menſch beftattet war für heilig erflärte, jchüßte nicht 
blos dad Grab; feine Wirkſamkeit erftredte ſich auch auf alles 
Zubehör. Diejed galt ald untrennbar mit dem Grabe jelbjt ver- 
bunden und defjen Privilegien famen auch ihm zu gute. Unter 
der Bezeichnung „Zum Grabe gehöriged Zerrain”++) wurde es 
unveräuberlih wie dad Grab ſelbſt. Nun waren aber viele 
Dependenzen oft jehr beträchtlich. Der Aufwand in Anlage und 
Ausftattung der Gräber war der erite Luxus der Reichen.*°) 
Zunächſt legten fie rings um das Grabdenfmal, das ihre einftige 
Ruheſtätte werden jollte, gern einen ziemlidy geräumigen Platz 
an, errichteten auf ihm mannichfache Bauten und pflanzten 
manchmal große Bäume ringsum. Hinter diefen Bäumen dehnten 
fih Weinberge, Obft- und Blumengärten und hinter diejen oft 
nody bebaute Felder aus. Die Befißer unterliegen nicht, auf 
ihren Epitaphien den Flächeninhalt des Terrains, der ſich mauch— 
mal auf nicht weniger ald 3 Jod) (Morgen) belief, genau anzu= 
geben. Da hieß es denn: fie rejervirten es für fich allein, fie 
nähmen ed formell von ihrem Erbe aus, fie wollten nicht, daß 
ed zerftüdelt oder verkauft würde. Hatten fie zufällig dort eine 
unterirdifche Gruft erbaut, jo vergaßen fie diejen Umjtand nicht: 
in mehreren Grabinichriften finden wir unter den Dingen, deren 
ewigen Belit der Todte ſich vorbehält, „das Grabdenfmal und 
die dazu gehörige unterirdiiche Todtenkammer“6) ausdrücklich 
erwähnt. 

Dieſe Rechtsgrundſätze und Sitten boten den Chriften Ges 
legenheit zum Erwerbe des für ihre Grabftätten nöthigen Terrains 
— daffelbe mochte fo umfangreich jein wie ed wollte —, ohne 
dat dadurch irgend Semand überrafcht wurde. Aus ihnen jchöpf- 
ten fie audy die Hoffnung, daß fie e8 dauernd befiten würden, 
ohne befürchten zu müſſen, daß ed in profane Hände fiel. Es 
iſt faum zweifelhaft, daß fie fidy dies zu Nutze machten. Es 
läßt fich aljo faft behaupten, daß fie, ehe fie ihre Krypten bauten, 
fi den Beſitz des oberen Bodens ficherten, daraus nach dem 
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gebräuchlichen Ausdrud „zum Grabe gehöriged Terrain” machten 
und durch eine Inſchrift, die man vielleicht einmal finden wird, 
Monument und Hypogeum unter den Schuß des Geſetzes ftellten. 
De Roifi hat bei Aufnahme ded Planes der verjchiedenen Coe— 
meterien eine wichtige Beobachtung. gemacht: er bemerft nämlich, 
daß, wenn man fie in ihre urfprünglichen Theile auflöft und- 
dabei von allen offenbar fpäteren Arbeiten abfieht, nur einige 
von einander ijolirte Gruppen übrig bleiben, die ſämmtlich eine 
regelmäßige geometrifche Figur von geringer Größe aufweiſen. 
Diefed Reipectiren der Grenzen, diefer Zwang, den man fid, 
damit auferlegt, daß man, ftatt frei fi) auszubreiten, auf engem- 
Raume gräbt, diejed Sichbinden an regelmäßige Formen, erklärt 
fih nur dann völlig, wenn man bei der unterirdijchen Arbeit 
die Grenzen eined beitimmten Feldes, dad man an der Ober- 
fläche befaß, nicht überjchreiten wollte. Jede der ijolirten Gruppen 
ift aljo die genaue Reproduction diejed Felded. Sie ftellen die 
urjprünglichen Kleinen Zodtenfammern vor, die entweder ein 
reicher Gönner der werdenden Kirche geſchenkt oder fie jelbft 
mit ihrem eigenen Gelde gekauft hatte. Verſetzen wir fie in 
Gedanken auf die Oberfläche des Bodens, ftellen wir die Bäume, 
die dort gepflanzt, die Grabdenfmäler, die dort errichtet waren, 
wieder an ihren Plab, umfchließen wir fie mit Gippen oder 
Mauern, fo erhalten wir eine Borftellung von diejen injelartigen 
Baucompleren, welche im zweiten Sahrhundert die chriftlichen 
&oemeterien inmitten der Ländereien der Reichen oder der Gräber 
der verichiedenen Eulte bilden mußten. 

Die Katafomben hatten aljo urjprünglic, eine jehr geringe 
Ausdehnung, aber fie mußten fich nothwendig bald vergrößern. 
Sn den erften in die Erde gegrabenen Gängen waren die Grab» 
betten für die Todten breit und bequem gewejen; fie lagen in 
ftarfen Zwifchenräumen von einander, ſodaß viel Pla verloren 
ging. Als dann die Zahl der Gläubigen immer zunahm, mußten 
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Stellen gefüllt werden. Dieje Aushülfe genügte nicht lange; 
man mußte fi zur Ausgrabung neuer Galerien entichließen; 
aber man. achtete das Geſetz und hütete fich wohl, über die 
Grenzen des Feldes, dad man oben bejaß, hinauszugehen: man 
grub im mehreren verjchiedenen Tiefen und ftellte die Gänge 
manchmal bis zu fünf Stodwerfen tief in ein und derjelben 
Krypte übereinander. Das erfte Stodwerk lag 7 bis 8m unter 
der Oberfläche, das lebte erreichte 25 m Tiefe. Durch dieje 
Vergrößerungen mußte viel Pla gewonnen werden. Nach de 
Roſfi's Berechnungen konnte ein Terrain von nur 125 röm. F. 
Geitenlänge bei blos drei Geſchoſſen gegen 700 m Galerien 
liefern. Lange hat fi die Chriftengemeinde mit ſolchen An- 
lagen begnügen müſſen. Da indeffen die Zahl der Gläubigen 
unaufhörlich anwuchs, jo mußte freilich die urjprüngliche Enceinte, 
welhe die Todten nicht mehr faßte, ſchließlich überjchritten 
werden. Die kleinen Hypogeen waren oft Nachbarn, fie ſandten 
zahlreiche Verzweigungen gegen einander aus und ihrer mehrere 
bildeten in der Vereinigung ein Coemeterium. Die Coemeterien 
find alſo nur der Verband einiger dieſer urſprünglich iſolirten 
Zodtenfammern, und wenn fie noch heut eine jo große Anzahl 
von Eingängen haben, jo fommt died daher, dab jede Gruft 
ihren bejonderen Eingang beſaß und behielt. Müffen wir nun 
noch weiter gehen und mit einigen Gelehrten glauben, daß jpäter 
alle dieſe Goemeterien mit einander in Verbindung getreten 
find, um hinfort nur nod ein großes Ganzes, eine einzige 
unterirdiiche Chrijtenheit zu bilden? Man möchte ed gern ans 
nehmen, denn die Vorſtellung, dab die Gläubigen, die im Leben 
jo jehnfüchtig beftrebt geweſen waren, fich zu einer einzigen 
„Heerde“ zufammenzujchließen, wenigftend nach ihrem Tode dies 
Ziel erreichten, hat für die Phantafie viel Verlockendes; aber 
dieje Anficht ift unmöglich: die natürliche Beſchaffenheit des 
Bodens legte dieſer Vereinigung zu viele Hindernifje in den 
Weg. Dft find die einzelnen Goemeterien durch tiefe und 
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fumpfige Thäler, in denen nad; Regengüffen das Wafjer ftehen 
‘bleibt, von einander getrennt; Galerien, die man unterhalb diejer 
Sümpfe audgegraben hätte, wären niemald gangbar geweſen. 
"Die Ehriften wußten, dies ſehr wohl: jo haben fie denn auch 
ihre Goemeterien immer nur an Hügelabhängen angelegt, und - 
ein wie lebhafted Verlangen nad) Bereinigung im Tode man 
audy bei ihnen vorausfeßen mag, fo bleibt es doch eine unmög- 
liche Annahme, dab fie jemals verfucht haben jollten, die Thäler 
zu überjchreiten. Webrigend bieten die chriftlichen Coemeterien, 
obſchon von einander getrennt, auch jo noch immer ein Arbeitö- 
ganzed, gramdiod genug, um füglich aud die anſpruchsvollſte 
Phantafie zu befriedigen. 

Auf ſolche Weiſe vergrößerten fih nad) und nad die 
urjprünglichen Hypogeen, welche die Großmuth einzelner Ehriften 
der Kirche vermacht hatte. Binnen hundert Fahren nahmen 
fie ſchließlich ſo gewaltige Verhältniſſe an, daß es für das 
Geſetz ſchwer wurde, ihnen gegenüber auch ferner ganz das 
gleiche Verfahren zu beobachten wie bisher und nichts weiter 
in ihnen zu ſehen als das Privateigenthum der Stifterfamilien. 
So meint denn auch de Roſſi, daß nunmehr ihr Rechtsverhältniß 
‚ein anderes wurde, und bei der Feſtſtellung deſſelben ſtützt er ſich 
‚auf folgende Erwägungen. Er weilt darauf hin, daß Conftantin 
in dem Edict von Mailand befiehlt, den Chriften „die Be— 
figungen, die nicht Eigenthum der einzelnen Privatleute, fondern 
ihrer Gejammtgemeinde find“47), zurückzugeben, und wir wiffen, 
daß zu diefem Gemeindegut, das ihnen zurüderftattet wurde, 
auh die Coemeterien gehörten. Die Kirche muß alio vor 
Eonftantin die nämlichen Privilegien von den Kaiſern er- 
langt haben wie die vom Staat anerkannten Corporationen, 
die dad Recht hatten, Eigenthum zu erwerben, und fie muß 
auf Grund dieſer rechtlichen Stellung geſetzliche Eigenthümerin 
ihrer Soemeterien gemwejen fein. Wann aber hat fie dieſes 


wichtige Recht erftritten, das die Kaifer nur fo ſchwer bewilligten? 
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Unzweifelhaft vor des Decius und des Valerianud Zeiten, wäh- 
rend welcher fie der Gegenftand jo graufamer Verfolgungen 
gewejen ift. Nun bat ſich gerade unter der Regierung des 
Severus in der römifchen Geſetzgebung eine bemerfendwerthe 
Veränderung vollzogen, von der ed natürlich ſcheint, da die 
Ehriften fie fih zu Nube machten. Weber dad ganze Reid 
hatten fich im erften und zweiten Sahrhundert Beftattungs- 
gelellihaften (collegia funeraticia) ausgebreitet. Es waren 
died Vereine, die für ihre Mitglieder gegen mäßige Monats» 
beiträge die Bereititellung einer pafjenden Grabftätte und die 
Beranftaltung eines anftändigen Leichenbegängnifjes übernahmen. 
Der große Erfolg diefer Gejellichaften erklärt fid) aus der Be— 
forgniß, von der die Menſchen damals erfüllt waren, die Seele 
möchte im andern Leben ein unftätes und unglüdliches Dafein 
führen, wenn der Leib nicht in einem feſten Grabe ruhte umd 
nicht vorſchriftsmäßig beigejeßt wäre. Die Kaijer, die ſonſt den 
Vereinen im Allgemeinen nicht gerade hold waren und ihnen 
mißtrauten, machten mit diefen eine Ausnahme Da fie nur 
aus armen Leuten beftanden, jo jchienen fie ihnen vielleicht 
minder furdtbar; auch hofften fie wohl dadurch, daß fie dieſelben 
protegirten, ihre Bolfsthümlichkeit zu erhöhen. Ein bejonderer 
Senatöbeihluß autorifirte im voraus ale im Reiche zu grün- 
denden Beerdigungsgeſellſchaften, jo daß fich diefelben, um vor _ 
dem Geſetz legitimirt zu fein, nur in die Regifter der Behörden 
unter diefem Namen eintragen zu laſſen braudten. Cinmal 
autorifirt, hatten fie das Recht auf den Befit einer gemein- 
famen, durch die Steuerumlagen ihrer Mitglieder und durch 
"Spenden ihrer Gönner unterhaltenen Kaffe; fie fonnten fidh 
allmonatlich zur Erledigung ihrer gewöhnlichen Geſchäfte und 
außerdem ſo oft ſie wollten zur Feier der Vereinsfeſte ver— 
- fammeln. Man muß geſtehen, daß dieſer Senatsbeſchluß den 
Ehriften ungemeine Erleichterungen gewährte, die für fie jehr 


verlodend fein mußten. Er legte ihnen fein Opfer in Bezug 
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auf ihren Glauben auf, er forderte von ihnen feine Lüge: mit 
gutem Gewiſſen Fonnten die Chriften verfichern, dab auch fie 
einen „Verein für Beerdigung“ bildeten; betrachteten fie es 
doch als ihre erſte Pflicht, ihren Todten jedes Standes ein 
ehrenvolled Begräbniß zu fihern. Indem fie fi vom Staat, 
der ihnen nicht wohl verweigern fonnte was er Allen bewilligte, 
anerkennen ließen, wurden fie dadurch nicht blos gejeßliche 
Eigenthümer ihrer Friedhöfe, fie erwarben auch das Recht, ſich 
ungeltört zu verjammeln, jowie das Recht auf den Beſitz einer 
Gemeindekaſſe. Died war ein großer Vortheil: die Art wie 
Zertullian fidy darüber äußert, die Ausdrüde, die er braucht, 
wenn er von den chriftlichen Vereinen |pricht, +3) mehr noch 
Bernunft und gefunder Menfchenverftand nöthigen und zu der 
Annahme, dab fie fich diefed Vortheils nicht freiwillig beraubt 
haben. Hat fi) die chriftliche Gemeinde in der That als eines 
der über das ganze Reich verbreiteten collegia funeraticia vom 
Staat beftätigen laſſen, jo mußte natürlich der Biſchof jeden« 
falld als das verantwortlihe Haupt der Geiellichaft angejehen 
werden; unzweifelhaft galt er in den Augen der Behörden als 
der Präfident des Eollegiumd. Der Diaconus, dem die Vers 
waltung ded Goemeteriumd anvertraut war, verſah unter dem 
Namen actor oder syndicus die Stellung eines Gejchäftöführers 
über den Gemeindebeſitz. Es folgt daraus, daß die Namen des 
Biſchofs und des Diaconud der Behörde, die ficher in häufigem 
Berfehr mit ihnen ftand, befannt jein mußten. War der Bilchof 
geftorben, fo war ihr davon Meldung zu maden und der 
Name des Nachfolgers anzugeben. Nah de Roſſi's Meinung 
Ipricht jogar Mandyed dafür, daß gewiſſe Papftliften, die wir 
befigen, nicht aus den Archiven der Kirche, fondern aus denen 
der Präfecetur von Rom berrühren, wo fie ſorgſam aufgehoben 
wurden und wo fie ſich der Abjchreiber, um der Authentizität der. 
Documente ficher zu jein, geholt haben wird. Hier jehen wir aljo 
zum eriten Mal den Staat in Beziehung zus Kirde, 
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die fih ihm bis dahin entzogen hatte. Bon nun an gewöhnen 
fie fih daran, zufammen zu leben; jo eng verbünden ſie ſich 
mit einander, daß fie gar nicht mehr glauben, fidy trennen und 
der eine ohne die andere beftehen zu können. Wir find bei dem 
Augenblide angefommen da die Bande fi) Fnüpfen, die bald 
jo enge werden follen; wenn aber die Kirche durch dieſe Bes 
ziehbungen mehr Sicherheit und mehr Ruhe zu gewinnen ge- 
glaubt bat, jo hat fie, dad müfjen wir gejtehen, ſich getäujcht. 
Der Schuß, den fie vom Staate forderte und über deſſen Er: 
langung fie jo glüdlih war, brachte ihr wenig ein und Fam 
ihr theuer zu ftehen. Bon nun an kennen die Kaijer fie bejler 
und legen direkter ihre Hand auf fie; ſchlagen fie zu, jo treffen 
fie fie an der rechten Stelle. Statt nach unbedeutenden Gläu— 
bigen umberzutappen, fafjen fie jofort dad Haupt der Gemeinde. 
Sie willen, wie ed heißt und wo ed zu finden ift; wollen fie, 
jo ergreifen fie ed, verbannen oder tüdten ed, wie ed ihnen be» 
liebt, und verhindern, nachdem fie fich feiner entledigt haben, 
die Ernennung eined neuen. Auch für die Goemeterien liegen 
die Berhältniffe jebt andere. Solange fie Privatbefiß waren 
und, wenigftend zum Schein, einer großen Familie gehörten, 
wagte Niemand fie anzutaften. Zum Gemeindegut der Kirche 
geworben, theilten fie deren Geſchicke. Bon den Agenten bes 
Fiscus wurden fie in Beichlag genommen, von den Soldaten 
des Kaijerd geplündert, und oft ſahen ſich die Chriſten felbft 
gezwungen, fie zu zerftören und mit Erde zuzudeden, um fie 
vor den Verwüſtungen des Feindes zu retten. 

Die Art, wie de Rofji den Urjprung und das juriftijche 
Verhältniß der Katafomben darftellt, hat den Vorzug, daß fie 
für Thatſachen, die bid dahin jehr dunkel ſchienen, eine genüs 
gende Erklärung giebt. Man begriff nicht, wie die Chriſten 
im Stande waren, in ihren Coemeterien jo gewaltige Arbeiten zu 
vollenden und zur Grabung der Gänge, zur Herausſchaffung 
des Schuttes ihre Werkleute dort einzuführen, ohne die Auf» 
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merfjamfeit der faiferlihen Polizei auf fich zu Ienfen. Die 
Sache hat nichts Ueberraſchendes mehr, ſeitdem wir willen, daß 
diefe Anlagen am hellen Tage und mit Zuftimmung der Bes 
börde ausgeführt wurden. Jene Anficht erlaubt auch, die 
Wechſelfälle, welche die Kirche während der zwei erften Sahr- 
hunderte durchgemacht hat, befjer ald bisher zu erflären. Ihr 
Berhältniß war damals ein doppeltes; je nachdem man bafjelbe 
von der einen oder von der andern Seite betrachtete, kounte 
gegen fie mit Nachſicht oder mit Strenge verfahren. werden. 
Als neue Religion mußte man fie verbieten: das Geſetz ſprach 
Har und deutlich” und ächtete alle fremden Culte, die nicht ein 
Senatsbeihluß ausdrüdlidy beitätigt hatte, als „Beerdigungs— 
verein“ dagegen war fie autorifir. Daher ein gewiſſes 
Schwanken der Staatögewalt in ihrem Verkehr mit der Kirche, 
daher die über die Kirche verhängten mechielnden Scidjale. 
Bon Zeit zu Zeit reiht die gegen die Ghriften ſtets wache 
Volkswuth die Behörden der Städte, die Gouverneure der 
Provinzen und den Kaijer jelbit zur Verfolgung von Leuten 
mit fich fort, die einen neuen Gott verfünden. Sie haben das 
Recht dazu, und was auch die Fürfprecher der Chriften vor- 
bringen mochten, die Berfolgungen find regelmäßig und „geſetz— 
lich“. Hat dann die zornige Gährung einmal nachgelaſſen, jo 
maden auch die ftrengen Mafregeln halt. Man giebt ſich den 
Anfchein, ald erblide man in „der Corporation der Brüder, 
den Anbetern ded Wortes“ nur noch eine der zur Beltattung 
ihrer Mitglieder begründeten, halb religiöfen, halb bürgerlichen 
Genofjenihhaften 49) und läßt ihnen diefelbe Toleranz zu Theil 
werden wie allen übrigen. 

De Roffi macht darauf aufmerfiam, daß dieſe Toleranz 
durch das forgjame Beftreben der Kirche, gegen ben gemeinen 
Brauch, wenn fie daran nicht? audzujeßen fand, nicht anzus 
ftoßen und ſich überhaupt jo viel ald möglich der Sitte der 


gewöhnlichen Vereine anzubequemen, bedeutend erleichtert wurde. 
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Ein Heide, der beim Paffiren der Straße nad) Ardea etwa das 
&oemeterium der Domitilla bejucht hätte, würde dort wohl 
faum jo viel Ueberrajchendes gefunden haben ald wir zu glauben 
geneigt find. Die reizenden Arabeöfen, welche die gemwölbte 
Dede des Eintrittöganges ſchmücken, die anmuthig verfchluns 
genen Reben und Ranfen, die Scenen aus ber Weinlefe, an 
andern Stellen die Vögel und geflügelten- Genien, die im 
freien Raume jchwebten, — fie hätten ihn an Darftellungen 
erinnert, wie er fie tagtäglich in den Gemächern der Reichen 
vor Augen ſah. Wäre er ftillgeftanden, die Grabſchriften zu 
fefen, jo modte es ihm allerdings jcheinen, ald wichen fie von 
den gewöhnlichen Injchriften ziemlich ftarf ab, und doc ent» 
hielten fie fat nichts was ſich nicht auch anderswo gefunden 
hätte. Selbft wad uns das Driginellfte an ihnen jcheint, die 
Wünjche für „Frieden und Erquidung“ der Todten, ift gewiſſen 
orientaliichen Eulten entlehnt, die jeit langer Zeit in Rom hei— 
milch geworden waren. Ebenſo mußten die hriftlichen Xeichen- 
begängnifje auf den erften Blid und für einen etwas eiligen 
Beobachter viel Achnlichkeit mit den übrigen haben. Nach Pru— 
dentind fireute man Blätter und Blumen auf dad Grab und 
goß Spenden wohlriehenden Weined auf den Marmor. Ins— 
bejondere war man der Sitte treu geblieben, die Wiederfehr 
des Sterbetaged alljährlich durdy ein Mahl zu feiern. Neben 
dem Gingang zum Goemeterium der Domitilla finden wir noch 
den Speijejaal, wo fi) die Brüder verfammelten, dad Gedädhts 
nit ihrer Todten feitlich zu erneuern. An merkwürdigen Bei» 
ipielen zeigt und de Roffi, wie fie fich bejtrebten, die Vorgänge 
in den ZTriclinien der übrigen Gejellichaften wenigitend äußer— 
lih und zum Scyein zu reproduciren. Hätte ein Heide diejen 
Mahlzeiten beigewohnt, er würde geglaubt haben, ſich in einer 
der jchönen Zodtenfammern zu befinden, welche die reichen Fa— 
milien oder hervorragende Gorporationen an der Appijchen oder 
Latiniſchen Straße beſaßen. Anden Geſchichtsforſchern jind 
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befonderd die radicalen Verjchiedenheiten aufgefallen, welche das 
Chriſtenthum von den Religionen, in deren Mitte ed Fuß ges 
faßt, trennten; de Roſſi dagegen zeigt und die theild zufälligen, 
theild gejuchten und beabfichtigten Aehnlichkeiten, die ed mit 
ihnen verbanden: 50) dieje Achnlichkeiten erleichterten den Ueber— 
gang von dem einen Cultus zu dem andern, was für die reißend 
ſchnelle Ausbreitung des Chriftenthbumd ficherlich nicht ohne 
Nuben gewejen ilt. 

Die Aufichlüffe, die wir de Roffi verdanfen, haben ferner 
den Borzug, daß fie und die Beziehungen der erften Chriften 
zur Staatöbehörde beſſer verftehen lehren. Gewöhnlich ftellt 
man fih das Chriftenthum wie eine Art intrandigenter Sekte 
vor, die, von tiefem Abſcheu gegen die ftaatöbürgerliche Gefell- 
ſchaft erfüllt, um feinen Preis mit ihr etwas zu fchaffen haben 
mochte. Diefe Anficht iſt ſtark übertrieben. Ganz im Gegen- 
theil machte die Kirche während der erften drei Sahrhunderte 
große Anftrengungen, um mit der Staatögewalt in Frieden zu 
leben. Statt ſich offen gegen die Geſetze zu empören, hat fie 
vielmehr verjucht, fich derer, die ihr günftig waren, zu bedienen, 
ja jogar 'fih in den Rahmen der regelmäßigen Reichsinftitu- 
tionen einzufügen. Dieſe Thatjachen überraichen und nicht, wir 
fonnten fie vermuthen, aber wir hatten biöher feine jo Elaren 
und überzeugenden Beweiſe dafür wie diejenigen, die und 
de Roſſi geliefert hat. Bekanntlich war das Chriftenthbum eine 
der wenigen jüdijchen Sekten jeiner Zeit, die nicht zugleich eine 
politiiche Erhebung und eine religiöje Reform darftellten. Gleich 
bei feinem Auftreten hat es erklärt, daß ed ſich allen Regie— 
rungen anbequemen und in jeder Art von Umgebung leben 
könne. In einem tiefbewegten, faft Schon der Empörung nahen 
Lande hat fein Begründer die Unterwerfung unter den Kaifer 
gepredigt. Der Lehre ded Meifterd getreu, fordern die Apoitel, 
da man jeglicher Obrigkeit gehorfame. Vor Allen ift offen: 
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Religion gelingen möchte, mit der alten Gejellichaft zu leben 
und fich zu verftändigen. Er will nicht, daß fie in Familie 
und Staat neue Unruhe und Verwirrung ftifte, er verbietet den 
Chriften die Scheidung von ihren heidniſchen Gattinnen, er 
befiehlt ihnen: „Werbleibet in dem Stande, darin ihr waret, 
als ihr berufen mwurdet, nnd barret darin aus vor dem Herrn." 
Diefe Vorſchrift gilt dem Sklaven wie dem Freien; Alle jollen 
fie die fociale Rangordnung achten und einem Jeden geben 
was fie ihm jchuldig find, „Zoll, dem der Zoll gebühret; Furcht, 
dem die Furcht gebühret." Bor allem jollen fie unterthan fein 
dem Herricher, „welcher ift Gotted Diener, dir zu gut.“ Die 
Chriften haben in der Folge dieſe Vorſchriften des Apoftels 
ftreng beobachtet. Selbſt die Verfolgungen machten aus ihnen 
feine Empörer. Trotz der Graujamfeit, mit der fie behandelt 
- wurden und die fie zur Unterwerfung nicht eben geneigt machen 
konnte, hat man fie doch nirgends offen in die Reichöwirren 
verwidelt gefunden. Zertullian jagt: fie beteten für den Kaijer, 
der fie verfolgte, und baten Gott für ihn um „langes Leben, 
hohe Herrſchermacht, eine glüdliche Familie, tapfere Heere, einen 
treuen Senat, gehorjame Untertbanen und den Frieden der 
Welt." Diefe Gefinnungen der chrüftlichen Gefellichaft jeßt 
de Roffi in ein helleres Licht; ihre Sorge, alle Conflicte zu 
vermeiden, ihr Beftreben, in die Drdnung des Staated ſich zu 
fügen, macht er und verjtändlicher durch feinen Verſuch, feftzu- 
ftellen, daß fie fidy die vom Neiche den Volksvereinen bemilligten 
Privilegien zu Nuße machte und dab fie fid) wie die übrigen 
Beerdigungsgejellichaften beftätigen laſſen und mit der Prä— 
fectur von Rom einen regelmäßigen Berfehr unterhalten mußte. 5") 

De Roſſi hat dann weiter nody andern Anfichten, die vor 
ihm der vollen Beftätigung entbehrt hatten, Eingang verichafft 
in die Geichichte der Anfänge des Chriſtenthums. Ich muß 
mid bier auf einige kurze Andeutungen bejchränfen. Es ift 
oft gejagt worden, das Chriſtenthum habe fich zuerit nur im 
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den unterften und ärmiten Geſellſchaftsſchichten audgebreitet. 
Arme Juden und „Griechlein”, Freigelaffene und Sklaven, 
„Weber, Schufter und Walker“ waren feine erften Adepten. 
Bon der ftolzen Höhe feiner Philojophie herab machte fi 
Geljus Iuftig über diefen zufammengelaufenen Schwarm „ein- 
fältiger und unwifjender Seelen, befchränfter und roher Geifter, 
vor denen die Chriftendoctoren ihre Marktichreierbühnen erriche 
teten.” In der That läßt fidy nicht leugnen, daß unter dem 
Gläubigen die Armen lange Zeit am jtärfiten vertreten waren; 
aber waren ed wirklich, jelbft in den erften Sahren, nur Arme? 
De Roſſi ift diefer Anficht nicht. Auf ihn machte einen großen 
Eindrud die Beobadytung, daß die älteften Katafomben audy 
die reichiten und künſtleriſch am beiten audgeftatteten find. Er 
legt fidy die Frage vor, ob die Erbauung des Beitibüld im Domis 
tilla-G&oemeterium, mit feinen gejchmadvollen, die Dede zierenden . 
Malereien, einer ausſchließlich aus „Leinwebern und Scuitern, 
beitehenden Körperjchaft möglich war, und er gewinnt die Leber» 
zeugung, daß fi unter diefen Sklaven, Freigelafjenen und 
Handwerkern auch vornehmere und reichere Leute befunden 
haben müfjen, welche die Koften diejer Anlagen beftritten. Dies 
war übrigend aud in den ärmiten und niedrigften Genofjen- 
Ichaften der Fall: alle ließen es ſich eifrig angelegen fein, Pro» 
tectoren zu gewinnen, die ihnen mit ihrem Einfluß und mit 
ihrem Vermögen beijtanden. Sit ed nicht wahrjcheinlidy, daß 
es in der Gemeinde der Brüder ähnlidy war? Die Audgra- 
bungen haben dieje Borausjfegungen beitätigt. Die ruhmvolliten 
Namen ded alten Rom, die Namen der Gornelier, der Aemilier, 
der Gaecilier u. a., hat de Roffi wiederholt auf den von ihm 
entdedten Gräbern gelejen. Er ſchloß daraus, dab ſchon jehr 
früh einige Mitglieder dieſer großen Familien die neue Lehre 
gefannt und ausgeübt haben. Vom Apoftel Paulus „im 
Haufe Caeſars“, d. h. unter den orientalifchen Sklaven und 
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die edle Pomponia Graecina, die Gattin des Conſularen Plautius, 
ded Befiegerd Britanniend, gewonnen. Unter Nero wurde 
dieſe Frau „deö fremden Aberglaubens“, worunter damald nur 
dad Zudenthum oder das Chriſtenthum verftanden werden fonnte, 
angeflagt, und da man im Galliftus:-&oemeterium die Gräber 
ihrer Nachkommen aufgefunden bat, jo ift die Annahme, daf 
fie wirklich Chriftin war, jehr wahrſcheinlich. Einige Sahre 
ipäter drang der neue Glaube bis in den Schooß der Familie 
der Kaifer, wenn es anders wahr ift, wofür freilich Alles jpricht, 
dat Domitilla und ihr Gatte Flavius Clemens, die nächiten 
Verwandten ded Domitian und des Titus, Chriften waren 
glei) der Pomponia Graecina. Glemend und Domitilla werden 
nicht allein geblieben jein: jelten findet ein Beiipiel, dad von 
jo hoher Stelle fommt, feine Nachahmung bei Andern. Man 
fann alfo annehmen, daß dad Chriſtenthum auch jchon in den 
erften Fahren in der Geburtd- und Geldarijtofratie, die an der 
Spite ded Reiches jtand, manche namhafte Eroberung gemadht 
bat. Dieſe großen Perjönlicyfeiten, die es an fich heranzog, 
mußten ihm zuerft mit ihrem Einfluß beiftehen, und vielleicht 
haben fie mehr als ein Mal die Streidye, die man ihm ver— 
ſetzen wollte, abgewehrt, den ſchen erhobenen Arm feitgehalten, 
gleich jener Marcia, der Geliebten ded Commodus, die „den 
Herrn fürchtete“ und die Biſchöfe ſchützte. Insbeſondere mußten 
diefe Gönner mit ihren freigebigen Gejchenfen die Gemeindes 
kaſſe bereichern, die jeit der Zeit der Antonine wachjende Be— 
deutung gewann und der Kirche von Rom bald geitattete, ihre 
Almofen faft über die ganze Welt auszuftreuen. Schon haben 
uns die Katafomben die Namen einiger diejer Vornehmen ent- 
hüllt, die frühzeitig Chrijten wurden, ald nody jchwere Gefahr 
damit verbunden war; noch mit vielen andern diejer Namen 
werben fie und in Zufunft befannt machen. Wohl bilden dieje 
einflußreichen Protectoren ihrer Zahl nad) nur ein ſchwaches 
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Ichaft, aber died Element verdient Aufmerkjamfeit. Achten wir 
nicht darauf, fo ift es weit jchwerer zu veritehen, wie das 
Chriſtenthum die Angriffe feiner Br aushalten und fie jchließ- 
lich befiegen konnte. 

Eine andere vielleicht noch — Frage, die weit ent— 
fernt ift, abgethan zu fein, für die aber doc) aus dem Studium 
der Katafomben „etwas mehr Licht“ gewonnen wurde, ift bie 
Frage nad) der Glaubwürdigkeit der „Lebensbeſchreibungen der 
Heiligen“ und der unter dem Namen der „Acta Martyrum“ be- 
fannten Berichtfammlungen ?). Diefe Documente ftehen in 
ftarfem Mißeredit nicht blod bei Sfeptifern, fondern audy bei 
frommen Männern, die, wie der berühmte Kirchenhiftorifer 
Tillemont, nicht glauben, daß Frömmigfeit zum Verzicht auf 
Kritik verpflichtet. So wie fie und vorliegen, verdienen fie 
wenig Bertrauen. Zu viele lächerlidye Legenden haben ich 
in den Sahrhunderten, die auf den Frieden der Kirche 
folgten, in fie eingefchlihen. Bei den Feften der Heiligen las 
man aus ihnen zur Erbauung der Gläubigen vor, und fo 
machte man fich fein Gewiſſen daraus, alled Mögliche hinzu- 
zufügen, was die Herzen rühren und auf die Phantafie einen 
Eindruck machen Fonnte. Bor allem hat die Rhetorik, die 
ſchlechte Rhetorik des fiebenten und des achten Sahrhunderts, 
jene Urkunden völlig verdorben. Aber fo großes Mißtrauen fie 
fie und auch einflößen, — ed muß zugegeben werden, daß 
man fie jeit den leßten Audgrabungen in den Katafomben 
nit ohne nähere Prüfung verwerfen darf. Nicht Alles iſt 
in dieſen Hiftorien Erfindung; hat man doch in den Gängen 
der Goemeterien die Grabftätte der Männer, deren Gejdyichte 
fie erzählen, wiedergefunden. So glaubte man aljo im 
dritten und im vierten Sahrhundert ihre Gräber zu befißen, 
man las auf ihren Epitaphien ihre Namen, man fam, vor ihren 
Reiten jein Gebet zu verrichten. Die Darftellung des That 
ſächlichen fann eine jehr legendarijche ſein; daß aber wenigjtens 
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der Name der Perjon Wirklichkeit it, läßt fich ſchwer be- 
zweifeln. In den Erzählungen jelbft treffen wir mitten zwijchen 
vielen lächerlihen Srrthümern auch auf wahricheinliche oder 
wahre Einzelheiten. Manche finden in den antifen Snfchriften 
oder Malereien der Katafomben ihre Beftätigung; andere finziren 
eine genaue Kenntniß von Stätten, die im achten oder neunten 
Jahrhundert ficher nicht mehr befucht wurden. De Roſſi zieht 
hieraus den jehr berechtigten Schluß, dab die „neue, vermehrte 
und verjchlechterte" Ausgabe dad Borhandenjein einer alten, 
nüchterneren und wahreren Nedaction voraudfegt. Er ift aljo der 
Meinung, daß man den Bericht, ftatt ihm wegen einiger Ab— 
furditäten, die er enthält, in Bauſch und Bogen zu verwerfen, 
vielmehr von all dem leidigen Retouchen jäubern und verjuchen 
muß, unter der verfälichten Copie den urijprünglichen Text 
wiederzufinden. Es ift dies natürlich eine delicate Arbeit, bei 
der oft genug Divination und Hypotheſe aushelfen muß; indeffen 
ift ihr Erfolg für eine erfahrene Kritik nicht unmöglidy, übt 
man fie doch tagtäglich aud bei der MWiederheritelung der 
claſſiſchen Texte. Für die Acta der h. Gäcilie hat de Roſſi 
fie mit großem Geſchick ausgeführt; für viele andere verjucht fie 
gegenwärtig Le Blant. Gelingt das Unternehmen, wie faum ' 
zu bezweifeln ift, jo wird es die Zahl der Documente, über 
die wir verfügen, bedeutend vermehren und und mit dem helden— 
müthigen Kampfe, den die Kirche gegen ihre Verfolger beitand, 
befjer befannt machen. Bielleicht werden dabei ein paar Heilige 
mehr für die Kirche herausfommen, aber ich fann dies für fein 
jo jchredliched Unglüd halten. Die Erbitterung, mit weldyer 
die Gejchichtichreiber des achtzehnten Jahrhunderts ſyſtematiſch 
verjucht haben, die Berfolgungen ganz zu leugnen oder ihre 
Wirkungen abzuſchwächen, jchien mir offen geftanden immer 
ichwer begreiflib. Wenn Voltaire die Märtyrer wie Feinde 
behandelte, — hat er dann nie gemerkt, daß er auf Verbündete 
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verfolgte, hatten gleich ihm jelbft die Toleranz vertheidigt. 
Gleich ihm ftellten fie den Grundſatz auf, dab an die Gewiſſens— 
freiheit feine menjhlihe Macht rühren darf. „Wohlan, Henfer“, 
läßt Prudentius eine junge Chriftin jagen, „verbrenne und zer: 
fleifche midy. Scheide mich von diejen jtaubgeformten Gliedern. 
Leicht ift ed für dich, Dielen gebrechlichen Bau zu zeritören. 
Was aber meine Seele betrifft, — die wirft du allen Dualen 
zum Troß nicht faſſen.“'s) Man hat fie in der That nicht faſſen 
können; alle Martern find unnütz geweſen. 

Wohl hat deshalb die chriſtliche Kirche Recht, das Gedächtniß 
derer, die für ſie geſtorben ſind, zu ehren und ſich ihres Muthes 
zu rühmen; aber ſie ſind keineswegs blos die Helden irgend 
einer beſonderen Ueberzeugung. Alle, die gleich ihnen der 
Meinung ſind, daß der Glaube frei ſein muß und daß keine 
Religion das Recht zu gewaltſamer Propaganda hat, können 
ſich auf dieſe Glaubenszeugen berufen. Wir haben alſo keiner— 
lei Intereſſe daran, die Zahl der Märtyrer zu beſchränken und 
ihr Verdienſt zu beſtreiten oder jene Epoche, die des Namens 
der „chriſtlichen Heroenzeit“ wohl würdig erſcheint, in ein 
ſchlechtes Licht zu rücken, und diejenigen, die, wie de Roſfſi, be: 
müht find, und mit diefer Zeit bejjer befannt zu machen, haben 
— ihre perjönlichen Meberzeugungen mögen ſonſt fein welche 
fie wollen — gerechten Anſpruch auf allgemeine Sympatbieen. 
Wir müffen wünſchen, daß die von ihm geleiteten Ausgrabungen 
immer gleich ergiebig und für die Wiljenjchaft fruchtbar bleiben 
und daß er Zeit haben möge, jein jo tapfer begonnenes Werf 
zu vollenden, Und follte er dabei audy ein paar Märtyrer umd 
Befenner mehr zu Tage fördern, ald Zillemont anerfannte, jo 
wollen wir und darüber nicht beflagen. Se mehr Opfer, um 
fo haffendwerther die Henfer, und um fo mehr wollen wir 
dann die brutale Rohheit verabjcheuen, die der Kampf der Re— 
ligionen gegen einander zu allen Zeiten und bis auf den heu— 


tigen Tag entfeflelt hat, um jo inniger feithalten an den Gütern, 
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für welche nidyt allein die chriftlihen „Brüder“, fondern alle 
Belenntniffe den Preis der Leiden gezahlt haben: an Toleranz 
und Freiheit. Dann werden auch die Märtvrer und Urchriften, 
die aus der Nacht der römiſchen Katafomben nody hervorgehen 
mögen, „Boten, Zeugen und Lehrer“ des Lichtes fein für Alle. 


Anmerkungen. 


1) „Katakomben“ nenne idy alle diefe Anlagen nur weil diefe Be- 
zeichnung einmal üblich ift. Eigentlich heiten jo nur die von ©. Se— 
baftiano. Der einzige Name, der ihnen wirklich zufommt, ift „Soe- 
meterien” (Ruheftätten); aus einer Stelle des Euſebius (Hist. eccles. 
VII, 11) geht hervor, daß jpeciell die chriftlihen Friedhöfe jo genannt 
wurden. 

2) De Rofii fand jedoch in den Galliftus-Katafomben und anders» 
wo -die Namen des Pomponius Yaetus und anderer Gelehrten des 
Ginquecento. Sie nennen ſich antiquitatis perscrutatores et amatores. 
Der Rüdkehr zum Heidenthum ftark verdächtig und von den Päpſten 
überwacht, hielten fie heimliche Zujammenfünfte in den chriftlichen Coe— 
meterien. Hier waren fie fiher vor Verfolgung. Wie merfwürdig, daß 
die Katafomben, nachdem fie den erften chriftlichen Verſammlungen 
Schuß gewährt, den Heiden der Renaiffance als Aſyl dienten! 

3) Bol. Anm. 1. 

4) Bgl. de Roſſi, Roma sotterranea cristiana, 3 Bde. 1864— 
1878; au Desbassyns de Richemont, Nouvelles etudes sur 
les catacombes und Northeote et Brownlow, Rome souterraine, 
franz. Ueberſ. von P. Allard mit Vorrede von de Roffi. 2. Aufl. 
Paris, Didier 1874. 

5) Dal. Anm. 1. 

6) Tertullian, De anima 29. 

7) ©. Eyprian, Epp., 8. 

8) ©. Ambrofius, De off., II, 142. 

9) Eic., pro Cluentio, 14. 

10) Suet., Nero, 48. 

11) Michele de Roffi, der Bruder G. B. de Rofjis, hatte zuerſt 
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juriftiihe Studien gemacht, wurde dann aber feinem Bruder zu Liebe 
Feldmefier. Giambattifta bedurfte zur Unterfuhung des Bodens und 
zur Aufnahme des Grundriffes der labyrinthijchen Anlagen eines Ge- 
hilfen. Der Wunſch, dem genialen Bruder zu helfen, entwicdelte in 
Michele ein Talent, von dem er bis dahin nichts wußte. Schnell machte 
er fih in der ihm neuen Wiflenjchaft einen Namen; aud erfand er 
u. 4. zur Abkürzung der Arbeit bei der Planaufnahme einen finnreichen 
Apparat, der j. 3. auf der Londoner Ausjtellung einen Preis erhielt. 

12) Macrob., Sat., VII, 7. 

13) De Rofji weift nad, daß bie chriftlichen Galerien, um nicht 
Hypogeen anderer Gulte zu berühren, ſich mehr als ein Mal plöglich 
zur Seite wenden. 

14) Diefe in die Mauer eingegrabenen Niichen beißen loculi, die 
gewölbten Bögen darüber arcosalia. Solche Bögen finden fi nicht 
über allen Gräbern, jondern nur über denen der vornehmften Perjonen. 

15) Pſalm 55,16. 

16) ſ. Mommjen, Vortrag gehalten im Berliner Unionövereine 
13. Sanuar 1871, Im neuen Reih I, ©. 113. 

17) Aud in den Katafomben fanden ſich einige Bamiliengräber; 
doch Fönnen fie nicht zahlreich gewejen ſein. Meiſtens verwendete man 
die Erde aus den neuen Gängen zur Zufchüttung der alten, wenn dieſe 
voll waren. So wurde es unmöglich, daß eine Bamilte ihr Grab länger 
als eine oder zwei Generationen für ſich benußte. 

18) Dieſe Worte find einem der älteften Rituale der römijchen 
Kirche entlehnt; de Roffi citirt: Defunctorum fidelilum animae quae 
beatitudine gaudent nobis opitulentur; quae consolatione indigent 
Ecclesiae precibus absolvantur. 

19) ©. Cyprian, Epift., 10. 

20) Tertullian, Ad nat., 1,7. 

21) Die Chriften handelten fo nicht auf Grund ausdrüdlicher Bor- 
ihrift, jondern ganz jpontan, aus gemeinfamer Empfindung. Daß es 
fein Gejeg hierüber gab, beweiſt die Erwähnung eines Freigelaffenen 
in der Rucina-Krypte, dem älteften Theile des Coemeteriums des Galli» 
tus. Dort ift auch, obgleich jonft allgemein an kirchliche Würden fo 
wenig erinnert wird ald an andere, von drei Prieitern die Rede; wir 
erfahren, daß einer von ihmen zugleich Arzt ift. Es war alfo nicht ab- 
jolut verboten, die Erinnerung an die focialen Unterfchiede in den Grab» 
ihriften zu bewahren; man unterließ es freiwillig. 

22) „Pete pro Phoebe et pro virginio ejus.* „Virginius“ nannte 
man einen Gatten, der feine zweite Frau gehabt hatte Es ift dies 
nicht blos, wie man glauben könnte, eine hriftliche Bezeichnung; auch 
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die Heiden kannten fie. Wenn fie auch die zweite Ehe nicht fo ftreng 
tadelten wie manche eifernde Ghrijten, jo wollten fie doc wenigftend 
denen, die die Leichtigkeit der Eheſcheidung nicht mißbraucht Hatten, ihre 
Achtung bezeigen. 

23) Apulejus, De magia, 55. 

24) Glemend Aler., Paedag., III, 11. 

25) Tertull., Adv. Marc., 11,29. 

26) De Rojji, Roma sott. I, tav. X; II, tav. XVIIL. 

27) De Roſſi, Roma sott., I, 347: In quanto pero alla com- 
posizione artistica del gruppo, nulla osta a credere che i primi 
pittori cristiani abbiano potuto imitare, per quanto al loro scopo 
si confaceva, qualche bel tipo d’un simile gruppo di antico e 
classico stile. 

23) Freilich hatte man die Figuren dieſes Teßteren Sarkophags vor 
der Aufjtellung mit Kalk überdeckt. Bei andern Sarfophagen, die wir 
befigen, war man weniger ängjtlich. 

29) In diejen Deutungen ijt man oft viel zu weit gegangen; man 
wollte überall Symbole und Bilder jehen. Vgl. über dieje unbefonnenen 
Verſuche Le Blant, Etude sur les sarcophages d’Arles, ©. XV ff. 

30) De Rofji, Roma sott., II, p. 331. 

31) Die Bedeutung dieſer Allegorie iſt ſicher. Mehrmals fteht 
über dem Manne, der an den Berg Horeb jhlägt, um das Waſſer her- 
vorzulocen, der Name „Petrus“ gejchrieben. 

32) Prudentius, Perist., IX u. XI, 126. 

33) ſ. über dieſe Srrthümer Le Blant, Etude sur les sarco» 
phages d’Arles ©. VIII. 

34) So gleicht das Ungeheuer, das den Jonas verſchlingt, ganz 
demjenigen, das die Andromeda bedroht. Der todte Lazarus liegt in 
einem beidnifchen Heroon. Die Arche Noah's fieht genau wie die Kite 
aus, in welder Danaë in’d Meer geworfen wird, u. A. m. 

35) Jordan, Xopoge., I, 50. 

36) Prudent., Perist., XI, 155 ff. 

37) „Damasi papae cultor atque amator.* 

38) Bol. de Rojfi, Bullettino di archeologia cristiana, 1866. 

39) „ut Verecundus cum suis bene naviget.* 

40) De Roffi glaubt hieraus jchliegen zu können, daß der Titel 
„Märtyrer* erft bewilligt wurde, nachdem die Kirche hierüber berathen 
hatte. 

41) Mommfen a. a. DO. ©. 120: „Die läderliche Vorftellung, 
als jeien jolhe Anlagen im Geheimen und den beftehenden Geſetzen zu- 
wider entitanden, wird man ſchon im Intereffe der kaiſerlichen Polizei 
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der Hauptſtadt abzuweijen haben: es hätte der Magiftrat von Schilda 
dazu gehört, um dergleichen Bauten nicht zu bemerken.“ 

42) „qui sint ad religionem pertinentes meam.* Bol. de Roifi, 
Bull. di arch. crist., 1865, Nr. 12. 

43) locus religiosus. 

44) „area cedens sepulchro.* 

45) Vgl. 9. Baubdrillart, Le faste funeraire et son developpe- 
ment historique, Revue des deux Mondes 15. März u. 1. Apr. 
1877, jowie meinen Aufſatz über venjelben Gegenftand im Magazin für 
die Lit. d. Ausl. Band 91, ©. 344 ff. 

46) „monumentum cum hypogeo.“ 

47) „ad jus corporis eorum, non hominum singulorum perti- 
nentia.* 

48) De Rofji macht darauf aufmerkfam, daß ‚die Ausdrüde, deren 
fich Zertullian bedient, wenn er von dem in den Verfammlungen der 
Chriſten allmonatlich eingezogenen Beitrag fprechen will (modicam unus- 
quisque stipem menstrua die Apponit), an die Faffung des Senatus- 
conjult$: qui stipem menstruam conferre volent etc. erinnern. 

49) Cultores Jovis, cultores Dianae etc, 

50) Mommjena.a. D. ©. 116: „Nichts Beſonderes iſt das 
Chriſtenthum der älteften Zeit, nichts Specififches und Erelufives, wie 
das, was heutzutage dafür ausgegeben wird; die Chriften lebten in und 
mit ihrer Zeit und nach deren Gebräuchen.“ 

5l) Da wo Tertullian von dem Gelde fpricht, zu teffen Zahlung 
mande Kirchen fich verftanden, um den Verfolgungen zu entgehen, con» 
ftatirt er auch, daß die Chrijten in die Regifter der Polizei eingetragen 
find und fi bier in jehr ſchlechter Gefellihaft befinden: inter taberna- 
rios et lanios et fures balneorum et aleones et lenones christiani 
quoque vectigales continentur. (De fuga in pers., XII und XIII.) 

52) Sie enthalten die Berichte über die Verhöre, welche in den 
Zeiten der Chrijtenverfolgungen die Märtyrer zu beitehen hatten, ferner 
über ihre Verurtheilung und den Vollzug derfelben. 

53) Prudentius, Perist. III, 90. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Amy Robſart und Graf Zeicefter. 


Ein Sriminalfall des XVI. Sahrhunderts 


nah den Quellen dargeitellt 


von 


Hermann Ifaar. 


GH 


Berlin SW., 1832. 


Berlag von Garl Habel. 


(C. 6. Lüderity'sche — 
33. Wilbelm-Straße 33 


Das Recht der Meberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Scott’8 Kenilworth und die hiftoriihe Wahrheit. 


Dei der Erwähnung des Namend Amy Robjart pflegt und 
ein Gefühl innigen Mitleidö zu befchleichen; es tritt und dann 
vor die Seele jene liebliche Frauengeftalt au Scott's „Kenil- 
worth”, die jchön, zart und doch fo ftarf im ihrer Liebe, von 
reinem, edlem Herzen, zum Opfer fallen mußte dem rüdfichtölofen 
Ehrgeiz, dem vorjchnellen Mibtrauen ihres Gemahld. Wir find 
natürlich geneigt, Begebenheiten, die und der Dichter in den 
jaftigen, friſchen Farben unmittelbaren Lebens vorführt, auf 
Tren’ und Glauben anzunehmen. Wir pflegen uns feine Ge- 
danfen darüber zu machen, ob das Interefje, das Mitgefühl, 
dad der Roman in jo reihem Maße in uns zu errregen weiß, 
auch ein hiſtoriſch berechtigtes ift. Und doch ift Scott's Kenil- 
worth eimer von denjenigen hiſtoriſchen Dichtungen, bei denen 
die hiftoriihe Wahrheit die ſchwächſte Seite ift. 

Werfen wir einen Blid auf die wenigen gejchichtlich feſt— 
ftehenden Thatſachen, die dad Verhältnig zwiſchen Leicefter und 
Amy Robjart betreffen, jo reichen diefe wenigen aus, dem Roman 
jeded reale Fundament zu entziehen. 

Zunächſt beruht der Titel einer Dichtung, deren Heldin Amy 
Robjart ift, „Kenilworth”, auf einem komiſchen Anachronismus: 
Die Feftlichkeiten von Kenilworth fanden 1575 ftatt, und der 
Tod Amy's erfolgte bereitd 15 Jahre früher, 1560. Die Ent- 
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führung Amy's, die Heimlichfeit ihres ehelichen Verhältniſſes 
ber Königin Elifabeth gegenüber, die Nothwendigfeit eines ver- 
borgenen Lebens — Hauptmotive für den Berlauf der ganzen 
Handlung — find von Scott rein erdichtet. Geſchichtlich ift 
Folgendes. Die Hochzeit der Beiden fand 1550 ftatt, zu einer 
Zeit alfo, wo Leicefter noch nicht an Eliſabeth denken Fonnte, 
fie vielleicht nie gejehen hatte; fie murde ferner öffentlich ge— 
feiert im Beifein des Königs, Edward's VI., weldyer darüber 
in feinem im Britifhen Muſeum aufbewahrten Tagebuche be- 
richtet. Er erzählt und von einem Lanzenftechen, das zu Ehren 
bed neuvermählten‘ Paares abgehalten wurde. Beide waren 
damals 18 Jahre alt, Zeicefter vielleicht noch etwas jünger — fein 
Geburtsjahr wird ſchwankend zwiichen 1532 und 1533 angegeben. 
Was den Charakter Leicefter'3 betrifft, jo ilt er von Scott 
in einer Weiſe verzeichnet, die über das Maß der für hiftorifche 
Dichtungen erlaubten Freiheiten doch wohl hinausgeht. Alle 
jene Eigenjchaften, die den Charakter des Scott'ſchen Helden 
noch in gewiſſem Sinne liebenswürdig mahen: Der Kampf 
zwiſchen jeinem Ehrgeiz und feiner Liebe zu Amy; die Unjelbft- 
ftändigfeit, mit der er halb mwiderftrebend den böſen Einflüfte 
rungen Varney's jedeömal folgt; die Raferei der Eiferfucht, die 
ihn jchließlic den Tod des geliebten Weibes beichließen läßt; 
die tiefe Reue nad) der That, ja felbft der periönliche Muth — 
alle diefe Eigenſchaften gehören dem hiftorifchen Leicefter nicht 
an. Das einzige treibende Motiv bei ihm, ift der Ehrgeiz, 
von Liebe oder gar Eiferfudht Amy gegenüber, oder auch nur 
von Mitleid über ihren Tod tritt uns in der einzigen authentifchen 
Duelle auch nicht ein leifer Schein entgegen: aus ihr können wir 
nur erfennen, daß Amy ein liebes, harmlojes Geſchöpf war, das 
unter der Bernadhläffigung ihred Gemahls aufs Tieffte litt. 
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Barney, der böſe Geift ded Romans, wird in eben dieſer 
Duelle garnicht erwähnt; und wenn einmal ein Menſch diejes 
Namens wirklich ein Diener Leicefter’d gewejen ift, jo jcheint er 
doc Nichts mit dem Tode Amy's zu thun gehabt zu haben. 
Ebenjo find die Figuren des Trejfilian und Lambourne und 
die Nebenfiguren poetiiche Fiktionen. 

Als biftorifch bleibt danady aus dem Scott'ſchen Romane 
‚ nur beitehen, daß Amy zur Zeit ihres Todes nicht bei ihrem 
Gemahle lebte, jondern in Cumnor Place bei Orford unter 
Forſter's Obhut; ed geht ferner aus der authentifchen Duelle 
ald wahrjcheinlich hervor, daß das Verhältnii zwijchen den Ehe- 
leuten damald ein unglüdliched war. Wie groß die Wahrjchein- 
lidhfeit eined an Amy verübten Mordes ift, jol der Hauptgegen- 
ftand dieſer Betrachtung werden — hiſtoriſch feitgeftellt ift 
er nidht. 


Eheliches Verhältniß. 


Von vornherein werden wir annehmen müſſen, daß eine 
Dame, die ein Leiceſter zu ſeiner Frau erwählte, durch Schön— 
heit hervorragend war, aber auch gewiß nicht an Gaben des 
Geiſtes und Herzens Mangel hatte. Wir wiſſen aus ſeinem 
ſpäteren Leben, daß der ſchöne, gewandte, hochſtrebende Höfling 
in Bezug auf die Gegenſtände ſeiner Liebe ſehr wähleriſch war. 
Abgeſehen von ſeinem Verhältniß zur Königin Eliſabeth lebte 
er mit der verwittweten Lady Sheffield wenigſtens nach ihrer 
Ausſage in geheimer Ehe, danach heirathete er die Wittwe des 
älteren Eſſex — Beides Frauen, deren Rang, Schönheit, Bil« 
dung fie an die Spitze der damaligen Gejellichaft ftellten. 


Außerdem bemweift die Anwejenheit des Königs bei der Hoch— 
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zeit, daß die Partie eine auch in gefellichaftlicher Beziehung 
pafjende, ſtandesgemäße war. 

Nichtödeftoweniger ergiebt ſich aus den authentiichen Nady- 
richten ald ziemlich unzweifelhaft, daß das Verhältniß in den 
legten Zebensjahren Amy’3 Fein glüdliche8 war. Das Verhalten 
Leiceiter’8 bei ihrem Tode, und der Briefwecjel, den er über 
denjelben mit jeinem nad) Cumnor entjandten Bertrauten Blount 
führt, laſſen kaum einen andern Schluß zu. — Der allererfte _ 
Gedanke, den er auf Empfang der Todesnachricht hat, ift, dab 
die Leute ihn ded Morded verdäcdhtigen werden — und er hat 
wunderbar Recht gehabt mit diejer jeltfamen Ahnung; denn 
jeine Zeitgenofjen jcheinen allerdings fat ausnahmslos an die 
Ermordung Amy's geglaubt zu haben. Beides aber, jene Ahnung 
und die ihr entiprechende Thatjache, wäre unmöglidy gewejen, 
wenn jeine Ehe eine glüdlihe und als jolche befannt geweien 
wäre. Dann fchreibt ihm jein Vertrauter aus Cumnor von Er- 
zählungen der Dienftboten Amy's, nach denen fie jehr unglüdlid) 
gewejen jei und fich wahrjcheinlich jelbit den Tod gegeben habe. 
Mad aber eine für heutige Begriffe geradezu unverftändliche Kälte 
beweift, find die Thatjachen, daß der Tod feiner Frau Leicefter 
nicht veranlafjen konnte, jeinen Aufenthalt bei Hofe auch nur 
zeitweilig zu unterbrechen, daß er nicht einmal bei ihrem Be— 
gräbnifje in Orford zugegen geweſen iſt. 

Die natürlichfte Erklärung für diefe eheliche Disharmonie 
werden wir in dem hiſtoriſch feititehenden Charakter Leiceſter's 
finden: in feinem Ehrgeiz, der gerade damals feinen höchſten 
Flug nahm. Es ift befannt, daß die Königin bald nad, ihrer 
Thronbefteigung ihn zu dem recht anfehnlichen Poften eines 
Master of the Horse!) in ihren Haushalt berief mit der Ber- 
pflihtung, zu jeder Tageszeit in ihrer Nähe zu fein; dab fie 
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ihn 1559 in den Geheimen Rath und 1563 ald Earl of Leicefter 
in die Zahl der eriten Peerd ded Reiches aufnahm — das Alles 
ohne ein erfichtliched WVerdienft von feiner Seite. Und wenn 
man aud nicht den jehr weitgehenden Ausjagen einer ald bös- 
willig befannten Kammerfrau über das Berhältniß der Königin 
zu Leicefter Glauben jchenfen will, jo fteht doch ferner hiſtoriſch 
feft, dab man in den erften jechziger Jahren nicht bloß bei Hofe, 
in London und England, jondern auch in Frankreich von einer 
bevorftehenden Heirath zwijchen ihnen ſprach, und daß Eliſabeth 
diejes ihr befannte Gerede nicht durch ein entiprechend ver- 
ändertes Benehmen zu Leicejter dementirte. Der engliiche Ge 
Jandte in Paris, Sir Nicholas Throgmorton, jah fid) jogar 
veranlaßt, eigens in diefer Sache einen Boten an fie abzujenden; 
denn am dortigen Hofe ſprach man öffentlich, die Königin wolle 
ihren „horsekeeper“?) heirathen. 

Bei einem Manne, wie Leicefter, ift ed aber nicht glaublich, 
daß ihm, dem Günftling einer jchönen, geijtreichen, mächtigen 
Königin, ihm, der beftimmt ſchien, ihren Thron zu theilen, die 
arme Amy nody irgend Etwas hätte gelten fünnen. Sie war 
ihm um die Zeit ihred Todes gewiß nicht bloß gleichgültig, fie 
ftand jeinem hochgehenden Streben im Wege, fie war ihm läftig, 
vielleicht verhaßt. 


Die landläufige Ueberlieferung von Amy's Tode und 
ihre Quelle. 


Scott giebt in der Einleitung zu jeinem „Kenilworth“ jelbit 
die Duellen an, auf welche er fich bei der Darftellung von Amy's 
Tode ftügte. Eine jehr ſchöne Ballade „Sumnor Hall” von 
Bill. Zul. Midle3), in welcher der Tod Amy's in diefer Weiſe 
berichtet wird, hat ihm die erfte Anregung zu feiner Dichtung 
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die ein durchgehender Zug diejer Schrift ift, und von dem großen 
Geſchick, mit dem fie verfaßt ift. Sie ift in allen faktifchen 
Angaben genau bis ind fleinfte Detail, fie giebt für Alles ihre 
Gewährsmänner, die nicht, wie bier, bloß todte, jondern häufig 
auch lebende Perjonen find. Sie ift durchweg in einer Weile 
gejchrieben, daß wir, die wir heute jenen Perjonen und Ereig— 
nifjen unparteiiſch gegenüberftehen, jagen müfjen: das Alles 
kann nicht bloß vermwegene, gehäjfige Dichtung fein; ed wäre 
unmöglich, dab ein Gehirn, um alle diefe dem verhaßten Earl 
zur Laſt gelegten Verbrechen wahrjcheinlicher zu machen, aud) 
nod eine ſolche Menge unbedeutender und gleichgültiger Details 
binzudichtete, wie fie bei umftändlicher Erzählung gegeben zu 
werden pflegen, zumal wenn dieje Details fi zum Theil als 
richtig nachweijen laffen. Wenn z. B. jene geheime Sendung 
des engliichen Gejandten in Paris erwähnt wird, deren Kunde 
damald wohl kaum über den engften Kreis der die Elijabeth 
umgebenden Staatdmänner hinausgedrungen fein kann: jo bes 
weift dad, daß der Verfalfer über die Hofgeheimniffe genau 
unterrichtet und im Stande war, feine Informationen direkt aus 
der Duelle zu beziehen. Diejer Glaubwürdigkeit in Einzelheiten, 
daneben aber auch der moraliichen Kraft, der tiefen fittlichen 
Entrüftung, mit der fie dad Syſtem Leiceſter's geißelt, den 
ftaatöweijen, zweifellos guten Beſſerungsvorſchlägen, die fie macht, 
der überall hervortretenden Vaterlandsliebe und ihrem von allen 
euphuiſtiſchen Plattheiten freien, plaftiichen, markigen Stil ver- 
dankt fie ihren großen Erfolg. 

Sie wurde 1584 im Auslande gedrudt?) und nad) England 
importirt. Hier fand fie jo reißenden Abſatz, daß die Regierung 
fich im folgenden Sahre veranlaßt jah, ein Verbot folder gegen 
den Carl of Leicefter gerichteten Schmähjchriften zu erlafjen. 
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Als dieſes Nichts fruchtete, folgte in demjelben Sahre ein zweites, 
energiichered. Dieſes, dad in der Form eines von Glifabeth an 
den Lord Mayor, die Sheriff und Aldermen von London ges 
richteten Schreibens auftritt, erflärt Leicefter für unfchuldig aller 
ihm zugeichriebenen Verbrechen und droht, ſolche gegen diefen 
Peer gerichteten Berleumdungen jo ftrenge zu ahnden, als wenn 
jie die Königin jelbft beträfen. 

Der Urjprung der Schrift iſt in das tiefite Geheimniß ge— 
halt. Man hat ed dem als boshafter Libellift befannten Sejuiten 
Parſons zugeichrieben, aber ohne rechten Grund. Er jelbit hat 
die Autorjchaft diefer Schrift in dem Vorwort zu feinem „Warn- 
word“ von ſich gewiejen, während er eine Reihe ähnlicher an— 
erfannte.e Das Material fol dem unbefannten Berfafjer 
von Burleigh jelbit überliefert worden jein; dieſe (nach 
Mood) verbreitete Annahme ift jedoch an und für ſich jehr un. 
wahrjcheinlidh, wenn auch manche hier erzählte Thatſachen ſich 
in den „Annals of Queen Elizabeth“ wiederfinden, deren Ber- 
fafler Camden allerdings jein Material von Burleigh em: 
pfangen hat. Faft noch mehr Wahrjcheinlichkeit würde Leiceſter's 
eigener Glaube haben, dab die Veröffentlichung der Schrift das 
Merk der Maria Stuart gemwejen jei, die damals in Burton 
Wels gefangen jah.®) 

Wie haben wir und nun zu diefer Duelle zu ftellen? — 
Mir müſſen zugeben, dab fie im Allgemeinen eine Menge 
biftorijch verwerthbaren Material enthält. Denn, wie gejagt, 
die Bekanntſchaft mit den Zeit: und jelbft den Privatverhältnifjen 
hervorragender Perjönlichkeiten ijt überall die eingehendſte, detail— 
lirtefte. Wir müffen ferner zugeben, daß nicht alle gegen den 
Earl of Leicefter erhobenen Anklagen unbegründet find, weil 


es eben ganz unmöglid) jit, eine jo lange Reihe von Begeben- 
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beiten, die alle nah Drt, Zeit und den handelnden Perjonen 
aufs Genauefte beftimmt find, rein zu erdichten. Wir können 
mit einiger Genugthuung annehmen, daß das jchwerbelaftete 
Gewiffen dieſes hochgeftellten Uebelthäterd durch die rüdfichtö» 
(oje Enthüllung mancher ficher verborgen geglaubten Verbrechen 
furdtbar getroffen worden, dab er mit diefer Schrift gegen das 
Ende jeined Lebens die empfindlichfte, wohlverdienteite Züchtigung 
erhalten hat. — Die große Aufregung der ihm naheftehenden 
Kreile, die Wuth, mit der die Schrift troß wiederholter, 
drobender Verbote vom Publicum verſchlungen wurde, jpricht 
dafür. — Dennod; ift fie aber gerade ald Duelle für Xeicefter’s 
Leben und Charakter hiſtoriſch unbraudbar, weil wir die 
Grenze zwilhen Wahrheit und Dichtung in ihr nidyt auffinden 
fünnen. So fidher fie manches Wahre enthalten wird, jo ficher 
ift Vieles in ihr übertrieben, entftellt oder geradezu erlogen. Sie 
geht ja von der fatholiichen Partei aus, mit der Leiceiter An 
fangs geliebäugelt hatte, um jpäter ihr grimmigfter Feind zu 
werden; fie iſt diftirt von dem glühendften Haſſe, die bösartigfte 
Schmähjchrift, die je gefchrieben. Im großen Ganzen fann fie 
nur Glauben finden bei Menjchen, die an den Teufel glauben; 
denn der in ihr geichildert wird, it fein Menſch, jondern ein 
eingefleijchter Teufel, in dejjen wildem, raubthierartigem Sinn 
nicht die leiſeſte menjchliche Regung zum Guten auffommen 
fann. So müſſen wir dem gefeierten Dichter und Ritter, Sir 
Philip Sidney, der fid) ald Neffe Leicefter’3 gleich nach dem 
Erſcheinen ded Pamphlets eine Erwiderung?) zu jchreiben ver- 
anlaßt ſah, Hecht geben, wenn er jagt, fein vernünftiges Weſen 
fann glauben, dab ein Menjdy alles dad begangen habe, was 
hier Leicefter zur Laſt gelegt wird. 

Der einzige Gebrauch, den wir aljo von diejer Schrift für 
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das Leben Leicefter'd machen fönnen, ift der, daß fie, wenn 
eine Thatfache anderweitig beglaubigt wird, dafür ald Bekräfti— 
gung diene. 

So find wir denn auch nicht im Geringiten berechtigt, Die 
Ermordung Amy's durch die detaillirte Darjtellung diejer Schrift 
ald erwieſen zu betrachten. Wir fönnen und überhaupt Fein 
Urtheil über den ganzen Fall geftatten, wir müſſen dieje durch 
Sahrhunderte geglaubte Tradition für eine vollkommen zweifel- 
bafte erflären, wenn wir nicht eine andere authentijchere Duelle 
finden. — Eine jolhe Duelle giebt eö num, ed ift der 


Briefwedjelkeicefter'3 mit feinem Vertrauten Blount 
über den Tod Amy's, 


den wir im Folgenden einer genaueren Prüfung unterziehen 
wollen. Er ift zuerft abgedrudt 1848 von Craik in feinem 
„Romance of the Peerage“, dann in Bartlett’8 „History of 
Cumnor Place* und jchließlich in Adlard's Buch. (S. Anm. 9.) 

Am 9. September 1560 Morgen? kommt ein Bote von 
Gumnor Place nad) Windjor, wo Leicefter fi im Gefolge der 
Königin aufhält, mit der Nachricht, dab jeine Frau am Tage 
zuvor durch einen Sturz von der Treppe zu Tode gefommen 
it. Er weiß nichts Näheres über dad traurige Greigniß anzu- 
geben — jo mwenigftend ſchreibt Leicefter; denn er iſt mit dem 
übrigen Bedientenperjonal auf der Mefje in Abingdon, einem 
feinen Städtchen in der Nähe gewejen. 

Was thut Leicefter auf diefe Nachricht? Wir erwarten, 
dab der traurige, einfame Tod jeiner einft geliebten Frau ihm 
mit einem Sclage alles Unrecht, alle Lieblofigfeit, unter der 
fie gelitten, ind Gedädhtni rufen wird. Bon Reue und tiefem 


Mitleid ergriffen, wird er mit einem Reſt feiner alten Liebe 
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nad ihrem Tode, joweit das möglidy ift, wieder gutzumachen 
judhen, was er ihr im Leben zu Leide gethan. Er wird Die 
näheren Umjtände des Unglüdöfalles perſönlich feitftellen und 
die theuern Reſte mit allen gebührenden äußeren Ehren und mit 
echter Trauer im Herzen zur lebten Ruhe begleiten. — Was 
fönnte er anderd thun? er wirft fich auf fein jchnellites Roß 
und jagt nad) Gumnor, dad er vor Einbrudy der Nacht noch 
erreichen kann. 

— — feicefter bleibt in Windjor. Er jchreibt an die Vers 
wandten jeiner Frau in Norfolf, dann an feinen VBertrauten und 
entfernten Berwandten Blount, der ihn am Morgen defjelben 
Tages verlaffen und eine Reife in Leicefter’8 Auftrage — man 
erfährt nicht, mit weldyem Zwede und nad) welchem Ziele, aber 
jedenfalld in der Ridytung nad Cumnor — angetreten hat. Der 
Brief beginnt: „Better Blount! Unmittelbar nach deiner Abreije 
von mir fam Bowes zu mir, von dem ich höre, dab meine Frau 
todt ift, und zwar, wie er jagt, durch einen Fall von der Treppe. 
Bielmehr kann ich aus ihm nicht herausbringen. Die Größe 
und Plötzlichkeit des Unglüdd verjegt mid, in joldye Beftürzung 
(bi8 ich von Dir höre, wie fi die Sache verhält, oder wie 
diejes Unglüd mic) treffen Fonnte), wenn id) bedenke, mad die 
böfe Welt reden wird, daß ich feine Ruhe finden kann.“ — 
Sie wird nämlidy jagen, dab ihr Tod nicht durch Zufall, ſondern 
durch Gewalt erfolgt wäre und ihn ald Urheber defjelben hin— 
ftelen. — Dann fordert er ihn auf, jofort nad) Cumnor zu 
gehen und die Sache aufs Genauefte unterfuchen zn lajjen. 

In diefem Briefe finden wir Nichts von jenen Gefühlen, 
die wir unter normalen PVerhältniffen bei ihm vorausjeßen 
müſſen, fein Wörtchen des Mitgefühls, der Ergriffenheit über 
Amy's Schidjal. — „Seine Frau” — ohne irgend ein nahe» 
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liegended Epitheton — „ift tobt.” Sie hat das Genid ge 
brochen, das ift ein Unglüd — nicht für fie, daran denkt er 
nicht — jondern für ihn. Und worin befteht dad Unglüd für 
ihn? — Geltjam! nicht in ihrem Verluſt, jondern in dem böſen 
Gerede, das anlählih ihres Todes entitehen könnte. — Wie 
fommt er nur ohne Weitered auf diefen Gedanken? — Beſaß 
er wirklich jo boshafte Feinde, die den unnatürlichen Tod feiner 
Frau ihm ohne jede Spur von Begründung zur Laft legen 
würden? — Kaum möglid; wie fonnten fie Das, wenn er ein 
unbejdholtener Mann war? — Nun aber find jeine Befürdytungen, 
wie der Erfolg lehrt, berechtigt, man jchreibt ihm in der That 
allgemein die Schuld an Amy's Tode zu. — Dann mußte man 
ihn einer ſolchen Nichtswürdigkeit für fähig halten und in 
feinem befannten Verhältniß zu Eliſabeth eine direfte Veran— 
laffung dazu erkennen. War dem aber fo, jo mußte er gerade 
in Perjon, in Gegenwart der Verwandten Amy's und mit ihnen 
die wahre Urjadye ihre® Todes unanfechtbar feitftellen, er 
mußte durch jein perjönliches Verhalten bei der Leiche feiner 
Frau vor aller Welt fund thun, daß er eines jo furchtbaren 
Verbrechend nicht jchuldig fein konnte. Es müfjen ihn nidyt 
bloß die jedem Menſchen natürlichen Gefühle, jondern gerade 
feine jonderbaren Befürchtungen nad) Cumnor treiben. 

MWenn er nun aber dennoch nicht jelbit nach Gumnor gehen, 
ondern jeinem Better die Unterjuhung des Falles übertragen 
will, jo liegt ed doch am Nächſten, dat er Jenen, der unmittel- 
bar vor der Ankunft ded Bowes abgereiſt ift, zurüdholen läßt 
und ihm, was jeher wichtig ift, mündlich jeine Inſtruktionen 
ertheilt. Statt deſſen jchreibt er gegen Ende ded Tages, wo 
er felbit ſchon in Cumnor jein könnte, an Jenen einen Brief, 


der ihn am nächſten Tage erit erreicht. 
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Am 11. September antwortet ihm Blount mit einem höchſt 
fonderbaren Briefe. Cr meldet ihm den Empfang feiner An- 
weilungen, und ed befremdet einigermaßen, dab er Diejelben 
einzeln und fait wörtlich aus Leicefter’8 Briefe wiederholt, was 
ja, wenn der Brief für Leicefter allein berechnet ift, eine höchft 
überflüffige Umftändlichkeit it, zumal er ihn in demfelben Briefe 
bereitö von der Ausführung feiner Befehle benadyrichtigt. — 
Nady der Aufzählung der verjchiedenen Befehle führt er fort: 
„Sure Lordichaft joll die Art meines Verfahrens erfahren, jeit 
ih von Euch ging." — Das ift eigenthümlih; man jollte er- 
warten: „jeit dem Empfange Eurer Befehle" d. h. alfo jeit dem 
10. September. — „Denjelben Abend” — alſo doch ſchon am 
9. — „ald ih von Windior kam, logirte ih in Abingdon” — 
zwei englijche Meilen von Cumnor, eine Tagereije von Windfor 
Er logirt gerade dort mit der ausgeſprochenen Abficht zu er- 
fahren, was dietente über den Fallin Cumnor jpräden. 

Er beginnt aljo thatſächlich zu operiren, bevor er Leiceſter's 
Brief hat. Er giebt für diejes auffällige Verhalten am Schluffe 
des Briefed eine Erklärung, die aber wieder neue Räthiel im 
Gefolge bat. Er hat nämlicdy den Boten Bowes auf jeinem 
Wege zu Leicefter jelbft geiprodhen. Bowes trifft aber, wie 
Leicefter jchreibt, unmittelbar nah Blount's Abreife von 
Windjor dort ein. Die Begegnung muß aljo ftattgefunden 
haben zu einem Zeitpunfte, wo Blount noch faum aus Windfor 
binaus fein konnte. Blount hört von Bowes, was in Gumnor 
vorgefallen ift, er reift nach der Richtung und fieht fich nicht 
gemüßigt, die wenigen Schritte nad) dem Schlofje zurüdzureiten, 
feinem Herrn und Better zu condoliren und defjen etwaige Auf- 
träge perjönlicy entgegenzunehmen. Er reitet ruhig weiter und 


beginnt auf eigene Hand zu operiren. — Und nun Leiceiter! — 
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Nächitliegende wäre für ihm aud, dab er nady Gummor eilt, 
jo jchnell fein Pferd nur laufen mag, damit er jeinem Herren 
nod am Abend des 9. September einen authentiſchen Bericht 
überjenden faun, den er dann am Morgen des 10. befommt. 
Statt defjen hält er, was ihm perſönlich höchit gleichgültig fein 
müßte, für das Wichtigfte: nämlich zu erfahren, was die Leute 
reden; deöhalb bringt er die Nadyt in Abingdon zu und nicht 
in Cumnor, dad er von dort bequem in einer halben Stunde 
erreichen kann. Diefe Saumjeligfeit ift bei ihm ebenjo ver- 
dächtig wie bei jeinem Herrn; jene Befürchtung aber, unter der 
er handelt, ift bei ihm viel verdächtiger als bei Leicefter, fie 
wäre unter normalen Verhältniſſen unmöglid). 

Vollkommen widerſpruchsvoll verhalten fi) die beiden 
Briefe von Leicefter und Blount mit Bezug auf die Angaben, 
die Bowes gemadyt haben fol. Leicefter hat von ihm Nichts 
bherausbringen können, ald daß jeine Frau durd den Sturz von 
einer Treppe umgefommen jei, Blount dagegen hat eine ganze 
Geſchichte von ihm erfahren. Er jchreibt Leicefter in diefem 
Briefe, was Jener erzählt hat: Amy babe ſämmtliche Diener, 
jelbft die nächititehenden Frauen nad Abingdon beurlaubt; fie 
ſei jogar böſe geworden, ald eine Mrd. Ddingjelld, eine Wittwe, 
die bei Forſter lebt, nicht habe gehen wollen; fie habe erklärt, 
daß fie Mrd. Owen!o) bei fi) behalten wolle. Dieje ganze 
Erzählung hat offenbar die Tendenz, einen Selbſtmord wahr: 
Iheinlid zu machen — und Bowes jollte gegen Leicefter von 
dem wichtigen Umftande, wer an jenem Tage mit Amy war, 
Nichts erwähnt haben? — Unglaublid. — 

Lafjen wir aber dieje jonderbaren Einzelheiten und wenden 
und zur Hauptjadhe: der jtrengften, peinlichiten Unterſuchung 


des Falled, die Blount von feinem Herrn eingefhärft it. — 
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Verſetzen wir und in die Lage eined Ehemannes, der wie Leis 
cefter, einen jo ſchweren Verluft erlitten hat und um die Ehre 
jeined Namens ebenfo peinlich bejorgt ift: jo muß er ja ver- 
gehen vor Verlangen, den wahren Thatbeitand zu erfahren. Er 
muß ja außer ſich jein bei dem Gedanken, den er nun doch 
einmal hat, daß möglicherweife Gewalt an feiner Frau geübt 
worden ijt und er der Mitichuld verdächtigt werden fönnte. Die 
Ehre feines Namend kann er ja nur retten durdy eine officielle, 
öffentliche Klarlegung des Thatbeſtandes und die gebührende 
Beitrafung der Mifjethäter, falld fie zu entdeden find. Der 
Brief jeined pflichttreuen Dienerd Blount wird ihm alfo jeden- 
fallö die näheren Umftände des Greigniffes berichten; er wird 
ihm jagen, wer an jenem Tage bei Amy geweſen ift, ob es 
Augenzeugen ded Unfalls giebt, rejp. wer zuerit die Todte be— 
merft bat, und vor Allem, ob irgend weldye Anzeichen vorliegen, 
dab eine Gewaltthat ftattgefunden bat. — AU das läßt 
ſich ja mit Leichtigkeit feftitellen und ift jehr wichtig — und 
von all dem finden wir fein Wort in Blount’3 Brief. 
Leicefter erfährt von dem Thatbeftande abjolut Nichts, er weiß 
nach diefem Brief nicht mehr, als ihm Bowes gejagt hat, 
nämlich daß feine Frau zu Schaden gekommen ift. Sogar die 
Frage, wer zur Zeit des Unfalles in Cumnor geweſen ift — 
die ihm ja ohne Weiteres, wenn auch vielleicht unrichtig, dort 
beantwortet werden muß — wird nicht aufgeflärt. Nach der 
Erzählung von Bowed an Blount wollte Amy die Mrd. Owen 
bei fidy behalten, und Bartlett meint deshalb auch, daß fie zurüd- 
geblieben jei. Das ift aber gewiß nicht der Fall, da ihre Aus- 
fage, die ja doch von allen das größte Gewicht haben würde, 
gar nicht erwähnt wird. Indirekt erfahren wir jpäter, aus anderen 
Angaben, daß jedenfalld Foriter im Haufe gewejen jein muß. 
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Dafür fährt denn Blount fort, aud ähnlichen Ausſagen, 
wie die von Bowes erwähnte, wahrjcheinlic) zu machen, daß 
Amy jelbit Hand an fi) gelegt habe. So erzählt er ein Geſpräch 
mit einer Pirto, wohl einem Kammermädchen Amy's „die ihr 
in Ziebe ergeben iſt.“ „Sie hat gehört, wie Amy zu Gott 
betete, fie aus der Berzweiflung zu erretten.“ Darauf fpricht 
Blount ziemlich unzweideutig feinen Verdacht des Selbitmordes 
ihr gegenüber aus. Sie aber verweilt ihm das, Amy wäre eine 
tugendhafte Frau gemwejen, ed wäre nicht ihre oder irgend eines 
Menſchen That, jondern reined Unglüd. Er ſchließt diefe Be— 
richte mit den Worten: „Mylord, es iſt höchſt jeltiam, daß 
diejed Unglüd Euch betreffen mußte. Es geht über das 
Urtheil eines jeden Menſchen zu jagen, wie ed ſich ver- 
hält; aber wahrlid, die Geſchichten welche ich über fie höre, 
laffen mid glauben, daß es mit ihr nicht ganz richtig war 
(she had a strange mind in her), wie ich Euch bei meiner 
Ankunft erzählen will.“ — Blount zeigt bier einen ganz ge= 
ſunden Menjchenverftand, denn wenn man die Anficht vertritt, 
dab Jemand fich dad Leben genommen habe durdy einen Sturz 
von der Treppe, jo wird man audy nachweiſen müffen, daß 
derfelbe nicht bei Sinnen war. Anders wird man eine fo felt- 
jame Art ded Selbftmordes nicht plaufibel machen können. 

Mie die Leute im Haufe (Pirto) — nad) Blount’3 Dar: 
ftellung wohl aus Zartgefühl — die Anficht ausfpredhen, daß 
ein bloßer Unfall vorliege, jo thun fie es auch im der Umgegend. 
Das geht aus dem Geipräd hervor, das er mit feinem Wirthe 
in Abingdon — jelbitverftändlid incognito — geführt hat. Er: 
fragt diefen direkt nach feinem Urtheil über den Fall, mid der! 
antwortet: „Meiner Treu’, ich halte ed für ein Unglückb wenl— 
es in jened ehrenwerthen Edelmannes Haife paſſirte,.“ Odtauf! 
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meint Blount, e8 müßte aber doch Etwas zu erfahren 
jein von den Leuten, die im Hauje gewejen wären; 
der Wirth aber beeilt fich, diefen Einwand niederzujchlagen mit 
der Mittheilung, daß die gnädige Frau Alle fortgeſchickt hätte — 
Alle, wie wir ſehen werden, bis auf Forfter! 

Es ift num wunderbar, daß Blount, der jo vernünftig reden 
fann, jo unvernünftig handelt. Weshalb klärt er denn nicht 
jelbft jenen wichtigften Umftand auf? Weshalb jchreibt er in 
feinem Briefe nicht: „Es war Niemand zu Haufe.” — Offen: 
bar fann er ed nicht, jonjt würde er eö bei der Selbſtmord— 
tendenz, die er verfolgt, thun. Es war Semand im Haufe. — 
Weshalb jchreibt denn Blount nicht: „Es war der und der im 
Haufe, und Der jagt Folgendes aus.“ — Daß er feinen Herm 
über diejen jchwerwiegenden Umſtand im Unklaren läßt, kann 
man dod faum anders erklären, als daß er ihn ebem zweifel- 
baft laſſen mill. 

Wir haben nun aber dody noch eine wichtige Mittheilung 
von diejem Briefe zu erwarten. Nämlich: Dudley hat in jeinem 
Briefe befohlen, daß eine Jury, aus lauter unparteiiichen 
Männern zujammengejeßt, mit dem officiellen Leichenbeichauer 
mit der äußeriten Strenge und ohne jede perjönliche Rückſicht 
unterfuchen jolle, ob eine Gewaltthat vorliegt. Nun muß Blount 
natürlich jchreiben, was hierin geſchehen ift. Er wird feinem 
Herrn berichten, daß die Fury aus den erjchienenen Berwandten 
Amy’d und einigen allgemein geacdhteten Edelleuten aus der Um: 
gegend gebildet if. Er muß ihre Namen nennen; denn die 
Unrube, die Befürchtungen Leiceſter's können ja nur bejeitigt, 
die öffentliche Meinung kann nur befriedigt werden durch eine 
Jury, die aus jo durchaus ehrenwerthen Elementen beiteht, dab 
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eine Parteilichkeit für den etwaigen Miſſethäter abſolut aus— 
geſchloſſen iſt. — Alſo die Namen! — 

Blount berichtet, daß Alles nach dem Wunſche Leicefter's 
geſchehen ſei. „Vor meiner Ankunft waren die meiſten (Jurymen) 
gewählt“ — es iſt alſo ein großer, vielleicht aber abfichtlicher, 
Fehler, daß er jo jpät in Cumnor angekommen iſt — „und ein 
Theil von ihnen im Haufe.“ Für ihren Charakter ift er in der 
Lage ihm volljtändig Gewähr leiften zu können. „Denn wie 
fie weile find, jo find fie, wie ich höre zum Theil große 
Feinde Anthony Forfter’3 ().“ — Die Namen find nicht 
genannt. Wir können fie aber mit Leichtigkeit ergänzen: es ift 
der Smith und der Brown, der Johnſon und der Jackſon, und 
noch einige Andere, lauter Farmer aus Cumnor Place, die 
„weiſe“ genug find einzujehen, daß, wenn hier eine Mifjethat 
verübt ift, der königliche Günftling gewiß feine Hand dabei im 
Spiele hat — der allmächtige Leicefter, der fie ebenio mit einem 
Wink feiner Augen vernichten fann, wie er im Stande ift, ihnen 
die größten materiellen Bortheile zuzuwenden. Und ihre Un- 
parteilichfeit wird diejer Weisheit angemeſſen fein. — 

Was nun aber die Sache ganz bejonderd verdächtig madht, 
ilt die Bemerkung, dab die Jurymen meiftend Feinde Forfter’d 
feien. Kann man denn annehmen, da ein Menſch, der bona 
fide im Sinne eined hochgeftellten und ehrenwerthen Mannes 
die Unterſuchung eines jo fatalen Falles leitet, ſich eine jo com— 
promittirende Bemerkung geitatten wird? — Der übertriebene 
und faliche Eifer, der hier zur Schau getragen wird, fordert 
geradezu unſern Unglauben heraus. Wie jolle ed darauf an« 
fommen, dab die Gejchworenen Feinde Forſter's find; fie müſſen 
nur anftändige, unabhängige Männer fein. Wenn jBlount und 
diefer Eigenſchaften durch Anführung ihrer Namen verfichert 
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hätte, dann hätte er den rechten Eifer bemiejen, denjenigen, der 
jeinem Herren, auf den die Welt fieht, allein nützen kann. 

Einen praftiihen Nuten bat nun aber dieje Stelle doch. 
Sie beweift ziemlich ficher, daß Forfter am 8. September in 
feinem Haufe war: denn er ift der Einzige, der hiernach ver- 
dächtig iſt. — 

Dieſer Brief bringt alſo Leiceſter keinerlei Aufklärung, er 
läßt die für ſolchen Fall ſelbſtverſtändlichen, wichtigen, leicht zu 
beantwortenden Fragen unbeantwortet; er hüllt alles in ein 
Dunkel, das bei den Angaben über die Jury geradezu den Ein- 
drud der Abfichtlichfeit macht. Er ſucht daneben aber nahe 
zu legen die ſonſt durch Nichts verbürgte Annahme, daß Amy 
in einem Anfalle von Geijtesftörung fi) die Treppe hinunter: 
geftürzt habe. 

Kann Leiceiter mit diejem Brief zufriedener jein ald wir, 
die wir als ganz Unbetheiligte 300 Jahre nad) dem Ereigniß 
in ihm wichtige Aufichlüffe über den Sachverhalt zu finden 
erwarten und durch jeine Zectüre unangenehm enttäufcht werden ? 
Wir meinen, Leicefter mühte jeinem Bertreter jet einen ge= 
harniſchten Brief jchreiben, ihm energiihe Vorwürfe machen 
wegen jeiner Saumijeligfeit, wegen der Ungrümdlichkeit feines 
Verfahrens, wegen der Impertinenz, mit der er ihn mit jeinen 
irrelevanten, nicht zu bemweijenden Bermuthungen abipeift, 
anftatt ihm auch nur das geringfte Detail ded Thatbeftandes 
mitzutbeilen. Er wird ihm anbefehlen, das Verſäumte jofort 
nachzuholen und vor Allem die Zury and ſolchen Männern zu— 
jammenzujeßen, die das allgemeine Vertrauen befiten. Das 
muß er ja thun, der Welt, feiner Königin gegenüber. 

Dudley antwortet am 12. — alfo Tags darauf — wie 


am 9. wieder in großer Eile. Den Tadel, den Blount ſowohl 
(159) 


4 
woerdjent een zwar, „er könne nicht 
ruhig, sein, Rhe ar igder or Nlount Nachricht erhalten habe! — 
‚thin sben er hot in Michts erfahren — dagegen ift er in 
Bere hefriedigt züber die Wahl einer verftändigen 
Cdasereab Furt, Ad; hittet jeinen Vertrauten, den Männern 
nochmals die größte Energie und Unparteilichkeit einzufchärfen. 
Daran „shlieit ;jigh, eine Art von Chrenerflärung: „Wenn es 
Hchanla ein Anfall oder ein Unglüd erweiſt, dann jollen fie das 
gen; und, wenn es als Frevelthat erjcheint (wie Gott ver» 
haten,molfe, dab ſolch ein bösartige, verruchtes Geſchöpf eriftiren 
sinfte),. dann follen fie es jo befinden. Und wenn Gott es jo will, 
onhabe ich aljo durchaus feine Furcht vor einer gebührenden 
Verfolgung (der Sache), welche Perjon ed auch immer irgend 
wie betreffen mag, ſowohl was die gerechte Beftrafung der That 
betrifft, ald meine eigene wahre Rechtfertigung; denn wie eö 
mir in meinem Herzen wehe thun würde, wenn irgend eine 
derartige Frevelthat begangen wird, jo joll meine Unſchuld 
wohl an den Tag fommen durdy mein Berfahren in der Sache, 
wenn fich jo Etwas (d. h. ein Verbrechen) herausſtellen jollte.” 
Und nun fol Blount nicht müßig den Bemühungen der Jury 
zuſehen, jondern ſelbſt fräftig mitwirken. — 

Das klingt Alles recht ſchön; nur dürfte den Berwandten 
Amy’d, die jedenfalld den Brief lejen werden, die Stelle auf- 
fallen, in der er verfichert, da er feine Furcht habe. Wie kann 
denn jeinerjeitd von Furcht die Rede jein, wo noch Niemand 
ihn wirflidy der Theilnehmerjchaft bejchuldigt hat, wo er ja nur 
jelbft eine VBerdächtigung feiner Perfon für möglich hält. Es. 
liegt darin wieder ein Zuviel, das einem unjchuldigen, offen und 
ehrlich handelnden Menjchen audzufprechen fern gelegen haben 


würde. Für einen Golden ift ed ganz jelbftverftändlich, daß er 
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furchtlos ift. — Die Verwandten Amy’ dürften auch mit uns 
einen leijen Zweifel darüber hegen, ob die Unſchuld Leiceſter's 
fid) evident herausftellen werde, wenn er dieje Art des Ber: 
fahrend, das aus lauter auf natürlihem Wege unerklärlichen 
Sonderbarfeiten zufammengejeßt ift, beibehält. 

Am 13. jchreibt Blount, er hätte Leiceſter's Befehle aus: 
geführt, aber ed wäre nicht nöthig gewejen, der Jury großen 
Eifer einzujchärfen; fie gebe ſich audy jo alle erdenkliche Mühe, 
die Wahrheit an den Tag zu bringen, „jei ed aus Unpartei- 
lichkeit in der Sache oder aus Bosheit gegen Forfter." — 
Du armer Forfter, wie wird ed dir ergehen vor jo übelmollenden 
Richtern! — Blount will auch mit einigen Surymen im Geheimen 
Ipredhen, um fie auszuholeu, und Leicefter dann erzählen, was 
er erfahren. Denn „fie thun jehr heimlih; und doch raunt 
man fi bier zu, daß fie feinen Anhalt für eine Frevelthat 
finden fünnen. Und wenn ich Eure Lordſchaft meine wahre 
Meinung fagen joll, ich glaube, Gott vergebe mir, Einigen von 
ihnen thut das Leid." — Nun zum dritten Male! O höchſt 
gefährliche Jury! Du ärmfter Forfter! — „Und wenn ic) richtig 
urtheile, jo ijt meine eigene Auffaljung recht beruhigt; je mehr 
ich es unterjuche, defto harmlofer icheint e8 mir.” — Das flingt 
faft wie Spott auf die Unterſuchungskomödie, der, wie er bei 
ihm von der Freude über das Gelingen der ganzen Machination 
hervorgerufen ift, audy bei Zeicefter ein Lächeln der Befriedigung 
erweden wird. — 

Aljo auch in dieſem Briefe ift von irgend einem faktiſchen 
Umftande mit feinem Wörtchen die Rede. — Schließlich theilt 
er Leicefter mit, dab er am nächſten Tage, aljo am 14. zu ihm 
zurüdfommen wird. Warum auch nicht? Iſt doch jeine ganze 


Anwejenheit in Cumnor überflüffig gewejen. 
(161) 


26 


Es ift num noch ein Brief von Leicefter vorhanden, ohne 
Datum, der gejchrieben fein muß, ehe er den leterwähnten von 
Blount empfangen hatte; er bezieht fidy eben auf Nichts, was darin 
vorfommt, die beiden Briefe werden ſich aljo wohl am 13. ge- 
freuzt haben. 

Hier jchreibt er, dab er einen Brief „von einem gemwiljen 
Smith, weldher der Obmann der Jury zu fein ſcheint,“ be— 
fommen habe. Diefer Brief hat ihn ſehr befriedigt und be— 
rubigt, er erfieht daraus, daß die Geichworenen die Sache jehr 
eifrig unterfucht haben, und daß „offenbar ein reines Unglüd 
vorliegt.” — Leicefter erwähnt bier auch wieder Nichts, mas 
ein ſolches Urtheil begründen könnte; wahrſcheinlich hat aljo der 
Brief ded Obmanns diejelben vagen, nichtöjagenden Redens— 
arten enthalten, wie die ſeines Geſchäftsträgers Blount. 

Dennoch aber fordert er die Jurpmen zum dritten Male 
auf, dody ja noch immer weiter zu unterjuchen, „jo lange fie 
ed nur nad) dem Gejete thun dürfen; ja, und wenn dieje ihr 
Verdikt gegeben haben, mag das noch fo unanfechtbar heraus: 
gefunden jein — jo wünſche ich entichieden, Daß eine zweite 
wohlhabende (substantial) Gefefellihaft von ehrenwerthen 
Männern eine neue Unterſuchung anftelle zur befjern Erkenntniß 
der Wahrheit." — 

Wenn Leicefter nur einen viel geringeren Eifer, wie diejen, 
der ſich gejchrieben vorzeigen läßt, periönlih an Drt und 
Stelle gezeigt hätte, wie leicht hätte er feinen Namen vor 
einem böjen Fleden bewahren können! So aber — diefer jchrift- 
liche Eifer geht weit über das Ziel hinaus, und muß ihm, fo 
wie die Dinge liegen, fchaden. 

Der nämlihen Jury, die ihn fo jehr „beruhigt und be— 
friedigt” hat, ftellt er in demjelben Athemzuge das größte Miß— 
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trauensvotum aud. Ed muß denn doc) bedenklich beftellt fein 
mit dieſen Gejchworenen, deren Dbmann, wie vorauszujehen, 
ein Herr „Smith“ ift, wenn er wünjcht, dab nach Ihnen eine 
angejehenere Gejellichaft den Fall unterjuchen jolle. 

Es nimmt ſich in der That komiſch aus, wenn er jebt 
nachträglich die Verwandten Amy's und andere Männer, die 
einen Namen aufzumeifen haben, zur Unterfuhung auffordert. 
Er macht namhaft für dieje neue Commiſſion einen Sir Richard 
Blount, vielleicht einen Bruder ded Hauptacteurd, einen Mr. 
Norris, Amy's Stiefbruder Appleyard, und Arthur Robiart, 
den natürlichen Sohn ihres Vaters, die, „wie er hört, dort au— 
wejend find.” Mit Smith und den Biedermännern von Cum— 
nor Place, die nun ihre Pflicht gethan haben, will er nicht 
weiter verhandeln. 

Da durchaus nichts von einer zweiten Unterfuhung und 
deren Refultat befannt ift, jo können wir in dieſem lebten 
Manöver nur die Abficht erkennen, wenigftend den guten Willen 
zu zeigen, wenn er die That auch nicht darauf folgen ließ, umd 
vielleicht in feinem Intereſſe nicht darauf folgen lafjen durfte. 

Die autbhentifhen Documente über Amy Robſart's Tod 
find hier zu Ende. — Es bleibt und nur noch übrig, den Ab» 
ihluß der Gumnortragödie aus andern Berichten zu ergänzen. 

Der Leihnam Amy’d wurde an einem Freitage — wahre 
ſcheinlich am 20. September, denn am 13. war die Unterfudhung 
noch nicht geſchloſſen — nach Gloſter College, „ein wenig aus 
der Stadt Drford heraus,“ übergeführt und am 22. September 
mit allem Gepränge in Dur Lady Church in Oxrford beſtattet.!1) 

Leiceiter lieh jich, wie während der Unterjuhung, 
jo aud bei dem Begräbnijje vor den Berwandten 


feiner Frau nidt bliden. 
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Die Meinung der Zeitgenofien von dem „Unglüd* in 
Cumnor Place. 


Das Nachſpiel, dad diejer Todesfall und die darüber an- 
geftellte Unterfuchung hatte, zeigt und umzweideutig, welchen 
Eindrud das ganze Verfahren auf die Meinung der Welt ge- 
macht hatte. Es ift derjelbe Eindrud, den wir bei der Lectüre 
der Briefe überall empfangen, daß in der Sache etwas faul 
jein muß. 

Diejer Berdadyt muß in England allgemein verbreitet ge- 
weſen jein; denn ein der Sache ganz Fernitehender, ein furcht- 
loſer Ehrenmann fühlt fi) gedrungen, ihm Ausdrud zu geben. 
Thomas Lever, ein Domberr zu Durham, übrigens ein her— 
vorragender Kanzelredner, richtet am 17. Septemver ein Schreiben 
an zwei Mitglieder des Geheimen Rathes der Königin, Sir 
Francid Knollis und Sir William Gecil, fpäterer Lord 
Burghley. Hierin jpricht er aus, es jet ein allgemeines Gerede, 
daß Leiceſter's Gattin ermordet wäre; er verlangt eine „ge— 
bührende Unterfuhung“ — die von Smith und Genofjen 
geführte jcheint alſo als eine ungebührliche angejehen worden 
zu jein — „und ein NRechtöverfahren, dad zur öffentlidhen 
Kenntniß gelange.* — So haben denn die damals Lebenden 
ebenjo wenig von dem eigentlihen Thatbeitande erfahren, ala 
wir aus den Briefen Leicefter’3 und Blount's entnehmen Eonnten: 
nämlih Nichts. 

Bon den Folgen, die diefer fühne Schritt etwa gehabt 
haben könnte, weiß man Nichts. Wäre aber eine gerichtliche 
Unterſuchung vorgenommen worden, jo würde bei dem großen 
Aufjehen, das die Sache erregte, ficher Etwas darüber in den 
Schriften jener Zeit zu finden fein. Und außerdem bemeift 
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das Verhalten der Königin Elifabeth bei einer Gelegenheit, wo 
ihr Verhältniß zu Leicefter mit dem Tode Amy's in Verbindung 
gebracht wurde, zur Genüge, dab aud auf diefe Eingabe hin 
unbegreifllicher Weije Nichts von ihr veranlakt worden ift. 

Es ijt diejelbe Affaire, von der jchon im Anfange die Rede 
war, wo der englilche Gejandte in Parid durdy ein ungebühr- 
liches Gerede am dortigen Hofe veranlaßt wird, einen Expreß—⸗ 
boten an die Königin zu enden. Diejer, ein Mr. Jones, 
berichtet dem Gejandten Throgmorton in einem ausführlichen 
Schreiben über die mit der Königin gehabte Unterredung.!?) 
Er erzählt der Königin, man habe in Paris gejagt, dab fie fidh 
mit ihrem „horsekeeper“ verheirathen wolle. Darauf zeigt fie 
fich jonderbar verlegen, fie lacht, dreht fi) hin und ber, ftreicht 
fih mit den Händen über die Wangen, — „dann“, heißt es 
wörtlich weiter, „als ich ihr die (dort gebrauchten) Ausdrüde 
„„veneficii et maleficii reus (der Giftmijcherei und der Miſſe— 
that d. h. bier des Mordes verdächtig)" nannte, ließ fie mich 
diejelben zwei- oder dreimal wiederholen.” Dann nimmt fie 
Leicefter gegen den Verdacht des Gattenmorded in Schub. 
Sie jagt, „weder fei er noch Einer der Seinigen zugegen ges 
wejen bei dem Morde; HEHE Stiche jei anferdem in der Provinz’ 
unterfucht (tried. 3) Xhe’ otiſtry).“ "Damit kann nur jenes 
coroner's iqquost gehlbint je, richt" "ui kLine jpäter' ne 
gerich ttiche Untetſuchung⸗ un sry (hd inmüi I 

ss Ber fc re Kontgin ——— bike 
Hier ſich micht wundernedaßzeiſelbſt "Kr ihren eigenen⸗ Hofe’ Zeitz’ 
cuften eineu Mitſchind an Amts Ernordunge zuigeſchrieben wirrde. 
Ahr erfter Raihtzeber Vbrd Bur gute fü 1066 in eine) 
Memorandum übernsSine eventuelle Geircithe zwifchen Eliſabeth 
und Leibeſter. als vibrten Grund gegen dieſel Helrath Tanz” „er 
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ift gejchändet (infamed) durdy den Tod feines MWeibed."13) 
Sie durfte fich ferner nicht wundern, wenn fie von ihren fa- 
tholiichen Gegnern geradezu der Mitwifjenichaft an dem Morde 
geziehen wnrde.'*) 


Mar Leicefter ded Mordes jhuldig? 


Dad Verdikt der Gefchworenen, deren Obmann „Smith“ 
war, lautete: „Zod durch Verunglüdung." Die Welt glaubte, 
dat Amy gemordet und Leiceiter ihr Mörder wäre. Welchem 
Urtheil jollen wir und anjchließen? mit welchem werden wir 
der hiftoriichen Gerechtigkeit Genüge thun? 

Unmillfürli) werden wir und nad Betrachtung einer 
jo bejchaffenen Gorrefpondenz auf die leßtere Seite neigen. 
Es ift und bier ebenfo ergangen, wie den Mitlebenden Lei— 
cefter’ö; ed ift und ein Verdacht erregendeö Ereigniß, das 
mit allen Einzelheiten des Thatbeftandes in das hellite Licht 
geftellt werden jollte, mit dem Schleier des tiefiten Ge- 
heimniſſes verhüllt worden. Wir haben thatſächlich Nichts er- 
fahren ald das Gerücht, das Leicefter über den Tod Amy's 
verbreiten wollte, das aber feinen Glauben fand: daß fie bei 
einem Sturz von der Treppe dad Genid gebrodhen habe. Da 
nun aber durdhaus Nichts zur Bewahrheitung deſſelben vor- 
gebracht wird; da Leiceſter, troßdem er fühlt, dab Verdacht auf 
ihm ruhen fönnte, dody gerade nur das thut, mad ihm ver- 
ftärfen muß; da eine ſolche That, die Bejeitigung eined armen, 
läftigen Menjcyenlebend, weder für jene Zeit, nody für Leiceiter's 
augenblidlihe Lebensverhältniffe, noch für jeinen gewifjenlojen 
Charakter etwas Unglaubliched gehabt haben würde: fo fann 
man jened Gerede wohl für berechtigt halten. 

Welches ift denn der Eindrud jener Briefe, der fidy uns 
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wider unjern Willen aufdrängt? — Gewiß nicht der, als ob fie 
gejchrieben wären von einem um den Tod jeined Weibes aufs 
richtig betrübten, auf die Reinheit feines Namens rüdfichtölos 
bedachten Ehrenmanned; von einem pflichtgetreuen Diener, der 
die Befehle jeines Herrn eifrig ausführt und fich der großen 
Berantwortlichkeit, die er diefem und der Welt gegenüber über- 
nommen, bewußt iſt. Es ijt ja undenkbar, dab Leiceiter mit 
derartigen Berichten, die eben Nichts berichten, hätte zufrieden 
jein fönnen, daß der jchlaue, alle Umftände berechnende Höfling 
jeden einzelnen Schritt, den er zur Aufdedung des Sachverhalts 
unternimmt, jo ganz verfehlt haben ſollte. So erjcheinen dieje 
Briefe ald eine reine Spiegelfechterei, berechnet, die Zuſchauer 
zu täujchen. Leicefter’3 Briefe jollen den Verwandten Amy's einen 
Beweis von jeinem Eifer, die Sache aufzuflären, und damit 
zugleich von jeiner Unſchuld geben; Blount's Briefe jollen der 
Königin!d) und auch wohl gewiſſen Würdenträgern ded Hofes 
die Meinung beibringen, daß Amy durch eigene Schuld ums 
gekommen ijt. — Neben dieien Briefen, die der Nachwelt auf: 
bewahrt worden find, werden geheime Botjchaften viel inter- 
ejlanteren, peinlicheren Inhaltes einhergegangen jein, von denen 
die Melt Nichts erfahren bat. Alles, wad uns im Leicefter’s 
Berfahren und in diejer Gorrefpondenz jo befremdlich ift, wird 
vollftändig verftändli, wenn wir ihn als ſchuldig annehmen. 
Dann bat er Alled gethan, um den durdy die Liebe wohl etwas 
geihmächten Augen der Königin Glijabeth einen Schein des 
Rechts und der Unjchuld vorzumachen, und Alles » vermieden, 
das ihn in ernfte perjönliche Gefahr bringen konnte. 
Betrachten wir einmal die Vorgänge unter der Voraus— 
jegung, daß Leicefter des Mordes ſchuldig wäre, jo wird zunächft 
dad Unbegreiflihe ſeines Fernbleibens von Gumnor leicht er- 
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Härlih. Er bat wohl die Fähigkeit in fich, eine foldhe That 
zu begeben; aber er befitt nicht die Kraft, beim Anblick ded 
einft geliebten, jet nichtswürdig geopferten Weibes, : deifen” 
zarter Körper die Spuren brutaler Gewalt an fihtärtpn ind 
Gegenwart der troftlofen Verwandten, die ihren fulrchtbaren 
Verdacht nicht verbernen Fönnen, die Role Lines! Hufputdigen? 
tiefbefümmerten Ehemannes durchzufühten. Er körinte fir int 
bei perfönlicher Anmejenheit eim‘ folddes’Izw' Michts“ Führendes‘ 
Berfahren nicht einschlagen, il Beine! fein Bevollmächtigee 
ed kann; er müßte jaſ den Worſtelluigendiefer! Vettbandtelti 
Gehör geben und den regtäten üffehtlichen Rechthweg beſchteiten! 
Gr ift außerdem uch io ſagt rar ih ra er 
heit ſeiner erfor" ängstlich" beſorgi, undLiſt ed nenh ae 
daß die Brüder von Zorn’End- Cmpörihig) Ber das!entſeizliche 
Loos, das er jeihter Schwefter bereitet har beine werden u 
Aus N Üdiefen? Güter une ek eben wie ie 
muß einen Wertreter ſchicken!lte qus mpmisdiad guunisE 31% 
TIL auch ſein allekerſter Gedanke, den! ern per? 
Briefe Ar Blowiir äußert "da die och ern ik Ha Bere 
haben könnten, finder” Diele Bee ee 
var Es bei feinen "Schutbbeisupfein' ih ek” det‘ 
ſchwer dtlickenden Berpflichtang) inet degtinhdeten Werbacht veit 
Monſchen niedetzuſchleigen ganzindtütkich. Cie rannte den 
Unſchuldigen PETE Bio wird dieſetz Spfel ed er 
ſchicklichkeit des⸗ Aeteuts doch nicht ht allen kleinen Etneltheitken 
ſordusfallen wie Das Berehrneit "eines Meilſchetn det! wirllich! 
unſchuldig iſtlinnon us,uiid 1dnta) sbilnäaray Stimm us ndı end 
2 Blur Aſt/ ven bar Rad Cunnor Heft" bebbr die Mel- 
dung "Bond Worte lauksmnit⸗luDenn⸗ er ee Anderes yet 
gehabt hätter ofarift) eg onicht' werftänstic, ötnie' erraufleigene Hans‘ 
(1887) 
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zu operiren beginnen kann, wie er den Brief Leiceſter's be— 
fommen fann, der ibn am 10. September in Cumnor erreicht 
haben muß; in diefem Falle würde Leicejter e8 ja auch aus— 
geiprochen haben, dat er den früher ertheilten Auftrag zurüd- 
nehme und ihm dafür die Führung der Unterfuchung übergebe. 
Wenn nun Blount auf die Begegnung mit Bowes weiterreitet, 
jo wäre dad bei Annahme einer Schuld jogleich erklärt: Lei— 
cefter mußte ihm ja ſchreiben, bei mündlicher Inftruftion wäre 
ein Document, dad zu feinen Gunften ſprechen follte, verloren 
gegangen. Die Welt hätte dann nicht erfahren, mit weldyem 
Eifer er auf der Stelle die Unterfuhung zu betrieben gejonnen 
ift. Was hätten die Verwandten Amy's von ihm denfen jollen, 
wenn fie bloß das eigenthümliche Factum vor Augen gehabt, 
daß Leicefter fich nicht veranlaßt fühlt, ſelbſt nach Cumnor zu 
fommen. So ift denn Blount abfihtlih ſchon am Morgen 
desjenigen Tages abgereift, an welchem Leicefter die officielle 
Nachricht von Amy's Tode erwartet, der eine geheime wohl 
ſchon in der Nacht des 8. September vorausgegangen iſt. 

Denn Blount die Befürchtungen feines Herrn in Bezug 
auf das Gerede der Menjchen theilt — was gerade bei ihm 
unerhört ift — jo jehen wir darin daſſelbe ungeſchickte, forcirte 
Bemühen, fidy frei von Schuld hinzuftellen, das eben Schuld- 
bewußtjein verräth. 

Die ganze Affaire Bowed in Blount’d erftem Briefe, Die 
erwähnt wird, einerjeitd? um feine verfrühten Operationen zu 
motiviren, amdererjeitd jeine Anficht von einem vorliegenden 
Selbftmorde zu befräftigen, erjcheint dann wie eine von jenen 
Heinen Unüberlegtheiten, wie fie in einer künſtlich in Scene 
geſetzten Action jo leicht vorfommen. Eine joldye Action wird 
jelten bis ind Einzelne die Folgerichtigkeit aufweifen, wie fie 
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dem natürlichen Verlauf der Dinge innewohnt; ed werben fich 
darin faft immer jonderbare, widerfpruchdvolle Einzelheiten 
finden, wie fie Fugen Richtern jo oft Hebel gewejen find zur 
Aufdedung der Schuld. So feinen Beide fidy nicht flar 
gemacht zu haben, Leiceiter, daß, wenn er Bowes der Wirk— 
lichkeit entfprechend gleich nad) Blount's Abreife ankommen 
läßt, er diefen natürlicherweije zurüdrufen mußte; Blount, 
daß, wenn er im Anjchluß daran feine Begegnung mit Bowes 
erwähnt, er eigentlidy umzufehren verpflichtet geweſen wäre. Ein 
ähnliches Kleines Berjehen auf Seiten Blount's jcheint ed zu fein, 
wenn er Bowed eine lange Erzählung machen läßt, während 
Leicefter feinem Briefe nach Nichts von ihm hat erfahren 
fönnen. 

Ausjagen, wie fie neben Bowes der Wirth von Abingdon 
und Pirto in Cumnor machen, müſſen natürlich vorliegen; es 
muß ja doch eben Etwas geichehen, um eine Schuld unwahr- 
icheinlich zu maden. Sie machen aber neben der abjoluten 
Unfruchtbarfeit des eigentlichen officiellen Verfahrend durchaus 
den Eindruck tendenziöfer Färberei! Am Verdächtigſten nad) 
diefer Seite bin ilt der Brief des Obmannes Smith, zu dem 
ja nicht die geringite Veranlaffung vorliegt. Er joll — mit 
Rüdfiht auf die Königin — den weſenloſen Berichten Blount’d 
ein Relief der Wirklichkeit, der Authenticität geben. — Schade, 
daß wir nicht willen, was darin ftand! Wielleiht war das 
Schreiben nicht geſchickt genug audgefallen, vielleicht ſah auch 
Leicejter das Gefährliche ſolcher Proceduren ein, wenn er jchreibt, 
dab er nicht wieder mit Smith verkehren möchte. 

Die Jury darf natürlidy nicht aus freien, geachteten Männern 
beitehen, fie wird vor der Ankunft der Verwandten Amy's und 
fogar vor der Ankunft des mit ihrer Bildung beauftragten 
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Blount aus geſellſchaftlich unbedeutenden Männern zufammen- 
gejeßt, die das Gegenthal von dem find, ald was Blount in 
fo verdächtiger Weije fie dreimal binftelen möchte: ald Feinde 
Forſter's. 

So finden die Verwandten Amy's dieſen Schein eines 
Rechtsverfahrens vor und ſind nicht im Stande, ihren eigenen 
Beobachtungen und Anſchauungen Geltung zu verſchaffen. Lei— 
cefter iſt ja nicht da, und wenn Blount ihren Glauben an eine 
Gewaltthat nicht berechtigt findet, wenn er ihren Bitten um 
Einſetzung einer anſtändigen Jury kein Gehör giebt, ſo iſt das 
Blount's Schuld, und Leiceſter, wenn er es erfährt, bedauert 
die Hartköpfigkeit ſeines Dieners und wäſcht ſeine Hände in 
Unſchuld. 

Daß aber Leiceſter von dem Verdacht und den berechtigten 
Forderungen Appleyard's und Robſart's im Geheimen benach— 
richtigt worden ſein muß, geht aus ſeinem letzten Briefe ſicher 
hervor. Wie ſollte er ſonſt dazu kommen, der Jury, die ihn 
ſo ſehr befriedigt hat, ein Zeugniß der Unzuverläſſigkeit aus— 
zuſtellen und eine Unterſuchung, an der die beiden Brüder theil— 
nehmen ſollen, zu wünſchen? — Leider kommt ſein letzter Brief 
zu ſpät. Blount, dem die Verwandten Amy's wahrſcheinlich 
die Hölle ſehr heiß gemacht haben, der ſich ihrem Drängen 
nicht länger ohne Gefahr entgegenſtellen kann, meldet am 
13. September ſeinem Herrn, daß er morgen bei ihm ſein 
werde und iſt gewiß ſchon abgereiſt, als der Brief von Leiceſter 
ankommt. Nun iſt das Verfahren der ſcheinbar in aller Form 
Rechtens vorgehenden Jury beendet, ihr Verdikt, dem Niemand 
Glauben ſchenkt, iſt gefällt — man hat nun Etwas, woran man 
ſich ein für alle Male halten kann — Leiceſter's Bevollmächtigter 
iſt nicht mehr da — wer ſollte ſich nun befugt fühlen, eine 
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neue Unterfuchung einzuleiten? Dazu würde doch vor Allem 
der Nachweis gehören, dab die Mehrzahl der Jurymen, nämlidy 
die Forfter feindlichen, gedungene Schurken jeien. 

Und fo kann man fi denn auch nicht wundern, daß Leis 
cefter nach einem ſolchen Verfahren ed gerathen fand, ſelbſt von 
dem Begräbniffe fern zu bleiben und jo den böjen Reden ein 
fihered Fundament zu geben. Diejer Umftand zeigt unwider— 
leglich, dab Leicefter ftarfe Gründe gehabt haben muß, nicht 
mit der Leiche feiner Frau und mit ihren Verwandten in Be— 
rührung zu kommen. Daß ein foldyed Verhalten den Verdacht 
herausfordern mußte, wußte er ganz beftimmt. Es ift deshalb 
auch wohl nur durch feine Mitjchuld erflärlih. „Das Gerede 
der Leute,” mochte er frivolerweife denfen, „ann dir an deinem 
Leibe Nichts ſchaden, du haft ja einen Recdtsact in Händen, 
auf den du dich berufen fannft, und deine Königin ift 
für dich!“ 

Sollen wir Leicefter aljo des Mordes für jchuldig erflären? 


Nach dem vorliegenden Material iſt ed unmöglid. 

Obgleich allerdings feine ganze Handlungsweiſe aud dem 
Schuldbewußtjein heraus leicht erflärlih, unter einem andern 
Geſichtspunkte unverftändlich ift, jo fehlen und doch thatjäd- 
liche Bemweije feiner Schuld. Solange wir dieje nicht haben, 
liegt immerhin die — freilich geringe — Möglichkeit vor, daß 
eine gehörige gerichtliche Unterjuchung neben den und befannt 
gewordenen verdächtigen Einzelheiten Umftände zu Tage ge 
fördert haben könnte, die für Leiceiter’8 Unſchuld jprächen. — 

Nehmen wir einmal an, der öffentlichen Stimme, die fid 
durch den Domherrn Lever am Throne vernehmbar machte, 
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Leiceſter's thatjächliched Verhalten und jeine Correipondenz, 
reichlihe Motive zu einer criminellen Verfolgung dargeboten. 
Bevor die Jury aber ihr „Schuldig“ hätte ſprechen können, 
hätten eine große Anzahl von wichtigen Punkten aufgeklärt 
werden müffen. Bor Allem wäre der Leichnam Amy's auf 
Spuren von Gewalt unterſucht worden. Außer den „Korfter 
feindlichen“ Surymen hätten jämmtlicdye Diener und eine Anzahl 
der Bewohner ded Drted Ausjagen über den Geifteözuftand 
Amy’d machen müſſen. Blount hätte den Auftrag befannt 
gegeben, mit dem er vor der Ankunft der Todesnachricht nad) 
Sumnor abgegangen war; er hätte eine Erklärung dafür geben 
müfjen, weshalb er nach der Begegnung mit Bowes nicht ums» 
gekehrt ſei. Sämmtlicye Berichte Blount's über die Aeußerungen 
des Bowes, ded Wirthen von Abingdon, der Pirto wären auf 
ihre Wahrheit hin geprüft worden. Es hätten Nachforſchungen 
fattgefunden, ob nicht außer den wenigen Briefträgern nod) 
andere Boten zwiſchen Windjor und Cumnor bin und her— 
gegangen wären. Man hätte erfahren, wie weit die Forſter— 
feindlichfeit der Jurymen gegangen, aud den Ausjagen ihrer 
Mitbürger. Hier wären auch die Berwandten Amy's zu Worte 
gefommen, man hätte ihre Anjchauungen, ihr Benehmen in 
Cumnor und — wie widtig! — Blount’3 Benehmen gegen fie 
fennen gelernt. Und ſchließlich hätten die Ausfagen Leicefter’s, 
Forſter's und Blount’d in peinlichem Kreuzverhör vielleicht nicht 
unwejentlich zur Klärung der Sache beigetragen. 

Da alle dieje Einzelheiten nicht mehr feitzuftellen find, jo 
befinden wir und im derjelben Lage, in der die Gefchwornen 
bei Beginn des juppenirten Procefjed jein würden, d. h. wir 
find außer Stande, aus gegründeter Heberzeugung ein „Schuldig“ 
oder „Nichtichuldig” auszufprechen. 
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Es beruht auf einem einfachen logifchen Fehler, wenn 
Adlard in feinem Buche Leiceiter’d Unschuld bewielen zu 
haben glaubt, weil ihm feine Schuld nadjgewiejen werden 
fann. Und ein geradezu verhängnikvoller Fehlſchluß iſt es, 
wenn Bartlett meint, Leiceiter fünne des Mordes nicht ver: 
dächtig gewejen fein, weil die Königin ihm in dieſem Falle 
unmöglid jo große Gunft hätte erweijen können. Dadurd) 
bringt er und gerade auf dad, was die große, unverantwortliche 
Schuld Elifabeth’3 in dieler Sache ift: daß Leicefter im Ver: 
dachte des Mordes ftand, ift eine Thatfache, die nach dem vor- 
geführten bijtoriichen Material Niemand mehr beftreiten fann; 
dab Eliſabeth aber, von allen Seiten darauf hingewiejen, nicht 
nur feine Verpflichtung fühlte, den Namen ihres erklärten 
Lieblingd zu reinigen, jondern ihn „geichändet” wie er war, 
mit Gunſt- und Liebeöbeweijen überjchüttete, das ift leider aud) 
eine hiſtoriſche Thatſache. 

Unjer Urtheil über Leiceſter muß offenbar jo lauten: Wenn 
wir ihn gerechterweije nicht für jchuldig erklären fönnen, jo 
würden wir ein Unrecht begehen, ihn als unschuldig hinzuftellen. 
Der Verdacht des Mordes muß für alle Zeiten auf 
ihm ruben. 
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Anmerkungen. 


1) DOberftallmeifter, das Dritte in der Reihe der Hofämter. 

2) Ein verächtlicher Ausdruck für Stallmeifter, den wir wohl am 
Beften mit „Pferdefnecht“ wiedergeben würden. 

3) Gedrudt in Evan’s Collection of old Ballads. 1787. 

4) Antiquities of Berkshire, 1719. Nah dem Tode des Ber- 
faſſers veröffentlicht. 

5) Ausgabe von 1641, ©. 22. 

6) Uebrigens wohl eine authentiiche Perfönlichkeit; denn es wird 
ein zweiter Bayley, fein Sohn, in dem Libell genannt, ber 3. 3. als 
Giftmiſcher im Dienfte Leiceſter's ftehen jollte. 

7) Anthony Wood, Athenae ÖOxouienses, Vol. I, col. 360. 
Der harmloſe uriprüngliche Titel hieß: „Abdrud eines von einem 
Magister artium in Gambridge geichriebenen Briefes, betreffend ein 
Geſpräch zwijchen zwei ehrwürdigen und erniten Männern über den 
gegenwärtigen Zuftand und einige Maknahmen (some proceedings) 
des Carl of Leicefter und jeiner Freunde in England.“ 

8) Das berichtet ihr am 14. Januar 1585 Paget. 

9) Dieje Schrift wurde erft 1746 in Collin's „Letters and 
Memorials of the Sidneys“ (©. 62 ff.), wie er jagt, von einer Hand» 
ichrift abgedrudt; in dieſer Zeit wieder von Adlard (Amy Robsart 
and the Earl of Leicester. London 1870). Sie wird aljo 1584 
nur, wie das damals jo häufig geihah, handſchriftlich circulirt haben, 
Die Schrift leiftet übrigens zur Widerlegung der behaupteten Thatjachen 
durhaus Nichts. Sie beichäftigt fi) vorwiegend damit, den in dem 
Pamphlet angegriffenen Stammbaum Leicefter'8 wieder zu Ehren zu 
bringen, umd gipfelt in dem jonderbaren Schluffe, dat ein Mann von 
jo edler Abkunft wie Leicefter ein „gentleman* jein muB. 

10) Die Frau des Arztes Heinrich VIIL, dem Cumnor Place ge- 
hörte. 
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11) Beriht in den Dugdale MSS. in der Ashmolean Collection, 
abgedruct im Gentleman’s Magazine (Aug. 1850). 

12) Miscellaneous State Papers from 1501—1726 by the Earl 
of Hardwike (Lond. 1778). Vol. I. p. 165. — Ich bin augenblid- 
lic nicht im Stande, das genaue Datum des Briefes anzugeben, jeden- 
falls ift er aus den erſten 60er Sahren. 

13) John Lingard: History of England (5. Ed. Lond. 1849) 
Vol. VI p. 518. — Craik and Mac Farlane: Pictorial History 
of England (Lond. 1849/50). Vol. II. p. 577. 

14) Turner: History of England (Lond. 1836—39), Vol. XI. 
P. 410. 

15) Daß die Königin Elifabeth Blount’s Briefe gelefen hat, fcheint 
mir zweifellos. Das ift nicht nur der damals herrſchenden patriarchalijchen 
Hoffitte gemäß, es war in diefem Falle eine moralifhe Pflicht. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a, 


Über die Erdbeben. 


GP 


Berlin SW., 1882. 


Berlag von Garl Habel. 


(C. 6. Züderity'sche ERBEN) 
. Rilhelm-Straße 3 


Das Recht der Heberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten 


Sn den Zweigen der Naturwiljenfchaft, weldyen Erperiment 
und Selbſtſehen zu Gebote fteht, muß der Fortjchritt nothwendig 
ein anderer fein ald in denen, wo die zujammenfaflende und 
erflärende Theorie zum Theil in berichteten und befchriebenen 
Thatjachen gefunden werden muß. Niemand wird vorausſetzen, 
daß die Wirkungsweiſe der mechaniſchen, phufifalifchen und 
chemiſchen Kräfte fih im Laufe der Zeiten geändert habe, 
wenn er die Urſachen der Veränderungen in der unorganijchen 
und organiihen Welt, in der Geſchichte der Erde erläutert. 
Der Geolog, der Geſchichtsſchreiber der Erde, wird ftetö beftrebt 
fein in der unendlidy langen Reihe der allmählichen und von 
einander abhängigen Vorgänge eine geiehlicye Folge zu erkennen, 
wenn er, zunächſt vom heutigen Gejchehenen ausgehend, die Ge— 
Ihichte der Vergangenheit zu enträthjeln ſucht. Er ift nad) 
Cuvier's Ausdrud eine neue Art Antiquar, aber feine Ausgangs: 
punkte find je nady dem Gegenftand feiner Forſchung doppelter 
und ganz verjchiedener Art. Für die Veränderungen der or» 
ganiishen Welt liefert die Natur in den Verfteinerungen, den 
Medaillen der Schöpfung, der Forſchung eine wenngleich nicht 
immer binlängliche und oft lüdenhafte Grundlage, welche jedoch 
ein Selbftjehen geitattet. Für die Erklärung der Veränderungen 
in der unorganiihen Welt dagegen fehlt dem Geologen nicht 
nur in den meilten Fällen die Möglichkeit ded Erperimentes, 
jondern häufig ift auch der Gegenftand der Beobachtung nicht 
mehr vorhanden, eine Controlle des Angegebenen nicht mehr 
ausführbar und der hiftorifche Bericht das allein Borhandene. 
Könnte man ftetö die Glaubwürdigfeit des einzelnen Berichtes 
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nach dem Grade der Einficht ded einzelnen Beobachters bejtimmen, 
überall Vermuthungen und Annahmen vom Wirklichen, that« 
fählich Beobachteted von dem Ungenauen und dem auf Hörenfagen 
Beruhenden jcheiden, jo würde fich durch kritiſche Eichtung bald 
dad Brauchbare herausitellen, und, wie der Gejchichtöforjcher 
Motive und Gründe für die Handlungen der Menichen ent» 
widelt, für die geologiſchen Erfcheinungen der Zufammenhang 
zwijchen Urſachen und Wirkungen erkennen lafjen,; eine Er- 
fenntniß, welche bier wie dort durdy die Vielheit der zu einer 
Wirkung zufammentretenden Urſachen erjchwert wird. 

Faft in feinem Theile der Geologie ijt die Beſchreibung 
der Gricheinungen und Thatjachen, damit die Grundlage für 
die Theorie, jo mangelhaft und fo ungenügend alö bei den 
Erdbeben, und das hat mehr ald einen Grund. Giebt ed doch 
faum noch ein fo großartiges, fo plößlid und unerwartet ein- 
tretendes, jo rajch vorübergehendes Phänomen mit oft jo fürchter— 
lihen Wirkungen. Daher gilt in hohem Maaße dafür das, 
was de Bottis 1768 über die Veſuvausbrüche berichtet: „Und 
endlich jagten fie mir Falſches, weil die Me chen in ähnlichen 
Fällen gern Wunderbared und Edhredliched erzählen.“ Die 
Nachrichten find ferner ungenügend, weil jelbft die nüchternften 
Beobadhter, zumal der früheren Zeiten, nicht wußten und nicht 
wiffen fonnten, worauf es anfommt, denn nur jpät und langſam 
lernte man die Fragen ftellen, auf deren Beantwortung der Fort- 
fchritt der Erfenntniß beruht. Für die Zeiten bid zum Anfang 
diejes Jahrhunderts und zum Theil noch jpäter liegen faft nur 
Aufzeichnungen vor, welche das Statthaben eined Erdbebend an 
dem betreffenden Drt ergeben. Karlvon Hoff hat mit unend— 
licher Sorgfalt in feiner „Shronif der Erdbeben und der Vulcan⸗ 
Ausbrüche“1) die zeritreuten Daten gefammelt, nach ihm haben 
A. Perrey?), R. Mallet?), Julius Schmidt*) und Anderes) 
Berzeichniffe gegeben. Rechnet man dazu die Auffäbe und 
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Publikationen über einzelne Erdbeben, ferner die Verſuche einer 
Erklärung, jo ergiebt ſich, daß fat für feinen Zweig der Geologie 
die Literatur jo groß ift ald über die Erdbeben, und dennod 
ift der Gewinn aus ihr ein geringer. 

Daß man troß des Ungenügend der Älteren Berichte aus 
ihnen Schlüſſe zu ziehen verfuchte, erflärt ſich einfah. Zunächſt 
bot fi) der Weg der Gtatiftif. Man zählte die Erdbeben in 
der nördlichen und jüdlichen Halbfugel, in den fünf Erdtheilen, 
in den einzelnen Ländern, verglich die Häufigkeit in den einzelnen 
Diftriften, fragte, ob die erjchütterten Gebiete am Meere oder 
an größeren Landjeen, in hohen Gebirgen, in der Nähe von 
Thermen, in vulkaniſchen Gebieten lagen, ordnete die Erdbeben 
nach Sahrhunderten und Jahrzehnten, nach den Jahreszeiten, 
Monaten, Tages- und Nadıtftunden, und brachte in der Hoffnung 
Urjächliched zu finden, die Erdbeben mit allen möglicdyen Dingen 
in Verbindung: zunächft mit den Mondphaſen, den meteorolo- 
giihen Ericheinungen, dem Stande ded Barometerö und Ther- 
mometerd, ferner mit Nordlichtern, Feuerkugeln, Sonnenfleden, 
mit Magnetismus und Elektrizität u. |. w. 

Bezeichnet man ald Erdbeben die vorübergehende Bewegung 
des Erdbodend, deren unter der Dberfläche gelegene Urſache 
von unten nach oben, von der Tiefe nach außen wirft, jo find 
damit ausgeichlojfen die Bergftürze, Felsbrüche, Abrutichungen, 
Erdſchlipfe, Einftürze von Höhlen, Wirkungen der Stürme, 
überhaupt alle Bewegungen und Erſchütterungen ded Bodens, 
welchen andere Urſachen zu Grunde liegen. Die Erdbeben fönnen 
aber, vom Feftland auf die Wafjermafje des Dceand übergehend 
oder vom Meereöboden jelbjt ihren Ausgang nehmend, Er: 
Ihütterungen des Meerwaljerd, Stoßwellen, Schwankungen des 
Meereöipiegeld, Ueberflutungen der Küften und Rüdzüge des 
Meeres hervorrufen; Erideinungen, weldye man ald Seebeben 
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jeen mitbegreift. Erreicht die Stoßmelle die Küfte, jo erregt 
fie durd ihre Größe und ihre Wirkungen die Aufmerkjamfeit; 
bleibt die Erjchütterung örtlich auf ein kleines Gebiet im Dcean 
bejhränft, jo kann nur ein zufällig vorüberfahrendes Schiff 
davon berichten. Da das Waffer etwa "'/,, der Erdoberfläche 
bedect, fo bleibt aud heute noch das größte Gebiet der ges 
naueren und ftetigen Beobachtung entzogen. 

Bei ſtatiſtiſchen Grörterungen find diefe Verhältniffe im 
Betracht zu ziehen, und für die rüdliegenden Zeiten fommt 
nod ein Zweite dazu: die Kunde der Erdbeben in Amerika, 
Auftralien, einem großen Theil von Aften und Afrika beginnt 
natürlich erft ſpät, und felbft für die neueren Zeiten vertheilen 
fit) die Berichte aud den fünf Erdtheilen jehr verjchieden, ja 
fie fehlen aus oft erjchütterten Gebieten biöweilen gänzlich umd 
find einigermaben vollftändig nur aus Kulturländern, aus 
Europa und Nordamerifa zu erwarten. Sie jeßen eben eine 
Anzahl wiſſenſchaftlich gebildeter Beobachter voraus. 

Trotz aller diefer Unvolllommenheit der Berichte fieht man, 
dab die Erdbeben eine überaus häufige Erſcheinung waren und 
find. Nah A. von Humboldt „würde man fid) wahrjcheinlich 
überzeugen, daß faft immerdar an irgend einem Punft die Erd» 
oberfläcdye erbebt, wenn man von dem täglichen Zuftande ihrer 
Geſammtheit Nachricht haben könntes).“ Nah Mallet?) hat 
man bis zum Sahr 1850 Nachricht über etwa 7000 Erdbeben; 
nah Perrey fallen (und dieje Zahlen würden fidy nach unferer 
heutigen Kenntniß bedeutend erhöhen und verändern) für die 
Zeit von 306 bis 1843 auf Europa und die angrenzenden 
Theile von Afien und Afrika 2299 Erdbeben, davon auf das 
XVI. Sahrhundert 110, auf das XVII. 180, auf das XVII. 
660, auf das XIX. 925. Für die Zeit von 1551 bis 1850 
berichtet Mallet über 6579, für die Zeit von 1701 bis 1850 
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doppelte Zahl. Nach Kluge?) fanden in den acht Jahren von 
1850 bis 1857 4620, aljo jährlih 577; nach Mallet von 1001 
bi8 1850 jährlich 7,74; von 1701 bis 1850 jährli 35,31 Erb- 
beben ftatt. Bon jenen 4620 Erdbeben fallen auf Europa (mit 
Ausschluß des zu Afien gerechneten griechijchen Archipels) 2433, 
(davon auf die Alpen 1086 und auf die Alpen weftlich des 
Rheind 1005), auf Amerifa 1155, auf Aften 891, auf Afrika 
und Auftralien 121. Für Italien allein zählt M. St. de Roſſi 
vom Dezember 1873 bid November 1874 725, für 1876 1273 
mehr oder weniger ftarfe Erdftöße auf. Man darf aus Diefen 
fiher nicht überall volljtändigen Zahlen keineswegs auf Zunahme 
der Erdbeben, jondern nur auf Zunahme der Beobachtung 
ihließen und fieht zugleidy, wie ungleidy die Beobachter ver- 
theilt find. Es ergiebt fih, dab fein Theil der Erdoberfläche 
abjolut frei ift von Erdbeben, daß dieje in Gegenden der ver- 
Ichiedenften geologiſchen Beſchaffenheit und des verjchiedeniten 
geologijchen Baues vorfommen, daß mandye Gebiete öfter heim- 
gejucht werden als andere, dab ed „habituelle Stoßgebiete" gibt, 
in weldhen Erdbeben zu den häufigen, ja felbft zu den gemöhn- 
lihen Dingen gehören. Ferner fieht man, daß vulfanreicdhe 
Gegenden nicht häufiger betroffen werden als vulfanfreie, wenn» 
gleih der urſächliche Zufammenhang zahlreicher Erdbeben mit 
vulkaniſchen Ericheinungen ficher geftellt ift; dab es Feine fiches 
ren Vorzeichen, feine in gleichen Zeitfriften eintretende Wieder— 
fehr an demjelben Drt (feine Periodicität) der Erdbeben giebt; 
daß ihre Stärke, ihre Dauer, ihre räumliche Ausdehnung, die 
Art ihrer Fortpflanzung eine jehr verjchiedene iſt. Bald bringt 
dad Erdbeben nur ein raſch vorübergehendes Erzittern hervor, 
etwa wie dad VBorüberfahren eined ftarf beladenen Wagens, 
bald ſchwanken durch ftärfere Bewegung Bäume, Häufer und 
Thürme, die Mauern befommen kleine Riffe, Fleine Gegenftände 
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zerreißen die Mauern, alle beweglichen Gegenftände in den 
Häufern werden gefchoben oder umgeftürzt; die heftigften Be» 
wegungen endlich verwandeln ganze Städte in Trümmerhaufen 
und der Erbboden erfährt dauernde Niveauveränderungen. 

Zunähft nad Stärfe und Dauer unteriheidet man ge— 
wöhnlich: die verheerendften, mindeſt häufigen, aus wenigen 
furz aufeinander folgenden heftigen Stöhen beftehenden Erd» 
beben, denen meift ſchwächere Stöße voraufgehen und mehr oder 
minder zahlreiche, an Stärfe allmählich abnehmende oder wech. 
jelnde nachfolgen; die ſchwächeren, oft auf ein fleinered Gebiet 
begrenzten, Monate, jelbft Jahre lang dauernden Erjchütte- 
rungen, „Erdbebenſchwärme“ nad) von Seebady’8 Bezeichnung; 
und die ganz tjolirten, durch lange Zwiſchenräume von den 
vorhergehenden getrennten, ſchwachen und kurzen Erjchütterungen, 
die meift nur an einem Punkt gefpürt werden. 

Nady dem Zeugniß von U. von Humboldt wurde am 
26. März 1812 die Stadt und Provinz Saracad durch drei heftige 
Stöße zeritört, von denen der ftärkite etwa 3— 4 Sekunden 
anbielt; dad Ganze drängte fi, in den Zeitraum von wenigen 
Minuten zufammen, welde mehr ald 20000 Menſchen das 
Leben koſteten. Die Bewegungen dauerten fort bid in die Mitte 
des Sahres 1813. Man batte das Erdbeben bis in 180 Meilen 
Entfernung bemerft. Bei dem fürchterlihen Erdbeben am 
6. Juni 1692 in Jamaica war Alles in drei Minuten vollendet, 
und die ganze Infel jo umgewandelt, daß feine Landſchaft ihr 
altes Anjehen behalten hatte. Die Erjchütterungen wiederholten 
fi zwei Monate lang. Das Erdbeben, weldyed am 11. Januar 
1839 die Inſel Martinique und die ganze Kette der Kleinen 
Antillen erjhütterte und fih 120 Meilen weit fortpflanzte, be- 
ftand aus zwei jehr heftigen Stößen, welde in 30 Sekunden 
vorüber waren. Die Kataftrophe, welche am 8. Februar 1843 
die Inſel Guadeloupe betraf, dauerte 1'/;, Minuten, die Wir- 


(184) 


9 


kungen wurden bis Cayenne und Süd-Carolina verſpürt. Die 
Bewegungen dauerten bis zum 31. Mai, man zählte über 200 
einzelne Stöße. 

Bei dem großen Erdbeben von Riobamba am 4. Februar 
1797 — nach A. von Humboldt einem der furchtbarſten Phäno— 
mene der phyſiſchen Geſchichte der Erde — dauerten die erſten 
Stöße beinahe vier Minuten und die Erſcheinungen ununter— 
brochen fort bis zum 5. April, an welchem Tage ſie den erſten 
an Heftigkeit wenig nachgaben. Dem Erdbeben, welches am 
18. Auguſt 1853 die Stadt Theben in Böotien zerſtörte, gingen 
ſchwache Stöße vorauf; die Stöße dauerten wenigſtens bis zum 
Februar 1854, alſo 6 Monate lang, „denn vergebens würde 
man ſich bemühen zu entſcheiden, wann die Wirkungen des 
großen Erdbebens aufhörten und wann neue Bewegungen aufs 
traten?).” Die Erdbeben, weldye einen großen Landſtrich der 
Vereinigten Staaten am Mijfijfippi, Arkanſas und Ohio zu 
Ende ded Sahres 1811 erjchütterten, hielten zwei volle Fahre 
an, waren an der Ditieite der Alleghanies viel jchwächer ald an 
der Weitjeite und traten an einigen Stellen faſt regelmäßig von 
Stunde zu Stunde ein. Der Hauptichauplag ihrer Bewegungen 
wanderte regelmäßig dad Miifiifippithal, allmählidy immer wei- 
ter von Süd nad Nord, herauf. 

Nach Julius Schmidt hielt das phofiiche Erdbeben, welches 
am 31. Zuli 1870 begann und eine Fläche von 2375 Duadrat- 
meilen erſchütterte (Durchmefjer von Korfu bid Seriphos), drei 
und ein halb Jahr an. Man zählte bis zum 1. Auguft 1873 
35 jehr große Stöße; „ich bin aber ficher, daß mir faum der 
zehnte Theil befannt ward, daß man für die drei Jahre gegen 
300 oder 320 jdywere Erdbeben ohne Uebertreibung annehmen 
darf und etwa 50 000 gewöhnliche Erdſtöße, die man nicht be= 
adıtete"°). Schon Fr. Hoffmann nennt ed harafteriftiich, daß 
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bedeutendere Erdbeben gewöhnlich da, wo fie ein Mal begonnen 
haben, nicht fobald wieder aufhören. 

ALS Beiſpiele für ſchwächere Erdbebenſchwärme mögen die 
genannt werden, weldye vom Dctober 1869 bis November 1871, 
zulegt kaum bemerkbar und in Monate langen Paufen, in Groß» 
Gerau und Darmftadt geipürt wurden; ferner die im Paftorat 
Neöne, Norwegen, vom 29. Suni bis 9. Juli 1871 beobadhteten 
Erdſtöße, deren man deutlich 19, 3. Th. heftige unterjchied. 

Zu den vereinzelt auftretenden Erdbeben gehören unter 
anderen die der Inſel St. Helena, wo am 15. Zuli 1865 das 
vierte 10) jeit Beſitznahme durch die Engländer (1650) beobachtet 
wurde, und die ſparſamen Erdbeben der norddeutichen Ebene. 

So ſicher diefe angeführten Daten find, jo unficher ers 
Icheinen die aus der Statiſtik abgeleiteten Annahmen über Ber: 
theilung der Erdbeben nad) Mondphaſen, Jahres- und Tages— 
zeiten, meteorologijchen Ericheinungen, Sonnenfleden und Nord» 
lichtern. Diefe Unficherheit liegt zunächſt in der ſchon angeführten 
Beichränftheit und Ungenauigfeit der Angaben nad Raum und 
Zeit, ferner in dem Umftande, daß bei lang dauernden Er» 
jhütterungen die einzelnen Stöße, in oft erjchütterten Gegen» 
den ſchwache Döcillationen ded Bodend nicht mehr gezählt 
werden !!), und endlih in dem Zufammenwerfen zweier ganz 
verjchiedener Arten von Erdbeben, von denen jpäter zu reden 
it. Ganz abgejehen davon, dab im mandyen Statijtifen bei 
länger dauernden Erdbeben für den einzelnen Monat nur der 
Anfang des Erbbebend gezählt wird, aber nicht feine Forts 
jeßungen in den folgenden Monaten. 

Einen Einfluß der Gonftellationen de Mondes zu Sonne 
und Erde hatte man jhon im vorigen Sahrhundert ange= 
nommen. Nady Perrey follen die Erdbeben häufiger fein um 
Vol» und Neumond ald bei eritem und letztem Viertel, häufiger 
bei Erdnähe als bei Erdferne des Mondes, häufiger an jeder 
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erfchütterten Stelle, wenn fi der Mond im Meridian be» 
findet 2). Nach Julius Schmidt ergiebt ſich für die Periode 
von 1766—1873 eine etwas größere Zahl der Erdbeben bei 
Erdnähe als bei Erdferne des Mondes; ein Marimum um die 
Zeit ded Vollmonded, ein zweited zwei Tage nad) dem erften 
Viertel; dagegen eine Abnahme der Häufigkeit um die Zeit des 
Vollmondes, ein Minimum am Tage des lebten Vierteld; nad 
den Drienterdbeben zwiſchen 1200 und 1873 fällt die größte 
Häufigkeit in die Zeit der Sonnennähe, die geringite in die 
Zeit der Sonnenferne, ferner ein Marimum zwijchen 2 und 
3 Uhr Morgend, ein Minimum zwiſchen 12 und 1 Uhr 
Mittags!3). So ehrwürdig alt det Glaube an Häufigkeit der 
Erdbeben in gewiljen Sahreszeiten ift — ſchon Seneca nennt 
den Winter verhältnigmäßig erdbebenfrei — jo genau die 
Stellung des Mondes zur Zeit des Erdbebeneintritts, jo ficher 
das arithmetiiche Mittel aus den Stunden ded Taged und der 
Nacht feitgeitellt fein mag — aus den oben angeführten Gründen 
fann man diejen Zahlen einen großen Werth nicht beilegen. 
Noch weniger verläßlich ift der Zufammenhang mit meteoro- 
logiſchen Erſcheinungen, wie Windjtille, Windftößen, drüdender 
Hitze, dunftigem Horizont, ftarfen Gemittern, mit Beränderungen 
im Luftorud und in der Abweichung der Magnetnadel, mit 
Nordlichtern und der Periode der Sonnenfleden, mit der Häufig: 
feit der Reuerfugeln. Gegen einen Theil diefer Annahmen 
Ipricht die große Ausdehnung der erjchütterten Gebiete, in denen 
diejelben Erfcheinungen nicht auftreten, und vor allen Dingen 
die Thatſache, daß die direften Beobachtungen für irgend welchen 
Zufammenhang bis jeßt fichere Beweiſe nicht liefern, obwohl 
ſehr vorfichtige Beurtheiler die Möglichkeit eined Zuſammen— 
hangs zwilchen Erdbeben und Regenfall nicht ganz abmeijen. 
Auch der Synchronismus, das gleichzeitige Eintreten von Erd— 
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für einen Zufammenhang, da an zwei Orten gleichzeitig auf- 
tretende Dinge jehr verichiedene Urſachen haben können. 

Bon den Erſcheinungen, welde häufig die Erdbeben be- 
gleiten, oft aber auch ganz fehlen, iſt zunächſt das unterirdifche 
Getöje zu nennen. Seine Stärke und feine Verbreitung ent» 
Iprichyt nicht denen der Bodenbewegung; ed tritt vor, bei und 
nad den Erjchütterungen ein, wird jehr verjchiedenartig, als 
Braujen, Raffeln, Donnern, Rollen, Gebrüll bejchrieben, bis— 
weilen gleichzeitig über große Räume hin vernommen, kommt 
aber aud ohne jede merfbare Erſchütterung vor. Zu Ddiejer 
leßteren Gruppe gehören die von A. v. Humboldt fo oft er 
wähnten bramidos y truenos subterraneos von Guanaruato 
auf dem mexikaniſchen Hochland, bei welchen weder auf der 
Dberflähe noch in den 1500 Fuß tiefen Gruben irgend ein 
leijed Erdbeben bemerfbar war. Die furdhtbare Erjcheinung, 
langjam rollender Donner mit kurzen fracdhenden Schlägen ab» 
wecyjelnd, wurde ununterbrodyen und auf einen Fleinen Raum 
beicyränft vom 9. Januar bid Mitte Februar 1784 gehört. Sie 
verzog ich, wie fie gefommen war, mit abnehmender Stärfe. 
Es entjtand Hungerdnoth, weil aus Furcht vor den truenos 
feine Zufuhr aus der fornreihen Hochebene fam. Aehnliche 
bramidos (Gebrüll) hört man häufig auf dem Plateau von 
Quito, wo gewöhnlich ihnen ſchwache Erdſtöße folgen. Während 
der Erdbeben in Piemont 1808 vernahm man dad Getöje 
häufig, ohne Erjchütterungen zu jpüren. Auf der dalmatinifchen 
Snjel Meleda dauerte dad Getöje vom März 1822, oft durdy 
große Paujen unterbrocdyen, bis Februar 1826, meiſt ohne alle 
Erſchütterung. Lange nad) dem großen Erdbeben von Neu- 
Granada am 16. November 1827 hörte man im Gaucathale 
von 30 zu 30 Secunden unterirdijche Detonationen. Der Schall 
wird nicht durch die Luft, fondern durch die Erde fortgepflangt. 
Dft jehr weit: bei dem heftigen Erdbeben von Neu-Granada 
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im Februar 1835 hörte man den unterirdiichen Donner gleich" 
zeitig in Popayan, Bogota, Santa Marta, Garacas, in Haitt, 
Famaica und an dem See von Nicaragua. In Italien nennt 
man das rollende Getöfe rombo, im Altertyum jprad) man von 
unterirdifchen Gemittern. 

Das bei manchen Erdbeben beobachtete Hervorbredhen von 
Gaſen und Dämpfen, dad Hervorltoßen von Sand und Schlamm 
aus neu entitandenen Spalten ded Bodens, die Entftehung von 
Schlammſtrömen erklärt fid) durch die neu gebildete Verbindung 
der tieferen Schichten mit der Oberfläche der Erde. Dahin ges 
hört aud die Erhöhung der Temperatur, die Trübung, das 
Ausbleiben der Duellen und Thermen, die Entitehung neuer 
Quellen, die Vermehrung oder Verminderung der Waſſermaſſe 
in Brunnen, Bächen und Flüffen. 

Bei dem heftigen, 60 Meilen weit mwahrgenommenen, 
pernanifchen Erdbeben am 30. März; 1828 wird Folgendes be— 
richtet, dad, wenn wahrheitsgetreu, auf einen Gas-Ausbruch mit 
fehr hoher Temperatur aus dem Meeredgrunde hinweiſt. Das 
britiiche, im Hafen von Gallao an zwei ftarfen Eifenketten vor 
Anker liegende Schiff Volant erlitt einen ftarfen Stoß; das um 
die Schiffe 25 Faden tiefe Wafjer zijchte auf, ald hätte man 
glühendes Eijen hineingetaucht, bedeckte ſich mit Blaſen, welche 
beim Zerplagen einen ftarfen Geruch nadı Schwefelwafferftoff 
verbreiteten; das Fahrzeug ſchwankte um 14 Zoll herüber und 
hinüber. Im diefem Augenblid erfolgte am Lande der Stoß, 
welcher einen Theil des ſchon oft zerftörten Gallao in Trümmer 
ftürzte. Man lichtete fogleich die Anker und fand, daß die 
Anferfette, welche auf weichem Schlammgrunde gelegen hatte, 
ziemlich weit hin und 25 Klafter vom Schiff entfernt eine Art 
von Schmelzung erfahren hatte. An diefem Stüd waren bie 
2 Zoll im Durchmeſſer haltenden Kettenglieder in die Länge 
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fläche viele unregelmäßige Vertiefungen. Die Kette deö zweiten 
Ankerd hatte nicht gelitten, ebenjomwenig die Anker der übrigen 
naheliegenden Schiffe. 

Die durch die Erjchütterungen des Bodens entitehenden 
Spalten wachſen von jchmalen Rifjen bis zu weiten, tiefen und 
viele taufend Fuß langen Klüften, welche meift gradlinig und 
parallel verlaufen, in feitem Geftein geöffnet bleiben, in weichen, 
Ioderem Geſtein jchneller ſich ſchließen. Bisweilen werden die 
Spalten zujammengedrüdt und wieder aufgeriffen: bei dem Erd— 
beben am 14. Auguft 1851 fand man in Barile, Bafilicata, 
eine Henne mit beiden Füßen eingeflemmt in das Pflafter, das 
fih erft geöffnet und dann wieder geichlofjjen hatte. In den 
Berichten über die großen verheerenden Erdbeben ift oft die 
Rede davon, dab Häufer mit ihren Inſaſſen von den unter 
ihnen aufflaffenden Spalten verjchlungen werden und ſpurlos 
verjchwanden. Bisweilen zeigen die Spaltenränder ein ver- 
Ichiedened Niveau, eine Verwerfung, weil der eine Theil gehoben 
oder gejenft wurde; bisweilen findet ſich eine ftrahlenförmige 
Anordnung der Spalten um einen Mittelpunkt und Verbindung 
der Längsipalten durch Querriſſe. Solche vielfady abgebildeten 
Rundlöcher find oft die Mittelpunfte von Sandfegeln und Sand» 
frateren. Julius Schmidt jah diefe bei dem Erdbeben von 
NAigion (Vostizza) am 26. December 1861 in Kalamafi am 
Golf von Aegina ald Augenzeuge in dem durch Abrutichung 
finfenden Gebiete entftehen. Biel bedeutender waren die ähn— 
lihen Erjcheinungen in der aus angeſchwemmtem Lande bejtehen- 
den Küfte döftlidy von Aigion und der achäiſchen Ebene. Die 
Deltabildung der Flüffe löfte fi) von den Abhängen des älteren 
Gebirged und verfanf z. Th. ind Meer, während der Küften- 
ſtrich von zahllofen Spalten durchzogen ward. Mit diejem in 
Folge der ungleichförmigen Beichaffenheit ungleichförmigen Sinfen 
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Druck verbunden, weldyer auf den Spalten Schlamm und Sand 
aufprebte. Traten noch Wafjerftrahlen und Gasentwidelung 
dazu, jo fam ed auf den Kegeln zur Bildung von Krateren, aus 
denen die flüffigen Maſſen austraten. Der größte Kegel hatte 
am Fuß 20 m Durdymeffer, jein Krater war faum 1m breit. 
Diejelben Bildungen fanden ſich bei dem phofiihen Erdbeben 
am 1. Auguft 1870, nah Schüler bei dem wallachiſchen Erd» 
beben im Sanuar 1836, ebenjo bei dem calabrijchen von 1783, 
bei dem chilenijchen 1822 in dem von aufgeſchwemmtem Boden 
bededten Thale Vina a la mar, bei dem Erdbeben in Murcia 
März 1829, am Strande bei Penzance bei dem Erdbeben, 
weldyed am 15. Zuli 1757 Cornwall betraf, bei dem Erdbeben 
1880 von Agram in der Nähe von Resnik. 

Dauernde Niveauveränderungen werden nit häufig und 
nur bei ftärferen Erdbeben gefunden. Es find plößliche Sen- 
tungen und Hebungen, welde man als injtantane von den 
jäcularen, langfam vor fidy gehenden unterjcheidet. Bei dem 
verheerenden Erdbeben am 16. Zuni 1819 wurde öftlid des 
Sndusdelta eine Fläche von 94 Duadratmeilen durch Senkung 
binnen wenigen Stunden in eine Lagune umgewandelt, Dorf 
und Fort Sindree verjanfen ohne umgeftürzt zu werden. Nörd— 
ih der Senfung hob fidy auf eine lange Strede der Boden 
und bildete den Ullah-Bund (Gottesdamm, jo genannt zum 
Unterfchied von den fünftlich errichteten Dämmen), defjen jpäter 
durch größere Waſſermaſſen des Indus bemwirkter Duerjchnitt 
Thonlager mit Mufcheln zeigte. Es war aljo durch den Drud 
des gejenften Gebieted eine Aufpreſſung des loderen Bodens 
eingetreten. Bei dem Erdbeben im December 1853 jenfte ſich 
die Koralleninjel Tongataboo, Freundichaftsinfeln, jo weit, daß 
das Meer jett zwei Miles früheren Landes bededt. Bei dem 
Erdbeben am 27. Sanuar 1855 hob fidy am Südende der Nord: 


injel Neu-Seeland das Land auf eine Strede von 12 Miles 
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— 
Länge, im Maximum um 9 Fuß (eine Zone weißer, gerade 
unter der Linie der Ebbe mit Nulliporen bedeckter Geſteine er- 
laubte diefe genaue Meſſung), gleichzeitig fand jüblich der Cook 
ftraße eine Senkung um etwa 5 Fuß ftatt. Bei dem dyilenijchen 
Erdbeben 1822 und 1823 hob fidy die z. Th. aus Granit bes 
ftehende Küfte um 3—4 Fuß, bei dem am 20. Februar 1835, 
wie Fitzroy und Darwin an Ort und Stelle beobachteten, um 
4—5 Fuß, ſank jedody bid zum April wieder bid auf 2—3 Fuß 
über ihr frühered Niveau. Nach dem Erdbeben von Baldivia 
am 7. November 1837 fand Eofte den Meereögrund um 8 Fuß 
höher ald 2 Sahre vorher und jah Klippen, welche früher ftets 
unter Wafjer lagen, über dem Wafjer aufragen und bededt mit 
verwejenden Mujcheln und Fiſchen. Daß eine Hebung bed 
Meereögrunded und nicht etwa eine Senfung ded Meeredipiegeld 
ftattfand, bemeifen die Beobachtungen von Fitzroy an der Juſel 
Santa Maria, WSW von Concepcion: an der Nordjeite waren 
die den Felfen anfigenden Mufcheln um 10 Fuß, an der Süd» 
jeite dagegen nur um 8 Fuß über den Meeresipiegel herauf: 
gerückt. 

Auch Horizontalverfhiebungen fommen vor: Baumalleen 
verfchieben fich, ohne entwurzelt zu werden, ganze Häuferquar- 
tiere wechjeln ihren Drt. Hamilton fand nad dem calabri- 
ichen Erdbeben im Februar 1783 bei Oppido Stüde Landes 
mehrere Morgen groß mit mächtigen fröhlidy weiter wachjenden 
Eichen und Delbäumen von dem mindeftend 500 Fuß höheren 
Sanditeinplateau losgeriffen auf dem Boden ded Thaled und 
in etwa 3 Miglien Entfernung von ihrem früheren Standort. 
Dolomieu erwähnt, daß bei Gofjoleto ein Haus mit feinen Um— 
gebungen durdy einen Erdftoß einige hundert Fuß weit unbe» 
Ihädigt aus feiner Lage geichoben und an einen bedeutend 
höheren Ort wieder abgejegt wurde '#). 

Durch Erſchütterung ded Bodend bedingen die Erdbeben 


(192) 


17 


Abrutichen des Terraind auf geneigter Unterlage, Kandichlipfe und 
Felöjtürze; dieje z. Th. Schon erwähnten Erjcheinungen find hier 
nur foweit in Betracht zu ziehen, als fie Folge der Erdbeben 
find!). Bei dem oft erwähnten calabriichen Erdbeben 1783 
ftürzten Felöblöde vom Berge Naftia auf die Stadt Scilla 
herab, ſpäter fiel jüdlidy der Stadt ein großes Stüd des Berges 
Montajina ind Meer. Gegen Abend ftürzte die Anhöhe Cam— 
palla in der Ausdehnung von 14 Duadratmiglien zum Meere 
berab, zwei große Wellen näherten fi) dem Strande und fegten 
faft die ganze dahin geflüchtete Bevölkerung, über 1400 Menjchen, 
binweg!‘). Nad Julius Schmidt waren bei dem phofifchen 
Erdbeben am 1. Auguit 1870 aus der glatten Wand der Phae- 
driaden oberhalb Delphi riefige Feldpriömen von 300—400 Fuß 
Höhe und 60—80 Fuß Dide gegen Süden auf das Feld herab: 
gefallen, welches Delphi von dem Lokal der Gaftaliichen Duelle 
icheidet. Er ſah z. Th. ald Augenzeuge die unerhörten Feld- 
jtürze am Korar, an ter Kirphis und bei Ehryjid. Von dieſen 
die Erdbeben begleitenden und durch fie bedingten Erjcheinungen, 
welche Aufftauungen und Aenderung im Laufe der Klüfje ver- 
urfachen fönnen, liefert faft jedes größere Erdbeben Beifpiele. 
Die Wirkung der Erdbeben auf das Meer zeigt fih in 
Stößen, weldye die Schiffe auf dem offnen Meer empfinden, in 
heftigen Schwankungen des Meeresſpiegels, welche an den Küften 
Nüdzüge des Meered und Ueberflutungen des Landes bewirken. 
Bon der Größe diefer Ericyeinungen zeugen folgende Thatjachen: 
Bei dem Erdbeben von Lima und Gallao am 28. Detober 1746 
wurden von den im Hafen von Gallao befindlichen 23 Schiffen 
vier (darunter die Fregatte St. Fermin) über die Mauern der 
Feftung hinweg faft eine Stunde weit in das Land hinein und 
dort auf dad Trodne getrieben, die übrigen 19 Schiffe gingen 
unter. Bei dem großen Erdbeben von Liſſabon am 1. November 
1755 309 fid) zuerft dad Meer zurüd und brach dann ald große 
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#lutwelle drei bis vier Mal in die Stadt hinein. Die Be: 
wegung ded Meered war an der ganzen Weftfüfte von Portugal, 
in Gadir, auf den Azoren, Madeira, den Ganaren, in Cornwall, 
auf Barbados, Martinique, Antigua, in den nördlichen Gegenden 
der Vereinigten Staaten bemerkbar. Die flutende Bewegung 
erreichte noch in Martinique die oberen Stodwerfe der Häuſer 
und legte die Entfernung von faft 800 geographiihen Meilen 
in 9% Stunde zurüd. Bei dem chilenifhen Grdbeben am 
20. Februar 1835 zog ſich das Meer jo weit zurüd, dab Schiffe, 
die vorher 7 Faden Wafjer gehabt hatten, auf den Grund ges 
riethen, und ftürmte dann mit hoher Woge zurüd, weldye die 
Stadt Talcahuano bid auf die Grundmauern wegihwemmte. 
Bei dem japaniichen Erdbeben am 23. December 1854 früh 
9 Uhr geriet die Waſſermaſſe im Hafen von Simoda in jo 
heftige Wirbel, daß die rujfiiche Fregatte Diana in 30 Minuten 
43 Mal völlig um ihre Are gedreht wurde. Man jchäßte die 
Höhe der Wellen auf 30 Fuß. Die Hebung ded Seebodens 
gab der Bai eine völlig veränderte Tiefenlage. Die durdy das 
Erdbeben entitandenen Flutwellen, deren Gejchwindigfeit von 
der Meereötiefe abhängig ift, erreichten in Geitalt von 7 Wellen- 
reihen St. Francisco nad) 12 Stunden 28 Minuten (Entfernung 
4527 nautiihe Meilen, Marimum der Wellenhöhe 0,65 Fuß), 
©. Diego, S. von San Francidco (Entfernung 4917 nautische 
Meilen, Marimum der Wellenhöhe 0,50 Fuß) in 13 Stunden 
50 Minuten. Ald am 13. Auguft 1868 ein gemwaltiged Erd» 
beben in Chile dad Gebiet von Callao bis Copiapò (eine 
Strede von etwa 200 geographiichen Meilen Länge) erichüttert 
hatte, wurden vom 13. bis 16. Auguft die Geftade der Süd— 
jee von Baldivia bis San Francisco, von Neufeeland, von 
Auftralien, bis zu den japanifchen Injeln von Fluterfcheinungen 
heimgeſucht, wie man fie fo ausgedehnt und 3. Th. jo verheerend 
kaum jemald beobachtet hat. Im Mittelpunft der Fluterſchei— 
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nung um Iölay, Arica und Jquique hob fi dad Meer zuerft, 
zog ſich dann weit zurüd und fehrte dann in einer Reihe furdht- 
barer Wogen wieder, welche bei Arica 56 Fuß über Hochwaſſer— 
linie reichten. Iſt die erfte, gleichzeitig mit oder unmittelbar 
nach dem Stoß eintretende Emporhebung ded Meeres die di- 
refte Wirkung ded Stoßes und nad) Ruſſel's Wellentheorie eine 
„foreirte pofitive Welle“, fo find die jpäter in größerer Anzahl 
und in beftimmten Zeitintervallen nacheinander hereinbredyenden 
Flutwogen ald oscillatoriſche Wellen zu betrachten, welche ſich 
am Rande des umterjeeilchen Stoßgebietes ausbildeten und 
von da nach allen Richtungen fortpflanzten, viel weiter als die 
Erſchütterung des Feftlanded. Drei Stunden nad) Eintritt des 
Stoßes in Arica gelangte die erite Woge nach Coquimbo (um 
8 Uhr Abends, 720 nautiſche Meilen ſüdlich von Arica), im 
7 Stunden nad) Gorral bei Baldivia (1420 nautiihe Meilen 
jüdlih von Arica), erft am 14. Auguft nad) Südfalifornien, wo 
die Ufer bei San Pedro (4200 nautiihe Meilen von Arica) 
bi8 zu 63 Anh Höhe über dem gewöhnlichen Niveau über: 
ſchwemmt wurden. Die Wellen erreichten die Sandwichinſeln, 
ferner am 15. Auguft die Chathaminjeln 1’/, Uhr früh, Lyttelton 
in Sübneufeeland um 4°, Uhr früh, Nemcaftle in Neu-Süb- 
waled in Auftralien (7380 nautiſche Meilen von Arica) nad 
22 Stunden 28 Minuten um 6°/, Uhr früh. In Lyttelton 
wurde die Bucht zuerft durch Rüdzug ded Meered ganz troden 
gelegt, dann fehrte das Meer ald 10 Fuß hoher, ſchäumender 
Mall zurüd, zog ſich noch einmal zurüd und erft mit der vier- 
ten Welle hatten die Hauptftörungen ein Ende!?). Aehnliche 
Erſcheinungen traten bei dem Erdbeben von Iquique am 9. Mai 
1877 ein. An der ſüdamerikaniſchen Küfte empfand man die 
Bewegung des Meeres bis ſüdlich von Goncepeion, nad) Norden 
bin bis Xcapulco, Merico, ferner auf den Sandwichinſeln, 
Chathaminſeln, Neufeeland, an der Oſtküſte von Auftralien 
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und an der japaniichen Küfte!3). Nah R. Mallet bilden fidh, 
wenn die Erjhütterungen von einem Theil des Meereögrundes 
audgehen, zwei Wellenjyfteme, von denen dad eine in der feften 
Erdfrufte dem amderen in der Waffermafje vorauseilt, jo daß 
die Meereswoge dad Land erſt erreicht, wenn die eigentliche 
Erdbebenwelle ſchon durcdhgegangen ift. 

Es mag nod) bemerkt werden, dab die Gegend des atlan- 
tiſchen Meered zwiſchen 7’ N. B. bis 31,° ©. B. und von 
15° 50‘ bis 29° 30° W. £. von Greenwich durdy häufige fubs 
marine Erdbeben ausgezeichnet ilt. 

A. von Humboldt, einer der erften, weldye den die Erd» 
beben begleitenden phufilchen und geologijchen Vorgängen nad)» 
jpürte, jchildert!?) in dem von Umbefugten jo viel geſchmähten 
Kosmos „den unausſprechlich tiefen und ganz eigenthümlichen 
Eindrud, weldyen dad erfte Erdbeben, das wir empfinden, in 
und zurüdläßt. Was und jo wunderfjam ergreift, ift die Ent» 
täufchung von dem angeborenen Glauben an die Ruhe und 
Unbeweglicdyfeit de8 Starren, der feiten Erdſchichten. Alle 
Zeugnifje unferer Sinne haben den Glauben an die Unbeweg— 
lichfeit des Bodens, auf dem wir jtehen, befeftigt. Wenn nun 
urplößlicy der Boden erbebt, jo tritt geheimnißvoll eine unbe» 
fannte Naturmacht ald das Starre bewegend, als etwas Han» 
deindes auf. Ein Augenblid vernichtet die Illuſion des ganzen 
früheren Lebens. Das Erdbeben ftellt ſich als etwas Allgegen- 
wärtiged, Unbegrenzted dar. Von einem thätigen Ausbruch— 
Krater, von einem auf unjere Wohnung gerichteten Lavaftrom 
fann man fi entfernen, bei dem Erdbeben glaubt man fidh 
überall, wohin auch die Flucht gerichtet jei, über dem Heerd bed 
Verderbens.“ Die Furt vor dem Erdbeben pflegt bei den 
Menſchen mit der Zahl der erlebten Erjchütterungen zu wachjen. 

Der Angabe der meilten Beobachter, daß mandye Thiere 
(bejonders Hunde, Schweine, Ziegen, Ejel, Hühner) ſchon vor dem 
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Eintritt der von Menſchen empfundenen Erſchütterungen in Auf- 
regung gerathen, vielleicht in Folge vorausgehender, unjerer 
Wahrnehmung fi) entziehender ſchwacher Bebungen oder von 
Gasausftrömungen, wird von anderen Beobadhtern widerſprochen. 
Bon der Wirkung des Erdbebend auf die Thiere berichtet N. 
von Humboldt: „die Grocodile im Drinoco, jonft jo ftumm als 
unjere Eleinen Eidechjen, verlaffen den erjchütterten Boden des 
Fluſſes und laufen brüllend dem Walde zu." 

Die Ausdehnung der von einem Erdbeben bewegten Theile 
der Erdoberflähe fann eine jehr geringe jein, aber auch viele 
taufend Duadratmeilen erreihen. Bei dem großen Erdbeben 
von Liſſabon am 1. November 1755 wird dad Gebiet der 
Schwingungen (in Land und Meer) zu "/, der ganzen Erd— 
oberfläche angegeben. Erpdftöße empfand man weſtlich bis Ma- 
deira, ſüdlich bis Mogador (Marocco), nördlidy bis in Schott- 
land und Norwegen, öftli bis Teplitz. Für dad Mittelmeer- 
beben am 24. Juni 1870 berechnet 3. Schmidt die Ausdehnung 
zu 83000 Duadratmeilen, und als ungefähre Näherung 62000 
Duadratmeilen für dad Mittelmeerbeben am 12. Dctober 1856. 
Das Erdbeben am 23. Sanuar 1838 empfand man von Wien 
bis Sinferopol, Krym, auf eine Entfernung von 190 deutichen 
Meilen. 

Die Form der erjchütterten Erdoberfläche, des Schütter- 
bezirkes, iſt vorzugsweiſe eine genähert freis- bis ellipjenförmige 
oder eine ſchmale, langgezogene, gürtelförmige; häufig finden fich 
innerhalb des Schütterbezirfed einzelne nicht bewegte Punkte, 
weldhe, wenn fie bei wiederholten Erdbeben verjchont bleiben, 
bezeichnend von den Peruanern Brüden genannt werden, weil 
ih unter ihmen die Erjhütterung fortpflanzt. Dieſe Brüden 
erweijen fich jedoch nicht als beftändig, fie werden im Laufe 
der Zeiten in Mitleidenschaft gezogen. 
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Unterjcheidet man nad der Form ded Schütterbezirkes 
centrale und lineare Erdbeben je nach der radial von einem 
Punkt oder einem kleineren Diftrift mehr oder wenig concen=- 
triſch nach allen Richtungen oder nad) der nur in einer Rich— 
tung auf einem langen und verhältnigmäßig jchmalen Landſtrich 
fortgepflanzten Bewegung, jo wird bei centralen Erdbeben die 
Stärfe nach den äußeren Grenzen ded Schütterbezirfed ab» 
nehmen und nach innen wachſen. Die Unregelmäßigfeiten der 
Grenzen und der übrigen Erjcheinungen find, abgeiehen von 
mangelnden Beobachtungen, auf den geologiihen Bau und das 
Dberflächenrelief zurüdzuführen: die Erdbebenwellen find wie 
die Schallwellen der Goincidenz, Brechung, Reflerion und Inter- 
ferenz unterworfen. Dft bemerkt man an einzelnen ijolirten Punk⸗ 
ten außerhalb des Schütterbezirfed den Erdftoß, vielleicht weil 
er in dem zwijchenliegenden Gebiet mit jo verminderter 
Stärfe ſich fortpflanzte, daß er nur durch feinjte Inſtrumente 
nachweisbar wäre, und durch bejondere geologijche Verhältniſſe 
(wie Lofaljpannungen in den Gefteinen) wieder an Intenfität 
zunahm. Fortpflanzung ded Stoßes auf einzelnen Linien außer- 
halb des eigentlichen Schütterfreiied, ungleichmäßige Abnahme 
der Heftigfeit vom DOberflächenmittelpunft (Epicentrum) aus und 
Zunahme der Heftigfeit in einem Gebiet, dad vom Haupt» 
jchütterbezirkt durch wenig betroffene Gegenden getrennt ift, find 
eine häufige, durch die geologiſche Beichaffenheit bedingte Er— 
fcheinung: Dolomieu erwähnt fie bei den Stößen am 7. Fe— 
bruar und 28, März 1783 des calabrijcdyen Erbbebend; bei dem 
rheiniichichwäbifchen Erdbeben vom 24. Januar 1880 tritt fie 
deutlich hervor. Bei den in mehreren Stößen wiederholten 
centralen Erdbeben fieht man bisweilen den Mittelpuntt nad 
einer beftimmten Richtung wandern: jo bei dem calabrijchen Erd» 
beben 1783 von Oppido NO. nad) Soriano und von da NO. 
nach Girifalco, 
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Bei centralen Erdbeben werden die Linien, welche gleich- 
zeitig erjchütterte Orte verbinden, die Homojeiiten, und die, welche 
gleich ſtark erichütterte Drte verbinden, die Sfojeiften, an- 
nähernd freisförmig fein und elliptiich dann, wenn der Aus— 
gangspunft in der Tiefe (dad Centrum, der Heerd) etwa eine 
Epalte war, von deren Neigung gegen den Horizont die Form 
ded Erjchütterungsbezirkeö beftimmt wird. Bei den linearen 
Erdbeben, deren Theorie viel weniger erforſcht ijt ald Die der 
centralen Erdbeben, treten faft im ganzen Erſchütterungsgebiet 
nad) Zeit, Stärke, Stoßrichtung gleiche Erjcheinungen zerftreut 
und gleichzeitig auf. Die Erkhütterung geht nicht von einem 
heftigen Iofalen Anſtoß aus, vielmehr liegt ihre Urjache nur in 
gleichzeitiger und gleichartiger rudweijer Bewegung eines jehr 
ausgedehnten Stüded Erdrinde. 

Der Einfluß der geologijchen Beichaffenheit, des geologiſchen 
Baued und des Dberflächenreliefd auf Verbreitung und Stärfe 
eined Erdſtoßes ift noch nicht hinreichend aufgeklärt. Im nahe 
gelegenen Punkten wirft die Erſchütterung oft jehr verjchieden; 
bald bemerfen in der Tiefe arbeitende Bergleute fie nicht, bald 
wird fie nur von ihnen und auf der Oberfläche gar nicht, meift 
an bochliegenden Orten ftärfer empfunden ald im Thal. Im 
maffigen, nicht geichichteten Geiteinen ohne größere Spalten 
und Berwerfungen pflanzt fidy die Bewegung am regelmäßigften 
fort, in geichichteten Gefteinen befjer parallel der Schichtung 
ald quer dazu. ine dünne Dede von loderem und lojem Ma- 
terial wie Schutt, Sand, Gerölle, gilt ald ein gefährlicher Unter» 
grund, erweilt ſich aber nicht immer als joldyer, während eine 
mächtige Dede von ähnlicher Beichaffenheit, wie fie die nord» 
deutjche Ebene bietet, die Bewegung nur jelten auf die Ober— 
flähe gelangen läßt; vielleicht liegt der Grund in den nur 
ſchwachen Bewegungen, weldye hier die Unterlage erfährt. 

Die Bedeutung der Geftaltung der Erdoberflähe gebt 
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daraus hervor, daß die Erdbeben der Längsbeben (longitudinalen 
Beben) häufig dem Lauf größerer Gebirgäfetten folgen und 
diefe nicht überjchreiten. So pflanzen fi in Chile und Peru 
die Erdbeben hauptjächlich längs der Weitieite der Anden fort, 
in Venezuela längs der Nordjeite des dortigen Küftengebirges. 
Bei dem calabriihen Erdbeben 1783 bildete die das Land in 
der Richtung von NND. nah SSW. durchziehende Gebirgs- 
fette einen Damm, jenjeitd dejjen nah Dften bin die Er— 
jhütterungen nur jehr ſchwach waren. 

Aber auch in den angeführten Gebieten wie in anderen, 
namentlidy in den Alpen und im Apennin pflanzt ſich das Erd—⸗ 
beben als transverjaled oder Duerbeben quer durch die Richtung 
der Gebirgäfette fort. 

Die Fortpflanzungsgeichwindigfeit von Stoßmellen, welche 
Mallet durch Pulvererplofionen in verjcyiedenen Gefteinen her— 
vorrief, fand er für die Sekunde 


in nafjem Sand — 251,5 Meter 
„ zerklüftetem Granit — 398 Re 
„ feiterem Granit = 5075 „ 


„ Starfgefaltetem Schiefer 331,5 „ 
aber in dieſem — 412,0 Meter, wenn er die Pulverladung und 
damit die Stärke des eriten Anftoßes verdreifachte. Wegen Un- 
gleihmäßigfeit und ungleicher Raumerfüllung gingen faft fieben 
Achtel der theoretiſch berechneten Geichwindigfeit verloren. 
Aehnliche Zahlen fand Pfaff:?0) Fortpflanzungdgeichwindigkeit 
für die Sekunde 
in granitijchem Geftein — 539,2 Meter 
„ Kalkiteinen — 5467 „ 
„Thonſchiefer - 17567 „ 
Abbot beitimmte bei feinen Felöiprengungen mit Dynamit 
als Marimum der Gejchwindigfeit 2864,8 Meter in der Se- 


funde, fand je nad der Stärfe des erften Anftoßes die Ge- 
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Ihwindigfeit jehr verjchieden, Abnahme derjelben je weiter die 
Melle vorrüdt und die Bewegungen in der Erdoberfläche fehr 
verwidelt?!). Da uun die Erde aus Maflen befteht, welche 
nah Stoff, Struftur, Feſtigkeit, Glaftizität ſtark von einander 
abweichen, und außerdem die Stärfe ded eriten Anſtoßes jehr 
verjchieden jein kann, jo darf man weder gleiche Fortpflanzungs- 
Geſchwindigkeit an der Oberfläche| bei den einzelnen Erdbeben 
nody Gleichheit der Fortpflanzung nad allen Richtungen bei 
einem und demjelben Erdbeben erwarten. Aus der Entfernung 
des Ortes, in welchem der Stoß zuerſt bemerft wurde, von 
dem am weiteften ab gelegenen Orte oder aud dem Zeitunterjchied 
des Eintrittd an zwei Stellen, deren Entfernung befannt it, 
leitet man eine mittlere Oberflächen-Gejhwindigfeit ab, deren 
Genauigfeit von der Schärfe der Zeit-Beftimmungen abhängt. 
Sie wird berechnet?) für die Sefunde bei dem 


1. rheinijchen Erdbeben 29. Zuli 1846 zum 434 
2. neapolitanijchen „ n 16. De. 1857 „ „ 240 
3. mitteldeutichen „u 6 Mär 1872, „ TO7,7 
4. rheiniſch-ſchwäbiſchen „ „ 24. Sanuar 1880 „ „ 550 


Uebrigens ftehen Intenfität und Ausdehnung bei dieſen Erd- 
beben nicht im directen Verhältniß zu den angeführten Zahlen. 

Nach dem Gefühl und den mechaniſchen Wirkungen unter: 
ſcheidet man die undulatorifche und die juccufforiiche Bewegung: 
ein wellenförmiged Auf» und Abſchwanken durdy horizontale 
Schwingungen und eine aufftohende, von unten nad) oben ge— 
richtete Bewegung durch jenfrecdhte Schwingungen, welche durch 
jeitliche Ausbreitung in die undulatoriiche übergeht. Schnell 
aufeinanderfolgende und ſchwache MWellenbewegung ericheint als 
ein gleichmäßiges Zittern des Bodend. Die Wirkungen der 
beiden Bewegungsarten ftehen einander nicht nach. Wie Hamilton 
berichtet, hüpften bei dem calabriſchen Erdbeben 1783 in Folge 
der ſuccuſſoriſchen Bewegung die höheren Theile der Granitberge 


(201) 


26 


Galabriend auf und nieder, Häufer und Menichen wurden plöglich 
in die Höhe geſchnellt wie durdy eine Mine, die Steine des 
Straßenpflafterd flogen in die Höhe, jo daß fie beim Nieder- 
fallen ihre Unterjeite nad oben fehrten. Bei dem Erdbeben 
am 7. Zuni 1692 in Jamaica wurden in Port Royal einige 
Menſchen, welche ſich mitten in der Stadt befanden, weit hinaus 
in den Hafen geworfen und retteten jo bei der allgemeinen 
Zerftörung der Stadt ihr Leben. Bei der großen Kataftrophe 
von Riobamba am 4. Februar 1797 empfand man deutlidy eine 
minenartige Erplofion. Auf dem mehrere hundert Fuß hoben 
Hügel Gerro de la Galca fand man fünf Jahre nachher Steinfchutt 
mit Menfchengerippen vermengt, die Leichname waren hinaufge— 
Ichleudert worden. Durdy die undulatoriihen Bewegungen bei 
dem calabrijhen Erdbeben 1783 neigten ſich die Bäume der— 
artig, daß ihre Kronen den Erdboden berührten, ebenjo bei dem 
Erdbeben 1811 bei Neu-Madrid in Miffouri. Wenn fid) jogleich 
nad dem Durchgang der Welle die Bäume wieder aufrichteten, 
geriethen fie zum Theil mit ihren Aeften in einander, was die 
Niederaufrichtung binderte. Wird die Schwingungsmweite der 
Delle jehr groß, To erreicht die Zerftörung ein hohes Maaß, 
da alle zwiſchen einem Mellenberge und einem Wellenthal bes 
findlichen Gegenftände momentan aus ihrer Stellung gebradyt 
werden und bedeutende Neigung gegen den Horizont erhalten, 
jo daß die Gebäude einftürzen, weil ihre Mauern Riffe er» 
hielten. - 

Eine dritte früher angenommene, wirbelnde, drehende, rotato» 
riiche Weije der Bewegung (moto vorticoso, oscillation tournante) 
iſt durch Mallet auf gradlinige Bewegung zurüdgeführt worden. 
Körper werden durch die gradlinige Wellenbewegung verdreht, 
wenn ihr Schwerpunft und ihr Haftpunft nicht in die Richtung 
der Bewegungsebene fallen. Das befannte Beijpiel der zwei 
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Boſco in Galabrien, zu welchem fich viele jpätere hinzufügen 
ließen, zeigt die Erjcheinung und ihre Erklärung am vollitändig- 
ften. Die Piedeftale der Obelisken waren unverrüdt ftehen 
geblieben, die oberen vierjeitigen Steine hatten fid) gegen die 
unteren horizontal um ihre Are gedreht, blieben aber aufein- 
ander liegen. Mit aufeinander gelegten Brettiteinen fann man 
dur ſchräg auf die Unterlage von unten nad) oben gerichtete 
Stöße die Drehung leicht hervorrufen. Wie Toula berichtet, war 
bei dem Erdbeben, weldyed am 9. November 1880 Agram zers 
ftörte, der etwa 30 m hohe, im Duerjchnitt freisförmige Schorn— 
ftein einer Dampfmühle in jeinen unteren und alleroberften 
Theilen unverjehrt, zunächft dem oberen Ende entitanden viele 
Spalten, und Theile des Mauerwerk waren jo hervorgetreten, 
ald ob man verjudyt hätte, den oberen Theil des Schornfteind 
zu drehen. 2°) 

Da man befanntlid) unmittelbar durch das Gefühl nur 
NAenderungen der Geſchwindigkeit auffaßt, während eine conjtante 
Geſchwindigkeit unbemerkt bleibt, jo wird beim Durchgehen 
einer Welle unter dem Beobachter die ftärfite Gejchwindigfeit, 
weldhe im jeder der beiden Wellenhälften vorfommt, bejonderd 
jtarf empfunden, und daraus erfärt ſich der Eindrud von zwei 
Hauptitößen bei einer Welle. Ferner jcheinen dem Beobachter, 
der bald vorwärts bald rückwärts geitoßen wird, die Bewegungen 
aus zwei genau entgegengejeßten Himmeldrichtungen zu fommen, 
fo daß die Richtungen an demjelben Drt jehr verjchieden an- 
gegeben werden. Richtung und Fortpflanzungsrichtung jchwacher 
Stöße fönnen außerdem durd; die Richtung der Fundamentmauern, 
der Balfenlagen uud ähnliche Dinge abgelenft und gebrochen 
werden. Um von dieſen Einflüffen und anderen Zufälligfeiten 
unabhängig zu jein, hat man ſchon früh verjucht durdy Inſtru— 
mente (Seiömometer oder Seismographen) Eintrittözeit, Richtung, 


Stärke, Dauer u. |. w. der Stöße zu beftimmen, aber von ber 
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großen Zahl der vorgeichlagenen Snftrumente, deren einer Theil 
nad jedem Stoß beobachtet werden muß, während ein anderer 
Theil jelbittbätig regiftrirt, Haben ſich nicht gar zu viele bewährt. 
Man bat, um einige Methoden anzuführen, vorgeichlagen Pendel, 
deren untereö Ende Spuren der Bewegung binterläßt; Gefäße 
mit Tuedfilber bis zunächſt an ringsherum vertheilte Deffnungen 
gefüllt, aus denen bei geneigter Stellung dad Duedfilber in 
unterjtehende Gefäße abfließt; Schwanfungen von Duedfilber: 
borizonten oder von Libellen in Waſſerwagen; Säulden von 
abnehmendem Durchmeſſer und gleicher Höhe und daher von 
abnehmender Stabilität in zwei rechtwinklig zu einanderftehen- 
den Reihen aufgeftellt, welche beim Umftürzen in Sand fallen; 
Säulen, auf deren oberer ebener Fläche eine Kugel frei aufliegt, 
welche beim Stoß mweggeichleudert wird; Sekundenuhren, deren 
aus der Gleichgewichtälage gebrachter Pendel durch dad Erd: 
beben in Schwingung gebradyt wird; Arretirung des Pendels 
einer Uhr bewirft durch Abfallen einer Kugel, wobei ſich ein 
Hebelarm auslöft; Uförmige Röhren, deren bewegted Duedfilber- 
niveau durch einen Platindraht auf eine Daniell'ſche Batterie 
wirft und dadurch eine Uhr arretirt u. ſ. w. Man kann auds 
iprechen: die roheren Iuftrumente genügen nicht, die jehr feinen 
find jehr theuer und bedürfen der Ueberwadhung, es fehlt an 
allgemein einführbaren, billigen und dabei ficheren und genauen 
Apparaten. 


Man bat die Urſache der Erdbeben im Laufe der Zeit in 
den verjchiedenften Dingen geſucht. Ald man die Gleftrizität 
für die Urfache hielt, waren die Erdbeben ein ungeheurer Blitz; 
man ſchlug daher, entiprechend den Franklin'ſchen Blitableitern, 
Erdbebenableiter vor (1779), nämlich tief in die Erde ges 
ftoßene Metalldrähte. Ald der Galvanismus entdedt mar, 


wurden die Erdbeben unterirdifche, durch galvanijche Elektrizität 
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erzeugte Gewitter, fpäter Entladungen des eleftromagnetijchen 
Fluidumd oder gar Wirfungen von Wirbelminden im Innern 
der Erde. Gegen die zuerft von 2. A. Neder 1838 audges 
ſprochene Anficht, ein Theil der Erdbeben ſei dem Einfturz 
unterirdijcher, durdy Auswaſchung von Steinſalz, Gyps, Kalk: 
ftein, Sand, Thon u. ſ. w. entftandener Hohlräume zuzuschreiben, 
ift anzuführen, daß darnach zunächſt Senfungen und Einfturz« 
trichter entftehen müßten, daß dieje Anficht die plößlichen, große 
Streden betreffenden Hebungen und das oft jo lange an— 
haltende Erbeben ded Bodens ohne Senkung und Hebung nicht 
erflärt und endlich daß die geognoftiiche Beichaffenheit der er- 
jchütterten Gebiete mit diejer Theorie nicht übereinftimmt. Seder 
Verſuch, diejelbe auf alle Erdbeben anzumenden, jcheitert an 
der Ausdehnung der Schütterbezirfe. Die Bodenerjchütterungen, 
weldye in der That durch Einfturz erfolgen, find mit anderen 
ähnlichen Erjcheinungen ſchon oben (S. 5) ald nicht zu den 
Erdbeben gehörig bezeichnet worden. Shre Wirkung bejchränft 
ſich ftetd auf Heine Gebiete. 

Auch Gasipannungen im Innern der Erde, plößliche Um— 
wandlung großer Waflermengen in Dampf, nady Art des Leiden» 
froft'jhen Phänomens und durd; andere Umftände bedingt, hat 
man zur Erklärung der Erdbeben herangezogen oder dieſe ala 
Berjuche einen Bulfan zu bilden bezeichnet. Eine Ältere, neuerlich 
wieder mit großer Zuverficht ausgeſprochene Hypotheſe leitet 
die Erdbeben von der Flutbemegung ab, welde, wie die des 
Meeres, Sonne und Mond im feurigflüffig gedadyten Erdinnern 
erzeugen. Zunächſt find die Anfichten der Phnfifer über dem 
Zuftand ded Erdinnern getheilt; bedeutende Autoritäten betrachten 
dafjelbe als feft. Aber jelbft angenommen, dad Erdinnere jei 
flüffig oder troß des ungeheuren Drucks doch verjcdhiebbar, jo 
wird „jo wenig Fluth entjtehen ald wenn das Meer eine unzer- 


jprengbare Eisdecke hätte”.2*) Auberdem fallen Erdbeben von 
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jo langer Dauer wie die S. 9 angeführten in Zeiten aller 
Gonftellationen von Mond und Sonne. Bei der großen Zahl der 
Erdbeben werden ftet3 einige für die aufgeftellte Theorie zu 
Ipredhen und etwaigen Prophezeiungen Recht zu geben jcheinen. 

Nach dem heutigen Stande der Unterjuchungen, die nicht 
als abgejchloffen anzujehen find, bezieht man das Eintreten der 
Erdbeben auf zwei Urfachen: ein Theil fteht im Verbande 
mit thätigen Vulkanen, ein Theil wird zurüdgeführt auf Aus» 
gleihung der Spannungen, weldye durch die fortdauernde Raums» 
verminderung der feiten Erdkruſte, beionders ihrer tieferen Re— 
gionen bedingt find. Darüber bejteht Fein Zweifel, daß die 
Urſache der Vulkane und der Erdbeben in der Tiefe liegt, 
aber die Annahmen über die Tiefe ded Erdbebenherded (des 
Gentrumd) gehen weit auseinander. Nimmt man an, daß 
Bulfane gebunden find an Störungdzonen im Schidhtenbau der 
Erde und dak in diefen auch die Erdbeben vorzugsweiſe auftreten, 
jo ift die erfichtliche Verbindung beider gegeben. Sicher ift, 
daß in der Nähe der Bulfane keineswegs die Stärke der Erd- 
ftöße die größte ift, daß weder "ein neuer Vulkan bei großen 
Erdbeben entfteht noch diejen immer der Ausbruch eines nahe» 
gelegenen Bulfand folgt. Seißmologie, die Lehre von den Erd— 
beben, und Bulfanologie, die Lehre von den vulfaniichen Er- 
Iheinungen, berühren fich an vielen Punkten, aber die örtlichen 
Gebiete, in welden die Fragen zum Audtrag gebracht werden 
fönnen, fallen nidyt immer zufammen: vulfanreiche wie vulfan- 
freie Gegenden werden von Erdbeben betroffen. Bis jebt find 
die neueren Einzelunterjuchungen weſentlich in vulfanfreien Ge- 
bieten Europas, namentlich in den Alpen und in Mitteldeutich- 
land angeftellt. Daher erflärt fich die Neigung, einen Zufammen- 
bang der Erdbeben mit Vulkanen, welcher früher faft ausichlieh- 
lich betont wurde, weniger in Betradyt zu ziehen und den „tef- 
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Spannungen in den geſtörten Kruſtentheilen zurückgeführt werden, 
das Hauptgewicht einzuräumen. Das Sammeln vieler möglichſt 
genauer Daten ericheint vorläufig ald Hauptaufgabe. Das ift 
nicht jo leicht und fo einfach, ald ed auf den erften Blick ericheint. 
Der Einzelne vermag dabei wenig zu thun, erft aus dem Ver— 
gleih vieler der einzelnen Erdbeben betreffenden und dabei 
genauen Angaben kann der Fortjchritt der Erkenntniß hervor- 
gehen. Dazu find verichiedene Schritte gethan. 

Seit 1874 veröffentliht Michele Stefano de Roſſi als 
Bulletino del vulcanismo italiano eime Zeitjchrift, welche die 
Zujammenfafjung der Beobachtungen und der Geſchichte der 
endogenen Erſcheinungen des italienischen Landes ſich zur Auf: 
gabe ftellt. Roſſi nennt endogen alle Erſcheinungen, deren 
Urfachen unter der Erdoberflädhe liegen, berüdfichtigt daher 
neben anderen Dingen aud das Verhalten der Vulkane. Die 
Scyweizerijche naturforjchende Gejellichaft jette 1879 eine Erd— 
beben-Kommijjion ein, welche alle Daten über die Erdbeben der 
Schweiz jammeln und verarbeiten joll, der Karlsruher natur- 
wifjenjchaftlicdye Verein betraute 1880 eine Erdbeben-Kommiifion, 
mit der Aufgabe, „möglichſt vollftändige Nachrichten über die 
in Sübdweftdeutichland auftretenden Erdbeben zu jammeln umd 
überhaupt der Frage nach der Ericheinungsweije und den Urjachen 
der Erdbeben ein genauered Studium zu widmen." Neuerdings 
find aud in Ungarn Erdbeben-Kommijfionen gebildet worden, 
und die Ausdehnung der jnftematischen und genauen Beobachtungen 
auf weitere Gebiete durch „Erdbeben-Stationen“ ift ebenjo 
wahrjcheinlicdy ald wünfchenswerth. 

In Bezug auf die mit Bulfanen zujammenhängenden Erd— 
beben ift daran zu erinnern, daß nur zwei Vulkane ftetig und 
genau beobachtet werden: Bejuv und Aetna. Bon Stromboli, 
Bulcano, Island und den außereuropäiſchen Vulkanen erhalten 
wir gelegentliche Berichte, namentlidy bei größeren Ausbrüchen. 
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Die Nachrichten aus älteren Zeiten find gleichfalls für Veſuv 
und Aetna vollftändiger ald für die übrigen Vulkane, und dody 
iſt e8 auch heute nicht immer möglich, mit Sicherheit den Zus 
jammenhang zwijchen Erdbeben und dem nädjiten Vulkan nach— 
zuweilen, da häufig genaue Angaben über Zeit, Stoßrichtung, 
Berlauf u. |. w. mangeln. Es ftellt ſich heraus, daß große 
Bulfanausbrüde keineswegs immer von heftigen, die nächſte 
Umgebung treffenden Erdftößen begleitet werden. So empfand 
man bei dem mächtigen Ausbruch 1866 in Santorin nur ſchwache 
Erſchütterungen, Ausbrühe in Hawaii gehen oft ohne Er- 
Ihütterungen vor ih. Im Schwacher Form find dieje bei thätigen 
Bulfanen häufig; bald ganz örtlich auf den Krater beichräntt 
(Beobachtungen von Fr. Hoffmann 1832 auf Stromboli, von 
A. v. Humboldt 1805 am Bejup), bald weit darüber hinaus: 
reichend. Dft und in allen Stadien der vulkaniſchen Thätigfeit, 
wenn auch häufiger vor den großen Ausbrücden, wird die 
Umgebung bed Berged mehr oder minder heftig erjchüttert. 
Am Aetna mißt der Halbmefjer der jetzt oft erjchütterten nörd« 
lichen Umgebung 15 Kilometer, bisweilen reicht die Erichütterung 
bi8 Meffina und Reggio, Calabrien, bisweilen über Bronte, 
Nicofia bis nad Palermo und audy nadı Süden hin, jelten 
breitet fie fi über ganz Sicilien aud. An dem viel fleineren 
Veſuv wird die Umgebung in einem Umfreis von 15 Miglien 
erjchüttert, einzelne Stöße gelangen bis in die weiter entfernten 
Städte Avellino und Ariano. Selten werden gleichzeitige radiale 
Stöße angegeben, melde außer jenen Orten noh ©. Angelo 
de’ Lombardi und Salabritta (29. November 1732) erreichen. 
Nach den Unterjuchungen von Suess (a.a.D.) gehen von den 
liparifchen Inſeln, welche die thätigen Vulkane Stromboli und 
Bulcano enthalten, radiale Stöße aus, welde in einzelnen, 
bald hierhin bald dorthin gerichteten Strahlen dad Gebiet von 
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im Nordoften erjchüttern. Bei den großen Ausbrüchen der is— 
ländijchen Vulkane, namentlich des Hella, wird nicht jelten die 
ganze Inſel erjchüttert, die Stöße pflanzen ſich bis Scandinavien 
fort. Bon anderen thätigen Vulkanen ließen ficy derartige Bei- 
jpiele reichlich anführen. In Stalien find von den erlofchenen 
Bulfanen dad Albaner Gebirg und der Bultur Ausgangspunfte 
von Erdſtößen, ebenjo die Gegend, wo im Suni 1831 zwiſchen 
Pantellaria und der Südweftfüfte von Sicilien die feitdem 
wieder zerftörte vulkaniſche Inſel Zulia entftand. Ob Stöße 
von der Roccamonfina und den Ponzainjeln ausgehen, iſt mir 
unbekannt. Aber jchon in dem bejtbefannten füditalifchen Stoß: 
gebiet wird es ſchwer zu entjcheiden, ob man in einzelnen Fällen 
mit vulfanifchen oder teftonifchen Gröbeben zu thun hat. Suess 
unterfcheidet in Sicilien und Galabrien erjtend Erderſchütte— 
rungen, welde von einem Vulkan ausgehen und von ihm als 
Gruptivftöße bezeichnet werden; zweitens ſolche, weldye in einem 
Bulkan ihren Urjprung haben, vonjdiefem aber nad) beftimm- 
ten Linien als Radialftöße ausgeſendet werden und drittens 
„soldye, welche ihren Mittelpunkt nicht in einem Vulkan haben, 
wenn aud eine gewille Wechſelwirkung zwilchen ihrem Auf: 
treten und nahen Bulfanen angedeutet ift. Sie zeigen eine höchft 
auffallende Vertheilung. Verbindet man die Stoßpunfte Bi- 
fignano (zwiſchen Gofenza und Rofjano), Rogliano, Girifalco, 
Poliftino, Oppido, Reggio und jenfeit der Straße von Meſſina 
Ali, fo erhält man ein weites Kreidfegment, deſſen Mittel- 
punft die Liparen find. Die Fortſetzung diejer Linie nad) 
Weften fällt zufammen mit der Linie, welche vom Aetna aus— 
geht und über Bronte, Nicofia, Polizzi weitlih nad) Palermo 
führt. Die Stöße auf diefer von Biſignano bid Palermo rei- 
chenden peripherijchen Linie der Liparen, welche nicht den aus» 
ichließlichen, wohl aber den hauptſächlichſten Verbreitungsbezirk 
der lipariichen Radialſtöße umfaßt, heißen — Stöße. 
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Bon den radialen unterfcheiden fie fich auch dadurch, daß fie 
auf der peripherifchen Linie hin und her rüden und jo binnen 
kurzer Zeit an demjelben Punkt aus verichiedenen Richtungen 
anlangen können”. Hamilton berichtet, dab man am 5. Februar 
1783 den Stoß ald deutlid von Oppido her fidy einftellend 
auf den lipariichen Inſeln bemerkte und Spallanzani berichtet 
daffelbe von Meffina. In diefem Falle war aljo Oppido der Mittel- 
punft des centralen Erdbebens, defjen Halbmefjer 18 geographiiche 
Meilen betrug. 25) Bergleidyt man andere Gebiete, jo fieht man 
in ihnen die Stöße in jehr verjchiedenen Richtungen anlangen. 
Kommt der Stoß in Scandinavien von dem erjchütterten Island 
aus Weiten, jo wird man ihn auf Söland beziehen, langt er 
von Süden an und ijt gleichzeitig das jüdlich von Scandinavien 
gelegene Gebiet erjchüttert, jo wird man ihn als Fortjegung 
dieſes tektoniſchen Stoßes betrachten und ihn ebenjo bezeichnen 
wenn er nur im Scandinavien auftritt und Island oder ein 
von Scandinavien ſüdlich gelegened Gebiet nicht betroffen find. 

Die Unterfuhung der teftonijchen (Dislocationd- oder 
Struftur:) Beben in den oftrheinischen Alpen hat einen Theil 
der öftreichifchen Geologen auf Grdbebenlinien geführt, auf 
Linien, denen die Erdbeben mit Vorliebe folgen. Dieje jollen 
mit dem geologijchen Bau im engfter Verbindung ftehen, z. Th. 
parallel der Yängderftredung der Alpen, 3. Th. quer dazu ver- 
laufen. Die erjteren, Längsbrüchen entſprechenden, peripheris 
hen Bruchlinien, welche durch das Wandern der Stoßpunfte 
verrathen werden, jollen die Längsbeben, die den Querbrüchen 
entjpreyenden Radiallinien die transverjalen Beben liefern. 
Die Ausdehnung der einzelnen Echütterbezirfe wird durch 
diefe Linien nicht genau beftimmt, da die von Bruchrändern um» 
grenzten Schollen der Erdrinde ihre Bewegung den anderen 
mittheilen. Man bat jogar verfucht, die radialen Stoßlinien 
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der Alpen mit denen in Norbweitdeutichland zu verbinden; ein 
Verſuch, den man nur als fühn bezeichnen kann. 

Nah Heim, der bei feinen Unterfuchungen überall genaue 
Zeitbeftimmungen vermißt, liegen bei den teftoniichen Erdbeben 
mindeftend drei $ormen vor: 1. radiale Ausbreitung eined von 
bejchränfter Stelle ausgehenden Stoßes; 2. der Ausgangs— 
punft ift eine langgeftredte Fläche, auf weldyer der Stokpunft 
wandert; 3. Feine rudweije Verjchiebung eined audgedehnteren 
Stüded der Erdrinde. Zu diefen Anichauungen ift Heim?®) 
durch die Unterfuhung von 69 Erdbeben gelangt, welde die 
Schweiz in 14 Monaten (vom November 1879 bis Ende 1880) 
betroffen haben. Er findet die Ausdehnung gar nicht direft 
von der Intenfität abhängig, da fich bei gleicher Befcaffenheit 
und gleicher Anordnung des Gefteind ſchwache Stöße weit, 
ftärfere weniger weit auöbreiten. Er ift daher geneigt, Die 
Ausdehnung eined Bebens nur zum geringiten Theile der 
elaftiichen Fortpflanzung einer lokalen Erjchütterung zuzuſchrei— 
ben. Bei dem Stoß am 5. December 1879, deſſen Haupt» 
gebiet der Bajeler Jura war, läßt fich feine beftimmte Anord- 
nung der Punkte verjchiedener Stoßftärken finden; ebenjo wenig 
find bei dem Transverſalbeben am 4. Zuli 1880, das fat die 
ganze Schweiz betraf, Zonen verichiedener Stoßftärfe zu unter: 
jcheiden: „Sntenfität, Schall, Zeit, Stoßrichtung, Art der Be- 
wegung lafjen fein engered Ausgangsgebiet erkennen; faft im 
ganzen Erſchütterungsgebiet treten gleiche Erſcheinungen zerftreut 
und gleichzeitig auf. Die Erſchütterung kann ihre Urjache nur 
in der gleichartigen und gleichzeitigen rudweijen Bewegung eined 
jehr ausgedehnten Stüdes Erdrinde, nicht aber in einem lofalen 
heftigen Anſtoß haben“. 

Dad Bündener Beben am 7. Sanuar 1880 war ein 
Querbeben mit einer Nordjüdlängsare von 80 Kilometer, das 


fi) in zwei von einander getrennten Längszonen in der Streich— 
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richtung der Schichten je 55 Kilometer ausbreitete, jo dab das 
Schüttergebiet eine gelappte Form ’erhält. Die Erjchütterung 
der Längszonen hält Heim für eine von der Hauptbebenzone 
abgeiplitterte und von ihr angeregte Erſchütterung, weldye ſich 
in der Streichrichtung der Schichten fortpflanzte. Der primäre 
Stoß war nah ihm ein Verſchiebungsruck quer durch die 
Alpen, welhem eine mechaniſche Discontinuität im Alpenförper 
entipridht. 

Allen diejen verwidelten Erſcheinungen ftehen wir gegen- 
über mit der Möglichkeit, auf der Oberfläche die Eintrittäzeit, 
Stärke, Richtung, Zahl, Dauer, Art, Wirkungen der Stöße 
und die das Erdbeben begleitenden Erſcheinungen zu beftimmen. 
Als weitered Hülfsmittel dient die Kenntniß des geologiidyen 
Baues in dem erjchütterten Gebiet, welche je nach Größe und 
Tiefe der Durchſchnitte fichere Schlüffe auf die geologijdye Be— 
ſchaffenheit bis zu einer gewifjen Tiefe, unter derjelben mehr 
oder weniger bypothetiiche Schlüfje geftattet. 

Aus den direkten Beobadytungen ergiebt fi) die Ausdehnung 
auf der Oberfläche, d. bh. die Größe und Form ded Scyütter- 
bezirfö und die Dberflächengejhwindigfeit. Die Stärke wird, 
joweit ed ohne Inſtrumente gejchieht, in auffteigender Linie 
durch Schwanfen von Flüjfigkeiten und aufgehängten Gegen 
ftänden (wie etwa Lampen, Bogelbauer) durch Verſchieben, durch 
Umwerfen beweglicher Gegenftände, dur Beſchädigung, durch 
Ummerfen, durch Einftürzen der Baulichkeiten und Häufer ge- 
mefjen, wobei ihre mehr oder weniger folide Gonftruftion in 
Betracht zu ziehen ift. Die größte Intenfität (X) wird Spalten 
und Störungen in den Erdſchichten und Bergftürze hervorrufen. 
So ftellt ſich eine Intenfitätöjfala ber, von deren 10 Graben 
I. und I. nur mit Hülfe von ſeismometriſchen SInftrumenten, 
111. als jehr jchwace, von Wachenden nur unter bejonderd 
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günftigen Umftänden wahrnehmbare Erjhütterung, IV. bis X. 
durch die oben angegebenen Merkmale bezeichnet werden. 

Alle Berfuhe aus Stoßftärten, Stoßrichtungen und 
Zeitbeitimmungen auf XTiefe, Lage und Form des Heerdes 
und auf den Zeitpunkt des erften Anftoßed zu jihließen, er- 
Icheinen bis jeßt jehr wenig genügend. Bei der Zeitbeftimmung 
handelt es fih um Bruchtheile von Sekunden und die meiſten 
Zeitbeftimmungen find nit auf Minuten genau. Genaue 
Uhren müſſen ald das erfte Erforderniß der fünftigen Erbbeben- 
ftationen bezeichnet werden. 

Der Berfuh, welchen 8. v. Seebad bei dem relativ 
ſchwachen centralen mitteldeutichen Erdbeben vom 6. März; 1872 
anftellte, durch eine nur auf erafte Zeitbeftimmung gegründete 
Methode dad Epicentrum, die Tiefe ded Erdbebenherdes, die wahre 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit und den Zeitpunkt des erften An- 
ftoßes zu beftimmen, zeichnet ſich durch eine elegante Methode 
aus, aber das Ergebniß läßt fi) mit den Beobachtungen nicht 
in Einklang bringen. Die Vorausſetzung, daß troß der ver- 
Ichiedenen Gefteinsbejchaffenheit die Auöbreitung des Stoßes 
nady allen Seiten hin gleich ſei, muß zu ungenauen Rejultaten 
führen. R. Mallet ging von einer anderen Grundlage aus, 
Das neapolitanifche Erdbeben vom 16. December 1857 (Ent- 
fernung vom Mittelpunft Caggiano bis La Roccella im Süden 
35,37 Meilen) hatte Riffe und Spalten in den Gebäuden hinter: 
laffen; aus diejen und der Richtung der umgeftürzten und fort» 
geichleuderten Gegenftände beftimmte Mallet, als cr 1859 die 
dauernden Wirkungen des Erdbebens unterjuchte, dad Centrum, dad 
Epicentrum und den Emerfionswinfel der Wellenbewegung, den 
Winkel, unter welchem fie an einem Drt den Horizont jchneidet. 
Auch diefe nur bei ftärferen Erſchütterungen anwendbare Me: 
thode fet die Erde ald gleichartige Maſſe voraus und fann auf 
nit mehr Sicherheit Anſpruch machen ald die oben erwähnte. 
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Mallet berechnet bei dem von ihm unterfuchten Erdbeben 
die Tiefe ded Herdes ald zwiſchen 2°/, und 8'/,, im Mittel 
5°/, nautiſchen Meilen liegend und die überhanpt möglich 
größte Tiefe eined Erdbebenherdes zu 30,64 nautiichen Meilen, 
K. von Seebad; berechnet für die Tiefe des Gentrums bei dem 
ſchwachen mitteldeutichen Erdbeben dad Minimum zu 7,76, das 
Marimum zu 11,76, das Mittel zu 9,68 nautischen Meilen, 
letereö aljo etwa um die Hälfte tiefer ald für das neapolitanijche 
Erdbeben, Ald Tiefe des Gentrumd für das rheinifche vom 
29. Juli 1846 findet er 20,93 nautijche Meilen. 

Liegen, wie nicht zu bezweifeln, die Urſachen und Aus» 
gangspunfte der Erdbeben in der Tiefe, hängen die Schütter- 
bezirfe eng mit der geognoftiichen Beichaffenheit zufammen, jo 
wird ed zunächſt die Aufgabe fein, möglich genaue Zeiten, Stoß- 
richtungen und Intenfitäten der Erdbeben mit der geologijchen 
Beſchaffenheit in Einklang zu bringen, und demnächſt feitzuftellen, 
ob in Folge der Erdbeben dauernde, vielleicht minimale He— 
bungen und Genfungen eingetreten find. Ausgerüftet mit 
einer Reihe folder Daten wird man an eine Theorie der 
Erdbeben denken können, bei welcher die Fortpflanzung der Ers 
Ihütterungen in den unvollkommen elaftifchen, verjchiedenartigen 
und nicht homogenen Medien nicht unbedeutende Schwierigfeiten 
bieten wird, 
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Anmerkungen. 


1) Die „Chronit der Erdbeben und Vulcanausbrüche“, nach des 
Berfafferd Tode (1837) von Berghaus 1840 und 1841 herausgegeben, 
bildet den vierten und fünften Theil der „Gejchichte der durch Ueber 
lieferung nachgewieſenen Veränderungen der Erdoberfläche.“ Die Chronik 
umfaßt mit Ausnahme einer Lücke von 1806 bis 1820 den Zeitraum 
bis Ende 1832. 

2) In zahlreichen Aufjägen feit 1841. Die Erdbeben find nad) 
Jahren, z. Th. auch nad Ländern geordnet. Ein bis 1859 reichendes 
Berzeihnig von Perrey’s Arbeiten "gab R. Mallet in Report Brit. 
Affoc. 1859, 122. Im Perreys bis 1865 reichender Bibliographie 
seismique, welde auch die Vulkanausbrüche enthält, find 4015 Nummern 
aufgezählt. 

3) Erdbebenfataloge in Rep. Brit. Affoc. 1851, 1854, bis 1843 
reichend. 

4) Zuerft in Studien über Erdbeben 1875, jpäter fortgejegt. 

5) Seit 1865 gab C. W. C. Fuchs jährlih eine Ueberſicht der 
vulkaniſchen Erſcheinungen. Bis 1871 im Jahrbuch für Mineralogie, 
jeitdem in Tſchermak's mineralogifchen Mittheilungen. 

6) Kosmos I, 218, 1845. 

7) Rep. Brit. Affoc. 1859, 51. 

8) Kluge: „Ueber die Urfachen der in den Jahren 1850 bis 1857 
ftattgefundenen Erd-Erjchütterungen.* Stuttgart 1861. 

9) Zulius Schmidt: Studien über Erdbeben. 1875, 41, 118, 133, 

10) Elliot. Quart-J. geol. Soc. 21, 45, 1865. 

11) „BVieljährige Gewohnheit und die jehr verbreitete Meinung, ge 
fahrbringende Erjhütterungen feien nur zwei oder drei Mal in einem 
Sahrhundert zu befürchten, machen, daß in Lima ſchwache Dscillationen 
des Bodens faum mehr Aufmerkjamfeit erregen ald ein Hagelwetter in 
den gemäßigten Zonen." Kosmos I, 225. Nach Volger (Petermann. 
Geographiſche Mittheilungen 1856, 87) erneuerten ſich nad) dem Erd» 
beben von Bajel 1356 die Erjdhütterungen ein Jahr lang, „wurden 
jedoch weder einzeln aufgezählt noch auch nur gezählt und von ihnen 
waren viele bedeutender ald hundert Ereigniffe, welche wir im heutigen 
Jahrhundert genau notiren.” Daffelbe gilt für viele lang anhaltende 


Erbbeben, wie für Griechenland ©. 9 nachgewieſen wurde. 
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12) Propositions sur les tremblements de terre 1863. 

13) Studien über Erdbeben 1879. 

14) Sr. Hoffmann, Hinterlaffene Werke II, 408, 1838. 

15) Wenn G. Biſchof (Chemiſche Geologie II, p. 533, 1866) aus. 
jpriht: „Keine Erdſchlipfe, feine Erdbeben ohne Wafjer” und p. 548: 
„Hätte man in den Berichten über Erdbeben den Kern von der Schale 
gejondert, jo würde man fchon lange zu der Weberzeugung gefommen 
fein, daß die längſt befannte Urjache der Erdſchlipfe auch die der Erd» 
beben iſt,“ fo bat er für die erfte Urſache der Erdſchlipfe ficher recht, 
ohne Waſſer fein Erdſchlipf. Daß er die Urfache der Erdbeben auf 
Waſſer zurüdführt, ift eine Folge feiner neptuniſchen Anſichten und 
feiner Weiſe Alles in Frage zu ftellen, was ihm nicht paßt. 

16) Suess, Die Erdbeben des jüdlichen Italiens 1874, 18. 

17) Fr. von Hochftetter in Petermann Geograph. Mittheilungen 
1869, 222. Eine nautijche Meile oder eine Miglie = 1855,5 Meter. 

18) E. Geinitz ib. 1877, 454. 

19) Kosmos 1, 224. 

20) Zeitjchrift der geologijchen Gefellihaft XII, 457, 1860. Die 
Bortpflanzungsgeihwindigfeit des Scalls in der Luft zu 1024 Fuß = 
332,6 Meter angenommen. 

21) Amer. Journal of science (3/XV, 178, 1878). 

22) 1 bis 3 aus 8. von Seebad, Das mitteldeutihe Erdbeben. 
Leipzig 1873, 179; 1 nach der zweiten Berechnung von Julius Schmidt 
(1858); 2 nah R. Mallet; 3 nad v. Seebad). 

4 aus dem Bericht der Erdbebenkommiſſion des naturwiffenjchaft- 
lichen Vereins zu Karlsruhe 1881. ntfernung von Karlsruhe bis 
Straßburg 50 Kilometer, Unterjchied ber Zeit 1'/, Minute nad; Rebuf. 
tion auf gleichen Meridian. 

23) Ueber den gegenwärtigen Stand der Erbbebenfrage. Wien 1881. 

24) Kosmos IV, 488. 

25) Br. Hoffmann, Hinterlaffene Werke II, 317. 

26) Die Schweizeriichen Erdbeben vom November 1879 bis Ende 
1880. Bern 1881. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Inhalts= Überficht. 


Die Frauen in der Literatur; geichichtlider Unterjchied in der Be— 
urtheilung der Frauen. Bei den Griechen war in der Tragödie die Dar: 
ftellung der rauen bedingt: 

I. durch dieallgemeinen Bedingungen, welde fürdas Drama 
überhaupt und für jede feiner Perſonen maßgebend waren. 

a) Der Tragifer und die lleberlieferung des Epos; er darf feine 
Gharactere erfinden, nur die überlieferten behandeln. Deftere 
Wiederkehr derjelben Perjonen im Drama. Beijpiele. 

b) Der StimmungsfreißS war ſtets der heroiſche. Keine bürger: 
lihen Elemente. Empfinduug der Athener gegenüber diejen 
Perjonen. Sittliche Modification. Ausdrud der Gedanfen je 
nad) der Bildung und dem Geſchmack des Publikums gewan- 
belt. Die Tragifer darin verjchieden. Die Helena als Beifpiel. 

c) Pſychologiſche Begründung und Characteriftif? Die Götter als 
treibende Mächte. Beijpiele. 

d) Ueberſchau über alle Frauengeitalten der griechiichen Tragödie. 
Vergleich mit uns. 

II. die jociale Stellung der Frau und ihre Beurtheilung im 
griechiſchen Volksgeiſt. 

a) Die Frau ohne Theilnahme am öffentlichen Leben. Sie lebt 
im Hauſe; wie? Ehe. Erziehung. 

b) Nie ein Philoſoph für Emancipation aufgetreten. Warum? 

e) Naivetät in der Empfindung und ber Neußerung der Empfin- 
bung bei den Griechen. 1. Liebe der Gattin. 2. Liebe zu den 
Kindern und der Kinder zu den Eltern. '3. Gejchwifterliches 
Verhältnis: alles mit Beifpielen. 4. Realiftiicher Character. 
5. Liebe und Ehe: verheiratete und unverheiratete Frauen. 

d) Die Stellung der Frauen und ber Reflerion über die Frauen 
im Berlauf des Dramas, bei jedem der drei großen Tragifer. 
Annäherung an ben modernen Geift. 

Sitte und Gittlichfeit der Griechen und bei nnd mit Rüdficht auf die 

Frauen. 


XVIL 391. 1* 


Men auch nicht jede einzelne vom Volksgeiſte gebildete 
Vorftelung in der Sprade, nicht jeder von ihm entwidelte 
Gedanke in der Literatur zum Ausdrud fommt und aufbewahrt 
wird, jo ift doch die Erwartung berechtigt, daß wir in dem 
Fall alles von einem Volk wirklich empfundene und gedachte 
erfahren, wo wir ed mit einem ihm wichtigen und von ihm 
häufig und mit Vorliebe behandelten Gedankenfreis zu thun 
haben. Sind wir aljo, wie bei jeder anderen, jo auch bei der 
griechifchen Literatur, öfters auf Rathen und Bermuthen ange: 
wiejen, weil die Ueberlieferung mangelhaft it, jo meinen wir 
doch, dak und nichts wejentliched davon verfchwiegen geblieben 
ift, wa die Griechen über die Frauen gedacht haben. Denn 
von den homerifchen Gedichten an bid zu den jpäteften Zeiten 
der Tragödie und Komödie ift ihre Beuriheilung und Dars 
ftellung in die Literatur verwebt. Mag nun auch die Menfchen- 
natur überall und zu allen Zeiten meifteus jehr gleichmäßig fein, 
fo ift doch die Gultur ſehr verjchieden. Finden wir aud in 
vielen Dingen dad Gemüth unferer Frauen jehr ähnlich dem 
der griechiichen, fo wäre ed doch übereilt, auf eine völlige 
Gleichartigkeit zu Schließen und zu meinen, wo und ein Zug im 
Charakter der griechiichen Frauen zn fehlen jcheint, er fei gewiß 
vorhanden gewejen, nur in der Darftellung durdy die Literatur 
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nicht zum Ausdrud gefommen. Dem gegenüber wird man die 
ftille Weberzeugung feithalten und ald Prinzip der Beurtheilung 
benußen fönnen, daß, wie das Wiſſen, jo aud dad Empfinden 
von und über Menſch und Natur zu verjchiedenen Zeiten und 
bei verjchiedenen Völkern ſehr verjchieden gemejen ift. 

Die Darftellung der Frauen in der griechiichen Tragödie 
war zunädyit beeinflußt durch die feiten, althergebrachten Ber: 
bältniffe, welchen jeder Tragiker bei jeder feiner Perſonen unter- 
worfen war Denn dad nur in jehr wenig Ausnahmefällen 
vernachläffigte Herfommen jchrieb vor, daß der Tragifer jeine 
Figuren aus der jagenhaften Ueberlieferung der epiichen Poefie 
entlehnte. Was den Griechen, fpeziell den Athenern (denn die 
Tragödie ift im Attifa entjprungen) aus den Homeriſchen Ge— 
dichten und anderen Epen befannt und lieb geworden war, 
wollten fie in der Tragödie wiederfinden. Neue Geftalten er- 
fcheinen daher niemald auf der attiſchen Bühne; nur das fonnte 
an den Sharafteren ded Dramas jelbit die Erwartung der Zus 
börer jpannen, wie der Dichter die befannte Sage menſchlich 
daritellen, pſychologiſch jchildern und begründen würde, mit 
welchem ethiſchen Gehalt er die Meberlieferung vertiefen und 
veredeln würde. 

Niemald konnte ed aljo einem Tragöden einfallen, eine 
Frauengejtalt zu erfinden etwa einer Idee zu Liebe, welche im 
Thun und Leiden jener Frau fidy bethätigt hätte: nur aus dem 
befannten Sagenperjonal durfte er wählen und die heroifchen 
Geitalten für feine Zeit zurechtformen. Bei und hat der Dra— 
matifer nicht nur ein fehr viel größeres hiſtoriſches Material 
zur Verfügung, jondern ihm ift völlige Freiheit der Erfindung 
geſtattet, ſodaß feine Frauengeftalten ebenjo zahlreich und ver« 
ſchieden find, wie die Ideen, welche abwechſelnd das geiftige 
Leben der Zeit bewegen. 
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Daher erſchienen denn, was bei und nicht jo leicht ge— 
Ichieht, diejelben Geftalten wiederholt auf der Bühne; bei um» 
fern drei großen Tragifern allein begegnet und Klytämneftra, 
die treuloje Gattin ded Agamemnon, fünfmal (in 31 Tragödien), 
Sofafte, welche ihren Sohn Oedipus heiratet, zweimal, Helena 
dreimal, Andromache zweimal. Von unverheirateten rauen 
Electra viermal, Antigone dreimal, Isſsmene zweimal. 

Aber niht nur die Gleichmähigfeit der Perſonen ift es, 
welche und ald Regel für unjere Dramatiker ermüdend wäre und 
und für die alten ald ein läftiger Zwang erjcheint, auch das ift 
für die Zragifer ein Zwang gewejen, daß der Stimmungöfreis, 
in welchem fidy ihre Heroen und Heroinen bewegten, durchweg 
ein beroifcher war. Denn was wir bürgerliche oder Familien- 
leben nennen, war mindeftend der heroijchen Zeit völlig fremd. 
Fürftinnen und ihre Töchter lebten ald die begünftigten Lieblinge 
in der Sage fort. An das Schidjal und die Perſönlichkeit 
der Fürften war in jenen Zeiten noch ausſchließlich das Los der 
Bölfer gebunden, fie ftanden an der Spite jedes Krieges, jedes 
Unternehmens, welched die gefährlichen Abenteuer der Ferne 
aufſuchte. Denkwürdig erjchien nur, was fie erlebt und gethan 
hatten, welches Schidjal fih an ihrem Hauje wunderbar oder 
gräßlich erwiejen hatte. 

Nun waren zwar in der heroiich- naiven Zeit gewiſſe 
Empfindungen und der Ausdruck diejer Empfindungen nicht 
anderd wie bei anderen, gewöhnlichen Menjchen, wie wir fie 
immer von der Gemüthöbeichaffenheit der Naturfinder erwarten 
werden, aber man darf eben nicht glauben, in der griechiichen 
Tragödie je eine Frau zu finden, welche unſerm Begriff des 
bürgerlichen entipräche, deren Verhältniſſe und Gedanfenfreis 
mehr der täglichen Erfahrung entjpräche, als die Ereigniffe der 


Heroenjage. 
(223) 


8 


Wie leidenichaftlich und ausdauernd auch die Griechen die 
ZTragödien ihrer großen Dichter anhörten und immer wieder 
diejelben Schickſale und Charaktere mit Interefje verfolgten, jo 
haben fie doch empfunden, daß die Tragödie, deren Perfonen 
auf dem Kothurn wandelten, eine erhabnere Welt jchilderte; denn 
erft Euripides, lautet ein befanntes Geftändniß, habe die Men- 
ihen jo dargeftellt, wie fie wirklich find: womit freilich gejagt 
ift, dab die Euripideiichen Frauen ſich zu ihrem Nachtheile vor 
denen des Aeſchylus und Sophofled auszeichnen. 

Sp waren allerdingd auch die Frauen der Tragödie dem 
attiihen Publitum nicht im geringiten fremdartig und erregten 
in hohem Grade bei ihm Sympathie und Antipathie, wie uns: 
aber der Dichter mußte, wad zugleidy ſubjectiv eine piychologijche 
Nothwendigfeit war, jeine Frauengeftalten jedeömal feiner Zeit 
nahe bringen, durh die Behandlung des fittlichen Elements 
ſowohl ald auch durch die Form, in welcher feine Perjonen ſich 
ausſprechen. Eine Zeit wie die der Perikleiichen Dichter, fonnte, 
jelbft wenn die Bühne das erlaubt hätte, nicht den geiftigen 
Habitus der epiichen Heroen nachahmen, deren Gedankenſchatz 
und Ausdrudsfähigkeit, ja deren Empfindungsfreid meiſtens ein 
ſehr beſchränkter iſt. Mochten aljo bei einer Umformung der 
Frauen aud der epijchen Weberlieferung für die Zwede der 
dramatifchen Darftellung aud die Empfindungen beroijch bleiben, 
die Art, jie auszuſprechen, wurde durch die individuelle Eigenart 
des Dichterd und ded Publiftums, deſſen Beifall er gewinnen 
oder deſſen Anihauungen er belehrend beeinfluffen wollte, durch 
die ganze Färbung der Zeit, für welche er ſchrieb, merklich be- 
ftimmt. Dieſe unvermeidlihe Nöthigung tritt und am auf: 
fälligften und mitunter am ftörendften entgegen beim Euripides, 


während die Ausdrucksweiſe des Aeſchylus am meiften der Größe 
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jeiner Heldengejtalten entipricht und die ded Sophofles von Ge- 
ſchmacklofigkeit gänzlich frei ift. 

Helena z. B. joll in den „Troerinnen“ des Euripided von 
Menelaos getödtet werden, denn fie hat ja alles Unglücd über 
Griechenland gebracht. Die Wahrjcheinlichfeit der Handlung 
und die entichiedene Vorliebe des Publikums bradıten ed mit 
fih, daß fie fid) nicht jchweigend in den Tod ergiebt, jondern 
in Rede und Gegenrede erwogen wird, wad denn hier Recht 
fei. Wie äußert fi nun Helena? (Eurip. Troad. 914f. ed. 
Kirchhoff). „Vor allem hat dieſe (die anweſende Hekuba) hier 
den Parid geboren, weldher alled Unheil angerichtet hat. So— 
dann trifft den Vater Schuld, welcher dad Kind, den Paris, 
dad mir und Troia Unglüd bereitete, am Leben lief. Paris 
jedoch wurde von den drei Göttinnen zum Schönheitärichter 
ernannt. Pallas verhieß ihm die Phryger zu beherrſchen und 
Hellad zu veröden. Hera verſprach, er ſolle Macht in Alien 
und über Europad Grenzen befigen, wenn Paris fie ald die 
Ichönfte auswählte. Kypris aber wollte mid ihm geben, wenn 
fie nad) dem Urtheil des Parid die Göttinnen an Schönheit 
überträfe.. Da nun die Kypris fiegte, bat meine Heira— 
Griechenland gar viel genügt. Ihr werdet ja nicht von Bar- 
baren beherrſcht! Was aber für Griechenland ein Glüd war, 
dad war mein Unglüd; ich ging zu Grunde, verkauft um meiner 
Wohlgeſtalt willen und wurde gejchmäht aus Gründen, welche 
mir einen Ehrenfranz hätten einbringen follen. Und du jelbit, 
Menelaod, warum ließeft du denn den Paris bier zu Hauje, 
während du nah Sparta zogft? Und warum ging ich denn weg 
bon Haus und Vaterland? Schmähe die Göttin (Kypris) und 
werde mächtiger ald Zeus; denn er, der fonft über alle Götter 
berricht, ift ein Sklave der Kypris.“ Beides, ſowohl daß diefe 
Entlaftungs-Gründe fophiftiich ausgeklügelt find, ald auch, daß 
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ihre Aufzählung von dem Publiftum ded Euripide mit Ber» 
gnügen angehört wurde, iſt fiher. Aber wie gewaltig unter- 
ſcheidet ſich dieſe uripideifche Helena von der Borftellung 
einer „Königin aus der heroifchen Zeit, wo im Ganzen beinahe 
nur ſoviel Worte geiprochen wurden, wie bier Gründe hergezählt 
werden. Und jo werden überhaupt die Stimmungen des 
heroiſchen Kreiſes zwar beibehalten, erftend weil die Sage ed 
fo haben wollte, zweitend weil mande von ihnen zu allen 
Zeiten wenig Beränderung erfahren, wie jeruelle Liebe, Liebe zu 
den Kindern, Scheu vor den Göttern, Haß gegen die Feinde, 
toveöveradhtender Heldenmuth: oft aber werden fie gemildert und 
immer in eine jprachlidhe Form gekleidet, wie fie von der fort» 
geichrittenen Bildung der Zeit verlangt wurde und hergenommen 
war. Auf dieſe Weile wurde das alte Sagenperjonal dem 
jedesmaligen Publitum formal bejonderd zuredhtgemadht, jodaß 
die Geftalten, aus der dunfleren Beleuhtung der Sage in das 
Licht der attiſchen Bühne verjebt, jedesmal bei ihrem Auftreten 
in bejonderer Färbung erjcheinen. 

Das oben erwähnte Beilpiel der Helena legt uns die 
Frage nahe nad) der piychologiichen Begründung der Handlungen 
und Stimmungen, weldhe mit den von der Sage feitgejtellten 
Schickſalen aufd engfte verbunden find. Bon der Sage war 
einmal vorgejchrieben, dab Klytämneftra ihrem Gatten untren 
wird und ihn, ald er, von Troia eben zurüdgefehrt, ein Bad 
nimmt, erjchlägt. Neugierig auf die Begründung ded Mordes 
jelbft konnte der atheniſche Zufchauer nicht fein, nur auf die 
Form, in weldyer das altbefannte von neuem geboten wurde. 
Jene Fürftin kann Entfhuldigung für ihre Untreue und ihr 
Verhältniß mit Aegiſthus nur herleiten aus ihrer männerliebenden 
Natur (wie ed bei Aeſchylus heißt), aus der Unfähigkeit, ohne 


Liebe zu leben. Wie begründet fie aber, daß fie ihn. mordet? 
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Nicht jo, daß fie jagt, ed jei ald Conſequenz ihres neuen Vers 
bältnifjes jener Mord geſchehen, jondern fo, dab ja der Vater 
Agamemnon die Sphigenia geopfert habe, ihr Kind (Aesch. 
Agam. 1415f.). Ad der Sohn Drefted ihr Vorwürfe madıt 
über den Gattenmord (Aesch. Cho. 905), ermidert fie, die 
Moira (dad Schickſal) jei Schuld geweſen, dat fie feinen Vater 
getödtet habe. So iſt denn, entgegnet Dreit, die Moira jet 
ebenjo daran Schuld, dab Du jelbit den Tod von mir erleiden 
wirft. So wird die Opferung der Iphigenia, feiner Xochter, 
ein ftehender Grund, weldyen die Mutter ftichhaltig findet für 
ihre mörderijche That der MWidervergeltung. Die Amme, be- 
müht, ihrem Schüßling zu helfen, jagt zur Phädra: wage zu 
lieben, denn ein Gott wollte ed jo. Helena beruft fi) (Eur. 
Androm. 680) darauf, dab ihr Thun und Leiden ja von den 
Göttern verhängt jei. 

Theild die feſte Geftaltung der Sage (nur ganz jelten wird 
von einem Zragifer ein Verhältniß gewiſſer Perjonen erfunden) 
theild die geringere Nöthigung und Neigung zu eingehender 
pipchologifcher Begründung der Handlungen und Charakteriſtik 
der Perjonen, bewirkt, daß auch die Frauen der griechiichen 
Tragödie etwas kraftvoll entichiedened haben, eine gewiſſe 
Starrheit der Empfindung und des Willend zeigen, fein Schwan— 
fen, feine Reue kennen: wie ed auch vom Zuſchauer durchaus 
verlangt wurde. Im Liebe und Hab höchſt energiſch, thun und 
leiden fie, ohne je von des Gedanfend Bläſſe angefränfelt zu 
jein. Ein einziged Mal ſpricht Kivtämneftra über ihre That 
Neue aus (bei Guripided, Electra 1109): fonft ift alles, jo wie 
ed gethan wird, nothwendig und gut. 

Ein Theil der Handlungen, welhe und in der attifchen 
Tragödie vorgeführt werden, erjcheint und natürlich, weil eben 
die Heroen noch ſehr natürlich und mit naiver Wahrheit 
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empfinden: da bedürfte ed aljo einer bejonderen Begründung 
nicht, um ihre Handlungen begreiflich zu maden. Andere da- 
gegen finden wir entweder an fich barbarifch, graufam, unfittlich, 
oder wir werden inne, dab ed ald eine Schranfe, wie der dra= 
matiichen Kunft überhaupt, fo der attiichen im bejonderen, ans 
zujeben ift, wenn für gewifle Vorgänge einfady auf den Rath» 
Ihluß der Götter verwiefen wird, denen ed num einmal jo und 
nicht anders beliebt habe. 

Wohl bei allen Lejern haben die griechiichen Tragödien den 
Eindrud hervorgebracht, als ſei Aeſchyſus am ſparſamſten in 
pſychologiſcher Ausmalung der Gemüthözuftände feiner Helden 
gewejen, am meiften verſchwenderiſch Euripides, während So— 
phokles auch hierin eine mittlere Stellung einnimmt. leid 
wohl zieht ed Guripides, unbefümmert wie es jcheint um Die 
kritiſche Verwunderung ded Publifumd, oft vor, einfady einen 
göttlichen Nathichluß als zureichenden Grund für irgendein Er- 
eigniß binzuftellen, was dann grade bei ihm befremdet, der die 
wirklichen oder vermeintlichen Verſtöße feiner Vorgänger gegen 
die verſtandesmäßige Wahrjcheinlichfeit nicht jelten einer ratio» 
naliftiichen Kritif und Verbefjerung unterzieht. 

Died find die Verhältniffe, unter deren Umgunft auch die 
Darftellung der Frauen auf der attiihen Bühne zu leiden hatte. 

Merfen wir nun einen Bli auf alle die Frauengeftalten, 
welche uns in der attiichen Tragödie begegnen. Durdy Schärfe der 
Umriſſe, Fülle und Gewidyt des Handelns treten deren etwa ein 
Diertelhundert hervor. Bon ihnen gerathen fünf in Unglück und Leid 
durch ihre eigene Schuld, wenn ed erlaubt ift von Schuld zu 
reden, während ſich jeder Charakter der Tragödie auf den Willen 
irgend eined Gottes oder der Moira berufen fonnte. Die 
zwanzig andern leiden entweder gar nicht, oder ohne Verjchuldung. 


Bon jenen erften fünf werden zwei in Folge von Eiferfudht von 
(228) 


13 

Unglück betroffen und in Schuld verwickelt. Medea und Deianira; 
die drei andern leiden wegen ihres unbezähmten Liebesdranges: 
Klytämneftra, Helena, Phädra. Phädra nämlich muß (nad dem 
Willen der Aphrodite) ihren Stieffohn Hippolytus lieben. 1) 
Bon den andern (etwa zwanzig) heiratet Sofafte unmifjend 
ihren Sohn Dedipus; Hekuba, Andromade, Atoffa (die 
Perjerfönigin) repräjentiren und Kummer um politijche8 und 
Familienunglüd; Agaue zerreiit im Wahnfinn ihren Sohn, 
welchen fie für ein Thier hält; Eurydike erhängt ſich, als fie 
den Zod ihres Sohnes Hämon erfährt; Tekmeſſa trauert über 
dad Verhängniß und den Zod des Aias; Alfeftid will fterben, 
um dem Gatten Admet dad Leben zu retten; Alkmene, Creuſa 
und Megara vertreten Empfindungen der Mutter und Gattin; 
Euadne ſpringt (der griechiſchen Borftellung ganz fremdartig) 
ihrem todten Gemahl auf den Scheiterhaufen nad; Hermione, 
die Tochter des Menelaos, ift eiferſüchtig auf Andromadhe, 
welche fich im Befit ihres Gemahld Neoptolemus befand, und 
fol von Dreft getödtet werden; Polyrena, eine edle Troerin wird 
zur Ehre des todten Achill geichlachtet; Iphigenie muß dem 
Zorn der Artemis ald Sühne dargebradyt werden; Mafaria, eine 
Fungfrau, opfert ih auf, um ihre Angehörigen zu retten; 
Kafandra ift die unglüdliche Prophetin, Theonoe eine Priejterin; 
Electra und Antigone find die herrliche Verförperung findlicher 
und jchmweiterlicyer Liebe, ihre Schweitern Chryjothemis und 
Ismene. 

So oft auch Liebe Motiv der Handlungen und Schickſale 
iſt, findet ſich nur ein einziger Fall, welchen wir zur Kategorie 
der unglücklichen Liebe rechnen könnten: Phädra. Und mit der hat 
es auch noch eine beſondere Bewandtniß. Kein Stück (höchſtens 
Hippolytus [und Phädra] ausgenommen) iſt dad, was wir eine 


Liebeögejhichte nennen. Nirgends (mad vom Charakter der 
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Tragödie nicht ausgeſchloſſen wäre) eine Handlung, in welcher 
ein Liebeöpaar nach allerlei Prüfungen fich endlich gewinnt und 
idealiftiich im Kampfe den Widerftand der ftumpfen Welt bes 
fiegt. Für dergleichen Liebesgeſchichten hatten die Griechen 
feinen Sinn. Wie anders dagegen wir! 

Dort nichts von heroiſchem Kampf, treuem Ausharren, 
tiefiter Anbetung des Gemüthd oder jegnender Entjagung mit 
einem „brich' o Herz, was liegt daran?": dagegen eine realiftiich 
wahre, durchaus gejunde Schilderung der Freuden, melde die 
Kypris fchenft und der Schmerzen, wenn ihre Gaben entbehrt 
werden müflen; eine reizende Erhebung des immer fiegreichen 
Liebeögotted und das naive Befenntniß, wie gern man feiner 
Gewalt unterliegt. 

Während fo einerjeitd die Frauengeftalten durch die Ueber: 
lieferung der epilchen Gedichte ein gemeinfam gegebene Gut 
waren, zu bdefjen Benußung der tragiiche Dichter wohl oder 
übel verpflichtet war, übte andrerfeit3 das ihn umgebende Leben 
felbft, die Volksanfiht über Stellung und Weien der Frauen, 
die Frauen, weldhen er je im Leben begegnete, einen eben jo 
großen Einfluß auf feine fünftleriihe Darftellung der Frauen 
aus. Aber nicht nur der Inhalt ihres Weſens, audy die Form, 
in weldyer fie auftreten und ſich äußern, war der griechiſchen 
Bildung und Empfindung eigenthümlid, und wo die Tragifer 
diefer Eigenthümlichkeit folgen, befinden fie fidy im Gegenjaß 
zu den Neigungen, welche nun ein Mal unfern Geichmad be- 
ftimmen. 

Die Frauen waren in viel höherem Grade als bei uns 
ohne Theilnahme am und ohne Geltung im öffentlichen Leben. 
An das Haud gefeijelt jcheint die Frau doch nicht nady unjern 
Begriffen Seele und Mittelpunkt des Hauſes geweſen zu jein 
oder auf die Erziehung der Kinder den Einfluß ausgeübt zu 
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haben, weldhen wir mit dem einzigen Worte „mütterlich” ge- 
nügend charakterifiren können. Ueberhaupt find und fehr wenig 
geiegliche Beitimmungen aus dem Altertbum erhalten über die 
Pflichten der Eltern gegen die Kinder. So find die Frauen 
mehr paffive Gefährtinnen ded Mannes, Sklavinnen, welche 
die häusliche Arbeiten verrichten, ald treue Freundinnen, welchen 
die geiftige Gemeinſchaft mit dem Gatten über alled ging. So 
mag es fommen, dab die Tragifer, welche doch jonft genöthigt 
waren den alten heroijchen Frauen-Geſtalten ethiſche Färbung 
aus der Gegenwart zu geben, nie dad Familienleben ver- 
berrliht haben. Nie wird von der Ehe ald einer fittlidhen 
Gemeinschaft geiprochen, nie von der erziehenden Macht der 
Mutter. Freilih kommen hierbei die jocialen Verhältniſſe des 
Alterthums in Betraht. Im Athen war ed nicht wie heute für 
die Eltern ein jteter Gedanke darauf zu fehen, dab der Sohn 
(oder gar die Tochter) „etwas werden“ jollte; die Sorgen der 
Erziehung jpielten nicht entfernt die Rolle wie heutzutage bei 
und. Gleichwohl bewirkt dad, mad wir mit Recht zu den 
Scyattenfeiten der Kultur rechnen, eine Vertiefung des ethijchen 
Berhältniffed innerhalb der Familie. Aber aud darauf wird 
in den Dramen nie Gewicht gelegt, daß ein Kind fittliche Gebote 
aus dem treuen Munde der Mutter empfangen hätte, dab eine 
Mutter verlangt, Kinder jollten der Lehren eingedenf jein, welche 
fie einft von ihrer Mutter erhalten haben. Die Griecdyen be— 
jaßen ein bürgerliched Drama nicht. 

Niemals trat ein Philojoph für die Emancipation ber 
Frauen auf, für eine Aenderung der jocialen Stellung, weldye 
ihnen durch Geſetz und Herkommen angemiejen war; nur die 
Komödie konnte erfinden, daß die Frauen ſich der Regierung 
bemädhtigen wollten, um alle Fehler der Männer gut zu machen, 


und ein goldened Zeitalter des Friedens, Geldüberfluſſes und 
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ehelichen Glückes herbeizuführen. Weil dem griechiichen Publikum 
jeder Gedanfe an eine Reformation der Stellung der Frauen fehlte, 
wurde ſolcher Gedanke audy nicht von dem Dichter ausgefprochen, 
welcher jonft in jeder Beziehung mit größter Borliebe und 
größtem Freimuth als Popular-Philofoph auftrat und als poetis 
ſcher Sophift oder fophiftiicher Poet bei jeder pafjenden und zu— 
weilen auch unpafjenden Gelegenheit Aufklärung zu verbreiten 
ſuchte. Euripides, der jo viel über die Frauen reflectirt, bes 
fampft nirgends die Vorurtheile, in welchen nach unjerer Mei» 
nung die griechifche Welt befangen war. Die Frauen jelbft 
Hagen in der Tragödie hauptſächlich über ihre natürliche Organi— 
fation, daß fie mit Schmerzen Kinder gebären; kaum ein einziges 
Mal nody jonjt über ihr Los. Medea nämlich jagt: (Eur. Med. 
244) wenn der Gemahl fi in den vier Wänden unbehaglicd, 
fühlt, geht er aus und erleichtert fein Herz; er bat ja Freunde 
und Genofjen. Wir Frauen find aber auf eine einzige Seele 
(die ded Mannes) angewiefen. So findet fidy zwar bei den 
Zragifern ein Unterjchied in der Behandlung der Frauen, nament- 
li nimmt die Zahl der Reflerionen über fie allmählidy zu, 
aber ihr Weſen ift ftetö dafjelbe, in der ethiſchen Anficht des 
Volkes ijt ihre Stellung und Schäßung unverändert diejelbe. 

Trotz aller diejer Verjchiedenheiten können wir nicht nur 
jene Frauen begreifen, jondern müfjen auch vielfach mit ihnen 
Sympathie haben. Nicht am wenigiten deöwegen, weil fie ihre 
Gefühle mit einer Offenheit und Heftigfeit äußern, weldye oft 
jehr vortheilhaft gegen unjere fonventionelle Heuchelei abiticht. 
Sich jo offen über jehr diskrete Verhältniife zu äußern ift auf 
unjrer Bühne unerhört; bei den Griechen wird nur jelten ein 
Zweifel an der Berechtigung diefer offenen Meinungsäußerung 
ausgefprochen und troß des erhobenen Zweifel ruhig die alte 
Prarid befolgt. Uns ift die natürlich-naive Empfindung der 
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Griechen keineswegs überall abhanden gefommen, aber fie zu 
äußern ift meift verpönt. Ihre Handlungen find in der Regel 
überaus natürlich, weil das Wilde und Leidenſchaftliche natürlich 
it. An Darftelungen uneigennügiger Aufopferung in langem 
Leiden fehlt ed nicht; wer möchte auch bezweifeln, daß diefe 
ftillere Tugend bei den Griechen geübt worden tft, welche zu 
üben jo viel Gelegenheit geboten wird; aber ein mit Vorliebe 
dargeftellter Typus war dieje geduldig leidende Ergebung der 
Frau durchaus nicht. Uns möchte daher ihre einzige Vertreterin, 
Antigone, wohl ald die edelite griechiſche Frauengeftalt gelten. 
Für die natürlihe und leidenjchaftliche Offenheit der attijchen 
Bühne mögen wir immerhin Sympathie empfinden: nachahmen 
fönnen wir fie ficherlich nicht. 

Ein Theil der Empfindungen, melde dad Gemüth der 
griehijchen Franen bewegten, ift bei uns völlig unverändert 
anzutreffen; andere erjcheinen und fremdartig, noch andere find 
ein mitunter wenig bemeidenswerther Zuwachs der modernen 
Bildung und der modernen VBerhältniffe. Liebe zwijchen Mann 
und Frau, zwilchen Eltern und Kindern, der Kinder unterein- 
ander lafien faum etwas von der Innigkeit vermifjen, mit 
weldyer wir fie ftetd audgeftattet jehen möchten. Gänzlich fehlt 
die jchmärmerifch-jentimentale oder religiös-bigotte Richtung. 
Die einzige Phädra befommt eine Anwandlung in die Einſam— 
feit von Bergen und Wäldern zu flüchten, weil es ihr in den 
Mauern mit ihrer unglüdlichen Liebe zu eng wird. Kaſandra 
war feine Schwärmerin. Me ftehen dur Kraft und Wild» 
heit der Empfindung der Natur näher ald wir und find frei 
von dem leidigen Bildungäfram, welcher bei und jo jelten eine 
wohlthätige und äſthetiſch gefällige Ergänzung der Frauen- 
Natur bildet. Intereſſante Frauen, weldye in der Kunftgeichichte 


ftart beichlagen waren und faljche Fremdwörter brauchten, 
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finden wir bei den Griechen nit. Dody mag jeder fich jelbit 
vergegenwärtigen, wovon die Griechen verjchont waren, da fie 
nicht unter verfehrter oder unvollitändiger Gmancipation der 
Frauen und unter dem in SKarifaturen jchöpferiichen Neben 
erfolg unſerer Givilifation zu leiden hatten. Betrachten wir 
zunächſt dad Verhältnis von Mann und Frau. 

Eine eingehende Schilderung der Liebe der Gattin zum 
Gatten ijt und bei Aeſchylus und Sophokles nicht aufbewahrt, 
wenn man die von Eiferſucht gepeinigte Deianira bier unbe: 
rüdfichtigt läßt, und was an heuchlerijchen Redensarten der 
Kiytämneftra vor dem Morde ded Gatten noch zu Gebote fteht. 
Wohl aber ift beim Euripides die Alkeſtis eine jehr innig 
liebende Gattin. Denn während für ihren dem Tode verfallenen 
Gemahl Admetud fid) niemand freiwillig dem Tode preidgeben 
will, audy nicht die fteinalten Eltern, jol ihr Tod den geliebten 
Mann am Leben erhalten. Aber aucd nur dies eine Beilpiel 
läht fih anführen. Denn Guadne (Eur. Suppl.) will nur 
durch den Tod ihrem Kummer und ihrer Einjamfeit nach dem 
Tode ihres Gatten entrinnen, obwohl auch fchon diejer Grad 
von Liebe ein ganz feltener ift. Andromadye, im Stüd gleiches 
Namens, erinnert fich freilid mit Sammer des todten Heftors 
und ihres elend von den Mauern herabgeftürzten Heinen Sohn, 
aber jett ift fie dem Neoptolemus ald Sklavin gegeben und 
hegt feine Gelbftmordgedanfen. So meinen wir allerdings, 
daß die jpärliche Verherrlihung der Liebe der Gattin (Tekmeſſa 
äft eine eroberte Sklavin) in Verbindung fteht mit der gerin- 
geren Schäßung diejed Verhältniſſes, mit der Bevorzugung der 
heroiſchen Arten der Liebe vor diejer weniger glänzenden und 
mebr im jtillen wirkenden Familientugend. 

Häufiger wird uns ein fehr inniges Verhältuiß zwijchen 


Eltern und Kindern geſchildert. So zwiſchen Agamemnon und 
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Sphigenie, welche ind Lager der Griechen kommt, in der Mei« 
nung, fie jolle des Achilleus Gattin werden (Eur. Iphig. Aul. 
640 f.). Auch Medea, welhe ſich nady langem Kampfe ent« 
ſchloſſen hat, ihre Kinder zu morden, um fi an dem Bater 
ber Kinder Jaſon zu rächen, bat fie jehr lieb und nimmt mit 
Schmerzen von ihnen Abſchied (Eur. Med. 1070 f.). 

Gebt mir der Mutter eure rechte Hand zum Gruß. 

D einzig theure Hand und Du mein liebites Haupt, 

Du Wohlgeftalt und kindlich holdes Angeficht, 

So laßt es dort euch wohlergehn; denn jegt von hier 

Vertreibt eu euer Vater. Ach wie ſüß iſt's mir 

Die zarte Hand zu fühlen und des Atemd Hauch 

Zu trinfen. Geht, denn länger jehn fann ich euch nicht; 

So gehet nur, mein Sammer übermannt mic ganz. 

Ueberall tritt die Liebe zu den Kindern ald dad maturs 
gemäße hervor, wobei die Mutter jelten zu erwähnen vergißt, 
fie habe ja ihre Kinder mit Schmerzen geboren, darıım müfje 
fie audy Liebe für fie empfinden. So iſt audy die fchmerzliche 
Klage um Unglüd und Tod der Kinder heftig und leidenjchaft 
lih. Zu jener vorhin erwähnten mehr familiären und bürger- 
lihen Bethätigung der Elternliebe boten weder die griechiichen 
Verhältniffe Veranlafjung, noch die Schilderung heroiſcher 
Scidjale auf der attiihen Bühne. Die Liebe und Anhänglich- 
feit der Kinder, bejonderd der Töchter, wird uns aufs herrlichite 
geſchildert. Diejenige, welche als Schweiter ausgezeichnet, ald 
Braut unglücklich iſt, Antigone iſt zugleich die treueſte und 
opferbereiteſte Tochter. Sie führt den blinden gramgebeugten 
König Oedipus, ihren Vater, welcher zugleich als Sohn der 
Jokaſte ihr Bruder iſt, auf ſeiner elenden Bettlerwanderung, 
ſein Auge und ſein Stab. Geendigt wird dieſe Wanderſchaft 
wohl werden; aber wann und wo? Und was wird dann aus 
ihr, der elternloſen werden, welche keinen Freund hat, in deſſen 
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Schuß fie fih flühten fann? Zugleich leidet fie ald Schweiter 
des Polyneikes. Auch Electra, die Tochter Agamemnond nnd 
der Kiytämneftra bewahrt die treuefte Verehrung für ihren 
ſchmählich gemordeten Bater. Aber fo edel ihr Groll und Haß 
gegen die pflichtvergeffene Mutter ift, jo wenig wird fie durch 
einen leifen Schimmer von Antigoned duldender Sanftmuth 
verflärt. Ihr wüthender Haß erhält fie aufrecht; fie will harren, 
bis die heilige Pflicht der Blutrache gethan if. So wartet fie 
auf den Bruder Drefted ald Rächer, wird durch die faljche 
Nachricht feines Todes in Äußerfte Betrübniß verjegt und zürnt 
ihrer Schwefter Ehryjothemid wegen ihrer zu friedlicdyen Ges 
finnung. Makaria (Eurip. Heraclid.) opfert ſich für die Ihrigen 
und erflärt dabei (B. 503): 

was jollen wir denn jagen, wenn der Staat für uns 

Gefahren zu beſtehn ſich nicht bedenkt; wir jelbjt 

jedoch, den Andern Laft und Sorge allezeit, 

zu fterben zaudern, wo der Rettung edles Werk 

in unjrer Macht ift? 

Iphigenia, welche fich ihrem Vater gegenüber durchaus als 
edle und liebenswürdige Tochter zeigt, will gern, um Hellas zu 
nüßen, dad Opfer jein, welches den nad unjerer Meinung bars 
barijhen Zorn der Artemis bejänftigen fol. Polyrena, die 
troiſche Königstochter, welche auf dem Grabhügel des Adhilleus 
gemordet werden joll, wie ed dad Schattenbild des Adhill ver: 
langt hatte, fordert von ihrer Mutter Hefuba (Eurip. Hefub.), 
fie möge fidy nicht zu der fie entwürdigenden Bitte um Gnade 
entichließen; fie wolle gern fterben, da ja doch ihr, der Fürjten- 
tochter, nur ein elended Leben bevorftünde, wenn fie einem der 
Griechenfürften ald Sklavin zu beliebigem Gebrauch zuftele. 
Sie fagt beim Abſchied (Eur. Het. 409): 

wohlan geliebte Mutter, laß mir deine Hand 
Die theure; Wange jchmiege fih an Wange ſanft, 
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Denn niemals wieder, jondern jet zum legten Mal 

Schau ich der Sonne helle Strahlenpradht. Vernimm 
Mas vor dem Scheiden noch zulegt mein Mund dir ſpricht 
D Mutter, die du mich geboren, hin zum Tod... 

Eil ih und hörte nicht ald Braut den Hochzeitsſang ... 
Und dort, im Reich des Todes, lieg’ ich fern von dir... 
Sch, Kind des freien Mannes, fterb’ ald Dienerin, 


Sn folben Aeußerungen der Liebe zwiichen Eltern und 
Kindern glauben wir ganz unjer Gefühl wiederzufinden und 
nicht anders braudyte irgend ein moderner Dichter die Empfin- 
dungen diejer Sphäre zu jchildern ald es Euripides gethan hat, 
deſſen Redegewalt, wo fie lediglich poetiichen Abfichten dienftbar 
gemacht ift, völlig allem ebenbürtig ift, was jemald von großen 
Dichtern ſchönes gejagt worden ift. 

Auch das ſchweſterliche Verhältniß kann bei und nicht tiefer 
und inniger gedacht und geichildert werden, ald ed uns in der 
Tragödie entgegentritt. Antigone und Electra ftehen auch hier 
am höchſten. Antigone zunächſt erfüllt gegen den Befehl des 
Landesfürſten Kreon eine Pflicht gegen ihren todten Bruder 
Polyneifed, indem fie verjudyt ihn zu beftatten, was durch alte 
heilige Satzung geboten war. Diejer Verſuch mißlingt und den 
Verftoß gegen die Anordnung Kreons joll fie damit büßen, daß fie 
lebendig in eine Grabfammer eingejchloffen wird, wo fie entweder 
dem qualvollen Hungertod erliegen muß oder durdy ihre Lage 
zum Selbſtmord getrieben werden fol. Electra andrerfeits 
wartet mit jchwefterlicher Liebe auf Drefteö, welcher nicht nur 
der erjehnte Rächer iſt, jondern aud allein voll und ganz ihr 
Empfinden theilen jollte, was ihr von Seiten ihrer anwejenden, 
milderen und vorfichtigeren, Schweiter Chryjothemis nicht be» 
jchieden war. Beim Euripides finden wir die Sage jo gewendet, 
daß der franfe Dreft von jeiner Schwefter Electra gepflegt wird, 
welche mit ihm das traurige Los der Verbannung theilt, welche 
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als Strafe für den Muttermord von den Argivern über fie 
verhängt war. 

Auf den Ausdrud der Liebe haben wir nody bejonders 
unfre Aufmerfjamfeit zu richten. Es läßt fih wohl vermuthen, 
dab unjere Empfindungen hierin ebenjo natürlich find, wie es 
die der griechiichen Heroinen und Frauen geweſen find; defto 
mehr muß die große Berjchiedenheit hervorgehoben werden, 
welche den Ausdrud diejer Empfindungen bei und beherrſcht. 
Sehr zahlreich und in ſich übereinftimmend find die Betrachtungen, 
welde in der Zragödie über Liebe und Ehe und bejonders 
hierbei über das 2008 der Frauen angeftellt werden. Was wir 
an jenen Yeußerungen gar zu offenherzig finden, machen fie auf 
der andern Seite durch ihre natürliche Gejundheit und unge— 
heuchelte Naivetät wieder gut. Wie oft mögen bei uns diefelben 
Gedanken vorhanden fein, wie felten ift ihnen durdy den guten 
Ton geftattet laut zu werden! Ueberhaupt jcheint und anders 
Gefinnten die äfthetiiche Grenze, innerhalb deren weiblidyes 
Weſen die natürlichen Empfindungen und Beweggründe zugefieht 
und außjpricht, bei den Frauen der griechiichen Tragödie zuweilen 
überjchritten zu jein. Wir find doc) mitunter geneigt, dad nicht ganz 
weiblich zu finden, was dem griechiichen Zujchauer unzweifelhaft 
ald eine unanfechtbare Bethätigung ded Charafterd gefiel. So 
offenherzig, wie die Frauen dort über Liebe jprechen, jo frei 
und heftig äußern fie jeded andere Gefühl, welches fie lebhaft 
ergriffen hat; Haß gegen die Feinde (mie auch der Electra gegen 
ihre Mutter) und die jüße Genugthuung vollzogener Rache. 
Ein Theil der Beweggründe, welche bei den griechiichen Helden 
und Heldinnen ald naturgemäß betrachtet und ohne Berwunderung 
aufgenommen wurden, ericheint und heute naiv und würde mit» 
unter bemängelt werden; andere, welche bei und ebenfo ftich- 


baltig ſcheinen wie ehemals, laffen wir doch lieber als ftille 
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wirfende Triebfedern gelten, von denen nicht weiter ausführlich 
die Rede ift. Ueberhaupt aber, jo jehr alles natürlich fein foll, 
find unſere Nerven viel empfindlicher ald je zuvor die eines 
Publiftumd und jo verlangen wir immer, daß aud die Form 
der Gefühlsäußerung durchaus äfthetijch jei. 

Electra, weldye und jchon wiederholt begegnet ift, ergreift 
ja mit Leidenſchaft für umd wider Partei. Ald nun endlich der 
Augenblid der Rache gefommen ift, wo ihr tagtäglich erbuldetes 
Unrecht, ihr armjeliged und der Fürftentochter unwürdiged Leben 
denen vergolten werden joll, welche daran Schuld waren, als 
dad verzehrende umd ftachelnde Gefühl jo lange Zeit Unrecht 
erlitten zu haben, auf's Höchſte geipannt ift (denn es joll ja nun 
alle8 ein Ende haben) und zugleich die Mutter, weldye Die 
Pflihten der Gattin jo ſchamlos verleßt hatte, ihrer Strafe 
entgegenfieht, in diefem Augenblid fieberhafter Erregung wollen 
wir es gewiß nicht verübeln, wenn fie heftig und leidenfchaftlich 
wird. Sie aber ruft, während hinter der Scene dad Wehgejchrei 
der Mutter hervortönt, welche eben von Dreft getroffen ift 
(Soph. Elect. 1415): ſchlage, wenn Du Kraft haft, einen zweiten 
Schlag. Späterhin, ald Aegifthus getödtet werden fol, mahnt 
fie den Bruder, er jolle nur ja das Zaudern laſſen, fih an 
lange Verhandlungen und Reden nicht fehren, ſondern hurtig 
zur That jein (Soph. Elect. 1483). 

Aehnlich zeigt ſich und Clectra beim Euripides. Helena 
joll getödtet werden, fie, welche alles Unglüd über Griechen» 
land und über dad Elternhaus der Electra gebradyt hat. Man 
hört ihren Angftichrei (Eur. Oreſt. 1296). Da ruft Electra: 
D Du ded Zeus nie verfiegende Gewalt, fomm’ und zu Hilfe. 
Auf weitered Rufen der Helena jedoch fteigert fi aud) der 
Affeft der Electra. „Mlordet, tödtet, vernichtet; jchlagt mit den 


beiden zweijchneidigen Schwertern, zielend auf die, welche Haus 
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und Gemahl verließ, weldye jo vielen der Griechen den Tod 
bereitete”. 

Bon gleicher Gefühlöbejchaffenheit find die Göttinnen, 
heftig und rüdjichtelo8 in Liebe und Hab. So z. B. Artemis. 
Die Kypris hat den Hippolytus, einen Schüßling der Artemis, 
in's Unglüd gebradht. Dafür verfpricht Artemis dem Hippolytud 
(Eur. Hippol. 1420), fie werde einen andern, welcher der Kyprid 
unter allen Menſchen der liebſte jei, mit ihrem unfehlbaren 
Bogen erlegen. Wo eine Frau gewaltjam fterben muß, vergißt 
fie nie fih ald Troft den Ruhm, welchen fie nad) dem Tode 
genieken wird, vorzuhalten. So auch Sphigenie. Soll einmal 
geitorben werden, heißt eö bei andrer Gelegenheit, jo wollen 
wir zujehn, daß wir auch rühmlidy fterben und ein ehrenvolles 
Andenken bewahren. 

Am meilten von unjerem Gejchmad indeſſen abweichend ift 
die Dffenherzigfeit, mit welcher ſich verheiratete und unver— 
heiratete Frauen über Liebe und Ehe ausſprechen. Dabei 
macht ed gar feinen Unterfchied, zu wem fie ſich äußern, oder 
ob die, welche darüber verhandeln, gelegentlidd Mutter und 
Tochter find. Ganz vereinzelt zeigt ſich doch einige Scheu vor 
ſolchen Geftändniffen. lectra jagt einmal, für fie, ein junges 
Mädchen, zieme es fidy nicht alles zu erzählen, was die Mutter 
gethan habe.?) Im Allgemeinen jedody wird die Aeußerung 
des Natürlichen für natürlidy gehalten. Auch erhalten die Frauen 
Attribute, weldhe bei und nicht üblich find. Andromade z. B. 
nennt fich, als fie das Publifum bei ihrem Auftreten über ihre 
Perjon orientirt, ded Hector „Finderzeugende” Gemahlin (Eur. 
Androm. 4). Die Perfierinnen, deren Männer nah) Griechen- 
land in den Krieg gezogen find, werden mitleidig beklagt, daß 
fie der Männer entbehren. „Sehnfucht nad; Kindern” hält ein 


Mädchen ab ihren Gatten im Schlaf zu morden (Prometh. 865). 
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Ihrem Sohne Dreft gegenüber vertheidigt fi) Kiytämneftra da— 
mit, dab fie jagt: 
Des Mann’d entbehren ijt für Weiber jchmerzlich, Kind. 

Electra bejeufzt außer anderem Ungemad, das fie zu er: 
tragen bat, wiederholt ihre Ehelofigfeit. Immer ald Jungfrau 
ſchmacht' ich dahin; fie wird alt ohne zu heiraten (Soph. El. 
165. 962). Ebenjo klagt fie beim Euripides (Dreft. 206): 
unverbeiratet, ohne Kinder jchleppe ich mein Leben hin. Dieſelbe 
Electra geht überaus detaillirt auf das ganze Verhältniß ihrer 
Mutter zu Aegiſthus ein in einer großen Anflagerede (Soph. 
Elect. 558 f.) Auch Antigone klagt, daß fie in’d Neid des 
Todes hinabfteigen müfje, unvermählt und wird beklagt. Sit 
denn nicht, jagt Hermione, die Tochter der Helena, die Kyprid 
den Weibern überall dad erite? Selbitverftändlicy ertönt die 
Klage, daß Polyrena fterben joll, ohne den Hochzeitsgeſang ge- 
hört zu haben. Im gleichnamigen Stüd des Euripides iſt 
Electra an einen Bauern verheiratet worden, der jedody in ihr 
die unnahbare und unantaftbare Tochter feines Fürften verehrt. 
Electra kann uns nicht verjchweigen, daß fie dieſer Schein-Ehe 
völlig überdrüffig it und jich einen wirklichen Mann wünjcht 
(Eur. El. 948). Sphigenie beklagt ſich. dab fie unvermählt, 
finderlos, heimathlos und ohne Freunde lebe (Ipbig. Taur. 220). 
Makaria, weldye fid freiwillig opfert, erwähnt ausdrücklich, daß fie 
ihre Hocyzeitöfreude und ihr Eheglüd dahingebe (Eur. Herall. 
580). Hekuba überdenft ihr Schidjal und will fid) deſſen erinnern, 
wad. fie etwa gutes erfahren habe; da erwähnt fie zuerit, (Eur. 
Zroad. 474) fie, eine Fürftin, habe eine fürftliche Ehe geſchloſſen 
und jo edle (hervorragende) Kinder gehabt, nidyt überhaupt an 
Zahl, aber doch die mädhtigften und gewaltigften unter den 
Phrygern. Andromache, weldye nady Troiad Fall, wie ſchon er— 


wähnt wurde, dem Neoptolemuß folgen joll, wird von jtreitenden 
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Empfindungen bewegt: in ihrer Seele jollte Heftord Bild uns 
auslöſchlich fortleben; aber das verträgt fich nicht mit der Stel. 
ung, welche fie jet beim Neoptolemus einnehmen wird. Sol 
fie num den neuen Herrn haſſen? „Sleihwohl jagt man, daß 
eine einzige Nacht foldye Abneigung ded Weibes gegenüber dem 
Manne befiegt". Das Verlangen nad) Kindern ift unbezwinglid). 
In einem von Sophofles überlieferten Bruchſtück (847 Naud.) 
beißt es: 

Bon des Gebärens bittren Schmerzen, ſchwört ein Weib, 

Will fern fie bleiben; aber ift der Schmerz vorbei, 

Mird fie von neuem in dafjelbe Net verftridt, 

Wenn in der Gegenwart fie neuer Wunjch befiegt. 

Die hier erwähnten Schmerzen deö Gebärens jpielen eine 
große Rolle bei den griechiichen Frauen; unaufhörlich ift ihre 
Klage, dab fie die Kinder mit Schmerzen zur Welt bringen 
müffen. Medea litt Mühfal und wurde bleih vor Schmerz, 
al8 fie die heftigen Schmerzen bei der Geburt aushielt (Med. 
1031). Bei einer andern Gelegenheit vergleicht fie das Los 
der Männer mit dem der Frauen. Da redet man, fagt fie, 
von unjrem gefabrlojen Leben innerhalb des Haufed und vom 
Kampf der Männner. Wie leer! Mie viel lieber wollte ich 
dreimal mit dem Schilde jtehen, ald nur einmal gebären. Noch 
auffälliger ift ed für und, wenn Klytämneſtra gegenüber ihrer 
Tochter Electra bervorhebt, Agamemnon habe jehr unrecht ge- 
than die Sphigenie zu opfern, er, der zum Befit diejed Kindes 
gefommen jei ganz anders als fie, die fie um des Kindes willen 
habe viel Schmerzen aushalten müfjen. Ebenſo weicht ed vom 
Gebraudy unjerer Bühne und dem Geihmad unſeres Publitums 
ab, daß Iphigenie zu ihrem Bater fagt: willit Du mich denn 
bingeben zum Dpfer? Nimmermehr; denke doch an meine 


Mutter, welche mich einit mit Schmerzen geboren hat und nun 
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diejen zweiten herben Schmerz an mir erleben jol (Iphig. Aul. 
1234). Eine Mutter weint bei ihren todten Söhnen und be- 
weint die viele Mühe, welche ihre Bruft beim Aufziehen der 
Söhne ertragen hat (Eur. Phoen. 1434). Gelegentlich heißt 
ed (Phoen. 355): 

mit Schmerz gebären ift der Frauen jchwered Los 

und dennoch finderliebend ilt ded Weibes Art. 

Beim Verluft des Kindes wird nicht vergeſſen, daß es mit 
Schmerzen geboren iſt (Eur. Suppl. 920). 

Der Raum, welder den Betrachtungen über die Frauen 
verftattet wird, ift am geringiten bei Aeſchylus, am größten bei 
Euripided. Zu des ehrwürdigen Aeſchylus befonderen Neigungen 
und Fähigkeiten gehört der jchwungvolle Preis der Götter; im 
jugendlichen Alter der Tragödie (und dazu gehört diejer Dichter 
in gewiſſer Hinficht, wenn er aud) nicht der zeitlich erfte Tragifer 
ift) war Reflexion über die menſchlichen Verhältniffe jpärlich 
und eine fritiiche Betrachtung diejer Welt und ihrer Einrichtungen 
unerhört. Die Ueberlieferung der Sage mit allen Elementen, 
welhe die Macdıt und das umentrinnbare Walten der Götter 
fennzeichnen, ift durchaus im Geilte des Dichterd herrſchend, 
welcher mit gläubiger Scheu die Ueberlieferung nur verändert, 
indem er ihr ſein fittliche8 Pathos einflößt. Nicht mehr diejer 
BWeltanichauung angehörig iſt Sophofles, wenn er auch feine 
Kritit der religiöfen UWeberlieferung nicht äußert. Aber feine 
religiöjen Empfindungen zeigen fi) von denen des Aeſchylus 
verjchieden, in feinen Dramen fühlen wir und dem wirflicyen 
Leben näher. Euripides endlic hat alle Aufklärung und Kritik 
der jophiftiichen Bildung in fi) aufgenommen und verweilt 
mit Vorliebe bei der Prüfung menjclicher Meinungen. Mit 
dem zunehmenden Alter der Tragödie ftellt fi) die Neigung zur 
Reflerion häufiger ein, um jogar bei dem geiftvollen Euripides 
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zuweilen bei unpaffender Gelegenheit ftörend aufzufallen. Schidjale 
fönnte man jagen, jchildert Aeſchyſus, Thaten Sophofles, Ges 
danfen Euripided. Der religiöje Schwung, welcher der Jugend 
eigen zu fein pflegt, fühlt fi ab und wandelt fich ſchließlich 
in fein Gegentheil. Daneben aber gewinnt die wirkliche Welt 
Macht und Recht und fordert die Betradytung heraus. 

So meinen wir, hat Guripides feinen Fortichritt, mochte 
er audy dabei bi8 an die Grenzen der Poeſie gelangen, jehr 
weſentlich dadurch gezeigt, daß er ſich jo viel mit den Frauen 
beihäftigt. Staatliche Verhältniffe fonnten ihm nicht wohl ans 
ziehend ericheinen; wenn er fi daher den rein menjdlichen 
Berhältniffen zumendete, mußte er unabfidhtli die Frauen 
mehr ald bisher in den Kreis der Betrachtung ziehen. Wie 
durch andre mehr, jcheint er audy dadurd und Modernen von 
jenen drei großen Dichtern am nächſten zu ftehn. Hält man 
fid) bei der Beurtheilung dieſes Unterjchieded an die vollſtändig 
erhaltenen Tragödien, fo haben wir bei Aejchylus Feine aus- 
führliher gefchilderte Frau, wenn nicht die Klytämneftra und 
Glectra; bei Sophokles Antigone, Electra, Deianira, Klytäm- 
neftra, Tekmeſſa; beim Euripides Kiytämneftra, Electra, Antigone, 
Medea, Alkeitis, Phädra, Makaria, Polyrena, Hefuba, Andro- 
made, Helena, Sphigenie, Megara, und vielleiht Euadne. 
Daß bei Euripides (der übrigens bekanntlich zweimal verheiratet 
war) nie ein Gedanke auftaucte, daß die Frauen eine andre 
jociale Stellung einnehmen fönnten, fann und nidyt wundern. 
Denn im Alterthum fonnte die Frage, wie die Frauen jelbit- 
ftändig leben und fidy ernähren fönnten, nie aufgeworfen werden. 
Die Emährungsverhältniffe und die dadurd bedingte Eriftenz- 
form waren nie derartig, daß man auf den Gedanken fam, was 
denn aus den Frauen werden jollte.e So ſchwierige Fragen 


entjtehen erft unter jchwierigeren Berhältniffen. Bevor aber 
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überhaupt eine jo ertreme Frage entftehen Fonnte, deren Löſung 
zum Theil eine Loderung der Familien-Bande und ded Familien» 
Lebend zu erheijchen jcheint, mußte man dahin gefommen fein, 
dad Familienleben und vie entiprechende Stellung der Frauen 
im FBamilienfreid anders zu geftalten, ald es die Griechen ge— 
ftalteten. Die geiltige Gemeinjchaft der Gatten mußte inniger 
werden, und die Frau aus natürlicher Schätzung die Stelle ein- 
nehmen, deren vollfommene Ausfüullung wir heute dadurch be= 
zeichnen, daß wir fie die Seele des Hauſes nennen. 
Unverfennbar ift, daß der griechiicdhe Seit in den Dramen 
des Euripides ein andered Verhältniß zu den Frauen hat, ala 
in denen des Aeſchylus. Griechiiche Sitte war, wie die erwähnten 
Beiipiele bezeugten, von unſrer zum Theil gewaltig verjchieden, 
War ed auch die griechiſche Sittlichfeit? Man wird dieje Frage 
wohl bejahen müſſen. Nicht alles, mas die Sitte anordnet, ift 
fittlich, nicht im jedem herfömmlichen Gebaren läßt ſich noch 
dazu bei allen Menjchen, welche ed mitmachen, ein fittlicyer 
Grund des Thund vermuthen oder beweiien; aber wie die 
Frauen fi äußern und wie fie handeln ift nicht bloß Sitte, 
jondern auch Folge der ſittlichen Beurtheilung und Forderung 
des Volfögeiftes, welchem fie angehören. Uns jcheint zur Bolle 
endung deſſen, was wir Weiblichfeit nennen, bei den griechiichen 
Frauen manches zu fehlen; dagegen find fie mit einigen Nei— 
gungen und urjprünglich » wilder Art des Empfindend aud« 
geftattet, welche wir als einen Ueberſchuß der heroiichen Zeit 
anjehen. Ein durch nichtd zu erweifended Vorurtheil wäre es, 
wenn man die Germanen durch eine bejondre Neigung Frauen mit 
Scheu und Ehrfurcht zu betrachten und zu behandeln ausge— 
zeichnet glaubte. Was Tacitus jagt, beweiſt hierfür nichts, und 
was die Germanen jpäter thaten, wurde ihnen mit Gewalt oder 


wenn man lieber will durdy Gewohnheit beigebradht. Moraliſche 
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Inſtinkte find eine ſehr problematiiche Kategorie, um die Er- 
Icheinungen der Kulturgefchichte zu erflären. Intellektuelle Unter- 
ſchiede jcheinen in der That für die geſchichtliche Entwidelung 
wichtig zu fein, ſonſt aber wird Sitte und Eittlichfeit durch die 
Nothwendigkeit des Lebens und die Macht der Thatjachen be- 
ftimmt und gebildet, nicht Durch einen Inſtinkt, welcher zu einer 
gewiſſen Zeit der Entwidlung, als ed nämlich nody feine Sitt- 
lichkeit gab, völlig gegenftandslos geweſen wäre. 

Daß wir auf der Bühne nidyt mehr den naturaliftiichen 
Anftrih der griechiichen Frauen wiederzufinden wünſchen, hängt 
mit unfrer veränderten Bildung und Anfidht von den Frauen 
zulammen. Und wenn aud bier, wie jonft, wo man vor dem 
Naiven Scheu hat, viel fonventionele Heuchelei wirkſam ift, jo 
läßt fi) doch nicht leugnen, da innerhalb zweitaufend Sahren 
fid) das Weſen und der Begriff der Frau verändert hat. Wir 
wünſchen das, was an den griechiſchen Frauen noch reine und 
heftige Natur ift, verwandelt und gemildert, jo daß aus bloßer 
Sitte etwas fittliched, aus natürlicher Wiedergabe eine äfthetijche 
Umformung hervorgeht. 

Eine Aeußerlichfeit finde nody Erwähnung zum Schluß. 
Alle Frauenrollen wurden auf der attiichen Bühne von Männern 
geipielt. Mag das nun auch nody bis in unjre Zeiten (Goethe 
ſah es in Stalien) angedauert haben: heute jcheint und das 
Mejen der Frau jo eigenartig, dab fich unire Empfindung durch— 
aus dagegen fträubt, Frauenrollen von Männern dargeftellt zu 
ſehen. Vollkommen widerwärtig ift es aber, wenn bei und eine 
Frau den Hamlet fpielt. 
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Anmerkungen. 


— — — 


1) Wenn ein großer Theil des ſtehenden Perſonals der attiſchen 
Tragödie durch die Heldenſage überliefert iſt, ſo bleibt noch immer die 
Frage übrig, wie die Heldenſage entſtanden iſt, wie man darauf ge— 
kommen iſt, gerade an dieſe Schickſale der Königshäuſer u. ſ. w. zu 
glauben. Dabei ſteht zur Erklärung für diejenigen, welche an die 
Exiſtenz von Mythen glauben, die Möglichkeit offen, auf die mythiſchen 
Erzählungen zurückzugehen. Dann wären aus dieſer älteſten Ueber— 
lieferung, der mythiſchen, einzelne Züge der Heroenſage zu erklären. Am 
wenigſten beſtritten iſt der mythiſche Charakter des Herakles: hat er 
doch auch den Zeus zum Vater, nicht einen irdiſchen König. Träfen 
wir aber ſonſt auf mythiſche Reſte in den Perſonen und Handlungen 
der Tragödie, ſo müſſen wir natürlich erwarten, daß das ſehr abgeblaßte 
Bilder ſind, daß nur noch eine ganz dunkle Erinnerung an den Mythos 
bewahrt iſt, oder daß der Dichter ſelbſt gar keine Ahnung mehr davon 
hatte, daß in den Adern ſeiner Helden noch ein Tropfen mythologiſches 
Blut fließt. 

Hier ſei auf zwei Beiſpiele dieſer Art hingewieſen, von denen be— 
ſonders eins ganz ſicher zu ſein ſcheint. Die Aufklärung über den 
wahren Charakter von Hippolyt und Phädra verdanken wir dem jcharf- 
finnigen Sprachforſcher B. Delbrüd. Den erjten Schritt dazu bildet die 
Namen-Erklärung. Hippolytos heißt jemand, der mit gelöften oder 
ungeſchirrten Rofjen fährt. Im der griechiſchen Sage wurde das einzig 
vom Sonnengott geglaubt. Phädra bedeutet die glänzende d. h. der 
Mond (bei den Griehen ein femininum). Nun bleibt die Mondfichel 
jeden jpäteren Tag hinter der weitwärts eilenden Sonne ein beträdtt- 
liches Bogenftüd zurüd. Nach höchſtens zwölf Tagen ift die Stellung 
beider Geftirne jo, dak die Sonne eben untergeht, wenn ihr gegenüber 
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der Vollmond aufgeht. So konnte die Vorftellung entftehn, daß der 
wachjende Mond der Sonne nadeilt, ohne fie erreichen zu können. Hat 
ih nun die Phantafie des Volkes gewöhnt an einen Sonnengott und 
eine Mondgöttin zu glauben, jo wird jener Naturvorgang betrachtet als 
That und Erlebnig von perjönlichen Weſen. Damals jagte man alſo: 
Hippolytos (= der Sonnengott, welcher mit ungeichirrten Pferden fährt) 
flieht vor Phädra (= der glänzenden, dem Mond). Später nannte man 
aber die Sonne oder den Sonnengott nicht mehr Hippolytos, den Mond 
nicht mehr Phädra, die Glänzende. Sobald dieſe Ausdrucksweiſe ver- 
ihwunden und vergefjen war, blieb als unerflärte Erzählung übrig: 
Hippolytos flieht vor Phädra. Warum? Die Antwort auf dieſes 
Warum wurde gegeben aus menjchlichen Verhältniffen, gewonnen aus 
der Heldenfage, angejchloffen an die Schidjale des Theſeus. Danach 
flieht Hippolyt deswegen vor Phädra, weil fie jeine Stiefmutter ift. 

Dat dieje Wendung der Sage nicht unerhört ift, beweift folgende 
Thatſache (Peſchel, Völkerkunde ©. 267, 3. Aufl.). Die Khafin im 
nordweftlichen Indien erzählen, daß der Mond bei jedem neuen Wechjel 
in Liebe zu feiner Schwiegermutter, der Sonne entbrenne, die ihm aber 
aus Abſcheu Aſche in's Geficht wirft, daher auch feine Scheibe und be- 
fleckt erſcheint. Die Eskimo wiederum lafjen die Sonne, die fie als 
weiblich denken, dem Monde, ihrem Bruder, das Gefiht mit Ruß be- 
ſchmutzen, ald er fie mit feiner Liebe beträngt. Aehnlich behaupteten die 
Bewohner der Yandenge von Darien, der fogenannte Mann im Monde 
babe Blutichande mit jeiner Schwefter verübt. Auf das andere Beifpiel 
fei nur in Kürze verwiejen. Es handelt fih um die Thaten des Dedipus: 
Michel Breal in dem Aufſatz Hercule et Cacus, in den melanges de 
mythologie et de linguistique ©. 1—163, Paris 1877. 

Daß bei den Erzählungen von Sapphos Tod und ihrem Verhältniß 
zu Phaon mythologijche Anjchauungen verwendet wurden, hat jehr glaublich 
gemacht Kod, Alkäus und Sappho, Berlin 1862, 

2) Agam. 856. Oreſt. 26. 
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Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Geographie zeigt und die Verbreitung von Land und 
Waſſer, den Berlauf von Flüffen und Gebirgen auf der Erd— 
oberfläcye, fie bejchäftigt fich zumächt mit der Verzeichnung und 
Schildernng der fertigen Gebilde; deren Entftehung zu erforjchen, 
die Erſcheinungen zu erflären und dadurch dem Geographen 
dad beijere Berftändniß feines Gegenftandes zu ermöglichen, ift 
in erfter Linie Aufgabe der Geologie, die hier eine Reihe ihrer 
ichwierigften, aber audy ihrer interefjanteften Probleme findet. 

Sch habe ed mir heute zur Aufgabe geftellt, ein jpecielles 
Thema dieſer Art zu beſprechen und zu zeigen, wie weit wir 
und eine Vorftellung von der Entitehung des öftlichen Mittelmeer: 
bedens zwijchen Malta und der ſyriſchen Küfte ſammt feinen 
Anhängen, der Adria, dem Ägätichen und dem jchwarzen Meere, 
zu bilden im Stande find !). Im großer Mannigfaltigkeit find 
die Küftenländer diefer Beden von Abjabgefteinen der jüngeren 
Zertiärzeit eingefäumt, die fich theild aus jalzigem, theild aus 
brafiichem oder jühem Waſſer niedergeichlagen haben, und uns 
erfennen laffen, wie weit dad Meer fich im verjchiedenen Ab— 
ſchnitten der Vorzeit erftredte, der Bau der Gebirge, die Ber: 
theilung der Vulcane und Erdbebenlinien, das jetige Relief 
des Meereöbodend geftatten und einen Einblid in die 


großen geologiihen Vorgänge, weldye Veränderungen in der 
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Bertheilung von Waſſer und Land hervorgebracht haben; endlich 
ergiebt ſich aus der geographifchen Verbreituug der Thier- und 
Pflanzenformen in den älteren Scidyten wie in der Jetztzeit 
eine Reihe von wichtigen Schlüffen, jo, dab ed wenige Meered- 
gebiete. der Erde giebt, über deren Vorgeſchichte wir fo viele 
Anhaltspunkte befigen. 

Schon jeit langer Zeit hat fich die Anficht Eingang ver- 
ſchafft, daß das Mittelmeer, wenigſtens in feiner jegigen Form 
und Ausdehnung ſich erit in verhältnigmäßig jehr jpäter Zeit 
gebildet habe; das Vorkommen von fojjilen Ueberreſten des 
afrifaniihen Elephanten auf dem Felien von Gibraltar, auf 
Malta und Sicilien, einer der gefledten afrifanifchen Hyäne 
(Hyaena crocuta) jehr nahe ftehenden Form in einem großen 
Theile von Europa und eine Reihe ähnlicher Erfcheinungen 
deuten darauf hin, und zu demjelben Schluſſe haben auf einem 
ganz anderen Gebiete die jährlichen Wanderungen der Vögel 
geführt; jobald die rauhen Tage des Herbites beginnen, ver- 
laſſen Schwalben, Nadtigallen, Wachteln Störche x. unfere 
nördlichen Gegenden und begeben fich in mafjenhaften Zügen 
nah Süden. Ein großer Theil derjelben überjchreitet dabei 
entweder bei Gibraltar oder auf dem Wege über Sicilien und 
Malta oder endlid von Greta und Cypern aus dad Mittelmeer, 
um den Winter in dem warmen Glima Afrifa’8 zuzubringen. 
Der Trieb, diefe gefährliche Reife zu unternehmen, auf der bei 
ungünftigem Wetter zahllofe von ihnen zu Grunde gehen, eine 
Reiſe, deren Ziel die Wanderer nicht zu erbliden vermögen, 
wäre geradezu unverſtändlich, wenn er nicht ein Erbtheil aus 
einer Zeit darftellte, in welcher die trennende Wafjerfläche nicht 
vorhanden oder nicht jo groß war, als fie es heute ift. 

Zu einem übereinftimmenden Ergebnifje hat auch der Ber» 

(252) 


5 


gleich der jetzigen Flora und Fauna von Nord-Afrifa mit der- 
jenigen Süd-Europa's geführt; es ift befannt, daß der Küften- 
ftrich des Mittelmeered nördlicd von der Sahara in feiner Thier- 
und Pflanzenwelt nicht den äthiopiichen Charakter zeigt, ſondern 
mit den nördlichen Mittelmeerländern jehr nahe übereinftimmt, 
und daß in dem einzelnen Strichen Nord-Afrika's Tpeciell An- 
Hänge an die gegemüberliegenden europäifchen Gebiete 3. B. in 
Algier und Maroffo an Spanien hervortreten. Immerhin be— 
darf eine ſolche Folgerung bedeutender Borficht, da der europäijche 
Typus im der Bevölkerung Nord-Afrikas ſich ebenjo gut durch 
die Annahme einer Befiedelung von DOften, von Syrien ber 
erklären läßt?). 

Wenn wir und daran machen, die durch dieje Anhaltspunkte 
bezeichneten Vorgänge etwas näher zu verfolgen, jo können wir 
in eine Periode zurüdgehen, die zwar im Vergleiche mit der 
biftorifhen Zeitrechnung ungeheuer groß, geologiſch geſprochen 
aber jehr kurz ift, indem wir nicht einmal bis in die Mitte 
ber Tertiärformation mit einigermaben gefidherten Schlüſſen 
vordringen fönnen. Das Zertiär ift die jüngfte der großen 
geologifchen Formationen, diejenige, welche dem nachgewiejenen 
Auftreten des Menfchen unmittelbar vorhergeht, fie ift dadurch 
ausgezeichnet, daß bier zum eritenmale Säugethiere in großer 
Menge und Verbreitung vorfommen; diejer Zeitabjchnitt wird 
in der Regel in vier Hauptabtheilungen zerlegt, von denen 
die ältefte mit dem Namen Eocän, die |päteren der Reihe nad) 
als Dligocan, Miocän und Pliocän bezeichnet werden. 

Unfere Kenntniß der Bildungsgeſchichte des Mittelmeered geht 
ungefähr bis in die Mitte der Miocänzeit zurüd, während wir aus 
früheren Perioden zwar die Anzeichen jehr weitverbreiteter Meeres» 


bededung in Südeuropa kennen, aber feinen fiheren Schluß 
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auf die Form des Mittelmeerbedend daraus abzuleiten im 
Stande find. Beltimmte Anhaltöpunfte ergeben fich erft feit 
dem Anfange deö oberen Miocän, einer Zeit, im welder die 
Feitländer Europas von elephantenähnlichen Formen, den Mas 
ftodonten mit vier Stoßzähnen und den Dinotherien mit zwei 
nad) abwärts gebogenen Stoßzähnen im Unterfiefer, von Tapiren 
und zahlreichen anderen Säugethieren bewohnt waren, die am 
nächſten mit den jetzt lebenden Formen der malayiichen Inſel— 
welt zu vergleihen find. Die lebten Bewegungen ber Auf- 
richtung der Alpen und Karpaten waren vorüber, die tiefe 
Bucht, die von Wien aus nad) Süden bis zum Fuße bed 
Semmering einfpringt, hatte fih eben gebildet, und in ihr 
lagerten fich die blauen Thone von Baden und Vöſlau und die 
fog. Keithafalfe ab, mit einer reichen jubtropiichen Meereöfauna, 
deren Formen theild an die jeßt lebenden Typen des Mittels 
meeres, theild an jene der jenegambijchen Küfte erinnern. 

Ganz ähnliche Meereöbildungen aus derjelben Zeit finden 
fih aud in unſerem Gebiete, im öſtlichen Mittelmeer; rings 
um ganz Italien herum treten diejelben in außerordentlich reicher 
Entwidlung auf, fie dringen in die Poniederung bis weit 
hinein nad Piemont vor, in Sicilien find fie vorhanden und 
auf Malta bilden horizontal gelagerte Schichten deffelben Alters 
die höheren Partieen, während das tiefer gelegene Land durdy 
ältere Miocängefteine gebildet wird. 

Auf diefe Gegenden beichränft fi) aber das Vorkommen 
diejer Gebilde, welche man ald die Zortonaftufe bezeichnet hat; 
die ganze Ditküfte der Adria hat feine marinen Vertreter dieſes 
Horizontes aufzumweijen‘, in allen Mittelmeerländern öftli und 
füdlih von Malta fehlen fie?); die jämmtlidhen Küften des 
griechiſchen Arcdipeld und des jchwarzen Meered haben feine 
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Spur aufzumweiien. Erſt in Bulgarien, in der Gegend von 
Plewna, find wieder Meeredablagerungen dieſes Alterd vor- 
handen. 

Es ift allerdings richtig, dab aus dem Umftand, daß wir 
marine Niederichläge eines beitimmten Alterd aus einer Gegend 
noch nicht kennen, nicht unmittelbar gefolgert werden darf. daß 
diejelbe in jener Zeit nicht vom Meere bededt geweſen jei; es 
muß immer die Möglichkeit ind Auge gefaßt werden, daß joldhe 
Borfommniffe nur bis jet umjerer Aufmerkjamfeit entgangen, 
oder dab fie ehemals vorhanden geweien, aber jpäter zerftört 
und abgetragen worden feien. Allein ein ſolches Verhältniß ift 
in dem vorliegenden Falle nicht möglich; wenn in dem einen 
Yande, in Italien, die miocänen Marinbildungen in größter 
Verbreitung und mächtiger Entwidlung überall auftreten, in 
einem jehr großen anftoßenden Gebiete dagegen unter ganz ähn« 
lichen Bedingungen nirgends zu finden find, dann ift feine joldye 
Zufälligfeit im Spiele, dann ijt nur die eine Erklärung möglich, 
daß in diejed Areal dad Meer fidy nicht eritredt hat. 

Es iſt eine Thatſache von Wichtigkeit, daß wir dadurch 
eine ungefähre Grenze ded Meeres nad Dften erhalten, von 
noch größerem Intereſſe iſt jedoch die Art und Weije der Ab- 
grenzung; nachdem weder Dalmatien noch die feiner Küfte 
vorliegenden Inſeln eine Spur von den in Stalien überall ver— 
breiteten miocänen Meereöbildungen zeigen, jo muß deralte Strand 
mitten durch die Länge des adriatiichen Meeres verlaufen fein. 
Noch auffallender geitalten fih die Verhältniffe auf Malta; 
bier jehen wir die horizontal gelagerten Schichten der Tortona» 
Stufe alle höheren Partieen der Injel, die Kuppen der Berge 
einnehmen und zu Höhen von mehr als 700 Fuß hinaufreichen; 
in dieſer Höhe über dem jebigen Meeresipiegel war damals 

(255) 


8 


Meereöboden, und da wir nach feiner Seite hin irgend ein 
Hinderniß entgegentreten jehen, dad der Ausbreitung des Oceans 
Schranken ſetzen könnte, jo follten wir ähnliche Ablagerungen 
überall im öſtlichen Mittelmeer erwarten. Trotzdem aber ift 
mit Ausnahme noch höchſt zweifelhafter Spuren auf Greta und 
in Lycien nichts der Art zu finden. Wir lernen bier die über: 
aud wichtige und merkwürdige Thatſache kennen, daß die 
Zerrainformen der jeßigen Küftenländer ded Mittelmeereö in 
feiner Weije genügen, um die damalige Verbreitung des Meeres 
zu erflären, dab mithin in jener Zeit im ganzen Relief der 
angrenzenden Länder tiefgreifende Abweichungen vom jeßigen 
Zuftande vorhanden waren und wir Land an Stellen annehmen 
müfjen, wo jet gewaltige Meerestiefen liegen. 

Einen jüngeren Horizont, dad oberfte Miocän, finden wir in 
Stalien in derjelben Weife vertreten wie die Tortonaftufen, und im 
eigentlichen Mittelmeer fcheint feine,Berbreitung ungefähr diejelbe 
gemwejen zu fein, nur mit der Abweichung, dab deutliche Spuren 
dejjelben fi in das Gebiet des ägäiſchen Meeres eritreden, 
wo fie in der Nähe von Athen an der Südküſte von Attica 
auftreten, und ed fcheint demnady eine Budyt zwijchen Greta 
und dem Peloponnes ſich geöffnet zu haben. Während bier 
feine jehr bedeutenden Nenderungen bemerkbar find, machen ſich 
ſolche in um fo großartigerem Maaßſtab weiter im Norden 
geltend; bier hat ſich ein zuſammenhängendes Meereöbeden ge 
bildet, defjen weftlichite Ausläufer die Gegend von Wien er: 
zeichen, und welches das ganze ungarijchefteiriiche Beden, die 
rumänifchebulgarifche Niederung, die Umgebung des fchwarzen 
Meered, des caspiſchen und des Aralſee's umfaßt. Wir Fennen 
feine öftlichite Spur noch am Uifturtplateau, öſtlich vom Aral: 


fee, die weitere Kortfeßung defjelben verliert ſich in den noch 
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wenig erforichten Regionen des mittleren Afien, und nody ijt es 
unficher, wie und wo dieſes Binnenmeer mit dem offenen Dcean 
in Verbindung geltanden hat. 

Nicht geringer ald in der Berbreitung des Waljerd find 
die Unterfchiede, weldye ſich in diefer Gegend in der Thier- 
bevölferung des Meered geltend madıt; aus dieſem jog. jarma- 
tiſchen Meere iſt die jubtropiiche Fauna von Conchylien, Seeigeln 
und Korallen verichwunden, weldhe während der ZTortonaftufe 
dad Wiener und dad pannoniſche Beden bevölferte, an ihrer 
Stelle finden wir eine jehr artenarme Gejellichaft fait ausnahms- 
los fleiner und unſcheinbarer Conchylien, von denen die einen 
als ein dürftiger Neft der früheren Bevölkerung fich daritellen, 
während die anderen unvermittelt auftreten und offenbar durch 
Einwanderung aus irgend einem anderen Meereöbeden hierher: 
gelangt find; um fo reicher ift dafür die Entwidlung der Meeres» 
tbiere, der Bartenwale, Delphine, Sirenen, Seehunde, von denen 
3- B. die Ziegeleien von Herrnald und Nußdorf bei Wien wunder: 
bare Reſte geliefert haben. 

Ein Zufammenhang diejes Binnenmeereö mit dem Mittel: 
meerbeden war nidyt vorhanden; wohl treten jarmatiiche Ab: 
lagerungen in der Gegend von Gonftantinopel und am Gejftade 
des Marmarameered auf, jelbit die Küften der Dardanellen find 
aus denjelben gebildet, nody in der Umgebung von Troja find 
fie vorhanden, aber weiter nah Süden fommen fie nicht mehr 
vor. Im Gegentheil findet man im mittleren und jüdöjtlichen 
Theile des griechiſchen Archipeld außerordentlich entwidelte Süß— 
wafjerablagerungen defjelben Alterd, meldhe bier auf Imbros, 
Lemnos, Chios, Samos, in der Umgebung von Smyrna, auf 
Kos, an der theffaliihen Küfte und an vielen anderen Orten 
auftreten. 
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Faſſen wir diefe Thatfachen zufammen, jo finden wir in 
der letten Phaſe der Mivcänzeit im Süden ein Meer, welches 
die Küften von Stalien bejpült, aber die dalmatiniſche Küfte 
nicht erreicht, dad um die Südſpitze des Peloponnes herum eine 
ihmale Bucht bi8 in die Gegend von Athen entiendet, aber 
von bier nicht nach Norden oder Diten reicht, und deſſen Spuren 
weder in Nordafrica nod) in Paläftina, Syrien oder Kleinafien 
zu finden find. Im Norden liegt ein gewaltiged Binnenmeer 
dad wir vom Nfturt bid Wien und ſüdlich bis Troja verfolgen 
fünnen. Im griechiſchen Archipel aber vereinigen ſich dad Nord» 
und Südmeer nicht, fondern zwiichen beiden lag fefted Land 
mit jehr großen, ſüßen Binnenfeen, deren Begrenzung in den 
heutigen Reliefformen ded Landes und des Meereögrundes nicht 
mehr verfolgt werden kann, fondern nur in einzelnen Theilen 
ſpurenweiſe angedeutet ift. 

Auf der Grenze zwilchen der miocänen und pliocänen Pe— 
riode treten an jehr vielen Punkten Ablagerungen aus ſüßem 
oder brafiihem Waſſer auf, welde häufig unter dem 
Namen der pontiſchen Stufe zufammengefaßt werden; das 
jarmatijhe Meer ift nicht mehr vorhanden, an jeine Stelle 
ift eine Anzahl großer, ſchwach gejalzener Seen getreten, in 
denen eine höchſt eigenthümliche Mollusfenfauna lebt, welche 
wenigſtens in mancher Beziehung an diejenige erinnert, weldye 
fi) heute im Caspi- und Araljee aufhält; die Kette diefer Seen 
fünnen wir ebenfalld von Wien bid zum Aral verfolgen, und 
Reſte foldher find auch aus Griechenland befannt; in noch weit 
größerer Berbreitung find Ablagerungen fleinerer Süßwafjer- 
beden oder einfache Zufammenfhwemmungen vom rothem Lehm 
und Geröllen zeritreut. 

In allen diefen Bildungen find zahlreiche Reſte von Säuge- 
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thieren gefunden worden, welche von denjenigen der Miocänzeit 
verjchieden find; die elephantenähnlihen Maftodonten und 
Dinotherien find noch vorhanden, aber in anderen Arten als 
früher; Rhinoceroten mit und ohne Hörner, dad dem Pferde 
jehr ähnliche Hippotberium, ein echted Schwein, zahlreiche An- 
tilopen an mandyen Xocalitäten, an anderen Hiriche, ferner 
Siraffen und Mittelformen zwiſchen Antilopen und Giraffen 
(Helladotherium) vertreten die Hufthiere; dazu fommen Hyänen 
und ein gemaltiges, tigerartiged Thier mit riefig entwidelten 
&dzähnen (Machairodus), und eine Reihe anderer Raubtbiere, 
welche feine jo jcharf ausgeiprochene Verwandtſchaft mit jet 
lebenden Formen zeigen, endlih Sclanfaffen, die fich von den 
heutigen Bertretern diejer Abtheilung nur wenig unterjcheiben; 
den berühmteften Fundort diefer Formen bildet die Schludht 
von Pifermi bei Athen, aber außerdem findet fie fidy in außer- 
ordentlicher Verbreitung von Spanien durd) Franfreich, Deutſch— 
land, Italien, Defterreich-Ungarn, Kleinafien, Perfien, bis Dft- 
indien, zwar mit verjchiedenartig ausgeprägter localer Färbung, 
aber doc in der Hauptjache identijcy wieder. 

Wenn wir nun nad den Meereöbildungen diejed Zeit: 
raumed fragen, um wie bei den früheren Abjchnitten die Küften- 
linien wenigjtend in oberflächlicher Annäherung zu beftimmen, 
jo wird und eine rein negative Antwort zu Theil; wir begegnen 
der auffallenden Thatjache, dab irgend nennenswerthe Meeres— 
ablagerungen dieſes Alterd überhaupt gar nicht befannt find; 
wir müffen daraus fchliefen, daß in Europa und vermuthlich 
au im nördlichen Afrifa und in Kleinafien der Stand des 
Meereöipiegeld dem feften Lande gegenüber nicht höher oder 
vielleicht fogar niedriger war, als jet, fo daß alle Meeres— 
ablagerungen jener Zeit heute noch vom Wafler bededt find, 
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und wir erhalten daher auch feine pofitiven Anhaltspunfte be- 
züglih der Lage der Meereöfüfte aus der Zeit der pontijchen 
Ablagerungen. 

Um jo vollftändiger find die Daten für den nächſtfolgenden 
Abſchnitt, für den Beginn der Plivcänzeit; wir jehen wieder 
ganz Stalien von Meer umgeben, defjen Ablagerungen in allen 
tiefer gelegenen Gegenden auftreten und auch in der Poebene 
bi8 weit nad) Piemont vordringen; fie liegen fogar auf ben 
niedrigeren Kämmen der calabrifhen Gebirge, die demnach 
überfluthet waren und nehmen einen nicht unanjehnlichen An— 
theil an der Zufammenjegung Siciliend. Sie fehlen dagegen 
an der dalmatinischen Küfte und den vorliegenden Injeln, mit 
Ausnahme einer Strandablagerung, weldye auf der jüdlichiten 
derjelben, auf Pelagoja gefunden worden ijt; weiter nad) Süden 
dagegen treten diejelben am der albanefiichen Küjte, im nörd- 
lichiten Acarnanien und auf den joniichen Inſeln auf. 

Wenn wir den Verſuch machen, die Dftküfte des adriatifchen 
Meered während der älteren Pliocänzeit zu reconjtruiren, jo 
find in erfter Linie die Verhältniſſe der jebigen Meeredtiefe in 
Rückſicht zu ziehen; im jüdlihen Theile haben wir tiefe See 
von mehr als 100 Faden, welche bid zu einer Linie reicht, 
die im Bogen geſchwungen von dem ijolirt ind Meer vor: 
Ipringenden Monte Gargano im Unteritalien gegen Raguſa 
verläuft; mördli von dieſer Linie ift eine breite, quer 
über die Adria verlaufende, jeichte Region, welche eine Reihe 
von Snjeln, die Tremiti, Pianofa, Pelagofa und einige andre 
trägt, von denen Pelagoja an ihrer Südfüfte pliocäne Meereö- 
ablagerungen befißt. 

Bon befonderer Bedeutung ift der Monte Gargano an der 


italtenifchen Küfte, der jchroff und unvermittelt aus dem Tief— 
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lande aufragt und von den anderen italieniichen Gebirgen durch 
junge Gebilde, darunter marine Pliocänſchichten getrennt ift; 
er hing aljo mit der apenniniichen Halbinfel der damaligen Zeit 
nicht zufammen. Zu diejen Anhaltspunkten gejellen fich merk» 
würdige Daten, welche die Landjchnedenfauna des Gargano ges 
liefert bat; es fehlen demjelben die charakteriftiichen Formen 
der italieniishen Fauna und dafür finden fich einzelne Typen, 
weldye für das dalmatiniſche Gebiet bezeichnend find. Wir 
dürfen daraus jchließen, dab in der pliocänen Zeit der Gargano 
das Ende einer Halbinjel oder einer Reihe größerer Inſeln 
daritellte, welche quer über die Adria reichte, er ftellt ein altes 
Stück Dalmatien dar, welches durch ſpäte geologiiche Ver— 
änderungen aus ſeinem ehemaligen Zuſammenhange gegen Oſten 
geriſſen und durch Anſchwemmungen mit Italien verbunden 
wurde. 

Nördlich von Pelagoſa findet ſich wieder eine tiefe Ein— 
muldung, allerdings von beſchränktem Umfange, in welcher der 
Meeresboden wieder unter 100 Faden ſinkt, und die offenbar ſchon 
damals vom Waſſer eingenommen war; von da an haben wir 
weiterhin feine ganz ficheren Anhaltspunkte, doch iſt ed am 
wahrjcheinlichften, daß die Küfte wenig weſtlich vom äußeren 
Rande der dalmatinijchen Inſelkette gelegen war. 

Daß an der Weftfüfte des nördlichen Griechenland, und 
auf den jonijchen Injeln pliocäne Meeresabjäße auftreten, wurde 
ihon erwähnt, weiterhin nady Süden jcheint, ſoweit die ziemlich 
Ipärlichen Nachrichten reichen, der Peloponnes ſchon ungefähr in 
feiner jetigen Geſtalt eriftirt zu haben*) und das Meer in die 
tieferen Partieen an feiner Weſt- und Südküſte eingedrungen 
zu fein, und ebenjo finden wir auch hier wieder die Spuren 
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Greta nad Norden reichte, in den pliocänen Meereöbildungen 
von Megara und vom Piraeud wieder. 

In den übrigen Küftenländern des öftlihen Mittelmeeres 
ift feine Spur von marinen Ablagerungen des älteren 
Pliocän, weder in Kleinafien, noch in Syrien noch in Nord« 
africa, nur auf der Inſel Cypern treten ſoche in großer Aus— 
dehnung und mit zahlreichen Foffilreften auf; ed geht daraus 
hervor, dab dad Meer damals eine Bucht nah Diten bis in 
die genannte Gegend entiendete, die jedody weder die jeßige 
Südküſte von Greta und Kleinafien, noch den afrifanifchen oder 
foriihen Strand erreichte. ine joldye Behauptung wäre wohl 
etwas fühn, wenn fie fich lediglich auf das Fehlen gleichaltriger 
Meeresbildungen an den Feitlandsfüften jtüßen würde; glüd- 
licherweiſe iſt dies jedoch nicht der Fall, und wir haben gerade 
bier jehr pofitive Beweije in Händen. 

Sowohl an der Südfüfte von Greta und Rhodus als an 
jener von Lycien in Kleinafien treten beträchtliche Süßwaſſer⸗ 
ablagerungen auf, die ihrem Alter nady dem unteren Pliocän 
angehören und jeßt dicht an einem Strande gelegen find, von 
dem aus der Meereöboden ziemlich raſch in jehr bedeutende 
Tiefen von über 1000 Faden (6000) abfinft; es geht aljo bier 
die jeßige Küfte mitten durch eine Anzahl ehemaliger, pliocäner 
Süfwafferfeen hindurch und es beweift dies, daß eine Land- 
ftrede zwijchen jener bis Cypern reichenden Bucht und den 
Süßwafjerfeen von Greta, Rhodus und Lycien eriftirt haben 
muß, die jet verjchwunden ift, und von der felbft das Relief 
bed Meereöbodens feine Spur mehr erhalten zu haben jcheint. 

In bderjelben Zeit gingen große Veränderungen weiter im 
Norden vor ſich; die großen Brakwaſſerſeen, die ſich früher aus 


der Gegend von Wien bis zum Araljee erftredt hatten, find nidyt 
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mehr in ihrer alten Ausdehnung vorhanden; von der um Pontud 
und Gaspifee fi) gruppirenden Hauptmafje deſſelben hat fich 
eine größere Anzahl von ifolirten Süßwaſſerſeen in Ungarn, 
Siebenbürgen, Groatien, Slavonien und in ber weltlichen 
Wallachei abgetrennt, deren äußerjt manigfaltige Molusfenfauna 
in vieler Beziehung auffallende Aehnlichkeit mit jener hat, welche 
beute in den Flüffen und Seen von China und Nordamerifa lebt. 
Auch im jüdlichen Theile des Archipeld können wir mehrere ähn- 
liye Kleinere Seen untericheiden und finden Refte von ſolchen um 
den Golf von Patras, in Attica, auf Euboea, auf God, Rhodus, 
Greta, an der Fleinafiatiihen Küfte u. ſ. w., während be- 
ſtimmte Anzeichen für dad Borhanderjein ſolcher zwijchen den 
Cycladen und der thraciichen Küfte fehlen. 

Man könnte allenfalld glauben, daß der füdliche Theil des 
ägäiſchen Meered ein zujammenhängender See geweſen jei, wie 
er jebt ein einheitlihes Meereöbeden darftellt; dem widerſpricht 
jedoch eine Reihe von Thatjachen, wie die für einen Binnenjee 
ganz abnorme Tiefe, verjchiedene Einzelheiten in der Lagerung 
der Tertiärſchichten, vor allem aber die Verbreitung der fojfilen 
Conchylienarten; an jeder einzelnen Zofalität finden wir ganz 
vorwiegend Formen, weldye dem betreffenden engen Bezirke 
eigenthümlich find und nur ganz wenige fommen aud an 
anderen, meift benachbarten Punkten vor. Eine jo weit gehende 
Localifirung der Arten in einem verhältnigmäßig Heinen zu— 
Jammenhängenden Wajjerbeden, dad an Größe dem Midyigans 
See in Nordamerika nicht gleich fommt, wäre ohne jede Analogie 
und abjolut unerflärlih, während es jehr verftändlich wird, 
wenn dad Areal, welches heute vom ſüdägäiſchen Beden ein- 
genommen wurde, damals trodened Land mit einer größeren 
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Anzahl kleiner Seen war, in deren jedem fich eigenthümliche 
Formen jelbftitändig entwideln fonnten. 

In der jüngeren Pliocänzeit greift dad Meer weiter um 
fih und erobert den jüdlichen Theil des ägäiichen Meered und 
wir finden feine Ablagerungen auf Cos, Rhodus, Milos, und 
auf einigen weiteren Infeln; die Cycladen, welche damals einen 
zufammenhängenden Bergzug dargeitellt zu haben jcheinen, 
bildeten, wie fi) mit voller Beftimmtheit nachweijen läbt, das 
nördliche Ufer und nur weſtlich von Cos jcheint ein Arm weiter 
nad Norden gereicht zu haben, während Greta nody mit Klein- 
afien im Verbindung war; auch im offnen Mittelmeer ift die 
Verbreitung des jüngeren Pliocän eine größere geworden, es 
bat an der Fleinafiatiichen Feftlandsfüfte und an mandyen anderen 
Punkten Raum gewonnen, aber noch bat ed Paläftina und 
Aegypten nicht erreiht. So ſchließt die Tertiärzeit mit einem 
Zuftande ab, der von dem heutigen noch jehr verjchieden ift, 
die heutige Abgrenzung von Land und Waſſer iſt erſt in einer 
jpäteren, in der diluvialen Periode eingetreten, jenem jüngften 
Abjchnitte in der Geichichte der Erde, in weldyen die Eiszeit 
und das erite ficher conftatirte Auftreten des Menjchen in Eu— 
ropa fällt. 

Vergegenwärtigen wir und den Zuftand des öftlidyen Mittel— 
meerbedend während der eriten Phaſe diejer für die älteſte Ge— 
ſchichte der Menjchheit überaus "wichtigen Epoche, jo finden wir 
zunächit Stalien in einer von dem jeßigen Zuftande nur in jo 
weit abweichenden Geftalt, als die niedrig gelegenen Theile 
noch unter Wafjer ftanden; die Strafe von Meifina eriftirte 
Ihon und war breiter als heute; das adriatiiche Meer hatte an 
jeiner Ditfüfte jedenfalld nod) nicht die heutige Ausdehnung, wie 
aus dem Borfommen zahlreicher, großer Säugethiere in den 
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diluvialen Ablagerungen der Inſel Lefina hervorgeht.5) Sehr 
wejentliche VBerichiedenheiten finden wir, wenn wir GSicilien und 
Malta ins Auge fafjen; beide Injeln zeigen eine reiche fojfile Fauna 
großer diluvialer Landthiere, welche auffallend an die Bevölkerung 
von Afrifa erinnert und die allgemein herrichende Annahme eines 
Zujammenhanges jener Länder begründet; vor allem find es die 
Reſte des afrikanischen Elephanten, weldhe von Bedeutung find 
und neben anderen auf eine Yandverbindung nad Süden hin» 
weilen. Schon aus dem Umſtande, dab große Säugethiere 
in Menge auf Malta vorfommen, geht hervor, daß damals hier 
nicht nur eine Kleine Inſel beftanden haben kann, weldye denjelben 
nicht die nöthigen Lebendbedingungen geboten hätte. Sa das 
Auftreten von Hippopotamen beweift, dab größere Ströme oder 
Seen eriltiren mußten, wie fie nur auf bedeutenden Land— 
maſſen vorfommen fünnen. 

In Griechenland jcheint der Peloponnes ſchon feine jebigen 
Umrifje gehabt zu haben, nur eriftirte noch fein Ifthmus von 
Gorinth, jo daß jener eine Inſel war, wenn nicht etwa weiter 
im Weften eine Heberbrüdung des Golfes von Patras ftatt- 
fand. Im Archipel war die Nordgrenze der Waljerverbreitung 
der Hauptſache nady noch immer durch die Linie der Eycladen 
gegeben, wahrſcheinlich reichte im Weften von Cos eine Budht 
ziemlich weit gegen Norden. Doch müſſen in der Anordnung 
von Land und Waffer auch im Süden des Gebieted noch 
weſentliche Unterjchiede von dem heutigen Zuftande vorhanden 
gewejen jein, von denen der wichtigfte darin bejtand, daß Greta 
noch weit größeren Umfang beſaß als jet und mit Kleinafien 
zuſammenhing. Es geht das vor allem aus dem Umijtande 
hervor, daß die Geröllablagerungen der Hochebenen auf Creta 
zahlreiche Refte von Hippopotamen enthalten, weldye große 
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Waſſermaſſen bedürfen, wie fie heute auf Kreta nicht vorhanden 
find und bei einem Umfange der Inſel, wie er jetzt ift, fi am 
allerwenigften in jenen Hochebenen finden fonnten. An der 
Südküſte von Kleinafien und auf Cypern jcheinen ſchon uns» 
gefähr dieſelben Reliefformen wie heute geherricht zu haben, 
wenigſtens liegt fein pofitiver Grund vor, dad Gegentheil anzu= 
nehmen. 

Um fo bedeutendere Verſchiedenheiten begegnen und dafür 
in der füdöftlichen Ede des Mittelmeerd; altdiluviale Meeres- 
bildungen fennen wir weder aus Paläftina noch aus Aegypten 
und ed ergiebt ſich jchon daraus mit ziemlicher Wahrſcheinlich— 
feit, daß das Meer nicht fo weit reichte; immerhin wäre dies 
jedody fein genügender Beweis für eine ſolche Annahme, allein 
ed geſellt fidy dazu noch eine Reihe anderer Belege, welche die- 
ſelbe redytfertigen. 

Nirgendd auf der Welt grenzen zwei Meere nahe an ein- 
ander, die im ihrer ganzen Bevölkerung jo total verjchieden 
wären, ald das mittelländifche und das rothe Meer, welche nur 
durch den ſchmalen Iſthmus von Suez getrennt find. Wenn 
man am Strande von Port Said die vom Meere audgeworfenen 
Muscheln jammelt, jo findet man nur die allbefannten Arten 
des Mittelmeered, genau diefelben wie fie am Lido von Venedig 
oder an irgend einem derartigen Plate vorkommen; überjchreitet 
man den Iſthmus, jo befindet man ſich mitten unter den 
Kindern der Tropenwelt; große, reich verzierte, prächtig gefärbte 
Conchylien, diejelben, wie fie in den Gewäſſern von Geylon 
oder der Philippinen leben, treten bier auf, Korallriffe jäumen 
die Ufer ein und nur eine verjchwindend Eleine Zahl von Arten 
fimmt mit joldyen des nur wenige Meilen entfernten Mittel 
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Eine fo radicale Berjchiedenheit ift nur in dem Falle 
denkbar, wenn eine jehr lange dauernde Trennung beider Meere 
ftatifand; hätte in irgend einem Zeitpunfte während der jüngeren 
Tertiärzeit eine Verbindung zwiſchen dem rothen und dem 
mittelländijchen Meer ftattgefunden, jo müßte eine weit innigere 
Verwandtſchaft ihrer Faunen vorhanden fein, jo mühte fich das 
Auftreten von Typen des indilchen Oceans in der Mediterran- 
fauna geltend machen. Iſt ed nun möglich, dem Iſthmus von 
Suez eine jo weit tragende Bedeutung zuzumeijen? Darf man 
annehmen, daß er Schon jeit der Mitte der Tertiärzeit eine 
nie überjchrittene Barriere zwijchen beiden Meeren gebildet habe? 

Ein Blid auf die geologiihe Beſchaffenheit des Iſthmus 
von Suez zeigt, daß died nicht der Fall ift; derjelbe befteht an 
jeiner Nordjeite aus jungen Anſchwemmungen ded Mittelmeers, 
an feiner Südfeite aus ebenjoldyen modernen Gebilden des 
rothen Meered und in der Mitte liegt ein Streifen ebenfalls 
jugendlicher Flußbildungen mit den Schalen derjelben Mujcheln, 
weldhe heute im Nil leben; ald Scheidelinie für ältere geolo- 
logiſche Perioden eriftirt alfo der Iſthmus nicht. 

Wenn trogdem aus der Thierwelt der beiden Meere ge- 
Ichlofjen werden muß, daß feine Verbindung zwiſchen ihnen 
ftattfand, jo müſſen audy hier Landmaſſen vorhanden gemejen 
jein, die nun verichwunden find; eine Reihe von Thatjachen, 
deren Darftellung bier von unſerem Gegenftande zu weit ab» 
lenfen würde, machen ed im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß 
dad rothe Meer und der Golf von Sue; fi erft im jehr 
jpäter Zeit gebildet habe; aber aud nad) Norden muß das 
Land fi) weiter auögedehnt haben, da im rothen Meere 
junge, pliocäne Meereöbildungen bis zu einigen bundert Fuß 
Höhe anfteigen, ohne dab eine Milhung der Faunen einträte 
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und da überdied feine pliocänen oder altdilunialen Meered- 
bildungen an ber Küfte Nordafrika's und Paläſtina's oder im 
Nilthal vorhanden find. Da num alte Flußanſchwemmungen 
mit Nilmufcheln den Iſthmus von Suez einnehmen, jo werden 
wir auf den Schluß verwielen, dab ein Höhenzug, der auch 
den Plab des jetzigen Nildelta einnahm, dem Fluſſe den Aus— 
weg nad; Norden gejperrt, und daß dieſer in der Gegend des 
heutigen Cairo fich nach Welten nad) dem jetzigen Isthums 
gewendet habe. 

Eine Reihe ſehr verſchiedener Gründe, die Faunenver— 
ichiedenheit ded rothen und mittelländiichen Meeres, der Bau 
des Iſthmus von Sue, das Fehlen hoch gelegener, mariner 
Muſchelbänke am der libyſchen Küfte und in Aegypten haben 
und zu diejem merkwürdigen Rejultate geführt; eine unerwartete 
Beftätigung erhalten wir durch Unterjuhungen auf einem 
anderen Gebiete. Die Flubfiihe des Jordan zeigen auffallende 
Berwandtichaft mit jenen des Nil, Chromis niloticus 5. B. 
einer der befannteften Süßwaſſerfiſche Aegyptens fommt aud) im 
Jordan vor, und jo werden wir auf einen ehemaligen Zufammen- 
bang beider Flußiyfteme geführt, wie fie durch unjere Hypotheſe 
allein ermöglicht wird. 

AU dieſe jeher beträchtlichen Abweichungen vom heutigen 
Zuftande find im Berlaufe der diluvialen Periode ausgeglichen 
worden; an allen Küften nahm das Meer allmälig jeine heutige oder 
eine von diejer nur wenig abweichende Stellung ein; die Land» 
mafjen, welhe Malta und GSicilien mit Afrika, Greta und 
Rhodus mit Kleinafien verbanden, mweldye dad Meer von der 
heutigen Küfte von Aegypten und Paläftina fernhielten, find 
während dieſer Zeit verjchwunden, der Nil nahm feinen 
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heutigen Lauf nad Norden und lagerte jeine Delta ab, der 
Iſthmus von Suez bildete ſich in jeiner heutigen Form aus. 

Im Gebiete ded griechiichen Ardyipeld drang das Meer 
von der Syeladenlinie mehr und mehr nad) Norden bi8 an die 
Dardanellen, deren Eröffnung ein jehr ſpätes Ereigniß darftellt; 
während die altdiluvialen Meeresbildungen auf Cos bis zu 
600° Höhe reichen, fteigen diejelben in den Dardanellen nur 
bi8 zu 40' an, und gehören daher aller Wahrjcheinlichkeit 
einem ſpäteren Abjchnitte der diluvialen Periode an. 

Das jchwarze Meer, das bid dahin ein ſchwach gefalzener 
Binnenjee gewejen war, trat erit in diefer Zeit mit dem Dcean 
in Berbindung, ja die Anmwejenheit einzelner Mittelmeer- 
eonhhylien im Gaspiihen See macht ed wahrſcheinlich, daß 
ſelbſt diejer vorübergehend mit dem Meer in Verbindung ges 
weſen jei.®) 

Es find ungeheure Veränderungen, welde im öftlichen 
Mittelmeerbeden im Laufe der jüngern Tertiärzeit und ber 
diluvialen Periode vor fich gegangen find; wir wollen bier nicht 
alle die Einzelrejultate wiederholen, ed genügt, wenn wir und 
ald Hauptergebni die höchſt auffallende Erjcheinung ind Ge— 
dächtniß zurüdtufen, daß wir für jeden der Abjchnitte immer 
und immer wiederholen mußten, daß die damaligen Grenzen 
zwiſchen Meer, Land und Binnengewäfjern ſich in außerordent- 
ih hohem Grade unabhängig von den heutigen Reliefformen 
bed Meereöbodend und der Küftenlinien zeigen. Im jedem 
einzelnen Zeitraume jehen wir an Orten, die heute 500, ja 
1000 und mehr Faden Meeredtiefe aufweilen, die damalige 
Küfte verlaufen oder fi) einen Landrüden eritreden, welcher 
den Dcean von einem Binnenjee trennte und heute faft ohne 
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Wenn man von jo gewaltigen Borgängen ſpricht und fie 
als vollendete Erfcheinungen vorführt, fo ift wohl die Forderung 
jehr berechtigt, dab auch über die Agentien Rechenſchaft ges 
geben werde, melde hierbei thätig waren, und daß Nachweile 
für deren wirkliche Eriftenz geliefert werden. 

Der nädhitliegende Factor für die Erklärung dieſer und 
aller ähnlicher Veränderungen ift natürlich immer die Denudation, 
die allmählige, aber fortwährende Zerfiörung und Abtragung 
der Geiteindmafjen durch Waſſer, Kohlenfäure, DQemperatur- 
wechjel und all die Agentien, welche täglich wirfen und die 
Verwitterung bedingen oder fördern. Ed giebt faum einen 
gewaltigeren geologiichen Factor ald dieſen, und einen Theil 
der erwähnten Wirkungen, 3. B. die Ausweitung ded nord» 
ägäiſchen Bedend durch Zerftörung mächtiger tertiärer Süßwaſſer— 
ablagerungen kann ihm wohlmit Beftimmtheitzugeichrieben werden. 
Allein ed ift im vorliegenden Falle nicht möglich, auf dieſem Wege 
alle Veränderungen oder auch nur die bedeutenditen von denjenigen 
zu erflären, weldye wir fennen gelernt haben, und vor allem 
weift das Aufreten jehr jchroffer untermeerifcher Steilränder der 
Küften auf ganz andere Entftehungdurfachen hin. Wir fönnen 
ald ſolche nur jeme großartigen, wenn auch langjam vor fid) 
gehenden Bewegungen von Theilen der Erdrinde in Anſpruch 
nehmen, welde die Aufrichtung der Gebirge und andererjeitd 
das Abfinfen weiter Landſtriche längs in die Tiefe reichenden 
Spalten, den Berwerfungen oder Bruchlinien bewirken. 

Dad Borhandenfein derarliger Senkungsfelder iſt eine 
befannte Thatjache, die geologiſche Forſchung hat eine große 
Anzahl ſolcher längſt nachgewieſen, und fie machen fid 
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Duellen und Erdbeben oder mwenigftend einer oder der andern 
diefer Erſcheinungen kenntlich. 

Die bei Wien nach Süden in die Alpen einſpringende 
Ebene mit der Thermenlinie von Baden und Vöſlau, die 
ungariſche Ebene am Südrande der Karpathen mit den mäd)- 
tigen Stöden von ruptivgefteinen von Tokay, Eperies, 
Beregszaß u. |. w., die Poebene mit den ehemaligen Bulfanen 
der Euganeen nnd der Berici und mit den jo häufig wieder- 
fehrenden jüdalpinen Erdbeben, das tyrrhenijche Meer mit den 
zahlreichen thätigen und erlojchenen Feuerbergen Italiens bieten 
einige der befannteften Beifpiele ſolcher Einbrüche der Erdfruite. 

Daß auch in unferem Gebiete diejelben Vorgänge in be— 
deutendem Maaße thätig waren, ift befannt und wird durch 
die faft unausgeſetzten Erdbeben Griechenlands und Kleinafiend 
bezeugt, deren Boden in endlofem Schwanfen begriffen ift, und 
wird bezeugt durch die Menge thätiger und erlojchener Bul- 
fane und heißer Duellen, die dem Boden entiteigen. Wir 
wollen und mitten in dieſes Gebiet verjeßen und und den 
Einfluß diefer Veränderungen an einem Beijpiel zu vergegen- 
wärtigen juchen. 

Im füdlichen Theile des ägäiſchen Meeres liegt nahe der 
Heinafiatiichen Küfte die Inſel Eos, die altberühmte Heimath 
des Apelled und des Hippofrated, im ſpäteren Mittelalter ein 
fefter Sit ded Johanniterordens, defjen mächtige Burgen noch 
heute ald Ruinen feltiam genug gegen die ärmlichen Hütten 
der aus Türfen und Griecdyen gemilchten Bevölkerung contraftiren, 
weldye dad vom Berfehr und den Intereffen der Welt abge- 
legene, ftile Eiland bewohnt. 

Cos ift etwa 6 Meilen lang und ziemlich jchmal, feinen 
öftlichen Theil bildet ein ziemlich anjehnliches zu faft 3000’ an- 
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fteigendes, meift aus alten Gefteinen beftehended Gebirge mit 
gewaltigem Steilrand nad) Süden, dem im Norden eine in 
jüngfter Zeit aus Gehängejchutt der Berge zufammengejchwernmte 
Ebene vorliegt. Die weitliche Hälfte ift ein bedeutend niedrigered 
Hügel und Plateauland, dad zum weitaus größten Theil aus 
jüngeren Schichten befteht, und zwar find es vorwiegend horizontal 
gelagerte marine Schichten des oberen Pliocän und des älteren Dilu- 
vium, die in ihren oberen Lagen viele vulfaniiche Materialien auf: 
nehmen, jo daß die jüngften Lagen lediglich ein Haufwerf von Bims- 
fteinftüden, vulkaniſcher Aſche und Lapilli bilden, welchem einzelne 
gewaltige Trachytblöcke eingeftreut find; dieje letzteren Gejteine find 
vulfaniiche Tuffe, welche ſchon in die Diluvialzeit gehören müfjen, 
da in ihrem Niveau von Foifilien ausſchließlich noch jet lebende 
Formen gefunden worden find. Diejes hügelige Land, defjen höchfte 
Punkte fich zu etwas über 600° Höhe erheben, fällt nady Norden 
janft zum Strande ab, nad) Süden zeigt ed dagegen ziemlid) 
fteilen Abfturz zur Küfte, ebenjo wie wir dies bei dem 
Gebirge im Oſten gejehen haben, und auch unter dem Meere 
jehen wir hier den Boden ſehr raſch unter 1200' (200 Faden) 
fallen. 

Wir haben ed hier offenbar mit einer Bruchlinie und mit 
einem jüdlid von demjelben gelegenen Senfungöfelde zu thun, 
dad durch heiße Duellen und Trachytvorkommniſſe auf Cos 
jelbft und durch das Auftreten der nur wenig weiter im Süden 
gelegenen Bulfaninjel Niſyros deutlich als ſolches gekennzeichnet 
wird. Vor allem iſt nun aber die Frage von Wichtigkeit, in 
welcher geologiſchen Periode hier die Senkungsbewegungen ſtatt— 
gefunden haben, und ob dieſe Zeitbeſtimmung mit den früher 
aus anderen Daten abgeleiteten Schlüſſen übereinſtimmt. 

Wir haben diluviale Tuffe am Rande des Bruches auf 
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Cos auftreten jehen, und dies legt die Vermuthung nahe, daß 
erft nach ihrer Ablagerung jened Greigniß eingetreten fei, doch 
ift damit nody Fein Beweis für diefe Annahme gegeben; die 
geſchichteten Tuffe entitehen in der Weile, dab Bimsftein und 
und Ajche, die aus einem Vulkankrater in die Luft geichleudert 
wurden ind Meer fallen und bier wie irgend ein andered Sedi- 
ment abgelagert werden; ed wäre nun immerhin fehr wohl 
möglich, dab in der Diluvialzeit der weftliche Theil von Kos 
eine verhältnismäßig jeichte untermeeriiche Banf gebildet hätte, 
auf der die Tuffe fi abſetzten, und daß der Steilabfturz der 
Küfte jchon früher vorhanden gewejen wäre. 

Einer ſolchen Auffaffung wideripridht jedoh eine Er— 
Iheinung aufs entichiedenfte; es iſt die Steilheit der aus pliocänen 
und diluvialen Meeresichichten gebildeten Ufergehänge und des 
untermeerijchen Abjturzes, der ftellenmweije einen Neigungswinfel 
von mehr ald 40° aufweift. Eine folde Reliefbildung ift mit 
der Annahme unvereinbar, dat die Mafjen von Sediment- und 
Zuffmaterial über einen ſchon vorhandenen Steilrand aus— 
geichüttet worden jeien, indem fie jonit eine fanfte Böſchung 
hätten hervorbringen müffen. Es wird dadurch der Beweis 
geliefert, daß in der Diluvialzeit außerordentlid be— 
deutende Abjenfungen längs dem jüdlihen Brudrande 
von 608 ftattgefunden haben. 

Die Verwerfung, weldye Cos nad) Süden begrängt, ift nicht 
eine für fich abgejchlofjene Erſcheinung, fondern fie bildet nur 
einen Kleinen Theil jener gewaltigen Spalte, welche die ganze 
Kette der Cykladen im Süden begränzt und fidy über den 
Iſthmus von Gorinth durch den Golf von Patras fortjeßt und 
durch zahlreiche ältere und jüngere Vulkane, heiße Duellen und 
die furchtbare Heftigfeit der fortwährend jich wiederholenden Erd— 
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beben audgezeichnet ift. Wohl ift ed klar, daß an diefer Linie 
ihon in älterer Zeit Bewegungen ftattgefunden haben, aber 
ebenjo ficher ift ed, daß bdiejelben, wie auf God, auch in der 
Diluvialzeit ſich fortgefet haben. Ja wenn wir berüdfichtigen, 
daß es überhaupt Faum einen Stridy Landes auf der Erde 
giebt, in welchem der Boden häufigeren und intenfiveren Er— 
ſchütterungen audgejept ift, ald bier, und wenn wir und der 
griechiſchen Sagen von Injeln erinnern, die im Meere ſchwimmen 
und nicht zur Ruhe fommen, jo können wir und faum der Ein» 
fiht verichließen, daß diefe Vorgänge audy heute nody nicht ab« 
geſchloſſen find. 

Man kennt nod mehrere ähnlicye Linien im griechijchen 
Archipel, von denen ich nur eine bejonderd wichtige hier furz 
hervorheben will; ſchon lange ift beobachtet worden, daß das 
thefjaliiche Küftengebirge, Olymp, Oſſa und Pelion gegen das 
Meer durch einen Bruch abgejchnitten und begrenzt find, der 
weiterhin an der nordöftlichen Küfte von Euboea, von Andros, 
Tenos und Myconos zu verfolgen ift; in der Fortſetzung diejer 
Verwerfung treffen wir auf die einzige größere Lüde in 
der Europa und Afien verbindenden Snielreihe und den 
einzigen namhaften Sanal von größerer Tiefe, der bier zwijchen 
Cos und Aftypalaea verläuft. Zwiſchen Rhodus und Carpathos 
trifft dieje Linie dad offene Mittelmer, in dem mir fie nicht 
mit Sicherheit weiter verfolgen können, doch iſt es im höchften 
Grade auffallend, daß in ihre direkte Verlängerung der Golf 
von Suez und die Spalte des rothen Meeres fällt. 

Wir jehen überhaupt das ganze Gebiet des ägäiſchen Meeres 
mit einem wahren Netzwerke von Sprüngen durchzogen, an 


denen in der jüngeren Tertiär- und in der Diluvialzeit große 
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Senkungen ftattfanden; das Refultat diefer Bewegungen ift das 
heutige Relief von Land» und Meereöboden. Um im offenen Mittel: 
meer in ähnlicher Weiſe die Vorgänge im Einzelnen zu ver: 
folgen, fehlt ed nody an pofitiven Daten. Wenn wir aber be» 
rüdfichtigen, dat bier diejelben Verhältniſſe berrichen, dab in 
junger Zeit bedeutende Landmaſſen verichwunden find und an 
ihrer Stelle fid) jet tiefes Meer befindet, jo ift fein amderer 
Schluß möglich, ald der, daß hier diejelben Kräfte und Prozeffe 
gewirft haben, wie weiter im Norden, und dab auch bier 
teftoniiche Senfungen an Spalten die ehemaligen Länder unter 
den Spiegel ded Meered getaucht haben, und wir werden nad 
den oben beſprochenen Ergebniffen über die Verbreitung der 
Ablagerungen und der Thierrefte auch hier dieje Vorgänge in 
die jung-tertiäre und in Die diluviale Zeit verjeßen müſſen. 

Werfen wir einen furzen Rüdblid auf die Ergebniffe, die 
wir erhalten haben, jo zeigt ſich, dab die heutige Form und 
der Umfang des öftlichen Mittelmeerbedend einer jehr jugend- 
lichen Zeit entftammt; den ältejten und bejtändigiten Theil des— 
jelben bilden diejenigen Gebiete, welche Stalien unmittelbar ums 
geben; nächſtdem entwidelte fich eine nad) Dften vorjpringende 
Bucht, die in der Pliocänzeit bi8 Cypern reichte, und von der 
eine Abzweigung zwiichen Greta und dem Peloponnes bi an 
die attijche Küfte reichte; alle übrigen Theile find erft feit ganz 
junger Zeit zu Meer geworden. Wenn aber auch die Aus— 
dehnung des Bedend früher weit geringer war ald heute, fo 
ergiebt ſich doch Feinerlei Anhaltspunft für die Annahme einer 
vollftändigen Landverbindung zwijchen Afrifa und Europa; wohl 
waren Malta und Sicilien aller Wahrjcheinlichfeit nach noch 
zu Beginn der Diluvialzeit in Zufammenhang mit der libyjchen 
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Küfte, aber ganz beftimmt mar dies bezüglich der italienijchen 
Halbinjel nicht der Fall. 

In Beziehung auf Griechenland lautet das Urtheil wohl 
etwas weniger ficher; zur Zeit der älteren Miocän ftand es mit 
Africa ganz ficher nicht in Verbindung’), und eben jo wenig 
zur Zeit der oberjten Miocän und der jpäteren Perioden ®), aus 
denen wir jenen bis Attika vordringenden Meeredarm Fennen. 
Es wäre aljo höchitend ein ganz vorübergehender Zujammenhang 
zur Zeit der ZTortonasftufe möglich, wenn aud im hödhften 
Grade unwahricheinlich. 

Zur Ergänzung tes Bildes mögen noch wenige Züge aus 
der Entwidlung, des in jeiner Gejchichte allerdings noch weit 
weniger befannten weftlichen Mittelmeerbedend Plab finden; 
mit Beftimmtheit fcheint aus allen Daten hervorzugehen, daß 
Spanien in der jüngeren Zertiärzeit mit Nordafrika verbunden 
war, wie dad auch ziemlidy allgemein angenommen wird. Im 
Zujammenhange damit vermuthete man nun vielfady, dab in der 
jüngeren Tertiär- und in der Diluvialzeit die Sahara über: 
fluthet und jo das Mittelmeer etwa in der Gegend des heutigen 
Senegambiend oder gegenüber den Gap Verden, jedenfalld aber 
ſüdlich des großen Atlas mit dem Deean Verbindung gehabt 
babe; dieje Auffafjung jcheint jedody nach den Ergebnifjen der 
neueren Forſchungen in der großen Wüfte der pofitiven Be— 
gründung zu entbehren und muß aufgegeben werden. Es ſpricht 
im Gegentheil jet die meifte Wahrjcheinlichfeit dafür, daß eine 
zwiſchen Gevennen und Pyrenäen im Thale der Aude ver- 
laufende Meeresitraße nady dem Beden der Garonne geführt 
und jo durdy das fübweftliche Franfreih eine Gommunication 
zwiichen Mittelmeer und atlantiſchem Dcean ftattgefunden habe. 


Mir find damit am Ende unjerer Betrachtung angelangt ; 
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ich füge nur wenige Worte über eine wichtige Frage bei, weldye 
durch die früheren Rejultate angeregt wird; in die Diluvialzeit, 
in weldher mandye der größten Beränderungen ftattgefnnden 
haben, fällt das älteite ficher bekannte Auftreten des Menjchen 
in Europa; dürfen wir nun annehmen, daß derjelbe ſchon Zeuge 
jenes Zuftanded war, in welchem Greta und Rhodus, ja ver- 
muthlich auch Attica und Euböa in unmittelbarer Landverbindung 
mit Kleinafien ftanden? Es ift nody nicht möglich, eine be- 
beftimmte Antwort zu geben; die diluviale Periode umfaßt einen 
jehr langen Zeitraum, in deſſen Beginn nod der Feigenbaum 
im 2oirethal in Frankreich wuchs und Cyrenen, die jet nur in 
wärmeren Gegenden vorfommen, in den Flüffen Englands, 
Norddeutichlandd und Sibirend lebten; fie umfaht dann die 
große Kälteperiode, in welcher die Gletſcher Skandinaviend bis 
an den Thüringer Wald und an den Nordfuß der Karpaten 
reichten, und die Eismaſſen der Alpen den größten Theil der 
Donaubochebene dedten; dann trat wieder wärmeres Klima ein, 
und allmälig findet fich dann der Uebergang zu den heutigen 
Berhältniffen ein. 

Alle diefe überaus bedeutenden Veränderungen liegen in 
der diluvialen Periode, innerhalb deren dad Berjchwinden 
jener Landmafjen einem früheren, das Erſcheinen des Men- 
ihen in der Gegend einem ſpäteren Abjchnitte angehören 
fann. Die eriten Spuren des Menichen, die ich aus dieſer 
Gegend fenne, liefert ein rohes, aber nicht dem ältejten 
roheſten Typus angehöriges Meffer aus geichlagenem Feuer: 
ftein, das aus den 40 Fuß über das Meer hervorragenden 
diluvialen Mufchelbänfen der Dardanellen herrührt, aljo aus 
einer Zeit, die jedenfalld bedeutend jünger ift ald die Bildung 
der marinen Tuffbänfe auf Kos. Allein nad der Analogie 
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mit anderen Gegenden ift die Auffindung nody älterer Spuren 
der menjchlidyen Anmwejenheit im Archipel weder unmöglich nody 
jelbft unmwahrjcheinlihd. Ein beftimmter Beweis liegt weder 
für nody gegen vor, vielleicht werden fernere Unterſuchungen 
mehr Licht bringen; jedenfalld aber wird der Forjcher auf dem Ge- 
biete der Urgejchichte der Menjchheit diefen Verhältnifjen Rech— 
nung tragen müſſen; er wird nicht mit abjoluter Sicherheit 
behaupten fönnen, daß die erite Befiedelung Griechenlands von 
Norden her ftattgefunden habe, jondern er wird die, wenn auch 
entfernte Möglichkeit berüdfichtigen müſſen, daß beim erften 
Erjcheinen ded Menjchen noch eine Landverbindung nad Dften 
vorhanden war, deren Ruinen wir heute in den Cycladiſchen 
Inſeln vor uns fehen. 
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Anmerkungen. 


1) Bezüglich eingehenderer Daten und Literaturnachweije vergl. ver- 
fehiedene im 40. Bande der Denkichriften der Wiener Academie, mathemat. 
phyſik. Klaffe, enthaltene Aufjäge. 

2) Allerdings bleiben dann die jpeciellen Uebereinftimmungen einzelner 
Gebiete Nordafrica's mit den gegemüberliegenden Halbinjeln Europa’s 
unerflärt, doch könnten dieje allenfalld auf Uebertragung über das Meer 
zurüdgeführt werden. Jedenfalls ift zu berückfichtigen, daß von der als 
Regeltenden fauniſtiſchen und floriftiichen Uebereinftimmung der gegen- 
überliegenten Küften jehr wichtige Ausnahmen vorkommen; ich erinnere 
nur an das neuerdings von Kobelt hervorgehobene Auftreten ficilianiicher 
Landſchneckentypen in Marocco. Die zoogeographiſchen Beziehungen 
zwiichen Nord» und Südküſte des Mittelmeered würden an ſich feinen 
hinreichenden Beweis für die Eriftenz ehemaliger Landverbindung liefern. 

3) Möglicherweiſe gehören zwei noch höchſt zweifelhafte Borfomm- 
nifje auf Greta und in Lycien hierher; jollte died wirklich der Fall fein, 
jo könnte daraus auf das Vorhandenjein einer aus der Gegend von 
Malta nad Oſten vorjpringenden Bucht geſchloſſen werden. 

4) Auf Gerigo treten nad) Spratt Suhwafferbildungen auf, welche 
dem unteren Pliocan anzugehören jcheinen und eine größere Ausdehnung 
ded Landes, vermuthlich einen Zujammenhang der Inſel mit dem ſüd— 
lichen Lakonien andeuten. 

5) In neueſter Zeit hat Woldrich das Vorkommen von Rhinoceros, 
Pferd, Rind und zweierlei Hirſchformen (Edelhirſch und Reh?) in den 
diluvialen Knochenbreccien der Inſel Leſina an der dalmetiniſchen Küſte 
conſtatirt; es iſt klar, daß ſo viele Arten großer, pflanzenfreſſender 
Säugethiere nicht auf einer ſo kleinen Inſel fortkommen konnten, daß 
dieſe alſo damals noch ein Theil einer größeren zuſammenhängenden 
Landmafſe bilden mußte. 
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6) Tas Auftreten Cardium edule und Venus im caspijchen 
Meer führen zu diefer Annahme; allerdings find in der Literatur Feine 
marinen Mujchelbänfe aus dem Gaspigebiete bekannt, und aud die 
Niederung des Manytich, durch welchen nad den Terrainverhältniffen 
die Verbindung hätte gehen müffen, hat nach v. Möller feine ſolchen 
geliefert. 

7) Meeresbildungen des älteren Miocän find fowohl aus Nordafrika 
(Aegypten, Ammonsoafe), als aus Griechenland (Peloponnes, Kreta) 
befannt. 

8) Man hat aus der Beichaffenheit der Pikermifauna mit ihren 
äthiopiſchen Säugethiertupen den Schluß gezogen, daß zur Zeit ihrer 
Blüte, aljo zwiſchen Miocän und Pliocan, eine directe WVerbindung 
zwijchen Griechenland und Afrika eriftirt habe; dieje Folgerung iſt jedoch 
durchaus nicht beweisfräftig. Wohl ift Plermi bei Athen einer der 
reichften Fundorte jener Fauna, aber diejelbe kommt überhaupt durd die 
ganze Erftredung der alten Welt von Spanien (Goncud) durd Frank- 
reich (Leberon), Deutſchland (Eppelsheim), Defterreich-Ungarn, die Balkan 
halbinſel, Kleinafien, Perfien (nad Grewind), bis Indien vor, wo fie 
in den Siwalikbildungen in großartiger Entwidlun; auftritt. Es fteht 
aljo für eine Befiedelung Afrika's oder richtiger und allgemeiner gejagt 
für eine zoogeographifche Verbindung mit diefem Gontinente die Gommu- 
nication über Arabien und das damals noch nicht eriftirende rothe Meer 
offen. 


(280) 


Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Die 


Beſiedelung von Oſtdeutſchland 


durch die 


zweite gexmantſche Dölkerwanderung. 


Dr. Max BeheimSchwarzbach. 


GP 





Berlin SW., 1882. 
Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Lüderity'sche Berlagsbuchhandlung.) 
33. Wilbelm-Straße 33. 


Das Recht der Heberjegung in fremde Sprachen wird ‚vorbehalten. 


Die Wanderungen von ganzen Stämmen und Bölfern 
find uralt, jedenfalld ebenio alt, wie der in der Menjchheit er- 
wachte Trieb, Complexe zu bilden, zu vergleichen und Befjeres 
zu begehren. 

Unzählig find — um nur von einem, von unferem Lande, 
Germanien, zu reden — die Wanderungen zwiſchen Weichſel 
und Rhein, innerhalb diejed Gebieted und über diefe Grenzen 
hinaus. 

Aus dem bunten Wechjel dieſer vielen einzelnen Wan— 
derungen, deren Gründe und Zwede nicht immer klar vorliegen, 
treten einige deutlicher hervor, die einen auffälligen Zug der 
Gleichartigkeit tragen; gleiche Beftrebungen, gleiche Ziele einigen 
fie zu beftimmten Gruppen. So jene Bewegungen germanijcher 
Maffen, die den bedeutjamften Theil der ſchlechtweg jo genannten 
„Völkerwanderung“ bilden. Von diejer Wanderung, die wir 
mit Fug und Recht und mit Hebergehung der vielen großen und 
fleinen vorangegangenen Züge, namentlich der ariichen Dccupas 
tionen, die erite Bölferwanderung auf germaniihem Boden 
nennen fönnen, nur jo viel: fie jchuf den Boden für eine Neu- 
bildung und Fortbildung germanijcher Kräfte und Staaten ges 
deihlih um. Aber die aufgeregten Fluthen der in Bewegung 
und Fluß gebrachten Mafjen mwogten weit über das eigentliche, 
frühere Bette der Heimath hinaus; von den öſtlichen Buchten 
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des baltijchen Meeres und den Ufern der Wolga bis zu den 
Säulen des Herculed jehen wir ein wunderbares Völfergefchiebe 
und unftäted Wandern. Lange ſchwankten die Waffer im neu- 
geichaffenen Bette; erft allmählich, nad Sahrhunderten legten 
fid) die Fluthen wieder, vielfach aufgefogen von den brennenden 
Strahlen der füdlichen Sonne. 

Die Grenzen der germanijchen Ausbreitung waren verjcho- 
ben; was im Dften aufgegeben und eingebüßt worden, war im 
Süden und Welten, war in Afrifa, Stalien, Spanien, Britannien 
gewonnen; aber diefe Erwerbungen waren feine dauernde, nein, 
oft nur ephemere. Es wurde wieder Aufgabe für die Germanen, 
jenes in der erften Wanderung Preidgegebene, von nachrückenden 
Slaven allgemach bejette Dftland in einer zweiten Wanderung 
zurüdzugemwinnen, eine Aufgabe, die jelbftverftändlich nicht immer 
Mar und beftimmt den germanijchen Führern und Völkern vor« 
fchwebte, die vielmehr fich zu einer Iofalen und politifchen Noth— 
wendigfeit geftaltete.. Mit Recht jagt daher Ranfe „es find zwei 
Bölfermwanderungen, durd die der Umfreid der deutſchen 
Gebiete aud dem inneren Germanien her beftimmt worden: die 
eine war nad) dem Werften, die andere nad) dem Diten gerichtet.“ 

Es liegt meiner Abficht fern, eingehende Vergleiche zwilchen 
diejen beiden Bölferwanderungen anftellen zu wollen, doch drängen 
fich unwillkürlich dem Betrachtenden mehrere Unterſchiede auf. 
Sn verhältnißmähig kurzem Zeitraum hatten fi bie 
Germanen bis an die äußerſten Grenzen ihrer weftlichen und 
füblichen Ziele in mächtigem Strome und unaufhaltfam vors 
gejhoben; langjam, viele Jahrhunderte hindurch, oft 
durch unbegreiflic lange Paufen unterbrochen, ſickerte die Gegen- 
fluth gegen den natürlichen Strom der Cinwanderungen, der von 
Dften ber jeinen Lauf hat, wieder zurüd. Dort drängten fremde 


Gewalten, fo daß die Germanen fortzuziehen gezwungen waren; 
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bier jucdht eigener freier Wille, oft Meberlegung und Spe- 
eulation allerlei, zuweilen jelbft verſteckte Fährten auf, um zurüd- 
zugelangen. Daher aud die Kurzlebigkeit jener neuen ger- 
manijchen Reiche auf römiſchem Boden und die immer feftere 
Begründung des Deutſchthums auf der alten heimathlichen Scholle. 
Unter den Römern war der Germane der geiftig inferiore 
Theil; der überlegene Bewohner ded Südens band dem troßig 
einherftürmenden»blonden Nordländer die fiegreichen Waffen ab, 
um den nur in den Waffen Starken langjam zum Sclaven 
fremder Zucht, Sprache und Kultur herabzumwürdigen. Bei der 
zweiten Wanderung hatte der inzwijchen durch die Berührung 
mit Roma und durdy die jelbjtändige Entfaltung eigener Kultur 
berangereifte Deutfhe an dem Slaven einen Gegner, der ihm 
nur an Zahl, nidht an Bildung mehr ebenbürtig war. Im 
Süden war die friegerifche Fauft des Deutichen erichlafft für 
den Aderbau, im DOften nahm der arbeitägewohnte fremde Mann 
ftatt ded Slaven den Pflug in die Hand. Und wer den Pflug 
zu führen weiß, dem gehört, ald Preid der Arbeit, das Land 
und die Zukunft. 

Auf der erften Wanderung drangen germanijche Heiden oder 
Arianer über die Grenzen hinaus und mit dem Arianismus 
Ihwanden feine Träger dahin; das zweite Mal war es das 
fatholiihe Chriſtenthum, war e8 die fiegreiche römifche Kirche, 
dad Mönchsthum, waren ed die Prämonftratenfer, die Eifter- 
äienjer, deren Schuß und Glodengeläut dad Zurüditreben des 
fleißigen Deutſchen fortwährend begleitete, war ed, — um gleich 
bier die Zweitheilung dieſer leßten großen Wanderung zu be= 
rühren — die Reformation, die in würdiger Fortfegung diefer 
erften Epoche Taufende und aber Taufende nicht nur zu Einzel» 
nen, jondern Stamm- und Gaumeije nach Dften führte. Doch 
wohl zu merken, neben diejen beiden wichtigen Sdeen, die dem 
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Hauptanftoß zu diefer neuen Bewegung bilden, neben der Idee 
der chriftlichen Miffton und fpäter der Reformation läuft ein 
ebenjo bedeutender ausfchließlich weltlicher Faktor parallel einher, 
der Cigennuß, die Gewinnfudht, vor Allem der Trieb der Selbft- 
erhaltung aufneu gewonnenen, von Feinden umgegebenem Terrain. 
Daher ift ed denn nicht zu verwundern, dab ſolche Invaſion 
nicht immer friedlich, nicht immer ohne Blutvergiehen von Stat- 
ten ging. Aber was wollen diefe Tropfen Blutes heißen gegen 
die unzähligen Schweißtropfen, die von den Stirnen der vielen 
Tauſende deutjcher Arbeiter gefloffen find, weldye den damals 
wüften flaviichen Boden umgruben, um aus den Wildniffen und 
Einöden fruchtbringende Aeder zu jchaffen, bereit, den Segen 
des deutſchen Fleißes aufzunehmen. Es iſt daher dieje zweite 
Wanderung eine vorzugsweis friedliche zu nennen, trotz mans 
cherlei Härten, Ungerechtigfeiten, Graujamfeiten, die jo oft die 
unvermeidlichen Vorboten und Begleiter großer Ideen find. 
Vor Allem friedlid, ift die zweite Periode diejer zweiten Wan— 
derung, denn die Wandernden fommen nicht ald Eroberer, das 
Schwert in der troßigen Fauft; Flüchtlinge find es und ihre 
Hände tragen die Bibel, dad Symbol ihrer Vertreibung oder 
ihrer Flucht. 

Diefe zweite Völkerwanderung in ihrer erften Periode 
mit furzem Worte vorzuführen, ſoll meine heutige Aufgabe fein. 

Die heidniichen Slaven waren den nad) Welten und Süden 
vorrüdenden Germanen allmählich gefolgt. Ald fie am weitelten 
weitli vorgedrungen, Fühlung mit ihren chriftlichen Nachbarn 
hatten, bezeichnete, um ganz allgemein die Grenze anzugeben, 
ungefähr eine ideelle Linie von der Kieler Bucht bis zum Meer: 
bufen von Trieft die Scheidewand zwijchen zwei verjchiedenen 
Nationalitäten und Religionen, den Germanen und Slaven, den 
Chriften und Heiden, doch jo, dab an einigen Stellen jene 
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Linie von ſlaviſcher Seite jogar überjchritten war; an der Saale 
und darüber hinaus hatten die Slaven Fuß gefaßt, tief in 
Thüringen und Franken hinein finden wir Spuren ihrer ehema= 
ligen Wohnfige. Und das Germanenthum im DOften jener 
Grenze? war ed ganz audgeftorben? war jeder Ueberreſt germa- 
nijcher Eriftenz durch die Wanderung und die flavifche Occupa— 
tion erlojchen? oder gab ed nicht vielleicht große Striche, mindeftend 
Oaſen, die mit der alten deutichen Einwohnerfchaft bedeckt waren? 
ja, war nicht fogar die Maſſe der Bevölferung germanijch 
geblieben, die num ſlaviſchen Fürften und Herren zu gehorchen 
hatte? Es ift fat jelbitverftändlich, dab beide Hypotheſen 
— Glaventhbum und Urgermanentbum — beredte Anmälte 
unter den Hiltorifern haben; audy die Spradhforichung nimmt 
Partei.) Die einen machen geltend, feine einzige hiftoriiche 
Duelle erwähne in beftimmter Weile Germanen unter den Slaven 
jener Zeit und jener Striche. Und in der That ift immer nur 
von Wenden, von Slaven die Rede. Die anderen wiederum 
berufen ſich auf Wahrjcheinlicyfeitägründe; es jei eine völlige 
Evakuirung der Känder von Germanen undenkbar, undenfbar 
jet auch die fpätere, verhältnikmäßig jchnelle und gründliche 
Germanifirung der Lande ohne den feften Kern eined deutfchen 
Grumdbeftandes jeit Alterdö ber. Freilich, wenn es feftfteht, daß 
verjchiedene Orte in den fraglichen Gegenden auch noch lange, 
nahdem die Slaven Belig von dem ganzen Gebiete ergriffen 
hatten, weiterhin ihre urſprünglich germanijche Bezeichnung 
tragen durften, jo liegt der Schluß nahe, daß die Slaven auch 
germanijche Bevölkerung vorgefunden haben; nur läßt ſich nicht 
beftimmen, wie lange joldher Bevölferung erlaubt war, das Leben 
zu frilten, und ob Nachkommen derjelben wirklid die Rückkehr 
ihrer Stammeögenofjen begrüßen durften. Borläufig ericheint 
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zum großen Theil noch nicht den Boden der Hypotheſe verlafjen 
zu haben. Jedenfalls drängt fi dem ruhig Beobadhtenden die 
Frage auf: jollte, wenn wir einen jener beiden, weit audeinauder- 
laufenden Pfade zu betreten und jcheuen, nicht wieder ein ver- 
mittelnder Weg und der Wahrheit näher führen? Sollten wir 
nicht der verjöhnenden Anfiht uns hingeben dürfen: Biele 
germaniihe Haufen hatten in der Zeit der Wanderung 
die fraglichen Gaue verlaſſen, viele waren zurüdgeblie» 
ben. Anrüdende Slaven wurden jeßt die Herren der 
Bleibenden, meifterten und unterwarfen ſie. Leicht 
legte unter der im Ganzen milden ſlaviſchen Herrſchaft 
der größte Theil der Germanen — wie wir auß neueren 
Analogienjaleider vielfadh erfehen—jein uriprüngliches 
Weſen ab, nahm das fremde an, vermiſchte fi jelbft 
mit den Slaven, jo daß die zurüdfluthbenden Deutſchen 
unter den vielen Slaven auch mehr oder minder jlavi- 
jirte Stammesbrüder antrafen, die, in dem Maße fie 
ſich deralten Abftammung bewußt wurden, freundliche 
oder feindliche Stellungszu ihnen nahmen und fo oft 
das Zurüdflutben des Germanenthums wejentlid er- 
leihterten? — Dod hüten wir. und, verblaßte Bilder mit 
allzu grellen Farben wieder auffriichen zu wollen! 

Auf jenem öftlihen Boden gingen verjchiedene Prozefje von 
Staatenbildungen vor fi. Ich darf eine Kenntniß der allge- 
meinen Geſchichte des Dftend als befannt vorausfeßen, wie die 
Herzogthümer Medlenburg und Pommern fid, entwidelten, le» 
tere oft vergewaltigt durch Dänemarf und Polen; ferner wie 
Polen zum mächtigften der Slavenreidhe ſich aufſchwang; wie 
die jchlefiichen Piaften ſich jelbftändig von dem Hauptlande 
binftellten; wie weiter im Süden das böhmiſche Reich und 
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Südſlaven, alle mit wechſelnden Grenzen und wechſelnden Ab- 
bängigfeitöverhältniffen zum deutſchen Reiche fich geftalteten 
und fortbildeten. Deftli von Pommern betete der heidnifche 
Preuße zu jeinen Göttern. Zum Schuß gegen dieſen unrubigen 
Nachbarn rief der Maſoviſche Piaft den deutſchen Ritterorden 
in’d Land, der, von der Weichſel ausgehend, nach allen Seiten 
bin, gegen die Preußen, Pommern, Mafovier, Polen und Lithauer 
erobernd vorging und jene wunderfame coelibatäre Herrſchaft 
begründete, die einzig in der Geſchichte dafteht, bis nad) zwei- 
hundert Jahren der weftliche Theil an Polen verloren ging und 
nad) anderen Sahrhunderten erft Ditpreußen, dann Weftpreußen 
unter den Schirm und Schatten des immer mächtiger aufblühenden 
Baumes, der in der Nordmarf, in Brandenburg feine Wurzeln 
hatte, geftellt ward. 

Die nah Dften vorgefchobene Grenzlinie der Deutichen 
“wird durd; eine Reihe von Markgrafſchaften markirt, die Anfangs 
unter der Oberhoheit der Herzogthümer Sachſen und Bayern, 
bald mehr oder minder ſelbſtändig, reichsunmittelbar werden. 
Die Zahl diefer Marken, ihre Größe ift ſomit nicht Eonftant; 
ih nenne ald die hervorragendften: Die Mark Schleswig, die 
Nordmark oder jpätere Marf Brandenburg, die Dftmark in den 
Laufigen, die Mark Meißen mit Thüringen, und weiter ſüdlich 
die bayeriſche Dftmarf, das jpätere Deiterreih, Mark Kärnthen, 
Krain und Sitrien. 

Nicht alle waren eine Hut gegen die Slaven, im Norden 
wurde die Grenzwacht gegen die Dänen gehalten, im Süden 
gegen die Magyaren. 

Ich übergehe die erften Verſuche der Deutichen, dem Dften 
wieder zuzuftreben, die Kämpfe aus den Tagen Karls des Großen 
und des fächfifchen Heinrich. Ungefähr anderthalb Jahrhunderte 
nah der Stiftung des heiligen römijchen Reiches deutſcher 
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Nation, begann unter Lothar der eigentliche, nunmehr anhals 
tende doppelte Vorſtoß: aus dem Schußbedürfniß heraus, aus 
der Grenzvertheidigung gegen den heidnifchen Slaven ent- 
widelte ficy zugleid die Groberungsluft und der Miffiondeifer 
der Deutſchen. Und im Gefolge diefer Doppelbeftrebuug gewah- 
ren wir die beginnende und zunehmende Befiedlung des Ditend 
durch Soloniften, indem wir unter „&oloniften“ diejenigen Fremd» 
linge verftehen, die entweder gerufen oder aus freiem Antrieb 
einwandern und, gegenüber der alten einheimiichen Bevölkerung, 
beiondere Rechte und Privilegien erhalten, kurz, die der Allges 
meinheit, der vorhandenen Mafje gegenüber, eine Separatftellung 
in größerer Selbftändigfeit einnehmen. 

Wer hatnun hbauptjädhlich, und aus welden Grün» 
den, dieje Colonijationen veranlaßt und begünftigt? 
auf welde Art und Weije? mit weldem Erfolge? und 
vor Allem mit weldem Material wird colonijirt? 

Das find die Fragen, die fih und von jelbft darbieten, 
deren ausführliche Beantwortung eine Gefchichte der ganzen 
Golonijation und Germanifation des ſlaviſchen Oſtens audmachen 
würde. Und intereffirt vorzüglich die Frage nad den Stäm— 
men; nad dem Bolfömaterial, dad zu diefem mächtigen Werk 
verwandt ift. Gehen wir deshalb ein wenig jchneller über die 
anderen Fragen hinweg. 

Ald Urheber der Eolonijationen gewahren wir zus 
nächſt die aus den Marken vordringenden Sieger, jodann die 
Slavenfürften jelbit mit ihren Großen uud die Kirche, 
vornehmlidy die Mönchsorden. 

Die Hand der Kaijer erlahmt bald im Dften; andere, 
vermeintlich wichtigere Eroberungsverſuche, in Italien, im ges 
lobten Lande nehmen fie allzufehr in Aniprudy; fie überlaffen 
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grafen. Dad Signal, den Anftoß zu den unermüdlichen, 
faum wieder abreißenden Eolonijationen gab eigentlich der Hol» 
fteiner Graf Adolph von Schauenburg, der nad) dem Fran» 
furter Frieden, welcher 1142 die Staufen und Welfen wieder 
verjöhnte, dad drei Fahre vorher den Slaven entrifjene, von 
den Holtjaten fürdhterlich verwüftete Wagrien durdy Herbeiziehung 
aller möglichen Bölferichaften, jeiner Holtjaten und Sturmarn, 
jeiner Flandrer, Holländer, Weftfalen, Friefen wiederum be— 
völfern ließ und in Blüthe brachte. Der Lömwenherzog Hein— 
rich der Welfe kämpfte mader gegen die Slaven, aber nur 
von Zeit zu Zeit; er begnügt fi) mit dem erfochtenen Siege. 
Die Slavenfüriten in Pommern und Medlenburg demüthigen 
fih vor ihm, das genügt jeinem Stolze; fie lajjen fid) taufen, 
dad genügt feiner Frömmigkeit, und jene beiden Länder bleiben 
ſlaviſchen Fürftengejchlechtern erhalten. Heinrich wendet ſich jo» 
fort wieder ganz anderen Plänen zu: im Kampfe mit den Staufern 
leidet er Schiffbruch. Zu der friedlichen Arbeit der Befiedelung 
war er zu leidenjchaftlih und unruhig, dazu gehörte weniger 
Ehrgeiz großen Styles, ald Ausdauer und Beharrlichkeit. Mehr 
und anhaltender kämpfen zwar die Markgrafen jchon ſeit den 
Tagen des blutigen Gero?), der eigentlic) der Stifter der Marfen 
öftlich der Elbe wird. Mit gewaltigem Arm führt ein Ballen- 
ftädter?) Streihe auf die immer wieder mächtig werdenden 
Slaven. Aber zu Golonifationen fam ed noch nicht; was Das 
Schwert eroberte, ging meift durch dad Schwert, durch Rebellion 
wieder verloren. Nein, was dauernden Erfolg haben jollte, 
mußte auf friedlicherem Wege gewonnen werden, damit nicht 
wieder Kirchen und Kapellen in Flammen aufgingen und die 
junge Saat des Deutichthums gänzlidy vernichtet würde. Darum 
find auch die Erfolge des Askaniers Albredt, der den 
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oder die feines eigenen Vaters, des oben erwähnten Ballen- 
ftädterdö; umd zwar aus dem Grunde, weil Albrecht weniger 
durch Groberungen ald durch haushälteriſche Eigenſchaften erwarb 
und vermehrte. Und wie diefer Markgraf, jo alle Markgrafen 
jeined und fpäter ded Hohenzollernſchen Geſchlechts. Sie 
alle haben weit mehr ald durch blutige Kriege und Siege — 
durch Kauf, Tauſch, Erbverträge, Heirathen und wie jene Fugen 
faufmännifchen Erwerbungen alle heiten mögen, gewonnen und 
gefichert. Nicht jo friedlicher Art war dad Vorgehen der Schwert- 
brüder in Livland, der deutihen Ritter in Preußen; fie 
fanden in den ungeftümen heidniſchen Bewohnern, namentlich 
die Marianer in den Preußen hartnädigere und erbitterte Gegner, 
deren fie fi mit nody ganz andern Mitteln zu erwehren hatten, 
als die Marfgrafen ihrer Feinde, der Slaven; dieje, die Slaven, 
leifteten oft pajjiven Widerftand, jene, die Preußen, gingen un— 
abläjfig zu Angriffen vor; daher ward die blutige Loſung von 
den Rittern ausgegeben: die Preußen ganz audzurotten und an 
Stelle ded heidniſch-preußiſchen Weſens ein chriftliches Neu- 
Deutſchland aufzurichten. 

Es war natürlich, daß Markgrafen und Ritter möglichft viel 
deutiche Leute nach fich zogen, um dad Grmworbene dauernd zu 
feitigen, dab fie von dem Wunſche beieelt waren, Stammgenofjen 
um ſich zu jehen, die Sprache, Religion, gleichartige Wejen 
mit ihnen gemein hatten. Dem Feinde traute der deutjche 
Sieger nicht; auf den heimifchen Genofjen, defjen Arbeitfamfeit 
und Zuverläjfigfeit er kannte, durfte er unbedingt rechnen; mit 
ibm fonnte er allen Stürmen etwaiger Rebellionen kühnlich 
Troß bieten. Gerade unter der fremden Bevölkerung, unter 
Heiden, wuchs das Gefühl der Zufammengehörigfeit. 

Und dann der Boden! Wie viel gab ed hier nicht zu thun! 
Nur gering an Zahl und dürftig waren die heidnifchen Drte, 
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verfallen die Hütten, der Slave zwar nicht ungewandt, aber 
vorläufig noch unfleißig, unter hartem Drude verlommen und 
ftumpf. 

Der Boden wüſt und jumpfig; die Niederungen gefährlich, 
ungejhüßt gegen die jährlihe Wuth ded Elements; Wald über- 
wucherte, und in den meilenweiten, von Binjen bededten Moräften 
fam bilflojes Vieh, nicht jelten aud) der unvorfichtige Menſch um. 
Zwar bat die deutſche Sprade von der flaviihen dad Wort 
„Pflug“ entlehnt, aber mit dem hölzernen Hafenpflug, geführt 
von läjfiger Hand, war nicht viel auszurichten. Wie ward das 
bald anders, als zahlreiche Deutſche, Schaar auf Schaar, ans 
famen und ihr rühriged Treiben entfalteten, die Moräfte aus— 
trodneten, die Niederungen entwäfjerten, Dämme errichteten, die 
Wälder rodeten, Wege jchufen, Häufer bauten und kräftiges 
Vieh hielten. Die Art erflang den ganzen Tag, oft aud) Nachts. 
Mit der Meßkette wurden die Grenzen abgejchritten, Richtichnur 
und Handwerfögeräthe jorgten für regelmäßige Linien beim Bau, 
für Form und ein gefälliged, dad Auge nicht ferner beleidigendes 
Ausjehen. Und dazwiſchen läuteten die Gloden von den eben 
erbauten Kapellen und Kirchen. Andächtig hielt dann der laus 
ichende fleißige Arbeiter in feinem Thun inne und betete eifrig 
zur Jungfrau Maria um Schuß für jein Werf. 

Nur widerwillig und jcheu ſah der feindliche Wende und 
Preuße dem Treiben zu, aber er konnte ſich doch nicht der Wahr: 
nehmung verjchließen, dab unter den Händen des gehaßten 
Fremdlingd dad wunderbare Werf mächtig und zauberjichnell 
gedieh. Vor Allem verfolgte mit aufmerfjamem Auge dies 
Treiben der heimijche Fürft. Darum werden dieje Fürften die 
zweiten Beförderer der Herbeiziehung deutſcher Arbeitäfräfte; 
id nenne nur außer den bereitd erwähnten Medlenburgern 
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die Przemysliden in Böhmen, wie aud die Nachfolger des 
heiligen Stephan in Ungarn. 

Die Gründe der deutſchen Sieger, zu colonifiren, find 
Har, doch könnte auf den erften Blid auffällig erjcheinen, warum 
ber Slave und Magyar jelber ſich den verhaßten Deutichen 
gaftfreundlicy eingeladen bat. Wir haben dieje Gründe zu 
ſuchen vor Allem in der zunehmenden, politiichen wie firdhlichen 
Abhängigkeit von Deutjchland, vorzüglich in dem eigenen Nußen, 
Wälder und Sümpfe werden den Fremden zur Urbarmadhung 
übergeben und jpielen eine große Rolle in den Berleihungs- 
urfunden. Jetzt wurden ganz andere Erträge erzielt, ald vor« 
dem; früher todted, unnützes Land wird jet ergiebig und jpendet 
reiche Frucht und vermittelt hohe Abgaben. Die Einnahmen 
der Slavenfürften felbft, wie auch ihrer Großen, vermehren fi) 
auf diefe Weife ind Unglaublihe. Die Deutichen zahlten ferner 
mit baarem Silbergelde, in den Slavenländern bis dahin eine 
jeltene Erſcheinung. Gewifjenhafte Zahler wurden die Deutjchen 
in Siebenbürgen, die wegen dieſer Eigenſchaft nicht jelten von 
den andern Bewohnern herb gejcholten und verhöhnt werden). 

In Pommern und Medlenburg muß daher der Slave 
überall, und das auf das Schleunigfte?), weichen, muß ſich auf 
ben jchlechteften Boden, auf den Sand hin zurüdziehen.®) 

Sn Schlefien, Polen, Böhmen, Ungarn, jehen wir 
ein Schwanfen; bald wird der Fremdling gerufen, bald wird er 
wieder verjagt umd angefeindet. Daher ift in dieſen Landen 
die Colonijation und Germanijation aud nur eim halbes, un- 
fertiged geblieben; hier Anbrudy der neuen Zeit, Germanifirung, 
dort unbegrenztes Fefthalten am alten Slaventhum und wieder 
dort Deutſche und Einheimiſche bunt durcheinander, ein 
treued Spiegelbild der Geichichte diejer Staaten. Je näher bie 
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je weiter entfernt, deſto leichter hat fich das flavifche Gepräge 
erhalten, oder wieder behaupten fünnen. in Biſchof von 
Breslau (Johann) ging jo energifch mit der Germanifirung vor, 
dab er den Bauern eined feiner Güter anbefahl, binnen fünf 
Jahren Deutſch zu lernen, widrigenfalld er fie „under em nicht 
dolden jundern von dane jagen“ wolle. So fam ed, dab fidh 
Niederjchlefien?) und das linke Oderufer leichter als Ober— 
fhlefien und dad andere Uferland, in Groß-Polen der Nebes 
diftriet und das Frauftädter Ländchen, (dad in der wichtigiten 
Golonifationdperiode zu dem germanifirenden Theile Schlefiend 
gehörte) entjcheidender und durdygreifender ald der Dften hatte ver» 
deutfchen lafjen. Und bliden wir auf die Sprachkarte Böhmens 
und Mährens bin, jo jehen wir ähnliche Schwankungen dur 
die Nachbarſchaften erflärt®). In Ungarn und Siebenbürgen 
find einige Male wichtige, großartige Ginwanderungen erfolgt; 
da aber der magyariſche Adel allzuſehr widerftrebte, auch die 
politifche Lage der Angefiedelten eine höchſt jchwierige war, das 
Land jelbft jeitab von der großen unmittelbaren Straße der 
Einzüge lag, ſo blieb es bei dieſen großen, doch Enclave— 
Golonifirungen. Der beftändige, ununterbrodene Zufluß der 
Einzelnen aus Deutſchland fehlt; außerdem liegen hier noch 
manche andere Gründe vor, die einer enticheidenden Germani— 
firung widerftreben, Gründe, auf die hier näher einzugehen ich 
mir verfagen muß. Kurz, dad Magyarenland bildet viel mehr 
die Pforte zu dem ſüdöſtlichen Europa, ald zu Deutjhland und 
läßt fidy eher heute waladjifiren, ald daß ed damals eine Ger- 
manifirung vertrug. 

Der jlavijhe Große, der Adel, machte ed jeinem Fürften 
nad): auf feinen Zerritorien ließ er ebenfalld neue Dörfer und 
Marktfleden erftehen, zur Vergrößerung feiner Einnahmen. Hat 
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ſolche Beftrebungen, wie 3. B. in Mähren Dtafar dem Statt 
halter einer Provinz die Einkünfte aus einem Königlichen Berg- 
wer? anwied, damit er nur jein Project, eine deutjche Stadt zu 
gründen, durchführe“). Grob ift die Zahl der colonifirenden 
Adelögeichlechter. In Polen, um nur einige Beijpiele anzuführen, 
werden von dem Adel die ehemaligen Starofteien, Meſeritz, 
Kopnig, Rogafen colonifirt; die Grafen Zaremba legen im 
Filehner Zerritorium deutſche Dörfer an, (Drapig, Rosko), 
in Böhmen wirken in gleicher Weije die Löwenberg um Glatz, 
die Rojenberg um Kummau, die Biberftein um Reicyenberg 
und Friedland und mie dieje Adeldgejchlechter ſonſt heiten mö— 
gen; die Draholet, Schwanenberg, Riejenberg, Waldeck, Warten» 
berg, Walditein, Falkenftein und viele a. m. 

Außer den erwähnten allgemeinen Gründen zur Colo— 
nilation hatten die Slaven auch vielfach jpecielle Veran— 
lafjung zu Diefem Thun. Die meilten heimiſchen Fürften 
waren Ghriften geworden, waren in verwandtichaftlidhe Be— 
ziehungen zu den deutjchen Fürften getreten. In Folge deſſen 
berrichte reger Berfehr hüben und drüben; Biſchöfe, Kapläne, 
Prieiter, Ritter mit zahlreihhem Gefolge wanderten ab und zu. 
Schon Swatopluf, derFürft in Mähren, hatte ein überwiegend deut» 
ſches Gefolge. Der Arm des deutjchen Ritterd half in manchem 
harten Strauße. Durch deutiche Waffen wurde die Selbftitändigfeit 
Schlefiend erkämpft. Der König Geifa IL. (1141—61) berief 
die Deutfchen, nicht nur, weil er größere Erträge durdy ihren 
Fleif gewinnen, Aeder bearbeitet, Wälder gelichtet haben will, 
vorzüglich weil er in ihrer Kraft eine fichere Wehr gegen bie 
räuberifchen Petichenegen und Kumanen, und nöthigenfalld einen 
fiheren feiten Rüdhalt gegen den eigenen, nur allzu oft wider« 
ipänftigen Adel fände. Und wie mander einzelne Deutſche hat 
nicht dur Muth und Kraft und Bejonnenheit eingegriffen in die 
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Geſchichte, in das Geſchick des Oftlandes! Wurde dody Heinrich I. 
von Breslau nur dadurdy von den Streichen der Pomerellen, die 
ihn im Bade überfielen, gerettet, daß Pelegrin von Wyzinburg 
mit jeinem Leibe ihn dedte, alle Streidye auffing und fidy in 
der Treue für feinen neuen Herrn opferte!°). Bon dem Einfiedler 
Günther, einem deutſchen Edelmanne aus thüringiichem Ge- 
ichledht, der fich zu Anfıng des 11. Jahrhunderts in der Gegend 
des Schwarzen Regen niederließ, jagt Schlefinger in feiner Ge— 
Ihichte Böhmens: 

„Seine Thätigkeit, wie er mit fühnem Muthe der Schred- 
niffe der Waldeinjamfeit Herr wird, den Boden mit den alten 
Stätten menſchlicher Gefittung in Berbindung bringt, ihm kirch— 
lihe Weihe und politifche Abgrenzung verleiht, ift ein ſprechen— 
des Bild der Verbreitung deuticher Koloniften in diefen Grenz» 
landen.” B 

NReifige, Bürger, Knechte zogen in Unzahl herbei, das 
menjchenleere Land zu füllen, das oft durch große Kriege noch 
entwölferter wurde, wie durdy die Mongolenfriege und Dänen: 
züge, die „Tod und Verderben in das Herz des Landes trugen.“ 
Fürdhterlich hatten die Kriege im „ganzen Abodritenland” aufs 
geräumt, wie Helmold berichtet; waren nody Slaven übrig, jo 
flohen fie — derjelben Duelle zufolge — von Hunger getrieben, 
zu den Pommern und Dänen, die fie mitleidslos, ohne Weiteres 
als Sklaven an die Polen, Sorben oder Böhmen verfauften. — 
Bor Allem wirkte auf die Golonifation der Einfluß der Frauen, 
der chriftlich deutjchen Gemahlinnen auf den jlaviichen Thronen. 
Gern holte fidy der jeßt dem Chriftenthum zugewandte Slavenfürft 
fein Gemahl aus der Reihe der hriftlichen Prinzeffinnen Deutſch— 
lands. Und wie das deutiche Weib alle Zeit die Heimath body 
in Ehren gehalten bat und hält, jo ganz befonderd damals, 
wo die innige Beziehung zum chriftlichedeutichen Heimathölande 
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oft ausſchließlich Troft und Stärfung dem unter dem Heimweh 
leidenden, betrübten Frauenherzen gewähren mußte. In echter 
Weiblichkeit verjuchen dieje Fürftinnen ihren Glauben in ihrer 
beidnijhen Umgebung, am Hofe und im Lande, zu verbreiten. 
Sit doch Mieczyslam von Polen ein Fahr ſchon nach feiner 
Bermählung mit einer chriftlichen Fürftin zum Chriftenthbum 
übergetreten und mit ihm ein großer Theil feines Volkes. 
Soldye Miffion wurde Gewiſſensſache, die der heimifche Prieiter, 
der der edlen Frau gefolgt war, wach zu halten, ja zu fchüren 
veritand. Groß ift das deutſche Gefolge der germaniidhen 
Prinzeffin, die den Gatten in den fernen Dften begleiten muß. 
Mit der jungvermählten Gilela, der Schwefter des deutichen 
Kaijerd Heinrich I., z0g eine zahlreihe heimiſche Ritterichaft 
an den Hof ded Königd Stephan des Heiligen von Ungarn, 
Und fo war es bei allen Bermählungen nady dem Diten bin. 
Die deutjchen Frauen trugen unter den Slaven eifrig Sorge 
für Veredelung der Zucht und Sitte und waren nach Kräften 
bemüht, das heidniſche und rohe Volk mit chriftlichen, deutjchen 
Elementen zu verjegen. Ihr Ziel war auch: die Friegäluftigen, 
roben Slaven zum Frieden hinüberzulenfen. Die beiden 
Schweitern, die Töchter ded Grafen von Berg, von denen die 
eine an den Polenfönig, die andere an den Böhmenfüriten ver- 
mählt war, jorgten mit treuer Ginmüthigfeit dafür, dab ihre 
Männer und deren Völker Frieden hielten. Ald der Gemahl 
der heiligen Hedwig, die jchon ald zwölfjähriges Mädchen dem 
Gatten gefolgt war, in Gefangenichaft geriet) und fein Sohn 
ihn mit Waffengewalt befreien wollte, ging fie, erjchredt, daß 
abermald Blut vergofjen werden jollte, jelbft hin und befreite 
den Mann durch überredende Worte, die ihr die Begeifterung 
verlieh. Man kann faft jagen, die Verbreitung diefer chrift- 
lihen deutihen Frauen im Slavenlande giebt den Maßſtab ab 
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für die Germanifirung und Golonifirung /diefer Lande. Und 
beirathete audy wirklich ein Slavenfürft eine ſlaviſche Prinzeflin, 
jo war dody auch diefe bereitd mit ihrem Denken und Fühlen 
eine Deutiche geworden, denn ficher jtammte ihre Mutter und 
ihre Ahne aus Deutſchlands Gauen. Und wenn eine völlig 
nichtdeutiche Fürftin ind Slavenland fam? Ald Markgraf Karl 
die Franzöfin Blanfa ald jeine Gemahlin nad) Böhmen führte, 
lernte fie deutſch jprechen, nicht czehiih. Und ebenjo jeine 
zweite Gemahlin. Soll idy fie aufzählen alle die deutjchen 
Frauen auf ſlaviſchen Thronen ſeit den Tagen Heinrichs 
ded Löwen an, der jeine eigene Tochter dem Slaven Pribislav 
vermählte? joll ih fie nennen, die hunderte von edlen 
Fürftinnen, deren ftilled, aber gleichmäßiges, energiſches Walten 
ſolchen beftimmenden Antheil an der Umgeftaltung des Ditend 
hatte? Nur ungerne enthalte ich mich, einige ſolcher erlaudhten 
Namen zu geben; nur aus Furcht pedantiſch zu erfcheinen, unters 
lafje ich ed, aber noch ein Mal muß id) lebhaft betonen, der 
deutjhen Frau gebührt in diefem ftillen, unblutigen 
Kampfe der Miſſion für Kirhe und Deutſchthum im 
Dften der jhönfte Kranz !!). 

Natürlich lag der Grund, dem Dften zuzuziehen, eben jo jehr 
auf Seiten der Wandernden felbit, wie der Nufenden. Die 
Hoffnung auf beſſeren, leichteren Erwerb lodte damald wie 
heute. Sft in der Neuzeit Amerika dad Eldorado, im Mittel: 
alter war eö der Diten, nicht nur für Thätige, aud für Un» 
zufriedene und Abenteurer. Hierzu kam die wirklich drüdende 
Lage des deutſchen Bauernftanded. „Dur die Habſucht und 
Näubereien der Mächtigen, jagt ein Chronift am Ende des 
12. Zahrhundertd, werden die Armen und Landleute unterdrüdt 
und vor ungerechte Richter gejchleppt. Diejer jündhafte Frevel 
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Länder auszuwandern.“ Berichledytern Fonnte der Auswanderer 
feine Lage nicht, und ald erft das Kreuz gegen die heib« 
niſchen Preußen gepredigt, ald dem Folgeleiftenden großer, 
nicht nur himmliſcher, auch Schon irdiſcher Lohn in Ausfidht ges 
ftellt wurde, da folgten Ritter und Bürger und Bauern und 
zogen gen Oſten. Sonft durfte der Bauer feine Scholle nicht 
verlaffen; jegt wagte Niemand ihm zu wehren. Schon während 
der eigentlichen Kreuzzüge war der deutfche Bauer oft, ftatt 
nah dem Drient zu ziehen, jeitab dem ſlaviſchen Oſten zu— 
gewandert, deſſen ſchöner Süden ihn vielleicht jogleich feithielt, 
und er hat hier der Menſchheit mit Spaten und Handwerkzeug 
größere Dienfte erwiejen, ald jene fanatiichen Kämpfer, die im 
rothen Blute erjchlagener Heiden wateten. Andere, glücklich 
von den Kreuzzügen zurüdgefehrt, kannten zum Theil in Ungarn, 
Siebenbürgen aus eigener Anſchauung das fruchtbare Land des 
Ditend, das fie mächtig lodte; fie wandten fidy oft nicht wieder 
erft der Heimath zum alten Drude zu, fondern blieben im 
Süden, oder gingen wohl aud, ähnliche Gefilde und Ber: 
bältniffe zu juchen, nach Nordoiten. Auch die großen Handeld- 
züge waren von Wichtigkeit für die Neubevölferung des Dftens. 
Große Schaaren begleiteten die Landfaravanen; je geringer Das 
Megegeld, defto niedriger der Zoll der Kaufleute und Krämer. 
Die alten und neuen Handeläftraßen trugen zahlloje, große und 
reiche Züge. Es zogen durch Meißen, wie dad Dfterland, die 
großen Handelöwege von der Donau und dem Rhein nad) Böh— 
men, Polen und der Oſtſee. Durch Polen gingen Handels— 
itraßen nad) Pommern und dem Drdenslande hin, und die deut- 
ſchen Ritter unterhielten außerordentlich lebhaften Verkehr mit 
dem Mutterlande. 

Welchen gewaltigen Einfluß die Slaven dem Handel, den 
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der Kaufmann Samo fidy zu einem mächtigen König der Slaven 
bat emporjchwingen können, der von der Saale bid nad) Kärnthen 
bin 35 Jahre lang auf dad Kräftigfte fein königliche Schwert 
walten ließ. Aber viel wichtiger, ald ſolch einzelner hervor: 
tagender politiicher Fall, war der beftändige Austauſch von allerhand 
Waaren, der ftille Verkehr, der durch die Handeldzüge die beiden 
Nationalitäten einander näher führte und manche Niederlafjung 
vermittelte. Um die hauptjächlichiten Handelsartifel zu erwähnen, 
jo wurde von der Dftfee bid Böhmen hin vor allem ein groß 
artiger Handel mit dem Häring getrieben, auch nady Sklaven, 
Dlei, Salz, Wachs, Honig, Vieh und Pelzwerf war jederzeit 
große Nachfrage. Hatten diefe regen Handelöbeziehungen wohl 
gelegentliche Anfiedelungen und Stationen fremder Landöleute 
‚zur Solge, fo hatte die Hanja dagegen, für den Handel von fo 
vorzüglicher Bedeutung mit ihren Niederlaffungen nur den Zweck 
des Gewinned, nicht aber den, in der fremden Erbe feften Fuß 
zu faffen.!?) 

Die Niederländer wurden durdy die Verheerungen häufiger 
Ueberſchwemmungen aus der Heimath fortgetrieben; oft iſt es 
die Hungerönoth, die die Leute von ihrer Scholle verjagt, und 
jo wirkten unzählige allgemeinere und jpeciellere Sombinationen 
zufammen, die die Auswanderung begünftigten. 

Ganz vorzüglidy begünftigt und betrieben wurde Golonifation 
und Germanifation durch — die Kirdye. Ob das Land des 
Ditend deutichen Siegern zugefallen, ob es ſlaviſchen Fürften 
unterthänig geblieben war, gleichviel, die Kirche befehrte nicht 
nur Adel und Volk, fie colonifirte audy dad Land und das im 
gewaltigem Umfange. Ic übergehe die eigentlihe Milfions- 
thätigfeit der Kirche jeit den Tagen der Apoftel der Preußen 
und der Pommern, übergehe die Snftitutionen der Kirche, die Er: 
tihtung der Erz-Bisthümer und Bisthümer mit ihren Spren- 
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geln. Bei der den Deutjchen tief eingemwurzelten Religiofität, 
bei ihrem Abjcheu gegen das Heidentbum war ed natürlich, daß 
jedes Bordringen des Deutſchthums Schritt für Schritt begleitet 
wurde von der dhriftlichen Kirche. Auf das Energiſchſte fchritt 
die Kirche im fremden Lande vor; um feſten Fuß zu faflen, 
icheute fie fein Mittel. Schwer laftete das Kreuz auf den wider» 
willig Getauften, die Kirche jchien des nicht zu achten. Rück— 
fichtslos glaubte fie gegen die ftörrifchen Heiden verfahren zu 
müfjen, denen fie, wenn fie auch nur äußere Gebote übertraten, 
harte Strafen auferlegte. Wer u. a. Fleiſch im der Faftenzeit 
aß, dem wurden die Zähne ausgebrochen.!2) Schredlidy waren 
auch die Strafen, die über den Ehebrecher verhängt wurden. — 
„Es ift nicht möglich, fagten einft chriftliche Gejandte zu einem 
Slavenkönig, dab Chriften, die Knechte Gotted, mit Hunden in 
Freundſchaft ftehen.! +)” 

Und die ftolze, unbarmhberzige Kirche triumphirte! Jeden 
verlangte danach, mit ihr fi) gut zu ftellen. Ihr wurden von 
den frommen Söhnen, den altbewährten oder den im Glauben 
noch unficheren, jchwanfenden Neubefehrten, Ländereien, größere 
oder kleinere Waldungen und Seen, Flüffe und Unterthanen, 
Privilegien aller Art geſchenkt, und mit praftiihem Sinne wuß—⸗ 
ten die frommen Männer dieje Gabe auszunugen. Das Land 
war meiſt verwildert, ed mußte bearbeitet werden. Kirchen und 
Kapellen jollten fich erheben, aber nody war das Holz hierfür 
nicht gefällt, waren die Steine nody nicht herbeigeſchafft. Kurz, 
es fehlte audy zu diefen Zwecken — der deutjche Arbeiter. Haft 
wie zur Gegengabe gegen die frommen Geſchenke, die von Deut» 
ſchen ftammten, oder auf deutſchen Einfluß zurüdzuführen find, 
riefen die Diener der Kirche deutſche Coloniften herbei. Be— 
jondered Verdienſt um dieje Golonifationen erwarben ſich na» 
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Aderbereitung heilige Pflicht war. Dem Erzbisthum Magde- 
burg, dem kirchlichen Hort für den Diten, gebührt ſeit Norberts 
Walten der Ruhm, in den Mönchen tüchtige Aderöleute und 
Golonijatoren über die Elbe geihicdt zu haben. Die Prä- 
monftratenjer, noch mehr die Gifterzienier find ed, die 
einerjeitd ald „Träger der Verehrung der Jungfrau und des 
Kultus der Hoftie”, andererjeitd ald Landleute mit dem Spaten 
und der Art Großes für die Kultur geleiftet haben. Ranke jagt 
von diefen Möndyen: „fie vereinigten Deconomie und geiftliche 
Thätigfeit, ihre Einfachheit, Armuth und Thätigkeit, bejonders 
aud eine traditionelle Wiſſenſchaft der Urbarmachung jumpfiger 
Landſchaften verjchaffte ihnen Eingang in den früheren Wenden- 
landen. Der Anbau des Landes jelbit gewann einen religiöien 
Anftrih. Man fann fi die Klofterbrüder lebhaft vergegen- 
wärtigen: der Abt, der inmitten des Urwaldes das Kreuz ale 
Zeichen der Befignahme für die religiöje Idee aufpflanzt, die 
Mönche, von denen die einen die Bäume fällen, die andern 
die Wurzeln ausroden, die Dritten fie anzünden und einen 
lihten Raum jchaffen, von dem der weitere Anbau aus» 
geht. Die Möndye verftanden das Aderland von dem Wald» 
boden zu ſondern; vorzüglich gejchictt waren fie, dad Waſſer im 
Teiche zu ſammeln oder durch Kanäle abzuführen, jo daß fich 
der Sumpf in Wiejen oder auch in Gartenland verwandelte. 
Bon dem Haupfflofter zogen fie nidyt aus, ohne Sämereien für 
Gemüſe in die neue Stiftung mitzunehmen. Gerade die all« 
gemeine Verbindung beförderte den Dbftbau. Bon den Klofter- 
höfen verbreiteten fid) dann Muſter und Antrieb über das 
Zand.15) 

Zahlreih find ihre Klöfter und jedes Klofter eine fried- 
lihe Feftung für die deutſche Kultur, eine Mufterwirthichaft 
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die Jugend, eine Pflegftätte der Kunft und Wiffenjchaft, mit 
einem Wort, ein Bollwerk der mittelalterlichen Kultur in jeg- 
lichen Zweigen. 

Man lächelt heutigen Tags wohl zuweilen, wenn man 
dieſe alten Klöfter in wunderbar jchöner Gegend fieht; fette 
Wieſen und Aeder, grünende Gärten umgeben das jchmude 
Haus und mandyer fpricht: wie hat ed der Fuge Mönch doch 
verftanden, das Schönfte für fi audzujpähen. Aber mer jo 
denkt und jpricht, verwechſelt Grund und Wirkung der Klofter- 
ftiftung. 

Es ift der Einfluß der ftrengen Kirche, der überredenden 
Möndye, daß die Slavenfürften ald Zwed der Coloniſationen 
häufig den Grund 16) angeben: um das Land des Schredens 
und der düftern Einöde defto leichter mit Bewohnern zu ver: 
jehen und das rohe Volt dur die Einwanderung Gläubiger 
zum Glauben zu überreden, oder, wie ed im Stiftungdbriefe von 
Innichen heißt, „um das ungläubige Geſchlecht der Slaven zu 
dem Pfade der Wahrheit zu führen.“ Wieder find ed die 
chriſtlichen Fürftinnen, die ſelbſt viele Klöfter, Kirchen und Ka— 
pellen jtiften oder ſolche Stiftungen doch veranlafjen. Sch er: 
innere aud den überreichen Beijpielen nur an die fromme Gtif- 
terin des Klofterd Trebnitz, wieder an die heilige Hedwig, die 
mit ihrem Gemahl Jahr aus Zahr ein fromme Stiftungen ver: 
anftaltete; ich erinnere nur an Ludmilla, die Gemahlin des 
Mierzyslam von Dppeln, die Stifterin ded Klofterd in Rybnik. 
an die Wittme Heinrichs II, die das Stift Grüffau jchuf, das 
Hospital zu St. Elifabeth in Breslau, an Richſa von Olmütz, 
die Wohlthäterin des Klofterd Kladrau und viele andere. 

Dft jühnte eine fromme Stiftung begangene Verbrechen, 
zuweilen diente fie zur Abwendung von Kirchenftrafen; groß tit 
das Negifter der auf diefe Weile entitandenen Orte. So hal- 
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fen jelbft Sünden und Böfewichter, Chriftenthbum und Deutic- 
thum zu verbreiten. Bon Peter dem Dänen wird 3. B. erzählt, 
dat er jeiner Sünden halber in Polen und Schlefien 77 Klöfter 
und Kirchen erbaut habe. Auch Errettung aud Lebensgefahr 
wurde nicht jelten Grund zu Stiftungen und Schenkungen. 
So erhielt Leubus das Dorf Heiderddorf von Boleölaw III 
von Liegnig, der in der Faftenzeit 9 junge Hühner gegefien 
hatte, und ſchwer daran erkrankt, ſchließlich wieder genejen war. 
In den polniſchen Eremtiondurfunden kehrt häufig die Formel 
wieder: „ed geichehe zum Heile der eigenen und aller verftorbe- 
nen Borfahren Eeelen”, wie audy die in ihrer Allgemeinheit nur 
um jo devoteren Worte: „weil ein dem höchſten Gott ge- 
weihtes Haus den Geſetzen der Fürften nicht unterworfen fein 
dürfe.” 

Jedes neue Kloiter brauchte neue deutiche Kräfte, und man 
fann jagen, die Bedeutung der Kirche in der Golonijationdfrage 
ward im ganzen Slavenland die allergrößte und überragte bald 
alle übrigen Faktoren. Dft erhielten die Mönche Land, um auf 
dem Grund und Boden des gejchenften Territoriums Dörfer, 
ja Etädte zu errichten, was audy vielfach ausgeführt murde, 
wenngleich nicht alle Städte ſchon mit ihrem Namen diejen Ur- 
ſprung verrathen, wie etwa Mündyeberg d. h. Möndyeberg. Und 
gleich den Fürften und Edelleuten gewährte auch die Kirche den 
Goloniften große Vorrechte; auch auf den Diten mar das be= - 
fannte Wort anzuwenden, daß unter dem Krummftabe gut zu 
wohnen jei. 

Die Borredte, die die Coloniften vor der flavijchen Be— 
völferung voraus hatten, find mannigfadyer Art. Gemöhnlid) 
bezeichnete ein Wort ihre privilegirte Stellung, das Wort, 
„deutfhes Recht“ oft unter dem jpecielleren Namen des 
Magdeburgiichen, des vlämifchen, fränkiſchen ꝛc. Rechtes. In 
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Städten herrjchte vorzugsweiſe Magdeburgifches, auch wohl Lü— 
biſches Recht; nicht felten trägt dad Recht den Namen ein» 
heimifher Städte, wir fennen Culmiſches Recht in Preußen, 
Neumärkiiches in Schlefien und Polen; allen diejen Rechten 
fteht entgegen ſflaviſches, jpecieller polnifches, ſchleſiſches, und 
preußiſches Recht. Die oft feinen Unterjcheidungen, warum bier 
diejed, dort jenes Recht beliebt worden, find noch immer nicht 
genügend aufgeklärt; im Anfange der Colonijationen ftand das 
Recht fiher unter dem Einfluß der Gegend, deren Namen ed 
trug, jpäter bezeichnete eö nur die allgemeine Art der Anfiedlung, 
die fich je nach den Rechten modificirte. 

Sollte eine Golonie zu Stande fommen, fo mußte der Lan- 
deöfürft, oft auch der Biſchof, erit die Genehmigung gewähren, 
denn immer war eine größere oder geringere Verzichtleiftung 
auf einige landeöherrliche Befugnifje hiermit verbunden. Dann 
verabredete der colonifirende Grundherr Näheres mit dem Füh— 
rer (Locator) einer Schar. Die Bedingungen, die Abgaben, 
die Freijahre, die Hufen, etwaige Dienite, kurz, dad „Recht“, all’ 
dad wird genau ftipulirt; der Führer erhält größere Vergün— 
ftigungen, bat weniger Abgaben und Dienfte zu leilten und er- 
hält mehr Freijahre und mehr Land. Dagegen muß er gewöhnlich 
denjelben Zribut an den Landesherrn und die Kirche entrichten 
wie die andern. 

Am abgerundetiten und gejchloffenften erjcheint die Ein« 
richtung der Sadyjencolonie in Siebenbürgen. Der Freibrief 
des Königd Andread IL, urfprünglid) nur den Hermanftädter 
Gau, dann mit immer größeren Erweiterungen die ganze 
Colonie umfafjend, giebt den Sadyfen für die Rechtöfälle einen 
eigenen Oberhof, den Schöffenftuhl zu Hermanftadt; der Königs- 
richter aud diefer Stadt ward der Graf der ganzen Colonie und 
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Sn welder Art und Weiſe der Einmarſch erfolgte, läßt ſich 
nicht mehr feftitelen.. Schwerlich herrfchte hier Gleichmäßigkeit. 
Dft kamen einzelne an, oft zogen fie in Mafje herbei, in Trupps, 
in guter Ordnung, unter der Führung des Locator oder eines 
andern Hervorragenden. In einem Giebenbürgiihen Dorfe 
icheint eine alte Sitte nody auf die Art, den Vorgang ded Eins 
zugs hinzuweifen: „An einem gewifjen Tage verfammeln ſich 
in Nadeſch die jungen Burfchen in der Tracht von Pilgern, 
an der Seite eine Taſche, in der Hand einen Streitfolben. 
Einer von ihnen trägt eine Fahne, voran jchreitet ein Alter und 
ihlägt die Trommel. So halten fie einen Umzug durd das 
Dorf und fprechen: „Alſo find unjere Borfahren freie Leute, 
feine Sobagyen, wie wir, gemwejen, aus Saronia in diejed Land 
gefommen, hinter der Fahne und der Trommel ber.” 17) 

War das materielle Intereſſe der jlaviichen Fürften und Großen 
die Haupttriebfeder gemwejen, die deutſchen Golonien zu begün- 
ftigen, jo ift es dafjelbe Intereſſe wiederum, dad nad Sahr- 
hunderten eine Reaction in der Bevölkerung gegen die Ein- 
dringlinge hervorrief. Der Fremde war der Befiende gewor— 
den, dad Land wie dad Geld war in feine Hand gefommen, die 
Bildung war lange Zeit jein Monopol gewejen. Dat ſich mit 
erftarfendem nationalem Selbftgefühl des Slaven und Magyaren 
die Eiferfucdht regte, wem könnte das wunderbar ericheinen? 

Nody in der Mitte des XI. Jahrhunderts hat zwar der 
Pojener Biſchof Bogufal gejagt: „Keine anderen Völfer in der 
Welt ftehen jo nahe und find jo befreundet, ald Slaven und 
Deutihe." Doc nicht lange währt ed, da Hagen die Patrioten 
über die Zurüdjegung der eigenen Landsleute. „Die Zahl der 
Deutfhen — jeufzt eine böhmiſche Chronik — hat die der 
Müden übertroffen.” Im Süpoften behauptete mit dreifter 
Stirn alle Augenblide der heimiſche Adel, die Eingewanderten 
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ſeien Eindringlinge, die fich Privilegien erſchlichen hätten und 
doch ſpricht das Privilegium des Königs Andreas ſo klar das 
Gegentheil. Je nachdem Königthum oder Adel der ſtärkere, 
oder maßgebende Theil war, wurden die Siebenbürger „Sach— 
jen“ geihüßt oder angefeindet. Nicht jelten fommt ed zu Ems 
pörungen, Bertreibungen, jelbit zu Mord, wegen der Begün— 
ftigung der Deutihen. So mander Slavenfürft hat jeine Deutſch— 
freundlichfeit im Eril zu büßen, faft jedes ſlaviſche Land hat 
feine Märtyrer für die deutſche Sade.!?) Dft geben auch 
die Fürften aus Politik dem Drängen ſolcher Reactionen nady.1?) 
Wenn in der Mitte des XIII. Sahrhundertd die Slaven aus 
der „Vorſtadt“ von Prag vertrieben worden waren, um dem 
einfehrenden Deutſchen Pla zu maden, jo wird — ein Beiipiel 
für die Wandelbarfeit aller Dinge — den Gzechen, gleichjam 
ald fpäte Nemefid, nad) Sahrhunderten erlaubt, die deutſchen 
Kaufleute zu plündern, ja die deutſche Sprache wurde durch ein 
Decret förmlid verboten! Nicht viel anders lagen und liegen 
noch heute die Verhältnifje im Siebenbürger Sachſenland, wo— 
jelbft die Magyafirung von Klaufenburg vollftändig gelungen 
ift; nur die unverwäftliche Lebenskraft ded Deutſchthums, die 
wohl fchlummern, aber nicht ganz erlöjchen konnte, nicht zum 
Kleinften ermuntert durdy den inneren, geiftigen Zufammenhang 
mit dem großen Muiterlande, weiß muthig zu dulden, in na- 
tionaler Selbftjammlung zu beharren und zuverfichtlich zu hoffen. 
Gerade in der allerneueften Zeit, wo moderne Sprachgejege und 
Neugründungen flaviicher Univerfitäten die deutiche Sprache und 
das Deutihthum überhaupt wieder niederhalten wollen, muß 
eine Erinnerung an jene vergeblichen Reaktionen eine mächtiger 
Sporn und Trieb den Germanen fein, nicht nadyzulaffen umd 
zähe audzudauern. Die Geidhichte diefer nationalen Reaktionen 
ift eine in vielen Hinfichten hoch interefjante Erjcheinung, Tehr: 
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rei) aud für die Gegenwart, voller Winfe für die Zukunft 
und fordert den ruhigen Beobachter zu ernftem Nachdenken auf. 
Auf die Vorgänge in diejen Reaktionen fann ich hier nicht 
näher eingehen, ihre Folgen find bis auf den heutigen Tag zu 
jpüren. Aber für die Hauptſache famen und fommen alle dieſe 
Reactionen Jahrhunderte zu ſpät! Wenn auch neuer Zuzug ver- 
hindert werden fonnte, der wichtige Vorſtoß, der bereits erfolgt 
war, fonnte nicht mehr ungeſchehen gemacht werden. Keine Er: 
bitterung der Patrioten, fein Anftemmen, feine körperliche Kraft 
fonnte die Wellen des Deutſchthums mehr zurüditauen, die ſich 
bereitö über die Flächen des Ditend ergofjen haben. — Das 
zeigt fih in dem Erfolg der Golonijationen. Um diejen 
Erfolg kurz recapitulirend zufammenzufaffen: Bon Wagrien 
her, im Nordmweiten, hatte die Neubefiedelung durch den Grafen 
Adolph II ihren Anfang genommen, in der Mitte des XU. Jahr⸗ 
hunderts (1143). In demfelben Sahrhundert ward das Pola- 
ber- und das Abodritenland bis nah Schwerin, ward die Marf 
Brandenburg etwa bid Spandau germanifirt. Das folgende Sä— 
culum entwidelt diefe Germanifirungen zu höchſter Blüthe; der 
Reft von Medlenburg, Pommern bis zum Gollenberge, die 
größere Dithälfte der Mark, der größte Theil von Schlefien und 
die Grenzitricdye von Böhmen und Mähren füllen fi) mit deut« 
ſchen Goloniften, im Innern der letten beiden Länder, ſowie in 
Polen, Vomerellen und Lievland entftehen wenigftend zahlreiche 
deutiche Städte. Dem XIV. Jahrhundert blieb nur die Durch— 
führung der G&ermanifirung im Ordendland Preußen übrig.“ 
(Wendt, cf. Anmerf. 1). Die Schlacht bei Zannenberg (1410), 
die hujfitifcheezechiiche Bewegung find ald die Endpunfte dieſer 
acuten Germanifirungsperiode anzujehen. Dann erfolgte der 
Rückſchlag. 


Aus den zahlloſen deutſchen Colonien war aber bereits ein 
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Neudeutichland im Dften erftanden. Der Begriff der Colonie 
ald des Kleineren, Fremden im Großen, Einheimijchen war be» 
reitö verſchwunden, als dieje Neaction ausbrach. In den weite: 
ten Strihen war der Deutſche auch der politiſch Gebietende, 
der Herr geworden; die Slavenorte eriftirten vielfach nur nod 
dem Namen nad, oder waren Enclaven, oder waren nur auf 
ſchlechtem Boden anzutreffen. Im wieder anderen Gegenden 
herrſchte wenigftend eine Parität beider Nationalitäten. 

Was ein waderer Vertreter ded Deutfchthums in Böhmen 
von dem Vorgehen ded Germanenthumd im Czechenlande jagt, gilt 
für alle Slavengegenden: „Sie, die Deuticyen, occupirten durch 
ihre Gejchiclichfeit und zähe Arbeitöfraft weite Streden des 
Landes und ziehen einen immer engeren Gürtel um die Yandös 
genofjen flavifcher Zunge, deren Gebiet fie durch die vielen oaſen— 
artig in der Mitte des Landes gegründete Städtecolonien fieb» 
artig durchbrechen." ?0) 

Dieſes Neudeutjchland im DOften war zu hohen Dingen er: 
foren; jollte doch der Schwerpunft der beiden größten deutjchen 
Staaten im Dften ruhen! 

Ein jpecieller Verfolg der Refultate in den Golonijationen 
und Germanijationen kann nur ein trodener Bericht, eine lange 
Reihe von Aufzählungen werden. Hierüber nur jo viel im All: 
gemeinen: Auf das fladye Land war der deutſche Landmann 
gezogen: entweder war der deutiche Bauer alleiniger Herr der 
Feldmarf, oder fein Dorf überragte ald „neues“ oder „großes“ 
oder ſchlechtweg „deutiches” impojant den „alten“ oder „Eleinen, 
geringen, wenigen” „ſlaviſchen“ Nachbarort. Diefe neuen deut- 
Ihen Dörfer erfannte man jofort an der Reinlichfeit, der Regel— 
mäßigfeit, der feiten, joliden Bauart. Ringsumher urbare Fels 
der, freundliche Gärten, fefter Boden, während die vereinzelten, 


niedrigen und oft unreinlichen Hütten der älteren Bewohner: 
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Ihaft von tiefem Sand umgeben blieben. Im Eiebenbürger 
Sachſenland trugen die fchmuden, von Baditeinen erbauten 
Häuſer oft finnige Inſchriften, wie 3. B. 


Wie viel Arbeit, Müh und Sorgen 
Macht do jo ein Haus von Stein! 
Nur vom Abend bis zum Morgen 
Kann der Haudherr drinnen fein. 
oder: 


Die Leute jagen immer: 
Die Zeiten werden jchlimmer. 
Die Zeiten bleiben immer, 
Die Leute werden ſchlimmer. 


In die Burgen, die altilavijchen audgebefjerten Holzveiten, 
oder die ganz neuerbanten Stammburgen hielt der deutjche Ritter 
feinen Einzug; in Siebenbürgen fallen, ftatt diefer vitterlichen 
die Bauernburgen auf, die zum Schuße, zur Zuflucht den Ge— 
meinden dienten, wenn der Feind nahte. Die Städte wurden 
mit deutjchen Kaufleuten angefüllt, mit Bürgern, Handwerfern. 
Natürlich ging die Gründung der deutichen Dörfer voran, jpäter 
erfolgte die Städtegründung, wie die Verleihung des deutjchen 
Rechtes. Dieje Städte, bejonderd die erfteren, jchloffen fich 
nicht jelten an eine Burg des Landesherrn an; abgejondexter, 
gern durch einen Fluß getrennt oder gejchüßt, baut der vor— 
fihtige Kaufmann fein neues Heim an. Der Aufbau gejchah meift 
nad) feſtem, beftimmtem Plane: in der Mitte der rechtedige Markt 
oder Ring, hier münden die Hauptftraßen ein, hier werden die 
wichtigen Sahrmärkte abgehalten, die Meſſen; bier ragt auch 
gebietend in die Höhe die ftolze Marktkirche, meift der Jung» 
frau Maria geweiht. Auf dem Plate fällt in die Augen auch 
das ftattliche Kaufhaus, in deffen Hallen die Waaren feil ge- 


boten werden, ein Gebäude, das zugleich Rathhaus ift, das 
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nicht bloß die feierlihen Eißungen der ernitblidenden Schöffen 
und Nathömänner birgt, auch fröhliche Feſte fieht, Hochzeiten, 
Kindtaufen, Schmaufereien, die die Patricier ausrichten. 
Hoch von dem Haufe tönt die mahnende Glode, „dad Wahrs 
zeichen der bürgerlichen Freiheit, wenn die Gemeinde fidy vers 
ſammeln joll, oder wenn Gefahr drobt.1%) Zunächſt war gegen 
plößliche Ueberfälle die Stadt meilt durh Wall und Graben 
gefhügt. Im Siebenbürgen wurden gegen etwaige Türfenangriffe 
die Kirchhöfe befeftigt, die Kirchen jelbit zu Feftungen einges 
richtet, aus denen die anftürmenden Feinde mit Wucht und Nadıs 
drud empfangen werden fonnten.*) Dieje Städtegründungen 
im Oftlande find leuchtende Thaten der Deutichen. Das Wort 
Senecad: „wo ber Römer fiegt, da baute er fidy wohnlidy an,“ 
gilt in noch herrliherem Maße von den Germanen, denn es 
find vielfach unblutige Siege und Errungenſchaften: Thür und 
Thor im fremden Lande werden weit geöffnet, Damit dad deutjcye 
Weſen, öfter ald mit dem Lorbeerreis des Ueberwinders, mit 
der Palme des Friedens geichmüdt, jeinen Cinzug halte. Nidyt 
jelten tragen joldye Städte den Namen ihrer Erbauer, ich ers 
innere nur an die Stadt des Wratislam — Breslau, die Stadt 
des Boleslaw — Bunzlau. 

Eine der älteften Städtegründungen war im Jahre 1143 
Lübeck; darauf erhob ſich Stadt um Stadt ziemlicd, zu gleicher 
Zeit und überrajcyend jchnell biß zu den Küften Lievlandd und 
bi8 zu den Karpathen. Zu Anfang ded XIII. Jahrhunderts ward 
Niga, ward Reval gegründet; im alten Preußenland geftalteten 
fid) die Burgen zu deutichen Städten; zu derjelben Zeit waren 
in Böhmen im Leitmeriger Kreiſe ſchon längft deutiche Anfied» 
lungen nadyzuweijen, ebenjo jaßen Deutjche in Ungarn und Sie» 
benbürgen, ſchon, wie wir gejehen, feit den Zagen Geijas II. 
Selbft in Plod und Krafau wurden damals deutſche Gemeinden 
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erwähnt. Und im Weften diefer Linie, bis zur Elbe und ihrer 
ideellen Verlängerung nad) Süden zu bin? Wollten wir die 
Dorf- und Städtegründungen auf einer Karte mit Sternchen 
bezeichnen, wie bunt flimmernd, der Milchftraße vergleichbar, 
würde joldye Karte ausjehen? Ie weiter nad) Weften zu, defto 
dichter natürlich ftehen dieſe Sterne, vereinzelter nach Often 
hin. Wird dody von einigen?!) die Zahl der deutichen Dörfer, 
die allein in Schlefien im 12. und 13. Jahrhundert gegründet 
waren, auf 1500 und die Zahl der eingewanderten Deutichen auf 
150—180,000 Seelen berecdynet!) 


Aus welhen Gegenden, welder Heimath ftammen 
num dieje Coloniften? aus welden Stammeßbeftandtheilen find 
fie zufammengefegt? Diefe Frage ift für und die intereffantefte, 
aber auch zugleich die jchwierigfte, ja für den einzelnen Fall oft 
unmöglich, zu beantworten. Im Allgemeinen werden in den Ur—⸗ 
funden die Einwanderer ſchlechtweg „Deutſche“ (theutonici) ge- 
nannt, jeltener finden ſich jpeciellere Angaben über den Heimaths— 
ort. Aus dem Namen ded Redytö Iafjen fich, wie gejagt, auch 
feine Folgerungen ziehen. Mag auch dad Magdeburger Recht 
in den eriten Fällen auf Einwanderungen von dort her fchließen 
laffen, fpäter deutet ed nur auf ſächſiſches Zerritorium überhaupt 
bin, und im Laufe der Zeit fällt auch dieſer Fingerzeig fort. 
Nicht anders verhält es fi mit den anderen Rechten, mit dem 
Holler-, flämijchen, fränfiihen und jedem anderen Recht. Und 
ebenjomwenig fann der Name der Hufen für die Heimathsbeſtimmung 
unbedingt maßgebend jein. Dody ift in verjchiedenen Gegenden, 
3.8. in deutih Schlefien, nicht zu verfennen, daß da, wo 
die fränkische Hufe überwiegt, noch heute der oberländifche Dialeft, 
und wo die flämijche Hufe — der „niederländijche” der herr— 
ichende ift.2?) Vielleicht erfteht und einft noch aus Vergleichung 
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der Sitten und Gebräudje, vor allem der Dialekte aus der Sprady- 
wifjenjchaft eine erwünjchte Hülfe zur näheren Heimathöbeitimmung 
der Einwanderer ded Dftend. Auch die Beobachtung gleidy- 
artiger Inftitutionen im den verjchiedeniten Niederlaffungen 
fönnte vielleicht zu Schlüffen auf diefelbe Heimath führen‘; eigen 
ift 3. B. dab, ebenjo wie die Pofener Anfiedler, die in Ballen: 
ftadt, die Sachſen in Siebenbürgen den Zind gerade am Mar: 
tindtage abführen. 

Ald Grundfag darf gelten, daß ftetö die deutſchen Nach— 
barftämme jelbft in langjamer und natürlicher öftlicyer Aus— 
breitung dad Hauptmaterial für die Golonijation abgegeben 
haben, und demgemäß unterjcheiden wir eine nordöftlidhe und 
eine ſüdöſtliche Strömung, je nach den beiden den Dften be- 
berrichenden Herzogthümern, jo dat wir, allgemein audgedrüdt, 
eine niederdeutjche Gruppe für die nördlidhen, eine 
hoch deutſche (d. h. ober- und mitteldeutjche) für die 
ſüdlichen Slavenländer ald Kern der neuen Bevölke— 
rung gewahren. Natürlich laufen beide Strömungen, auf der 
Grenzicheide diefer Gruppen in einander zufammenfließend, in 
den mittleren Theil des Ditlandes ein und ebenjo natürlich ftrahlt 
bie nördliche auh nah Süden, die füdlihe nad Norden 
über, oft in ſtarken Ausläufern. Lejen wir alſo in böhmijchen, 
mährijchen, öſterreichiſchen Urkunden ſchlechtweg von deutſchen 
Goloniften, ohne nähere aufflärende Angaben, fo denken wir 
zumeift an hochdeutſche Heimath derfelben und ebenjo im Nor⸗ 
den an niederdeutiche, ohne daß ausnahmsweiſe nicht auch andere 
Gegenden ald Heimath gelten können. Außerdem finden wir 
zahlreihe Niederländer in langen und breiten Strichen die 
Elbe hinauf angefiedelt, Niederdeutiche, abgejehen von Liev— 
land, auch im Süden bis Siebenbürgen, Hochdeutſche viel- 
fach im Drdenslande Preußen ꝛc. Erſt in fpäteren Zeiten 
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ftießen nachweislich die ſlaviſchen Länder felbft ihre eigenen 
Landesfinder ald Goloniften für den weiteren Dften ab. Der 
jüdlihe Vorſtoß erfolgt früher und hängt mit der Ausbreitung 
des bayriichen Herzogthums, dann mit dem Glanze der Staufer 
zujammen, während das nördliche nachhaltigere, nicht wieder 
abreißende Vordringen erft ſpäter, wie bereitd erwähnt eigent- 
lidy erft zur Zeit Lothard von Sachſen begann und aus der 
Kraft, bejonders der Adfanier, der Welfen, der Schauenburger 
und anderer rejultirte. 

Um mit der nordöftlihen Einwanderungdgruppe zu 
beginnen, jo eignete ſich als paſſendſtes Material zur Golonifi- 
rung der ſächſiſch-weſtfäliſche Stamm. Slavien war ein 
vom ſächſiſchen Herzogthum abhängiges Land geworden, aber ed 
litt unter Menjchenmangel und dur Einöden. Helmold in 
feiner Wendenchronik erzählt und von weitfäliichen Niederlaffungen 
im Dargunichen Diftrift?3); auch jet nach dem Kriege des Löwen, 
jo erzählt er, ber früher faft verödete Stridy von der Eider 
an zwiſchen der Elbe und Oſtſee bis Schwerin mit Gottes 
Hülfe wieder hergeftellt und in eine jächfiiche Golonie verwan- 
belt worden. Wie bier, jo anderweitig. Die niederſächſiſche 
Mundart, die damald von der Elbe an bis zu den weftlichen 
Grenzen Weitfalend geſprochen wurde, warb im Wendenlande 
allgemein üblich, füdlich bis tief in die Marf hinein, in der Alt- 
mark mit hauptfächlihem Anklang an das Lüneburgijche und 
eigentlich Meftfälifche. Zahlreiche deutiche Edle, auch aus der 
Altmark, dem Halberftädtifchen und Magdeburgiſchen waren 
als Bajallen eine Zierde am Hofe der vorpommerfjchen Fürften; 
im Stargardſchen gab ed ſchon im Fahre 1170 ſächſiſche Land- 
bewohner, deögleihen in Lebus, in der Udermarf. Unter Al- 
brecyt dem Bären beftand der ganze brandenburgifche Adel?*) 


aus Sachſen, ebenfo war die Mehrzahl der Benölferung der 
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Priegnig, des Havellandes und der Zauche ſchon im XII. Jahr⸗ 
hundert ſächſiſch. Imtereffant ift hierbei die Wahrnehmung, daf 
fi vielfady Ddiefelben Ortsnamen wie in der Altmark und an« 
deren altjächfiichen Gegenden von Ritterfiten und Bauerdörfern, 
auch in Medlenburg-Strelig und in den neuen zur Mark ges 
börigen Territorien wiederfinden.25) Die fog. Hägerhufen find 
ebenfalls durch jächfifchweftfäliiche Einwanderung im Often ein» 
geführt, ihre Vorſteher heißen Hägemeifter, nicht Schulzen. 
Dieje Drte, deren Endung auf — hagen ausgeht, und deren 
Anlage in den zwanziger Jahren ded XIII. Sahrhundertö be» 
ginnt, liegen übrigend mehr in fürftlichen, geiftlichen und Com⸗ 
munalländern, ald im Befit des Lehnsadels. 

Für Medlenburg wollen Kundige die fpecielle Heimath 
zahlreicher Golonien in der Grafihaft Marf und Ravendberg 
gefunden haben.?°) Der gleichartige Bau der Häufer ohne 
Scyornfteine, die Art des Pflügens, die Hafenjenfe, das Sielen» 
geichirr der Pferde, die Tracht der Bauern, der weiß-leinene 
Kittel, vor allem ſprachliche Eigenthümlichfeiten liefern hierzu 
Beweidgründe; auch find nicht minder viele Ortsnamen auf — 
bagen und viele Familiennamen beiden Gegenden gemein. 
Erklären läßt fi diefe Einwanderung, wenn wir bedenfen, daß 
dad Mutterklofter der Cifterzienjer, die in Medlenburg mehrere 
Klöfter hatten — (id) erwähne nur Amelungdborn und Doberan) 
— Alten-Camp war, nicht fern von der vermuthlichen Heimath 
jener Goloniften. 

Hiermit ftimmt überein, wad von den Bewohnern Mönk— 
gut3 gejagt wird, die ja noch heute Abjonderlichkeiten in Sitte 
und Tracht bewahrt haben; auch fie ſcheinen Einwanderer aus 
der Paderborner Gegend zu fein.2?7) Leute von dorther, die 
fonft fein Plattdeutich fprechen, noch verftehen, wollen jofort 
bad heimathliche Idiom aus der Mönkguter Sprechweiſe her- 
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ausgehört haben. Mönkgut war Befitzthum der Eldenaer 
Mönche, und der Name des Hauptdorfes lautet Middelhagen. 
Auf Rügen haben auch die weftfäliichen Mönche aud Corvey 
viele Beziehungen unterhalten, die dem Goloniftenftamme ficher 
zu Gute kamen. Noch manche Ortsnamen erinnern bier an die 
Gifterzienfer, jo die Campen. Zur Zeit der Oſtpommerſchen Für⸗ 
ften ift dad Gros niederdeuticher Bevölkerung ſchon bis zu ein- 
zelnen Städten und Kloftergütern am linfen Ufer der unteren 
Weichjel vorgedrungen. Auch an der Germanifirung des Ordend- 
ftaated haben hauptſächlich und im erften Treffen niederdeutiche 
und niederrheinifche Kräfte mitgeholfen; die hier in Mafje ein- 
drangen und „gewaltig mit dem Schwerte, tüchtig binter'm 
Pfluge“ mit die Grundlage der neuen Bevölkerung abgeben. 
Die Memelburg wurde von Bürgern aus dem weftfälichen Dort- 
mund in eine Stadt verwandelt, der fie audy den Namen Neu— 
Dortmund hatten geben wollen. Nach der großen Verbreitung 
des Lübijch-weitfäliichen Rechtes zu urtheilen, jcheinen namentlidy 
die Küftenftädte mit Weitfalen bevölkert worden zu fein. Auch 
ein Dorf, Namend Weſtfalen, findet ſich bei Schweb im Re- 
gierungsbezirt Marienwerder. In Weitpreußen wollen ferner 
Kundige jpecieller die eingewanderte deutſche Maffe, die auf der 
Höhe ſüdweſtlich der Brahe fich abgelagert hat, dem Weſtfäliſchen, 
die auf der Höhe nördlich der Oſſa, wie auch die Niederungen, 
dem Niederjächfiihen Stamme zumeifen.?®) 

Das ganze Gebiet bis über die Weichjel gilt im Mittel- 
alter ald „das Sachſenland“, die vorzüglichiten Städte hierjelbft 
als „niederjächliiche‘. So berichtet Sebaftian Münzer in 
feiner Kosmographie: bis nad Preußen bin hatte ehedem das 
wendiſche Volk alled inne, jet aber haben ed die Sachſen an- 


gefüllt.” Und ähnlich lautet es in der pommerjchen Chronik 
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von Kanzow. Die Sprache, die Perfonennamen, die Ortichaften, 
alles klingt und niederdeutſch entgegen. 

Theild direct von Weften, theils indirect von Medlenburg 
und Pommern fluthete der fähfiich-weftfäliihe Strom auch 
nad Süden zu, über den Neßediltrict in Großpolen hinein, 
Die deutichen Mönche der polniichen Klöfter, wie z. B. die 
Gifterzienjer von Lenda und MWongrowicz, deögleichen einige im 
Krafauer Sprengel, waren von Altenburg bei Köln a. R. ber» 
gefommen und refrutirten vielfach von dort her deutiche Eolos 
niften. Auch die Filiation der Klöfter wurde von Wichtigkeit: 
Chorin war dad Mutterftift von Paradies, dies ftiftete Priment, 
die Arbeiter ſchickte aber gewöhnlidy dad Mutterflofter. Ebenſo 
haben die Mönche in Schlefien gern heimathlicye Genofjen zur 
Anfiedelung ihrer weiten Grundſtücke herbeigeholt. Doch glaubt 
ein Hiftorifer, der die Städte ded Landes Poſen behandelt, 17) 
daß in das Poſenſche nicht allzuviel Niederſachſen Städtegrün- 
dend vorgegangen jeien und folgert diefe Annahme u. a. aus 
dem Umftande, daß, ebenfowenig wie in Schlefien, ſich in Po— 
fener Städten dad Zeichen der hohen Gerichtöbarfeit vorfindet, 
der j. g. Roland. Auch pflegten die Sachen ihre Bauten mit 
Feldfteinen aufzuführen, eine Bauart, die ebenfalld in Pojen 
nit in Braud war. Selbſt im tiefen Südoften finden wir 
oft anſehnliche Vorpoſten diefer Gruppe. Schon Karl der 
Große hatte nach den Avarenkfriegen Maſſen deutjcher Coloniften 
in die eroberten verödeten Striche Landes dirigirt, zwar haupt- 
ſächlich wohl Bayern und Franken, aber auch Sachſen und 
Friefen. Beredt fprechen hierfür die Ortönamen, die in jenen 
Zeiten aufkamen, wie Saren, Sarenthal, Sarened, Sachſenburg, 
Sachſenfeld, Sachſendorf, in der Gegend, wo früher der avarijche 
Ring ftand. Soldye Verpflanzungen waren eine Lieblingsidee 
des großen Kaiferd; er hoffte, dergleichen Verjegungen des zwar 
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unterjodhten, doch in der Heimath ftetd zu Empörungen gemeig- 
ten, nicht gedemüthigten Vollsſtammes würden ihm jelbft, dem 
Kaifer, würden dem Lande, würden auch den Sadfen zu Gute 
fommen. Auch jpäterhin reißen die Einmwanderungen Nord⸗ 
deutſcher nach Süden nicht ab, zahlreihe Kaufmanndfamilien 
aus Weftphalen, aus Cöln gewahren wir in Böhmen angefiedelt; 
nach dem Namen in der Rechtskenntniß ſtammt ein Theil der 
Begründer von Leitmerig aus Magdeburg. 

Mit Arbeitäkräften aus Norddeutſchlund hat der große Coloni⸗ 
jator, der Biſchof Bruno von Dlmüß ??) gefchaffen, der erlauchte 
Sproß des Schauenburgifhen Haufes, der Sohn ded Grafen 
Adolph III. von Holftein. Er kannte aud jeiner Heimath, als 
Dompropft von übel, die rafchen und heiljamen Früchte der 
großpäterlihen Golonifationen. Ald Verwalter der Provinz be> 
rief audy er, dem Beifpiele der Ahnen getreu, Ausländer. Die 
großen Güter, oft über zweihundert Hufen, gab er lehenmeije 
an deutſche Ritter aus Weftphalen, welche ihrerjeitd die wüſten 
Landftreden an einfache Landleute, Heimathögenofjen, überließen. 
Wie durch einen Zauber erhob fih aus dem gelichteten öden 
Walde Dorf an Dorf, Burg an Burg; das Wachsthum biejer 
Pflanzungen, welche fich bis in die Gegenwart erhalten haben, 
war jo rafch, dab Bruno am Abend jeined Lebend durch dad 
herrliche Gedeihen feiner großen Schöpfung erfreut werden 
konnte.” Bon vielen diejer weitphälifhen Ritter kann ſogar 
noch fpeciell angegeben werden, moher fie ftammten. ?°) 

Bor Allem aber habe ich Dein zu gedenken, Du deutiche 
Kolonie im fernen Siebenbürgen, Du ſchönſte Frucht unter dem 
deutſchen Berpflanzungen, Du fefte deutfche Burg im Lande der 
Magyaren. Umringt von Anfang an, jeit Fahrhunderten, von 
Feindſchaft und Mißgunſt, nur felten fräftig durdy Deine Freunde 
auf dem Königäthrone, die Dich doch gerufen haben, unterſtützt, 
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bliebit Du feft und treu und ſtandhaft. Du wehrteſt den 
Feinden, Du bereiteteft den Ader, rodeteft Wälder, zahlteft die 
Abgaben. Du bliebft treu Deinen neuen Herrn, das ward 
Deine neue Pfliht. Aber Du bliebft audy treu Dir felbft, der 
deutichen Art, der alten Heimath. Ward Deine faure Pflicht 
Dir auch nicht immer gedankt von Deinen neuen Gebietern, Deine 
Liebe und Treue jol Dir nicht vergefien fein vom alten Bater- 
land! — Nidyt eigentlich zutreffend ift der Name „Sachſen“ in 
Siebenbürgen. Die älteften Urkunden heißen die Eingewan- 
berten auch wohl „Flandrer“. Auch dad nicht ganz mit 
Recht. Die Forichungen, welche die Dialecte, Ortönamen, 
Sagen, Sitten eingehend befragt haben, weiſen nad) dem 
Niederrhein, nady Lothringen und Luxemburg, vorzüglich nad 
der Gegend zwiſchen Mojel und Maas; doch auch Frieſen waren 
zahlreih unter den Cingewanderten, wie aud dem SHerman- 
ftädter Wappen hervorgeht, dad Seeblätter oder die Blätter 
der Waflerlilie, nah Grimm ein alted Zeichen des friefiichen 
Stammes, führt. Die Anfiedler famen in großer Menge und. 
nicht alle gleichzeitig an. Da die Bevölkerung diefer „Sachen“ 
aus falichen nationalöconomilhen Gründen — um den Befit 
nicht zu zeritüdeln — nicht eigentlich zunimmt, ift anzunehmen, 
dab die Einwanderung nicht viel ſchwächer, ald der jebige Be— 
ftand war, gegen 230,000 Leute. Die Seele der Colonie ward 
Hermanitadt, in dem Maße, dab wenn Sadjen, im Burzen- 
land bhierherreiften, die Rede ging, fie führen nad „Sieben- 
bürgen“. Leider erlaubt Zeit und Raum nicht, jo ausführlich 
auf dieje Colonie einzugehen, wie die Luſt des Forjchenden, der 
Werth der Sade erheiiht. Wer ein kurzes Bild über das 
Weſen diefer fernen Glieder unfered weiten Baterlandes fich 
verjchaffen will, der leje einen Vortrag Wattenbach's über dieje 
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ganzem Herzen diejer eigenthümlichen und kraftvollen deutfchen 
Erſcheinung nachſpüren will, der nehme zur Hand die Gejchichte 
der Siebenbürger Sachſen von Teutſch. Die Kraft und Eigenart 
dieſes Stammed hat oft jelbit den Feinden imponirt und in 
der Zeit der kirchlichen Reaction nannte der finftere Alba des 
Südoftend, Garaffa, die Sachſen „nervus und decus totius 
Transsilvaniae” und er — ſchonte ihrer. 

Und nun nody die Colonijation im ferneren Nordoften, in 
Lievland! Hierüber fei bemerkt, daß in ihr hauptjächlich Weſt⸗ 
phälifche, Sächſiſche und Braunfchweigifche Geſchlechter ver- 
treten find; Klima, Tradition, Aehnlichkeit der Gegend mit der 
Heimath, die alten Handelöbeziehungen der Niederſachſen mit 
den lievländiichen Städten, dad alles waren Gründe, die den 
Niederdeutichen mit Vorliebe an Lievland fefjelten. Geringered 
Kontingent lieferte Medlenburg und Pommern; zahlreich find 
bier zu finden die Meiendorf, Pleffen, Tiefenhuſen, Bannerows, 
Burbhövden, Seehujen, Sfenburg, Lippe, Pyrmont u. a. 

Nicht zu überjehen find audy die Verſuche, die von den 
Dänen gemadt find, an dem ganzen Südgeſtade des baltijchen 
Meered von der Schlei bis über Samland hinaus feiten Fuß 
zu fafjen.31) Diefe Verſuche find uralt jeit den Tagen der 
fühnen Wilingerfahrten und der Dänenherrſchaft über Stavien 
bis zu dem Tage von Bornhövede. Aber die meilten dieſer 
Berjuche find vom Sturme der Zeit wieder verweht, die Ueber- 
refte find undeutlich, dad Gebiet der Hypotheſen ift allzugroß. 
Noch jebt finden ſich dänische Ortsnamen im Lande Schwanjen, 
um Edernförde und Kiel herum. Noch jegt jollen die Warne- 
münder einen Dialect fprechen, der fie ald Nachkommen dänischer 
Goloniften Fennzeichnet. Nach den Urkunden des Klofterd Dar- 
gun (bei Demmin), einer Zochterftiftung des Seeländijchen 
Klofterd Esrom (1172), mühte man auch hier auf däniſche Coloniſten 
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ſchließen, da es dem Kloſter freigeſtellt war, Dänen als Arbeiter 
herbeizuholen. Auch galt für den Diebftahl im SKloftergebiet 
die in Sütland gebräuchliche Geldbuße von 8 Schillingen. 
Ebenio ftammten die Möndye von Colbaz aus Esrom, und die 
Darguner, die bei einem Kriege zwilchen Marfgraf Otto II. 
von Brandenburg und den Dänen in das Gebiet ded Fürften 
von Rügen geflüchtet waren (1199), wurden hier ebenfallö die 
Stifter eined Klofterd: Hilda oder Eldena. Auch fie erhielten 
dad Recht, neben Deutichen und Slaven dänijche Koloniiten 
anzufiedeln. Und während auf ihrem Gebiete die deutiche 
Stadt Greifswald fid, erhob, während rings um diejelbe herum 
deutſche Dörfer (auf — hagen) erftanden, weift doch audy die 
däniſche Wil und Lathebo auf dänische Anfiedelung hin (od, 
Rügenſch-Pommerſche Geſchichten II, 92—99). Auf ihren uns 
ftäten Streifzügen follen viele Normannen im Samland zurüds 
geblieben fein; leiten doch die Samländer jelbft ihr Geſchlecht 
von den Dänen ab. Ein, vom übrigen Preußen ganz abwei- 
chendes, ariftofratifches Herrenthum geftaltete fich bier, das nody 
zur Zeit der Ritter fidy nicht ganz verleugnete. Die „Withinge” 
im Samland, deren Name fon auf däniſchen Urjprung bin» 
zuweilen jcheint, waren den Rittern treu ergeben. Die däniſche 
Colonie fol unter der Regierung Haralds II. erfolgt fein und 
zwar in der mittleren Gegend der Landichaft (nördlic von Lap« 
tau herunter über Rudau, am Galtgarben bis Medenau herab 
und dann fort bis Duedenau), von wo aus ein weitere Bors 
dringen nady Diten ſich entwidelt haben mag. Man bat ver« 
fudht, an den DOrtönamen im Samlande däniſchen Einfluß nady« 
zumweijen, und zwar u. a. an den vielen mit den Bezeichnungen 
Wangus auftretenden Dörfern, die ſich eben nur auf Natangen, 
Eamland und einen fleinen Theil von Barten bejchränfen, wie 
Wange, Wangen, Wangitt, Wangothen, Wangniden, Wangritten, 
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Wanghufen, Alerwangen u. a.32) Ja, auch weiter im Often, 
in Efthland, gab ed dänische Niederlaffungen. — 

Eine andere Nebengattung der norddeutichen Goloniften 
wanderte in den Niederländern in die Dftlande ein. Diele 
Niederländer famen jo zahlreich, dab die Namen Flandrer und 
Holländer fpäter geradezu Appellatiunamen für Goloniften über- 
haupt wurden. Der Grund der niederländiichen Einwanderungen 
liegt in Berjchiedenem. Der weitverbreitete blühende Handel, 
die Wechjelgejchäfte, die Verleihung großer Kapitale nah außen 
bin, durdy weldye anſehnliche Entwäfferungen und mächtige Ein- 
deichungen in holländifcher Art unternommen wurden, dad Alles 
veranlaßte vielfache Entfendungen niederländiſcher Arbeitäfräfte 
nah Oſten. Mehr noch trieb die harte Noth ded Landes, 
Ueberfüle an Menſchenkräften, die zahlreichen Ueberſchwem— 
mungen, 33) die große Armuth der unteren Klaſſen. So wurde 
der Abſchied von der Heimath leiht. Dad Glück ſchien vom 
Dftlande herüberzuwinken und mehrfady ift diefem Zuge des 
Volkes nah Dften bin im niederländiichen Volkslied?“) Aus— 
drud gegeben. Die Wanderung aud den Niederlanden war jo 
großartig, daß fie felbftverftändlich im Volksmunde noch über- 
trieben wurde. Eine wifjenjchaftliche Einjchränfung und Zurüd- 
führung dieſer Coloniſation auf ihre richtigen Grenzen erjchien 
daher geboten. Aus diefem Beftreben erftand ein mehrbändiges, 
dicleibiged Werk, defjen Verfaſſer jedod in den entgegengejetten 
Fehler verfiel und auf vielen hundert Seiten in großer Pe» 
danterie hauptjächlicdy zu negativen Rejultaten fommt, jo daß 
eine wirkliche Ausſöhnung beider Richtungen wünjchendwerth 
wurde. 35) Bor Allem verdädtigt v. Werjebe — jo heißt der 
Berfafjer — oft ganz ungerechtfertigter Weiſe unjere Hauptquelle 
für die niederländifhe Einwanderung, die ſchon erwähnte 
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Baumeifter Adler in Berlin der höchſt intereflante Verſuch an- 
geitellt, durdy den Nachweis der Badfteinbauart an dem Kirchen 
— eine Bauart, die in Holland, Seeland, Flandern, am Nieder: 
rhein allgemein war — die Angaben Helmold3 für einige Land- 
ftriche zu befräftigen. Er will die Steine reden lafjen, wo 
Menſchenzungen ſchweigen. An und für fi mag folder Beweis 
in unferen Augen feine biftoriiche Kraft haben, aber als ein 
Beitrag zur Beftätigung Helmoldſcher Wahrheitötreue gegen den 
Skepticismus von Werjebe können wir ſolche Verſuche nur will- 
fommen heißen. Was die Ausdehnung der niederländifchen 
Einwanderung betrifft, jo ziehen ſich diejelben vom Mutterlande 
zunächit in die öftlihe Nachbarſchaft, wo wir fie in einer inter- 
eſſanten Urkunde aus dem Fahre 1106 verbürgt finden, dann 
um Bremen herum nad dem weltlichen Holftein zu; auch in 
Hamburg laffen fi um die Mitte des XII. Jahrhunderts 
viele niederländifche Einwandrer nachweilen. 

Waren bier im Weiten die Anfiedelungen der Niederländer 
nur dem Zwede der Arbeit geweiht, und von der gleichmäßig 
leuchtenden Sonne -ungeftörten Friedend bejchienen, ſo finden 
wir ſolche Coloniſten im eigentlichen Slavenlande noch aus 
anderen Motiven, zu anderer Beſtimmung angeſetzt. Adolph II. 
von Holitein half dem ftark geichädigten Lande zum großen Theil 
durch Colonifationen mit Niederländern wieder auf. Auf feine 
Aufforderung fam viel Volks angezogen; Helmold giebt aus— 
führlich die Vertheilung der Ländereien an: den Eutinerbdiftrift 
bezogen die Holländer, Süfel die riefen u. ſ. w.37) Was 
übrig blieb, wurde den Slaven gelaffen, die in der See vom 
Fiſchfang leben mußten. Ebenſo wird die Coloniſation Heinrichs 
des Löwen 3°) genauer angegeben; er vergab die Kändereien an 
jeine Getreuen und diefe wiederum riefen Goloniften aus allen 
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allem begünftigte Albrecht der Bär die niederländijche Colonie. 
Er unterjochte das ganze Land der Brizanen, Stoderaner und 
viele an der Havel und Elbe wohnende Slaven. Dann fandte 
er nad) Utrecht und an den Rhein, wie aud zu den Völkern 
am.Ozean, zu den SHolländern, Seeländern, Flämingern und 
fiedelte die herbeigefommenen im alten Slavenlande an. Die 
Holländer begannen das füdliche Elbufer zu bewohnen und be» 
faßen von der Stadt Salzwedel an alles Sumpf und Aders 
land, viele Städte und Dörfer bid hin nad Böhmens Ges 
birgen. +0) Dieje Worte Helmold8 find auch anderweitig be- 
ftätigt, ja erweitert worden; Gornerud jagt geradezu, es feien 
Leute aus Holland, Seeland, Brabant und Veftphalen gefommen, 
welche fih in jenen Gegenden niederließen und zwar jei Stendal 
felbft und die höher gelegene Umgegend den Flandern überlafjen, 
Seehaujen dagegen, die Wiſche und die Nordgegenden den 
Holländern, die im heimathlichen Gebrauche der Eindeichungen 
am bewanbertiten waren, Angaben, die abermald durch man— 
cherlei Urkunden befräftigt werden.*!) Auch viele Familien- 
namen in hiefigen Gegenden iprechen für. holländiſche Anfie- 
delungen in der Wildhe.*?) Die Stadt Kamberg bei Wittenberg 
bat ihren Namen von Cambray,“s) wie der Name Fläming 
für fich jelbft Spricht; nicht minder erinnern andere Drtönamen 
in der Udermard, wie Vlemiſchdorph, heute Flemsdorf an nieder» 
ländiiche Befiedelungen. Die hauptfädhliche Einwanderung der 
Niederländer bierjelbit erfolgte unter Albredyt dem Bären t*) 
und dem Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg, deſſen Diöceje 
fi bis nach Böhmen hin erftredte, ferner durch den Bilchof 
Anjelm von Havelberg und die Aebte der Benedictinerflöfter 
Ballenftädt und München-Nienburg, wie durch die Eifterzienfer 
von Walfenried und Pfortat5); es zogen fich dieje Nieder 
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durch die Lauſitz bis Schlefien, Defterreich und darüber hinaus, 
Man vergleiche, zum Beweiſe, wie großartig die Einwanderung 
befonderd für die Marf Brandenburg geweſen, nur einmal die 
altniederländifhen und belgiichen Ortsnamen mit den altbran: 
denburgiſchen Orts- und Familiennamen und man wird ftaunen 
über die reiche Fülle der gleichartig flingenden Namen! wieder- 
um beredte Stimmen für angezweifelte Borgänge!*?) 

Groß ift bier die Zahl der flandrifchen und vlämifchen Hufen; 
durch belgiſche Künfte wurde, wie Schlözer bemerkt, erft die 
goldene Au gejchaffen. In Schlefien*®) war auch das von 
Peter MWlaft gegründete Klofter auf dem Berge Zopten mit 
Mönchen aus Arrovaife in der Grafichaft Artoid in Flandern 
bejeßt; es waren fiher Wallonen, die audy mandye Heimathö- 
genofjen hierher gezogen haben mögen, dody behagte ihnen das 
Klima nicht, fie verlegten daher das Klofter nad) Bredlau auf 
die Sandinfel, das ſ. g. Sandftift. Ein Flämiſchdorf gab es 
ferner bei Neumarkt, ein Flämiſchgut bei Hainau; Wallonen, 
auch Gallier genannt, bewohnten Würben und Jankau bei Ohlau, 
und wahrjcheinlich auch GroßsKreidel im Wohlau’jchen. Im der 
Bredlauer Vorſtadt gab ed eine Wallonenjtraße, ſpäter Wall» 
ftraße genannt, und oft genug ftanden vomehme Wallonen im 
Dienfte der piaftiichen Herzöge. Schon im XII. Jahrhundert 
zeigte fid) dad Bedürfniß eined Dberhofes des flandrijchen Rechtes 
in Sclefient?). Ebenjo deuten mandherlei Umftände in Böh- 
men und Mähren auf niederländiichen Einfluß bin: Rechts: 
gebräuche, Sprache, Eigenthümlichkeiten, Handwerföbezeichnungen 
(namentlid der Tuchmacher, die geradezu Flandrer genannt 
werden) und viele Bürgernamen, welche letitere nach Ppern und 
den Nachbarjtädten hinweifen. In Ungarn mögen in frübfter 
Zeit auch Niederländer Aufnahme gefunden haben. Schon im 
XI. Jahrh. waren Hungersnoth halber viele Bewohner aus dem 
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Lande Lüttich hierher geflohen; zahlreiche waren ihnen gefolgt. 
Wir wiſſen ferner, dab Anjelm, ein freier Mann, aus dem 
Lüttichiſchen Gebiet zu Anfang des XII. Jahrhunders nach Ungarıı 
ging, weil er bier fein Glück machen wollte). Nidyt ohne 
Grund lautet dad Sprüchwort in der Zips: „das Mädchen ift 
aus Flandern, ed wandert von einem zum andern" Sa, Schlözer 
hält den Ausdrud „Zips“ jelbft für urjprünglich flandrijcher 
Herkunft, da eine Kornabgabe Zips bedeute, wie denn auch in 
der Zipjer Willfür auffällig genug in der Einleitung gejagt 
wird: Ald der Zips geftiftet wurde50). Daß zahlreiche Nieder- 
länder, Flandrer audy unter den GSiebenbürger „Sadyjen“ 
waren, ift jchon erwähnt. Nicht minder waren Niederländer in 
Preußen vertreten, vlämiſche Hufen und Rechte fommen hier 
vielfach vor. Lucad David fagt geradezu, dab um Elbing und 
andere wafjerreiche Drte herum Coloniſten aus Holland und 
Jülich und Sachſen fid) niedergelaffen hätten. Die Bevölkerung 
der Binnenftädte und die Bauern refrutirten ſich meijt, direct 
oder indirect, aud Flandern und den Niederlanden. Das „vle- 
mische recht“, auf welches hin die Privilegien der Städte 
Kulm und Thorn erfolgten (durdy den Hochmeifter Hermann 
v. Salza 1233, beftätigt durch feinen Nachfolger Eberhard 
v. Sayn 1251) „erlangte geradezu die Bedeutung einer Magna 
Charta für dad Drdensgebiet”?*). Preußiſch Holland, Flemming 
im Kreis Röfjel find fprechende Namen für viele andere. — 
Spuren niederländifchen Einflufjes wollen Einige??) nod in 
dem gegenwärtigen Samiliengüterrecht in Preußen, Pommern, 
in den medlenburgifchen Städten und im Poſenſchen erbliden, 
jelbft im heutigen brandenburgijchen Erbredit. 

Um bier nur noch von der Coloniſation einer beftimmten Gegend 
zu reden — wie bunt zufammengewürfelt jah 3.8. im Weichjeldelta 
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arbeiten, aus! Man unterfcheidet noch heute bier drei Dialecte, den 
Großmwerderichen, den Kleinwerderfchen und den Niederungichen. 
Der legtere Diftrict hat ein entichieden holländijches Gepräge, was 
Sprache, Sitte, Kleidung, Häuferbau betrifft. Im Großmwerder 
find niederdeutſche Coloniften mit ziemlich reiner deutjcher 
Sprache, während im Kleinen Werder am rechten Ufer ber 
Nogat die Sprache befondere Einflüffe des Alt-Preußifchen fich 
bewahrt haben ſoll?1). Doch gehören die eigentlichen Bes 
fiedelungen des Weichjeldeltad und anderer Sumpf: und Wieſen⸗ 
gegenden in Preußen Seitend der Niederländer, vorzüglich der 
Mennoniten, wie audy die Gründungen der Holländereien im 
Netzthal jpäteren Zeiten an. 

Die zweite Hanptgruppe der Coloniſten ift die hoch— 
deutihe Gruppe. Von ihr wurde zunächſt natürlich der 
Südoften Deutſchlands occupirt. Schon die bayrijchen Herzöge 
hatten verjucht, zugleih mit der Miffion auch erobernd und 
Beſitz ergreifend weiter öſtlich vorzudringen. Ich erwähnte 
ſchon des großen Karld wuchtige Colonijationen, durch welche 
das alte Avarengebiet für immer in den Kreid der germani« 
firenden Kräfte hineingezogen wurde. Die benachbarten deutjchen 
Anwohner hatten jogar nody vor der eigentlichen Beendigung 
des Krieged Befit von herrenlofem Lande ergriffen, ohne fid 
den Befittitel weiter garantiren zu laffen. Die Namen der 
neu angelegten Dörfer ſprechen von zahlreichen bayriich-fränfi- 
ſchen Golonifationen wie Franfenburg, Franfenfeld, Bayriſch 
Waidhofen und jo giebt ed viele andere Namen ähnlicher Art. 
Später wurde auf Koften der inzwilchen vorgedrungenen Ma— 
gyaren colonifirt. Bor Allem hat das erlauchte Gejchlecht der 
Babenberger dad Werk der Doppelkultur eifrig gepflegt, mit ges 
züdtem Schwerte, wie durch Kloftergründungen. &8 ift faft jelbft- 
verftändlich, daß bier der bayriiche Stamm allmählich nad) Often 
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vorrüdte, wie im Norden der fächfiihe. So weit die deutſchen 
Golonien oftwärtd vordrangen, jo weit mar auch hauptiächlich 
dad hochdeutiche Element audgebreitet. Auch in Böhmen finden 
wir jüddentiche Anfiedelungen. Die Gemeinde am Portſchitſch 
deutet nad) dem Prager Stadtbuch, (1327) auf ſüddeutſchen 
Einfluß; ed werden in Prag Schwaben, Baiern, geborene 
Regenöburger genannt, auch Straubinger, Augsburger, Elſäſſer. 
Ale die zahlveihen Golonien mit der Endung —reut, find eben« 
falls hier von Hochdeutſchen angelegt und bevölfert worden: ?). 
Die Klöfter in Defterreih und Böhmen waren vielfach von ſüd— 
deutfchen Mönchen bevölkert. Bon Nieder-Altaih in Baiern 
ging Kremsmünfter in Defterreih, das Inſelkloſter Oſtrow 
in Böhmen aus. Fränkiſche Gifterzienjer aus Eberach zogen 
nah dem neu gegründeten Klofter ihres Drbend Rein; von 
Rein aus wurde Wilhering geftiftet, von hier aus Engelhardszell; 
St. Pölten fteht zu Tegernjee im Berhältniß der Tochter zur 
Mutter, und jo ließe fich die Entitehung fait aller dieſer Klöfter 
bier vorwiegend aus Süddeutſchland nachweijen. 

In Schlefien hatten die mit den Hohenftaufen in engem Ber- 
fehr ftehenden Piaften entichiedene Vorliebe für hochdeutſches Volks— 
wejen. Gern wurden Süddeutjhe nad) Schlefien gerufen; oft 
famen fie aus freiem Antrieb, immer eines freundlichen Empfangs 
gewiß, ja man kann behaupten, daß durch dieje jüddeutjche 
Miſchung das heutige Weſen ted Schlefierd erſt feine eigentliche 
Motivirung erhält, er hat den Ernft ded Norddeutichen und die 
fröhlihe Laune, die Leichtlebigfeit unferer Brüder aus dem 
Süden. — Anjehnlich verbreitet find u. a. die fränkischen Eolonien 
in Schlefien. Bom mittleren Rhein und Main famen ans 
jehnliche Zuzüge, die die früheren von der Nordjee her ein- 
gewanderten niederländifchen Goloniften faft in den Hintergrund 
stellten. Die fränfiichen oder „die großen Waldhufen“ nehmen 
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dad Niejengebirge, die Subeten im Kreife Ratibor und Pleß, 
und im Tieflande alle höheren Wafferfcheiden ein’?). Franken 
finden wir auch jonft aller Orten: in Thüringen, in Meißen, 
in der Laufiß; fränfifche Ortsnamen, fränfiiche Necdhtögewohn- 
beiten — lex Francorum, justitia Francorum — geben uns 
vielfady Winke über das nähere Woher? In den Saalgegenden 
um Sena, Domburg, Weimar herum faßen Franken, wie urs 
fundlidy belegt wird. Drtönamen, wie Franfenau, Franklau, 
Franfenftein u. a. find häufig; auch die Herren von Xobdeburg’*) 
hatten auf ihren großen Gütern Franken angefiedelt, mit eigenem 
FSranfenreht und Franfengut. Auh nah Dften und Norden 
bin finden wir viele Spuren fränkiſcher Anfiedelungen, jo in 
Polen, wo zahlreiche fränkiſche Hufen anzutreffen find, ebenjo 
im heutigen Regierungdbezirfe Potsdam, wo manche fränkiſche 
Drtönamen Kunde ablegen von jüddeuticher Anfiedelung’°). In 
dad Pofener Land, woſelbſt Nationalitäten aller Art ſich trafen, 
wanderten viele Heflen ein, namentlih im AIV. Jahrhundert 
mag Kafimird Gemahlin, Adelheid von Heilen, viele Kandöleute 
nad) fidy gezogen haben. Vor allem ſtark war der jüddeutiche 
Zug nach dem Drdenslande Preußen:®). Franfen, Bayern und 
Schwaben waren hier durdy ihre Mehrzahl zu einer völlig do» 
minirenden Stellung gelangt, gegenüber den Sachſen und 
Thüringern. Sie bildeten eine Art Landsmannſchaft und hatten 
fi jeit der Mitte des XIV. Jahrhunderts faft in ausſchließ— 
lihen Befig der hohen DOrdensämter:?) zu ſetzen verftanden, 
Sa, ed kam in Folge defjen zu einem wirklichen Nationalzwielpalt, 
der verhängnißvoll für die innere Gejdichte ded Drdend werden 
follte. Es ſoll durdy ein förmliches Edict feftgeftellt jein, daß 
alle oberländiichen Edelleute nur im Preußiſchen, die nieder: 
ländiichen in Lievland recipirt wurden. Dieje Verhältniſſe 
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Maſſen. Die mittelhochdeutſche Sprache wurde nicht nur die 
allgemeine Schriftſprache im Oberlande, ſondern auch vielfach 
Umgangsſprache. Ein bekannter Danziger Chroniſt bemerft u. a. 
„wie aber im großen Werder, aljo in der Stadt Thorn gebraucht 
man fi) der hochdeutfchen Sprache”, doch läßt fidh das von 
den Stäbten linfd von ber MWeichjel nicht recht nachweiſen. 

Im weftpreußiichen Dberlande an der Grenze von Oft: 
preußen herrſcht noch heute der hochdeutiche-bayrijche Dialekt 
vor.5%) Daß Königäberg die Stiftung ded großartig colonifiren- 
den böhmijchen Otakars ift, daß Braundberg den Namen des 
Ihon erwähnten Biſchofs Bruno von Olmüß trägt, dad, meine 
ich, dürfte wohl auch ein Fingerzeig dafür fein, daß diefe Co— 
lonijatoren im hohen Nordoften ähnlicdyes Material an Menfdyen- 
fräften verwandten, wie bei ihren ſüdöſtlichen Schöpfungen. In 
der Mark Brandenburg erwähnt der Sadjjenipiegel viele Ges 
ichlechter, von denen er jagt: dit sint alle suavec. Der „Schwa- 
bengau“, eine nicht unanjehnlidye Strede Landes, die im Süts- 
den Magdeburgd die Saale entlang fich bis Wettin und Mans- 
feld hinzog, ift von der ausſchmückenden Sage vielfady bedacht 
und beſprochen worden.>?) 

Grwähnt fei noch die Vermuthung eines Medlenburger 
Forjchers, dak um Roftod und Doberan Yerum Schwarzwälder 
angefiedelt find®°); er fommt zu diefer Hypotheje durch Ver— 
gleihungen der Biftrower Bäuerinnen » Tracht, die ſonſt nur 
im Klattgau am füdlihen Schwarzwalde, am ſog. Vorderwalde, 
bis nah Schaffhaufen hinab vorkonmt. 

Und noch eine Art der Colonifationen muß wenigftend ans 
gedeutet werden, die nämlich, welche von den Ditländern 
jelbft mit den bereits amgefiedelten deutſchen Elementen 
vollführt wurde. Verhältnißmäßig erft Ipäten Urſprungs find 
diefe Anfiedlungen und wieder find ed die Klöfter, vor Allem 
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Leubus, ein nach allen Seiten hin ftrahlendes, Deutſchthum ent« 
ftandened, Centrum. So joll Kaſchau in Ungarn nod heute 
entichieden jchlefilchen Typus tragen, und die große Golonifationd» 
epoche des XIII. Jahrhunderts in Dber-Ungarn joll im innig« 
ften Zuſammenhang mit jchlefiihen Einflüffen ftehen; ein glei« 
ches gilt von den polniſchen Gebieten nördlich und öſtlich von 
Schlefien, wozu die anfängliche hiſtoriſche Verwandtichaft den 
Hauptgrund hergegeben hat. Bon dem nördlichen Ungarn aus, 
vor Allem aus der Zips, follen aus den alten deutjchen Colo—⸗ 
nien zahlreiche Wandrer nady Siebenbürgen gezogen jein und 
bier dad Rösner Land mit Biftrig bejegt haben; ihr Dialekt ift 
auch von dem verjhieden, den der Kern der Siebenbürger Sadı- 
fen ſpricht. Eifterzienjer aud Leubus haben von den polnijchen 
Piaften vielfach in Großpolen Ländereien erhalten, um Stäbte 
und Dörfer zu gründen und fie mit Deutjchen zu befiedeln. 
Sn Pofen kommen ſchon im XII. Sahrhundert (einer Zeit, wo 
die Familiennamen noch Winke in Bezug auf die Heimath ge» 
ben), Männer vor, die aus Glat, Goldberg kommen. Ebenjo 
haben die Eolonijationen der Kleinpolnifchen Lande Krafau und 
Sendomir, die fih an die Popper und den Dunajec vorſchoben 
und fidh bier mit den Goloniften der nördlichen Zips berübrten, 
biefen allgemeinen jchlefiihen Charakter. Aus Lievland wan» 
derten niederrheiniihe Maſſen in das Ordensland ein, um bier 
dauernd ſich anzufiedeln. 

Selbft SIaven wurden gelegentlich zu colonijatorischen 
Zweden verwendet. Schon unter Karl d. Gr. wurden nördliche 
Sadjendiftrifte mit Abodriten bevölfert, ebenfo wurden Slaven 
nad) dem Süden in’d Avarenland entjendet, fie jchlugen ihre 
Wohnftätten am liebften an Duellen, Bächen oder Flüffen auf; 
bejonders die mit dem Worte „Weichſel“ zujammengejeßten Na- 


men erzählen von jlaviichen Niederlafjungen.6:) Ebenjo hat 
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Pribislav, dem Beifpiel der Deutjchen folgend, zu feinen Golo- 
nifationen vielfach Slaven berufen. In der fpäteren Zeit, der 
Zeit der nationalen Oppofition, werden, wenn aud die Sachſen 
in ihrer jchroffen Stellung gegen die Wenden beharren, häufiger 
in Sclefien, Polen und Böhmen Slaven und Czechen verjeht, 
neu angefiedelt, ja felbft mit deutſchem Recht belehnt. Als die 
Polen Weſtpreußen in ihren Händen hatten, verſuchten fie es, 
nicht nur das Land nad Kräften zu polonifiren, (waß ihnen 
theilmeije, in den Dörfern des Gulmer und Michelauer Landes, 
aber weniger in den Städten gelang); fie legten auch verjähieden 
polniſche Golonien an, 3. B. in der Tucheler Heide, wo in der 
Gegend um Schliewitz polnifche Soldaten angefiedelt zu fein 
Icheinen, die eine ganz andere Mundart ald die Nachbarn fprechen. 
Auch jonft noch haben vielfah Polen und Pommern, letztere 
unter dem Namen Wenden oder Slaven, ferner Litthauer, felbft 
Preußen im Drdendlande ald Coloniften Aufnahme gefunden, 
die beiden erften Stämme, bejonderd in Pomejamien, in einzel- 
nen Fällen aud im Kulmerland und Pogeſamien, aber entjdyieden 
unter nicht jo günftigen Bedingungen, wie die eigentlichen deut- 
ſchen Goloniften. Preußen werden nur ausnahmsweiſe angefiedelt, 
nur wenn fie fi willig fügen, fi ihrer Mutterſprache durch» 
aus enthalten, jelbft zu ihren Verwandten ſich diejer den Rit- 
tern fo verhaßten Spradye nicht mehr bedienen. Ditrich von 
ZTiefenau wurde ed zwar verboten, feine ihm verliehenen Grund- 
ſtücke an reiche Polen oder Pommern zu veräußern, dagegen 
ftand es ihm frei, fie ſonſt mit jeglihem Volk zu bejeßen, jo- 
fern er etwa angefiedelte Preußen mit derjelben Strenge be- 
handeln wolle, wie der Drden die feinigen. 


Ich komme zum Schluß. Welch buntes Gewimmel von 
Deutſchen im Dften der Elbe, jeit den Tagen des Beginned 
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der Coloniſationen! Das eigentliche äußere Endziel der germa⸗ 
niſchen Ausbreitung ift ſchon in den Anfiedelungs-Sahrhunderten 
erreicht worden. Dieſes Endziel ift im Allgemeinen bi8 auf den 
heutigen Tag daffelbe geblieben. Aber innerhalb diefed Raumes, 
welch unaufhörliches Wirken und Ringen und Bölkergedränge! 
Hier hörte neuer Nachſchub aus dem MWeften und Süden, hörte 
ein unaufhörliches Kämpfen der Nationalitäten niemald ganz 
auf. Rorddeutiche, Süddeutiche, Niederländer, Slaven, oft dicht 
nebeneinander! Langjam gewann der Deutiche auch nach Abſchluß 
der eigentlichen großen Germaniſationsepoche Terrain; Grund⸗ 
ftüd auf Grundftüd mindet er auch heute noch dem ſlaviſchen 
Befiter aus der Hand. Aber wenn er zumeilen glaubt, das 
laviiche Clement ganz bezwungen zu haben, da ijt ed plößlich, 
wie aus dem Schlafe aufgerüttelt, wieder wach, zu neuem Kampfe 
gewappnet, ber für die Deutichen nicht felten zu Niederlagen 
führt. Ein folder Kampf im DOften, in „NReu-Deutichland“ 
ift fein Unglüd, ſofern diefer Kampf nur mit den Waffen des 
Geifted geführt wird, fofern er fi zu einem Wettfampf auf 
dem Gebiete ernfter Arbeit geftaltet. In der Rivalität friedlicher 
Arbeit löjen fich alle Differenzen, auch die der nationalen Eifer« 
jüchteleien und Gegenſätze! — 

Am Ende ded 14. Jahrhunderts trat allmählicyer Stillftand 
in den Zuzügen der Deutichen nady dem Dftlande ein. Crft 
nad) mehreren Sahrhunderten wird, in der zweiten Periode diejer 
Völkerwanderung, die Befiedlung des Ditend fortgejegt. Es ift 
die Reformation, oder die ſogen. Gegenreformation, die neue 
Boltsfräfte aus Weften und Süden nah „Neu-Deutſchland“ 
führt. Bejonderd der deutiche Norden des Dftlandes nimmt, 
jebt al8 das Mutterland, zahllofe Flüchtlinge und Verjagte, die 
ihren Glauben, ihr Leben bergen wollen, liebreich ald Goloniften 


auf und vollendet mit diefen Elementen die große Gulturarbeit 
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der Goloniften. Dad Deutſchthum ward im Oſten großentheils 
der für die Reformation bereitete Boden, das Aſyl der Flücht- 
linge und Bertriebenen. Das zeigte fi audy im tiefen Süd- 
often, wo die Siebenbürger Sachſen, die früh und eifrig der 
Reformation zugethan waren, liebreidy ihre verjagten Glaubens» 
genofjen aufnahmen, wie die „Landler“ aus Kärnthen, die jett 
„von Steppendorf aus die Hermanftädter mit der Milch ihrer 
Büffel verjorgen. In Mühlbady erinnert die Durlacher Gafle 
an eine Einwandrung aus Baden.” Durch alle ſolche Vorgänge 
wurde die, Zahrhunderte vorher begonnene, dann in Stillitand 
gerathene Befiedelung des Dftend überhaupt wieder angeregt 
und nachdem die Vertreibungen und Flüchtungen in Folge der 
Reformation allmählich ausliefen, blieb doch bei vielen Fürften, 
bejonder8 den Hohenzollern das Intereffe an diejer Befiedelung 
des Landes zurüd, ein Sntereffe, dad großartige practiiche 
Folgen für dad Land haben mußte. Bleibt in der erften Periode 
der Befiedelung vieles, hauptjächlich der fpecielle Heimathsnach⸗ 
weis der Goloniften, verhüllt, fo find die Vorgänge in diefer 
zweiten großen Periode meiſt durchfichtiger, erregen vielfach 
unjere rein menjchliche Theilnahme und ftehen in practifcher Be— 
deutung oft den früheren Anfiedelungen nit nah. Um nur 
eind hervorzuheben. Als Friedrich d. Gr. ftarb, war ungefähr 
der dritte Theil der Gejammtbevölferung feined Staates der 
Beftand aus den Goloniften und den Coloniſtennachkömmlingen, 
die in diejer zweiten Periode eingewandert, oder in der neuen 
Heimath geboren waren. Hervorzuheben find aus diejer Unzahl 
von Einwandrern, die größeren Eyclen, wie: die Niederländer, 
Refugies, Pfälzer, Schweizer, Salzburger, Hufliten, Schwaben 
und viele andere. Sie alle haben ihrer neuen Heimath nicht 
nur fich felbit, gute, tüchtige Arbeitskräfte, zum Theil auch ans 


jehnliched Vermögen, zugeführt, fie haben auch manche neue 
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Snduftrie aufgebracht, haben die Eultur des Landes weſentlich 
gehoben und hundertfältig dem Dank für das gaftfreundliche 
Alyl abgetragen, zum Beweife dafür, daß Toleranz und Huma- 
nität identifch ift mit der höchften nationalökonomiſchen Weidheit, 

Dod von diejen Zeiten und ihren Anfiedelungen ein an- 
deres Mal! 


Anmerkungen. 


1) U. a. jei erwähnt, Buttmann, „die deutjchen Ortsnamen“ ꝛxc. 
Berlin, Dümmler; ferner Rüdert, „Die Pfahlbauten und Völker 
fchaften Oſteuropas“, Würzburg 1869. Beſonders interefjant find bei 
legterem u. a. die Bemerkungen über die altdeutihen Namen, bie fi 
auf Bäume beziehen. So follen die Züge der Burgunder, wie ber 
Pandalen durch das Wahrzeichen der Doppelfichte begleitet fein, d. h. 
der Fichte, an welcher zwei Stämme an einer Wurzel treiben. Da nun 
die Fichte wegen ihres immer grünen, aud dem langen germanifchen 
Winter trogenden, Zweigdaches mantal genannt wurde und eine Doppel- 
fihte Zwig- Zwick- Zückmantal, jo bildete fi) hieraus der Ortsname Zud- 
mantel, oder auf erfter Stufe der Lautverſchiebung, Tuckmantel, ein 
Ausdrud, der fich Häufig findet, jo in den vandalifchen Bergen Ober- 
fchlefiens, wie in Böhmen und Siebenbürgen, im Norden Berlind und 
in der Altmark, im Herzogtum Sadhjen-Meiningen ꝛc. Intereffant ift 
aud der Nachweis Platner’s, daß das jeßige Erzgebirge noch im 9. 
Jahrh. Ferguna (fairgueni got — Berg), im 10. und 11. Jahrh. 
Miriquidu (mirki, altf. = dunkel, widu = Holz, aljo = Schwarzwald) 
hieß ; das Riefengebirge hieß Krlonoze (nach d. germ. Stamme Gorcontit). 
Kuhn und Schwark ziehen die Sagen ald Beweis für den germanijchen 
Kortbeftand im Slavenlande an. Um einige hauptfächliche Namen aus 
der Parteiftellung für und gegen die Annahme des „Urgermanenthums* 
zu geben, jo gehören der erften Richtung an: Prof. Babricius (Mecklenb. 
Jahrb. VI, 2), Bürgerm. Babricius (Urk. zur Geſch. des Fürftenth. 
Rügen), Ludw. Gieſebrecht (Wendifhe Geſchichten), Pelzel (Geſch. der 
Deutihen in Böhmen), Safarit (Geſch. der flav. Sprachen), Reſſel 
(Mitth. des Ver. für Geſch. der Deutſchen in Böhmen III, 75), Adalb. 
Kuhn (Märkiihe Sagen), W. Schwark (Nordd. Sagen, Borrebe), 
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Platner (Forſchungen zur deutichen Geld. XVII Br. ©. 411—510). 
Gegner ded „Urgermanenthums“ find u. a. Haſſelbach, Kojegarten (die 
Herausg. des Cod. Pommer. diplom.) W. Wattenbad (cf. Anm. 14), 
Meiten (cf. 21), Palady (Geſch. Böhmens), Tſchoppe und Stenzel (Cod. 
diplom. Siles.), Georg Wendt (Die Natonalität der Bevölkerung der 
beutjchen Dftmarfen, Göttingen 1878), W. Weber (Ueber die Aus. 
breitung ber deutjchen Nationalität in Böhmen — Mittheil. des Ber. 
für Geſch. der Deutidhen in Böhmen —) nimmt für Böhmen ald wahr- 
iheinlih an, daß „ſchwache Reſte veutjcher Nationalität”, die „Kräftigen 
aus dem Marfomannenvolfe” in den Grenzgebirgen des Landes zurüd- 
geblieben jeien, während die aderbauenten Czechen nicht in die höheren 
Gebirge ſich verftiegen ıc. ꝛc. — In faft jchroffer Weiſe jpricht fich 
Dr. Berghaus in einem Heinen Aufjaß (Die Slaven in Deutſchland. 
Brandenb. Provinzialblatt II. Nr. 35) dahin aus, daß Schlefien, die 
Mark, Pommern, Medlenburg und die Altmark bis an die Sadfen- 
grenze lediglih „von deutſchen Bauern und Städtern bewohnt ge- 
blieben wäre und nur zum Herrn jlavifchen Adel und flavijche Fürften 
gehabt habe; er nennt die Einwanderungen deutſcher Anbauer in die 
Altmark, Mittelmark und Nordfachjen geradezu „Sagen* ıc. 


2) Gieſebrecht, Geſch. der deutichen Kaijerzeit I, 1. Vierte Auflage. 
©. 297. 


3) Ranke, Zwölf Bücher Pr. Geſch. I, ©. 5, seq. 


4) Ueber die Siebenbürger Sachſen ift Teutſch: „Geſchichte der 
Siebenbürger Sachſen“ ıc. und Wattenbach: „Die Siebenbürger Sachſen“ 
1870 benutzt. 


5) Das im Jahre 1230 verfaßte Zehntregijter in Mecklenburg ver- 
breitet über das jtaunenswerth jchnelle Zunehmen des Deutſchthums 
und das gleichzeitige Verjhwinden der Slaven ein helles Licht. Unter 
125 Ortſchaften des Landes Rakeburg giebt ed nur nod 4, in denen 
der deutſche Bijchof Fein Lehen zu vergeben hat; unter 93 Ortjchaften 
des Landes Wittenburg find ebenfalld nur noch 4 ald von Slaven be- 
wohnt angegeben, im Lande Gadebuſch feins, in Darſchow 2, im Lande 
Brefen unter 74 Ortſchaften 11. 


6) Auf das ſchlechte Land wollen die deutjchen Goloniften nicht 
gehen, z. B. in den Strich von der Sude bis Dömig, in Kafjubien ꝛc. 
Darum find bier nody bis auf den heutigen Tag Slaven anfällig, in 
ber Sabelhaide werden noch im Jahre 1521 Wenden erwähnt. Oft 
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hieß es von Dörfern M(armotje) ift ein ſlaviſches Dorf; wenn Deutſche 
eingezogen jein werben, jo ſoll . ..“ So jelbftverftändlicdh wurbe ber 
Einzug der Deutichen gehalten. — Um einige Slavenfürften anzuführen, 
die der deutſchen Anfiedelung beſonders günftig waren: in Polen die 
Piaften, Wladislam Odonicz (Sohn Otto's), fein Sohn Przemysl, 
Boleslaw Chrobry oder der Große, ber eigentliche Begründer Polens; 
Boleslaw Krzywoufti oder Schiefmaul, der Protector Otto's von Bam« 
berg; in Mafjovien ift der Piaft Conrad zu nennen, der den deutichen 
Nitterorden herbeirief. In jpäterer Zeit ift namentlid Kaſimir d. Gr., 
au der Jagellone Wladislam zu merken. In Sclejien, das ſeit der 
Mitte des 12. Jahrh. fid unter einem dreifach piaftifchen Zweige von 
Polen emancipirt hatte, protegirte Die Deutfchen namentlich: Heinrich L, 
der Bärtige, von Niederjchleiien und fein gleihnamiger Sohn mit dem 
ehrenden Beinamen der Fromme, ferner feine Söhne Heinrich III. und 
Boleslaw der Kahle. In Böhmen fiedelte Wladislaw Il. (1092) 
deutiche Einwanderer in Prag im Burgfleden am Bortihitih an, denen 
Sobeslaw (F 1140) ein berühmt gewordened Privilegium gewährte. Die 
beiden Dtafare, beionderd der zweite diejed Namens (1278), unter dem 
der Elbogner, Trautenauer, Glazer Gau germanifirt wurde, und im 
Mähriichen Geſenke großartige Coloniſationen ftattfanden, find nicht 
minder zu nennen, wie auch der zweite und dritte Wenzel. Für Mähren, 
das feit dem erften Viertel des XI. Jahrhunders in den Kreis ber 
böhmischen Geſchichte hineingezogen wird, gilt bdaffelbe, wie für das 
Hauptland; beiondere Verdienfte um Herbeiziehung deutjcher Coloniften 
nad Mähren hat ſich der Markgraf Wladisl. Heinrich (F 1222) erworben. 
In Ungarn zeichnete fi) der arpadiſche Stamm durd großartige ger- 
manijche Anfiedelungen aus. 


7) Doch find die „Gegenden von Trebnitz, Ohlau, Strehlen und 
Münfterberg damald Bollwerke des Slaventhums in Mitteljchlefien 
geblieben”, im Dorfe Beckern, eine Stunde von Oblau, wird noch heute 
mehr polnisch als deutjch geſprochen 


8) Die Ortönamen aus Böhmen und Mähren, die in Urfunden 
aus dem 10.—12. Zahrh. aufbewahrt find, tragen meift ſlaviſche Form 
(Regeiten von Erben und Emler in den Abhandlungen der Boͤhmiſchen 
Gefellich. der Wiſſenſchaften. Folge V. Bd. VIII), dod fommt an ber 
Grenze bereitd 1061 der deutiche Ortsname Egire (Eger) und 1056 
Laventenburg (Zundenburg) vor; der erfte rein beutjche Name findet 
fi) 1196 „Neudorf“ an der bairischen Grenze (Dudik: Allgem. Geſch. 
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Mährens VI, 261); die andern rein deutjchen Namen von A—Z, von 
Abtsdorf und Ahornwald bis Zinnwald und Zollhaus — ftammen wohl 
aus dem 13. Jahrh. (Ignatz Petters, die deutjchen Ortsnamen in 
Böhmen, eine Mitth. des Ver. für Geh. der Deutichen in Böhmen 
VII, I). 9Hierüber €. ©. Wendt „Die Nationalität der Bevölkerung 
der beutjchen Oſtmarken ꝛc.“ Göttingen 1878, ©. 27 seq. 


9) Es war der Statthalter der Provinz Völtau, der durch ſolche 
Unterftügung Seitens Diafard die Stadt Sammic (1227) erbauen 
fonnte. 


10) Röpell, Geſch. Polens I, ©. 425. Bon anderen Rathgebern 
zc. jei zunächſt der im Terte angeführte Einfiedler Günther erwähnt, 
der Bertraute der Fürften Mdalrih, Bretislam und Heinrich III. von 
Böhmen. Zur Zeit Wenzel 1. leitete der Nitter Ddger von Friedberg 
die Staatögejhäfte, zur Zeit Wenzels II., ter ganz bejonders beutjchen 
Nathgebern jein Ohr lieh, der Meißner Probit Bernhard von Camenz, 
der Tempelritter Berthold von Gepitein, vor Allem, als die Seele der 
Regierung, Arnold, der Bifhof von Bamberz. 


11) Um im Anhang einige ſolcher deutjchen Fürftinnen auf ſlaviſchen 
Thronen zu nennen: der Piaſt Mieczyslaw I. hatte zur erjten Gemahlin 
die Böhmin Dubrawsfa, die ihn zur Annahme des Chriftenthums be- 
wog, in zweiter Ehe war er mit Oda vermählt, der Tochter des Mark. 
grafen Dietrich, die er aus dem Klofter Calbe a./S. entführte. Boles- 
law I. war vermählt mit der Tochter des Markgrafen Ricdag von 
Meißen, Miecislaw IL mit Richenza, Tochter des Pfalzgrafen Egozy bei 
Rhein, jeine Schwefter dagegen führte der Markgraf Hermann von 
Meißen in die Ehe. Wladislam Hermann heirathete in zweiter Che 
eine Tochter des Königs Heinrich III, damalige Wittwe des Königs 
Salomon von Ungarn, Boleslaw Krzywoufti ehelichte eine Gräfin Salome 
von Bergen. Diejes Grafen andere beiden Töchter waren vermählt: 
Richſa, die Wohlthäterin des Klofters Kladrau, an den Böhmen Wla- 
dislaw J., die jüngſte Sophia an den Piaften Dtto IT. von Olmütz. 
Wladislaw II. war mehrere Male vermählt, zuerft mit Agnes, Tochter 
des Herzogs Leopold des Heiligen von Defterreih, der Stiefſchweſter 
Gonrabs III. dann mit einer Tochter Albrechts des Bären. Die Gattin 
Herzog Heinrichs I. des Bärtigen von Breslau war die heilige Hedwig, 
Tochter des Herzogs Berthold von Meran. Der Przesmyslide 
Boleslaw führte die burgundiſche Emma heim, Bretislav I. die deutjche 
Judith aus dem Nonnenklofter zu Schweinfurth, Spythiniew I. — Ida 
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aus dem Haufe Wettin. Bretislaw II. war vermählt mit Luitgarde 
von Bayern, Wladislaw II. das erſte Mal mit einer Halbfchwefter des 
Kaiſers Conrad III, das zweite Mal mit Judith, der Tochter des 
Yandgrafen Ludwig von Thüringen, der Stifterin des Nonnenflofters zu 
Teplitz, der fteinernen Brücke über die Moldau, einer Prinzeffin, bie ſich 
um bie Golonijation vielfach verdient gemacht hat. Conrad Otto hatte 
eine Witteldbacherin zur Gemahlin. Als Dtafar I. Adelheid von Meißen 
als Gattin heimführte, beflieg die eilfte deutſche Prinzeffin im Laufe 
von 2 Jahrhunderten den böhmischen Thron. Wenzel heiratbete die 
Stauferin Kunigunde, Otakar II. Margarethe von Babenberg, Wenzel II. 
eine Habsburgerin Jutta, während jeine Schwefter einen Sohn des 
Kaiſers Rudolf heirathete. In Ungarn war ſchon Geifa im legten 
Viertel des 9. Jahrhunderts mit einer Chriftin vermählt. Sein Sohn 
Waic, oder wie er fi) nach ber Belehrung, die feine Braut verlangte, 
nannte — Stephan — war mit Gijela, der Tochter Heinrichs II., 
des ſpäteren Kaiſers vermählt, einer der vornehmften Beförberinnen des 
Chriſtenthums und Deutihthums im Südoſten des deutichen Reiches. 


12) Goldſchmidt, die deutihe Hanſa, Separatabdrud d. Preuß. 
Sahrb. 1862. 


13) Thietmar, ©. 248. 


14) Wattenbadh, die Germanifirung der öftlihen Grenzmarfen des 
deutjchen Reiches (Hiſtoriſche Zeitichrift von Sybel IX. Bd., 1863, 
©. 386 seq.) 


15) L. v. Ranfe, zwölf Bücher Preuß. Geh. I, ©. 14. Ueber 
die Prämonftratenjer und Gifterzienjer im norböftl. Deutfchland find vor 
allem die Werke Winter's zu vergleichen. 


16) Bon den Landjtrihen um die Emd in Emmerans Bio- 
graphie wird erzählt, fie jeien im Anfange des XI. Jahrh. fo verödet ge- 
wejen, daß der Wald „dem Verſtande der wilden Thiere zu ihrer Ver— 
mehrung überlafjen wäre”, und im XII. Jahrh. in der Stiftungs- 
urfunde der Stadt Parchim durch Heinrich Burewin d. Sohn (1219) 
beißt ed: „Durch unfere fleißige Betreibung haben wir das Land Parchim, 
ein wüſtes und unwegſames Land, ein Land dem Dienfte der böjen 
Geijter ergeben, chriſtlichen Anbauern überlaffen, fowohl von fernen, ala 
von benachbarten Gegenden fie einladend ...“ 


17) Wuttfe, Städtebuch des Landes Poſen. Leipzig, 1864, ©. 192. 
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18) Der Abodrite Gottjchalf wird aus foldyen Gründen von ben 
Seinigen erfchlagen; Richenza muß nad) dem Tode ihred Gemahls mit 
ihrem Sohne Kafimir fliehen; der jchlefiiche Boleslaw flieht für einige 
Zeit nad) Deutihland; Wladislaw II. ftirbt im Eril in Altenburg ıc. x. 

19) In Böhmen erließ ſchon Spithiniew ein Gejeß, demzufolge alle 
Deutſchen aus Böhmen ausgemiejen werden jollten; bejonders in jpäterer 
Zeit jehen wir die Fürjten vielfach mit dem altheimifchen Adel kofettiren, 
vor Allem Karl IV; Heinrih von Kärnthen geftattet Plünderung der 
deutihen Kaufleute in Prag. Die Huffitenbewegung trägt einen durdy 
aus nationalen, antideutichen Charakter. in bejonderd eclatanter Aus- 
drud des Gzechenhaffes gegen das Deutjchthum liegt in dem berüchtigten 
Sprachgeſetz aus dem Sahre 1615. In Polen trat eine Wendung der 
Dinge durch das Verbot der Rechtsholung! aus Magdeburg 1356 oder 
1365 ein, ein Verbot, gleichzeitig gegen das Bürgerthum, wie Deutfch- 
thum gerichtet. Seit 1418 durften die Edelleute einen Kmethen, jelbit 
wenn er das Privileg ded deutſchen Rechtes bejaß, vor ein polniſches 
Gericht ziehen und bald dürfen die Woywoden jelbftändig die Bürger 
ftrafen. Dur das Decret vom 16. März 1569 wird die beutjche 
Sprache ſogar in Weftpreußen unterdrüdt; das Polonifiren greift um 
fh. Prowe, Weftpreugen in feiner gefchichtl. Stellung x. Thorn 1868, 
Wuttke, Städtebuch des Landes Pofen. Leipzig 1864, ©. 211 seq. 

20) Schlefinger, Geſch. Böhmens, Prag. 

21) Meigen, Urkund. jchlej. Dörfer ꝛc.; ein anderes hier einjchlägiges 
Werk defjelben Schriftftellers ift fein Aufjaß in den Jahrb. für Natior 
nalöfonomie und Statiftit: „Die Ausbreitung der Deutſchen in Deutjd- 
land und ihre Bejiedlung der Slavengebiete.“ 

22) R. Rößler hat 3. B. in feinem Auffag: Die ſchleſiſche Mund- 
art (Deutjhe Revue IV. Sahrg. Heft 6, März 1880) intereffante 
Proben beigebracht, dafür, daß der jchlefiiche Gebirgsdialekt, namentlich 
des Riefengebirged und des Dppalandes um $reiwaldau-Gräfenberg ber 
fränkiſchen Mundart ähnelt (©. 413). — Mit den beftimmten Hufen ver- 
band fid) natürlich; auch ein beftimmter Begriff in Bezug auf Anlage und 
Wirthihaft. Die alte „wendiſche“ oder „Hafenhufe* betrug 15 pom« 
merjhe Morgen, die „Landhufe* das doppelte, dagegen die „flämiſche“ 
oder „holländijche” oder „Hägerhufe”, mit der die „Eulmifche” Hufe 
identijch ijt, 60 pommerſche Morgen; letere wird auch wohl die Königs. 
hufe genannt und ift wohl meift erjt durch die Niederländer im Oftland 
befannt geworden, während das gleiche Maß als ,fränkiſche“ oder „Wald- 
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hufe“ ſchon in Meißen und Schleften durch hefftich-thüringifche Goloniften 
eingeführt worden war. Hierüber zu vergl. Schröter: Die nieberl. 
Golonien in Norddeutichland ©. 35 seq. und die Anmerkung 34. 


23) Helmold I, 57. 


24) Die Burggrafen von Brandenburg, die Vögte zu Brandenburg, 
Spandow, die Edlen von Schwanebed, Seeburg, Plaun, Briten, Trebbin, 
Prigerbe. Große Beligungen haben namentlid die Edlen von Arneburg 
in der Zauche, die Grafen von Dfterburg im Havellande u. a. Riedel, 
Mark Brandenb. II, ©. 42. 


25) Recht zum Beweife, daß die Bewohner der erſt angelegten Drt- 
ſchaften auch dort die Gründer der Golonien, oder wenigitens deren Be— 
fißer gewejen fein mögen. Zahlreiche Beifpiele hierfür führt Riedel an: 
(Die Mark Brandenburg im Jahre 1250 ıc. Berl. 1832) ©. 443 u. 
Il, 46 seg. „Im älteren Theile der Marf Brandenburg wie im Großh. M. 
Strel. finden ſich z. B. ein Mechow, Neubrüd, Eihhorjt, Wittenhagen, 
Feldberg, Kuhblank, Arendberg, Dahmsdorf, Bergfeld, Glambed, Lichten- 
berg, Tornow (Hof) Granzau, Schönfeld, Rodenthin, Golm, Rehberg, 
Blumenhagen, Blandenjee, Zahow, Tejchendorf, Mollenbed, Breitenfelve, 
Göhren, Plathe, Dewitz, Leppin, Petersberg, Schönhaufen, Schönbeck, 
Lindow, Glineke, Daberfau, Schwanebet u. a. Warbende in Strelig 
hieß früher gleich der märfiichen Stadt Werben. (Riedel I, 433, N. 3.) 
Noch zahlreichere Namen führt Riedel an, die in der Marfgrafichaft 
jelbft mehrfach vorfommen. Um davon nur einige Beijpiele zu geben: 
Arendjee (in Altm. Barnim, Uckermark), Baumgarten (Altm., Mittelm.r 
Uderm.), Bismark (Altm. Ucderm.), Blankenburg (Priegn., Barnim, 
Uderm.), Blankenſee (Altm., Zauce, Uderm.), Brieft (Altm. Havell., 
Uderm.), Buchholz (Altm., Priegn., Barnim), Ehemnig (Altm., Zauche, 
Priegn.), Granag (Altm., Rupp. Uderm.), Dahlen (Altm., Priegn., 
Teltow), Eichftädt (Altm., Glyn, Uderm.), Falkenhagen (Priegn., Havell., 
Barnim, Uderm., Lebus), Kerfow (Altm. Glyn, Uderm.), Krumbed 
(Altm., Havell., Ucerm.), Lichterfeld (Altm., Barnim, Teltow), Lieben: 
thal (Priegn. Barnim), Linde (Priegn., Havell., Ucerm., Lebus), Mechow 
(Altın., Priegn., Uderm.), Pinnow (Priegn., Barnim, Uderm.), Rehfeld 
(Priegn., Barnim, Lebus) Schönberg (Altm., Priegn., Telt.), Schön- 
feld (Altm., Zauche, Telt., Barn.), Schwanebed (Havell., Telt., Barn.), 
Geehaufen (Altm. Uderm.), Staffelde (Altm., Glyn), Stegelig (Altm., 
Zeltow, Uderm.), Storfow (Altm. Barn., Uderm.), Tomow (Zaudhe, 
Priegn. Zelt. Ucderm.), Tuchen (Priegn. Barn.) Walsleben (Altm., 
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Rupp.), Wartenberg (Altm., Barn.), Wendemart (Altm., Uderm.), Wer- 
bellin (Uckerm. Havell.), Zehlendorf (Zelt., Barn.), Zolhow (Zauche, 
Havell., Uderm.), u. a. u. a. efr. Riedel II, ©. 46 seq. 


26) Liſch, Meklenb. Jahrb. XII, ©. 113. 


27) Bol. Fabricius, der als Gewährämann den Oberregier.-Rath 
Freiherr von Harthaufen aus Paderborn anführt. Meklenb. Jahrb. IX, 
©. 1 seq. Andere halten die Mönkgüter für direkte Nachkommen ber 
Menden. 


28) F. W. F. Schmitt, Weftpreugen ıc., Thorn 1879, ©. 59, 62. 
29) Röfler, deutiche Rechtsdenkmäler aus Böhmen, Prag 1845. 


30) Herbord, der Dimüßer Truchſeß war früher Minifterialis der 
Kirche Möllenbek in der Mündener Diöcefe, wurde nachher in Mähren 
(dort jeit 1240), der Erbauer des Schlofjes Fullftein im Prerauer Kreije 
und jchreibt fih von Zullenftein, feine Nachkommen waren nody lange 
im Befiß der Olmützer Lehnsgüter. Ulrich de Altafago von Hohen. 
buchen, ein Name, der im Hildesheimijchen oft vorfommt, Helmbert von 
Thurm war bei Möllenbad zu Haufe; Rotger von Bardeleben ebenfalls, 
Berthold und Heinrich von der Ems ftanımen aus dem Osnabrückſchen, 
Conrad von Landsberg aus dem gleichnamigen Ort an der Wefer, Achilles 
von Henichen aus einem Dorfe nahe Landsberg, Hermann von Werting- 
hauſen mwahrjcheinlicd aus dem Hildesheimijchen u. ſ.w. Rößler II, S.XX. 


31) In den älteften Zeiten haben in den heutigen Provinzen Schleswig- 
Holftein wohl nur Deutjche gewohnt; im Zeitalter der Wanderungen 
drangen die Scandinavier jüdwärtd und vermijchten ſich mit der alten 
Bevölkerung. Wie weit die dänischen Anfiedelungen bier gingen, läßt 
fih nicht ficher beftimmen, doc gewähren vielleicht die Namen, die Bau- 
art der Dörfer und Wohnpläge einen Anhalt. Die dänische Bauart hat 
mehrere Flügel um den Hofraum, legt den Gingang in die Mitte der 
nad) der Straße gewandten breiten Seite und trennt die Wohnungen 
ftreng von den Wirthichaftsräumen; doch da in dem größten Theile Sries- 
lands Ähnliche Sitte herrſcht, ift diefer Beweis nicht vollgültig. Da- 
gegen weiſen die Ortönamen mit der Endung auf — bye entjchieden 
auf däniſchen Urjprung und ſolche Namen finden fih häufig im jüdlichen 
Theile des jetzigen Schleswigs, in Angeln und einigen Strichen ſüdlich 
- der Schlei. Im Lande Schwanfen und däniſch Wohld, jetzt dem Frucht: 
bariten Theile in Schleswig zwiſchen Schlei und dem Eckernförder Bujen, 
und von bier bis zum Kieler Hafen bin, ein Dijtrift, der jonft nur 
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wenig Spuren däniſchen Elements trägt, finden wir viele rein bänifche 
DOrtönamen. Noch im XI. Sahrhundert ftand hier mächtiger Wald und 
jene däniſchen Dörfer ftammen aus der Blüthezeit Dänemark's (Maig, 
Schleswig · Holft. Geſch.). 

32) Neſſelmann. Ueber altpreußiſche Ortsnamen, Neues preuß. 
Provinzialblatt V, ©. 4 seq. 


33) Wuttke, Städtebud des Landes Poſen zählt u. a. die Leber 
thwemmungen auf aus den Sahren 1101, 1105, 1109, 1112, 1115, 
1120, 1123, 1124, 1134, 1136, 1164, 1170, 1175, 1176, 1180, 1200, 
1212, 1114, 1119, 1120 u. f. w. ©. 191. 


34) Nederlandſche Klaſſieken II. Nah Millend Dude Vlaamſche 
Liederen 37, eine Stelle, die auch Hoffmann v. Fallersleben (Niederländ, 
Volkslieder 209) auf die Auswanderungen in das öftlihe Deutjchland 
im 12. und 13. Sahrhundert bezieht. Auch Rich. Schröder (die nieder- 
länd. Golonien in Norddeutſchland (Samml. gemeinverft. wiſſenſch. Vor. 
räge, XV. Serie Heft 307) führt es an ©. 31. Naer Oostland 
willen wy ryden, naer Oestland willen wy me&@ (mit), al over die 
groene heiden, frisch over die heiden, daer isser un betere ste& 
(Stätte). 

35) Für diefen Theil ift benugt u. a. Werfebe. (Ueber die Niederl. 
Kolonien 2. Ih. (2c. Hannov. 1815), Rößler cfr. 22, Schlözer (Kritijche 
Sammlung 2c.), Lappenberg (Zeitihrift für Hamb. Geſch 2c.), v. Ledebur, 
Vorträge zur Gejhichteder Markt Brandenburg S. IV). Riedel, cfr 25, Adler 
(die Niederl. Solonien in der Marf Brandenburg in Märk. Forſch. VII, 
©. 110 seq. und Mittelalt. Badfteinbauten in Supplement der Zeitjchr. 
für Baufunde ꝛc. ic. Kerner efr. Anmerfung 34 Ri. Schröder. 


36) Den Beweis ift von Werjebe meift jchuldig geblieben. Daß 
Helm. geirrt, ift oft und längſt bewiefen, ed jei nur nod einmal auf 
die beftändige Verwechslung des Papftes Galirtus mit j. Vorgänger 
Paſchalis III. hingewiejen. Aber Irrthum ift noch feine Uebertreibung 
oder abfichtliche Fälſchung. Als leitenden Grundfag nimmt v. W. am 
ed liefen fich jeßt dieſe Colonien nicht mehr nachweijen, überhaupt wären 
die Niederländer nur zu Moorbereitungen verwendet worden, wenn gleich 
er auch manche Abweichungen hiervon zugeben muß. Ueberhaupt jeien, 
jo meint er, die Goloniften nicht eigentlih zur Vermehrung der Be 
völferung herbeigerufen, au hätten die eiferfüchtigen Slaven die» 
felben ficherlich nicht auffommen laffen. Das Zeugniß Helmolds Ic. 88 
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„ad ultimum deficientibus sensim Sclavis misit Trajectum* ... 
und weiter praevalentibus post modum selavi aceisi* . . gilt ihm 
nichts, da Helmold „ja übertreibe”: Aehnlich verhält es fi mit ber 
Stelle „quia autem terra deserta erat, misit nuncios..1 57. Nun 
werden aber diefe Angaben Helm. noch durch zahlreiche anderweitige 
Urkunden befräftigt. Dat die Slaven die neuen Goloniften wirklich 
niederbieben, erwähnt Helm. auch; gerade hieraus ift zu folgern, daß die 
urjprünglih als Goloniften angefiedelten Niederländer viel zahlreicher 
gewejen waren, als fich wirklich nachweijen läßt. Die Spuren, die fie 
zurüdgelafjen, können nur das Minimum ihrer ehemaligen Ausdehnung 
anzeigen. 

37) Helm. 1 57. Gerade bier ift far umd deutlich der Zweck der 
Golonijationen im Slavenlande ausgeiprochen. Adolph wendet fi an 
die Deutichen, damit fie das Rand urbar machen, er wendet jich gleich— 
zeitig an den Biſchof BVicilin, damit auch das Ghriftenthum vordringe. 
Die einzelnen neu angelegten oder angebauten Orte der Einwanderer 
anzugeben, würde zu weit führen, da wir es bier ja nicht mit einzelnen 
Golonieinjeln zu thun haben, jondern mit ganzen Diftriften. Auch bei 
Kiel giebt es einen Ort Flemhude und eine flämijche Gaſſe, doch find 
dieje MNiederlafjungen wohl jpäteren Datums. In fpäteren Urkunden 
werden bei Gelegenheit des Holländer Gräfenjchages (eine Abgabe, die 
der Herzog von den freien, aber nicht rittermäßigen Einwohnern jeines 
Diftriftes erhob) erwähnt: Eutin, Niedorp, Jungfrauenrode, Gumale, 
Bockhold, Sternefowe, jpäter Cronsmoor, Subestorp im Kirchipiel 
Oldenburg, jetzt Silbendorf. 

385) Hand Pruß, Heinr. d. Löwe. 

39) Heinz. v. Scaten erhielt Meclenburg; von ihm erzählt Helm. II, 2: 
„er führte eine Menge Volkes aus Flandern herbei und fiedelte es 
hier an.” Aber bei einem abermaligen Aufitand von Pribislan „zerftörte 
verjelbe Medlenburg, da auf feine Aufforderung, ſich zu ergeben, die 
Släminger ihre Geſchoſſe warfen, er tödtete alle Männer in der Burg, 
von der Bevölkerung der Anfiedler lieg er nicht einen am Leben, Weib 
und Kind verkaufte er in die Gefangenjchaft” ıc. 


40) Helmold I, 88, wo es weiter heißt, „dieſe Länder jollen früher 
unter den Ottonen von den Sadjen bevölkert gewejen jein, wie das 
an den alten Dämmen zu jehen ift, die an den Elbufern in den 
Sümpfen des Baljemerlandes errichtet waren; fpäter gewannen bie 
Slaven wieder die Oberhand, erjchlugen die Sachſen und bewohnten das 
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Land bis zu unferer Zeit. Jetzt aber, da der Herr unferm Herzog und 
den andern Füriten Heil und Segen reichlid verliehen hat, find die 
Slaven überall vernichtet und verjagt. Von des Oceans Küſten find 
ftarfe und unzählige Männer gekommen, haben das flavifche Gebiet 
in Befiß genommen, Städte und Kirchen erbaut und ihr Wohlitand 
ift ein unglaublicher geworben.“ Die Richtigkeit diefer Angaben wird 
von Weſebe wieder jtarf angezweifelt Im Betreff der Ausdehnung der 
Golonien bis zum Böhmerwald jagt er: das mußte, wörtlid genommen, 
eine von Holländern bewölferte Provinz abgeben, die größer wäre, als 
Holland ſelbſt. Man müfje daher den Ausdruck einjchränfen und dürfe 
unter saltus Bojemicus nicht den heutigen Tags fonenannten Böhmer- 
Wald, jondern eine andere Grenze verftehen, etwa, wie er num ganz 
willfürlih annimmt, die waldreiche Südgrenze der Altmark, die Obre- 
gegend, die Letzlingiſchen, Burgitallihen und Colbiger Forſten. Hiernach 
würde v. W. an der Richtigkeit der fachlichen Angaben Helmold’s nichte 
audzufegen haben, nur die moderne Grflärung des salt. Boj. anzweifeln. 
Und doch joll H. font übertrieben haben! Es iſt num zwar richtig, der 
Böhmer Wald wurde damals noch nicht mit dem Ausdrud salt. Boj. 
bezeichnet, aber gerade deshalb bleibt nur die eine Erflärung: Helmold 
versteht unter salt. Boj. nidyt „den Böhmer-MWald“, jondern vielmehr die 
Gebirge Böhmens überhaupt, was hier um jo zutreffender iſt, als wirf- 
lich damals niederlandiiche Golonien bis tief in Böhmen hinein, ja, dar— 
über hinaus, nachzuweiſen ind. 
41) Urkunden vom Sahre 1160 und 1170 (Ledeb. ©. 38). 


42) Hand Hollender 1505, Arnoldus Hollender 1512, Johann von 
Utrecht mit feinen Söhnen 1707. Holländer in der Altmark werden 
durch Urkunden von 1209 und 1225 erwähnt. 


43) Außerdem das Dorf Kamerif; den Namensurjprung der Stadt 
Kamberg von Sambray betätigt Kaspar Peucer in der 2. Hälfte des 
16. Jahrh. und zwar aus der Zeit des eriten Askaniers. 


44) Wohl zwifchen den Jahren 1157 und 1160; im letzteren Jahre 
werden ſchon 6 Hufen holländ. Maßes bei Werben von Albr. I. an die 
ſpäter daſelbſt errichtete Johanniter-Comthurei verſchenkt. 

45) Meiſt ſind es Ackersleute und Handwerker, die aber nicht nur 
den Acker bereiten, ſondern auch Städte beſ. Seehauſen und Werben ver— 
größern; doch kommen auch Ritter unter ihnen vor. 


46) Biſchof Udo von 1125—50 ſetzt „Volk aus Holland” an. 
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Bifhof Gerung von Meißen hat ebenfalls Klamländer angefiedelt 
(exulibus Flandribus Coronam [Koren] prope Wurcinam habitandam 
concessit etc.) Flaml. giebt es auch auf den Walkenriedſchen Gründen 
zu Heringen, Görsbach und Berge, zu Hagendorf auf den Gütern der 
deutichen Ordens Commende Dommitſch x. 


47) Bol. R. Schröder, Anmerk. 34, der nad Riedel's Regiſter 
zum cod. diplom. Brandenb. ©. 22—26 einen Auszug von Dielen 
Namen gegeben hat. 

48) Grünhagen, les colonies Wallonnes en Silesie. Bruxelles 
1867, Stenzel Urkundenkud. 


49) Die Städte Neifje, Kreuzburg, Otmachau, das Dorf Pogel ıc. 
find nad vlämiſchem Recht angelegt worden; ein Dorf Flämiſchdorf 
(Flamiogi villa) wird erwähnt 1289, und überaus groß ift die Zahl 
der vlämijchen Hufen, Stenzel führt eine große Zahl folder Hufen an. 


50) Krones zur Geſch. der oberungar. Freiftadtt Kaſchau (Archiv f. 
8. oft. Geih. XXXI. Bd.) 

51) Gdardt, die Golonijation des Weichſeldeltas. Zeitſchr. für Pr. 
Geſch. und Landeskunde. 1868 V., Jahrg. ©. 601. 


52) Der erfolgreiche Anbau und die Blüthe der Golonifationen um 
Iglau wird ebenfalls auf fränkiſche Arbeitskraft zurüczuführen fein; 
desgl. werden in Olmütz Einwanderer aus Sranfen genannt 1098, ent- 
fchieden find es joldhe bei Troppau und Znarym; in Brünn erinnert 
die Schwabengafje nob im XIV. Jahrh. an die Heimath der Einge- 
wanderten. 

53) „Die fränkiſchen Hufen reichen hier vom Löwenberger und Gold» 
berger Kreife dur das Hainauijche bis zur Oder nad Steinau und 
von dort auf der Fortſetzung des Kabengebirged nah Sprottau und 
Sagan“. Meiten, Urkunden Sclej. Dörfer cod. diplom. Siles. IV, 
©. 35—76 (ef. Röfler 20). 


54) Rößler II, ©. CIV, Schmidt Lobdeburg 88 ıc. 


55) R. Boeckh, Ortſchaftsſtat. des Negierungsbez. Potsdam, Berlin 
1861. 
56) A. v. Mülverftadt. Neues Pr. Provinzialbl. n. Folge Bd. IV, 
Heft 1, 1853, ©. 243. Gharafterijtiich ift der befannte Vers: 
Hier mag Niemand Gebietiger fein, 
Er jey denn Schwab, Frank oder Bayerlein. 
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57) So die von Weberſtadt, Ampleben, Affeburg, Schindefopf, Wege- 
leben, Salza, Gattersleben, Hildenftadt, Dreileben, Kefjelhut, Alsleben, 
Ebeleben, Haugmwiß x. 


58) Schmitt, Zeitihr. für Pr. Geſch. u. Landes. 1870, ©. 219 seq. 


59) Hierüber cf. Riedel: Die Marf Brandenburg 1832, II. 4. Die 
Sage erzählt, daß die Sachen, die urjprünglicd hier wohnten, viejen 
Gau ſchwäbiſchen Hülfsvölfern überlaffen hätten, während fie jelbit in 
Stalien mit den Langobarden ihr Glüd verjucht hätten. Als fie nach un— 
glücklicher Erpedition zurüdfehrten, konnten fie die Schwaben nicht wieder 
vertreiben, die fich durch ihr eigenes Recht von der übrigen Bevölferung 
unterjchieden. „De von anehalt, de von brandeburch — — diese 
vorsten sint alle suavec. — Under den vrien herren sint suauce: 
de von hakeborne, de von gneiz, de von muchele. Under des rikes 
scepenen sint suavec: de von trebüle, de von edeleresdorp (Elvers- 
dorf bei Zangermünde?), hynrik, Judas von Snetlingen, de voget 
albrecht von Spandowe, unde alueric und conrad von Snetlinge, 
unde scrapen kind von meringe, Heidolnes kindere von wynynge 
unde de von Sedorp; dit sint alle suavec. 


60) Liſch, Meklenb. Jahrb., XIII. Jahrh., ©. 115. 

61) So: Weichſelbach (Wisla) 2 St. von Melk, Weichſelberg in 
der Pfarre Martinsberg, die hohe Bergſpitze Weichſel, die Ortſchaften 
Weichſelberg, — dorf — ſtätten in Steiermark und viele andere. 
(Keiblinger, Geſch. Melks). 
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Drud von Gebr. Unger (Xb. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Die Brille. 


Dr. Adolf Szili 
in Bubapeit. 


GH 


Berlin SW., 1882. 


Berlag von Garl Habel. 


(C. 6. Tüderity'sche Verlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm »- Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sat Kulturhiftorifer von peſſimiſtiſcher Weltanſchauung 
mußten ed anerkennen, daß unter den Früchten der Kultur viele 
gereift find, denen eine wohlgegründet erhaltende und unberechen- 
bar mweiterbefruchtende Kraft innewohnt. Zahlreiche Erfindungen, 
meift praftijche Refultate der Naturforfchung, umgeben die moderne 
Kultur einem drohenden Vandalismus gegenüber mit unbefieg- 
baren Bollwerken; andere erhöhen die Triebfraft der Entwidelung 
im Inneren und ftellen zugleich der Kulturverbreitung unfehlbar 
fiegeögewiffe Waffen zur Verfügung. Ein erhabened Machtgefühl 
erwacht in und, wenn wir unferen Blid durdy diefe Rüftfammer 
bed menjchlichen Können gleiten laffen, und den höchften Genuß 
bietet es, über die zuweilen ganz umberechenbar weittragende 
Bedeutung der einzelnen Glieder der Kulturmafchinerie Betrady- 
tungen anzuftelen. An dem Feuer geſchmiedet, dad und der 
Prometheusfunfe angefacht, giebt ed da Geräthichaften von 
gigantifcher Geftaltung, deren braufender Wirkſamkeit allzunahe 
zu fommen der eigene Schöpfer felbft fidy hüten muß. Vor ihrer 
Großartigkeit machen wir am liebften Halt, um in ein eigen- 
thümlich jehnjüchtiges Nachdenken über die weiten und doch jo 
engen Grenzen ded Menſchen zu verfinfen. Hier die Dampf: 
majchinen, mit deren Kraftentfaltung wir die gefeierteften Rieſen 


der Märdyenwelt jammt ihren Siebenmeilenftiefeln in den 
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Schatten ſtellen; — hier der Telegraph, deſſen Drähte, gleich— 
ſam endloſe Fortſetzungen unſerer eigenen Nervenfaſern, den 
ganzen Erdball mit unſerem geiſtigen Wollen umſpinnen. Jedoch 
nicht minder großartig iſt das Wunder, das ſich zuweilen in dem 
Kleinſten offenbart. Was war die göttliche Feuerſäule und die 
Molfe, die einft dem auderwählten Volt den Weg durch die 
Müfte wielen, gegen die unjcheinbare Magnetnadel, die in einem 
neuen Mythos der Seefahrer verdiente ald Gotted Zeigefinger 
verehrt zu werden. Neben ſolchen giebt ed aber andere phufifa- 
liihe Erfindungsfleinodien, deren hoher Kulturwerth wie eine 
Selbftverftändlichkeit nicht genügend geachtet wird, deren jegen- 
ftrahlende Wirkjamkeit wir im Dienfte des alltäglidyen Lebens, 
zur Erfüllung der allernächiten Beruföpflichten, ja zuweilen zur 
Ermöglichung einer menjchenwürdigen Eriftenz — mit gedanfen> 
loſem Gleichmuth entgegennehmen. Ein ſolches Gut, deſſen 
Beſitz die Menſchheit in ihrer Kulturfähigkeit ganz erheblich 
unterſtützt und ihr den Kulturgenuß in ausgedehntem Maße 
ſichert, iſt die Brille Finden wir die kulturgeſchichtliche 
Bedeutung dieſes allerdings ſehr einfachen optiſchen Inſtrumentes 
auch nur irgendwo genügend gewürdigt? Und was iſt leichter 
als ſie zu demonſtriren! Wo giebt es nicht Anknüpfungspunkte 
hierfür! 

Mit der Erfindung des Buchdruckes brach die Morgen— 
dämmerung der modernen Bildung an. Die durch ihn ermög— 
lichte leichte Vervielfältigung literariſcher Erzeugniſſe, zu welchen 
man bis dahin nur durch mühſames Abſchreiben gelangen konnte, 
trug Gelehrſamkeit und Wiſſen in immer weitere Kreiſe. Es 
wäre bier von großem JIntereſſe, zu verfolgen, wie allmälig die 
Technik diejer Kunft fich vervollkommnete, bis aud dem urſprüng— 
li klotzigen Holzbuchftaben die haarfeinen Gußtypen wurden, 
mit welchen die Diamantausgaben der Dichter gedrucdt werden. 
Die unschwer zu erfaffende Bedeutung dieſes Fortichrittes Liegt 
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offenbar darin, daß mit der leichteren Heritellbarfeit des Drudes 
und mit jeiner compendiöjeren Form das literariiche Produkt 
im Preiſe billiger und aud für den Unbemittelten zugänglich 
wurde. &8 ift aber merfwürdig, dab man ed meift unberüdfichtigt 
läßt, wie dieſer wichtige Kortichritt in der Buchdrucderei eigentlich 
von einer nicht zu unterfchäßenden, aber glüdlichermeije vortrefflich 
erfüllten Bedingung abhängig war, die ihm jonft gewiß” ein 
unüberwindlicye8 Hindernig geweſen märe. 

Das Leſen iſt in erfter Linie ein Seh-Aft. Iened Organ 
aber, weldyed zur Aufnahme von Gefichtöeindrüden dient, ift 
nicht blo8 in Bezug auf das zu feinem Aufbau verwendete 
Material von überaus zarter Beichaffenheit, jondern feine ganze 
ziemlich complicirte Gonftruction muß der Leiftungsaufgabe 
nothwendigerweife jo ängftlicdy genau angepaßt fein, dab man 
fait nicht ohne Beunruhigung das Wunder anftaunen fann, welches 
die Natur in dem Auge geichaffen. Die unſchätzbare Fähigkeit 
des Sehens ift an ein Organ gefnüpft, deſſen Eriftenz und 
Leiftungöfähigfeit, wie die Feines anderen bedingungsvoll find. 

Ein feines Häutchen von höchſt verwideltem mikroſkopiſchem 
Bau, die Endauöbreitung ded Sehnerven, die fogenannte Netz— 
baut ift mit der Mifjion betraut dem Bewußtſein Lichtempfin— 
dungen zuzuführen. Man kann diefe Nephaut füglich faft zu 
der chemiſch yräparirten Glasplatte vergleichen, die der Photo» 
graph zur Aufnahme der Lichtbilder benußt. Ganz wie bei 
diefer fommt auch bei der Netzhaut Alles uur darauf an, daß 
fie fi) in Berhältniffen befinde, Dank welchen fie von geordneten 
Lichteindrüden getroffen wird. Den Photographen jehen wir 
feine Glasplatte zu diefem Zwede an der hinteren Wand einer 
Camera obscura anbringen, wo befanntlich die umgekehrten 
optiichen Bilder der vor dem Apparate befindlicdyen Gegenftände - 


auftreten. Eine joldye Camera obscura müßte fich zweifellos 
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auch für die Nebhaut fehr eignen. Und in der That ift der 
Augapfel nicht3 anderes ald diefer erforderliche optiiche Apparat. 

Die Betradhtung der Einrichtung des Augapfeld erregt 
unſer unvergleichlidhed® Staunen. Das macht die verblüffende 
Wahrnehmung, dab die Natur gleihjam im vorausgreifenden 
Weitſtreit mit der im Sahre 1558 geglüdten Erfindung des 
Giovanni Baptifta Porta in diefem Gebilde ein Feines Meifter- 
werk von einer Camera obscura geichaffen hat, mweldyed nichts 
zu wünſchen übrig läbt. An ihrer hinteren Fläche ift die mehr» 
fach erwähnte Netzhaut glatt aufgefpannt. Da haben wir eine 
außerordentlidy finnreiche Anordnung, um den PBerfehr ver 
Seele mit der Außenwelt zu erweitern. Zur Hereinholung von 
Lichteindrüden jendet dad Gehirn zwei befondere Sehnerven aus, 
beren jeder in einem fleinen, aber vortrefflich ausgeftatteten 
photographiichen Apparate endigt. Hier geſchieht die in raftlofer 
Emfigfeit fi) ablöjende Aufnahme von Lichtbildern, welche, als 
ipezififche Signale der Außenwelt, auf dem Wege der Seh» 
nerven dem Gehirn zugeleitet, in diejer Werfftätte der Er» 
fenntniß zu Geſichtswahrnehmungen verarbeitet werden. 

E83 iſt wohl faum Etwas mehr einleuchtend, ald dat die 
Beichaffenheit der in dem optijchen Käjtchen des Augapfeld ge 
wonnenen erften Lichteindrüde von ummittelbar beitimmendem 
Einfluß auf die Beichaffenheit deriganzen Gefihtswahrnehmung fein 
müfjen; beiläufig wie die Schriftzeichen in gehöriger Ordnung 
zu Wörtern und Sätzen angereiht, auch nur dann den beftimmten, 
in fie hineingelegten Sinn audzudrüden vermögen, wenn fie 
nicht verwilcht und unleferlich find. Es fönnen aber, jelbft von 
den wirklich Franfhaften Zuftänden abgejehen, bei der Bildauf- 
nahme innerhalb des Augapfeld gewiſſe Störungen gar zu 
‚leicht vorfommen. 

Wem aus der Zeit feiner Schulftudien her die Gejeße der 
Lichtbrehung nicht genügend im Gedädhtniffe geblieben find, der 
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kann fich durch ein einfaches Experiment leicht wieder ſoweit 
belehren, um das was hier ausgeführt werden ſoll, genügend zu 
verſtehen. Er halte ein ſtarkes Gonverglas, ein ſogenanntes 
Brennglad vor eine dem Fenfter gegenüberliegende Wand im 
Zimmer: fofort wird bier das umgekehrte und verkleinerte Bild des 
Fenfterd auftauchen; jedoch nur dann in jcharfen Umriffen, wenn 
fi) da8 Glas im einer ganz beftimmten (von der Bredjkraft der 
Linfe ſowohl, wie von der Tiefe ded Zimmers abhängigen) 
Entfernung von der Wand befindet. Weiter hinweg oder näher 
heran gerüdt giebt das Brennglas ein verhältnigmäßig immer 
mehr verihwommenes Bild. 

Das Bild in der Camera obscura fommt ganz ebenio zu 
Stande. Wir finden auch richtig in dem vorderen Tubus (das 
Okular) des photographifcyen Apparates ein Syftem von Sammel» 
linjfen angebracht; und ſchon oft genug haben wir die ängitliche 
Sorgfalt bemerkt, mit welcher der Photograph, ehe er an’d 
eigentliche Werk jchreitet, jeinen Apparat einftellt, indem er durch 
Aus» und Einjchieben ded Tubus die Linjen in jene Entfernung 
von der hinteren bildauffangenden Fläche zu bringen ſucht, in 
welcher dad Bild auf der Glasplatte das möglich ſchärfſte wird. 
Zu dem Zwed folder „Einftellungen” find die photographijchen 
Apparate mit ganz ausgezeichneten Mechanismen verfehen. Das 
menschliche Auge übertrifft fie jedoch aud hierin. Junerhalb 
der organijchen Camera obscura des Augapfeld befindet fidy 
nämlich) ebenfalld (und zwar unmittelbar hinter der Pupille) 
eine fräftige Sammellinje, welche die lichtbrechende Kraft des 
Auges weientlidy erhöht. Dieſe Linſe, jelbft von elaftiicher Be— 
ichaffenheit, ift in einen muskulöſen Ring geipannt. Berenge- 
rungen dieſes Ringes werden zur Folge haben, daß die Linſe 
fih vermöge ihrer Glafticität verdict, alfo erhöhte Gonverität 
gewinnt; Erweiterungen des Ringes werden die Linfe wieder in 
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durdy bald ftärfer, bald jchwächer lichtbrechend wird, vermag ed 
ebenjo von nahen, wie von fernen Gegenftänden abwechſelnd jcharfe 
Nebhautbilder zu erhalten. Hierin befteht die jogenannte Accom- 
modation ded Auges. 

Jedoch in die Ferne jowohl, ald audy in die Nähe gleich 
gut zu jehen, vermag nur das regelmäßig gebaute, mit 
fehlerlofer Accommodation begabte Auge. Sm ber 
Zuftandebringung eines joldyen ift der jchöpferiichen Natur eine 
fo feine, wir möchten jagen mathematijdy genaue Aufgabe geitellt, 
dab wir und darüber wundern müffen, wie oft fie diejelbe auf 
das Promptefte erfüllt. Es braucht der Augapfel von vorne 
nach hinten etwas länger oder Fürzer zu fein, ald wie es der 
normale Bau bedingt, und jofort werden die hierdurdy begrün- 
deten optiichen Fehler das Sehen in gemwifjen, nicht jelten erheb: 
lichen Graden beeinträchtigen. Der Begriff ded regelmäßigen 
Auges ift leicht feſtgeſtellt. Es ift ein Auge, welches bei völliger 
Accommodationdruhe in die Ferne, aber auch nur in die Ferne 
ſcharf ſieht. Wollten wir und wiſſenſchaftlich auddrüden, fo 
müßten wir jagen: ed iſt ein Auge, in welchem Lichtftrahlen, 
die aus der abfoluten Ferne, aljo gewiflermaßen parallel heran: 
gelangen, nach gejchehener Brechung genau auf jeinem Hinter: 
grumde, auf der daſelbſt aufgejpannten Nethaut vereinigt werden. 
Das bedingt aljo eine zur lichtbrechenden Kraft des Auges 
fi) ganz beftimmt verhaltende Entfernung feines Hintergrundes 
von dem Hornhauticheitel, d.h. von dem erhabenften Punkte 
jeined vorderen, durchfichtigen Theiles. Wie aber, wenn dieje 
Bedingung unerfüllt bleibt, wenn der Augenhintergrund mehr 
in die Tiefe oder näher vorgerüdt ift, ald wo das umgefehrte 
optiiche Bildchen der fernen Lichtquelle eben jcharf ericheint? 
Was find das dann für Zuftände? 

Nehmen wir an, das Auge fei von vorne nad) hinten zu 
lang; der Augenhintergrund ſei tiefer gerückt. Unmöglich wird 
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ein ſolches Auge aus der Ferne ſcharfe Netzhautbilder erhalten; 
denn parallele Strahlen vereinigen ſich nach erfolgter Brechung 
in ihm ſchon vor der Netzhaut und find wieder divergent, wenn 
fie dieſe erreichen. Wollen wir den Vereinigungspunkt der Licht— 
ftrahlen in die gehörige Tiefe auf den Augenhintergrund bringen, 
jo müfjen wir auch ihren Ausgangspunkt verhältnigmäßig an 
dad Auge herannähern. Mit anderen Worten: diejed Auge 
fiehbt nur innerhalb einer mehr oder minder befchränften 
Entfernung ſcharf. Das ift das kurzſichtige Auge — 
Diejer Anomalie gerade entgegengejebt ift diejenige, bei welcher 
das Auge verhältnigmäßig zu kurz, die Tiefe jeined Hintergrundesd 
aljo eine zu geringe ift. Ein ſolches Auge wird bei ruhender 
Accommodation aus Feiner pofitiven Entfernung ein jcharfes 
Netzhautbild erhalten; denn ſelbſt parallele Lichtitrahlen werden 
in ihm nach erfolgter Brechung die Netzhaut erreichen noch ehe 
fie fi) in einem Punkte vereinigen fonnten. So gebaute Augen 
nennt man überfichtig, weil ihnen in der That die abjolute 
Ferne jchon zu nah ift, umd fie jchon für dieje ihre Accommo» 
dation in gewiſſem Grade bethätigen müljen. — Außerdem giebt 
ed noch eine ganz merkwürdige Unregelmäßigfeit in dem Bre— 
chungszuſtande der Augen, die durch einebedeutende Ungleichmäßig— 
feit in der Krümmung der Hornhaut begründet ift, jener vorderften 
durchfichtigen, uhrglasförmigen Partie des Augapfeld, hinter 
welcher der Augenftern (NRegenbogenhaut und Pupille) fichtbar 
it. Ein ſolches Auge bricht das Licht in jedem Meridian 
anderd. Die Fälle find nicht allzujelten, wo dasjelbe Auge 
beiſpielsweiſe für vertikale Linien Eurzfichtig, für horizontale — 
überfichtig if. Das ift das aftigmatijche Auge, das Auge 
ohne Brennpunft. 

Aber das iſt nicht Alles. Das Sehen im Allgemeinen wird nod) 
von einer andern Seite bedroht; denn fein Auge kann ein höheres 
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ftimmten Fehlers berührt zu werden, der mit einer gewiſſen 
Gejegmäßigfeit zur Ausbildung gelangt und darum umjomehr 
verdient, daß wir ihn erwähnen. Der Kryftall-Linje gejchieht es, 
dab fie mit zunehmendem Alter ihre Claftizität einbüßt und 
immer fteifer wird; wodurch allmälig jene von uns eben erft 
gepriefene Fähigkeit der Accommodation dem Auge verloren 
geht. Es ift darum eine alltägliche Erfahrung, daß alte Leute, 
wenn fie nicht etwa ſtets Furzfichtig gewejen find, mit freiem 
Auge nur mehr in größerer Entfernung genau jehen und 
namentlich Eleineren Drud nicht mehr Iejen fünnen. Darin 
beiteht die Weitjichtigfeit. Man braudt nidyt mehr als 
diefen einen Zuftand zu fennen, um den hohen Eulturgejchicht« 
lichen Beruf der Brille von dem Eingangs erwähnten Gefichtö- 
punkte aus auf das Glänzende beftätigt zu jehen. Während der 
alte und weitfichtig gewordene Priefter von ehedem die großen ge— 
malten Buchftaben jeiner Meßbücher nur mit Anftrengung zu ent» 
ziffern vermochte, trägt jett der bejahrte Bauer bequem in einer 
Weitentajche Die ganze Bibel oder Liebig's chemiſche Briefe mit 
fih, weil er in der anderen die Brille hat, mit welcher er im 
Stande ift, den feinen Drud zu lejen. 

Mir haben in dem Borhergehenden Gelegenheit gehabt, in 
Kürze ſämmtliche Fehler Fennen zu lernen, in deren Folge das 
Sehvermögen eined im Grunde genommen fonft gejunden Auges 
wefentliche Einjchränfungen erleiden fann. Sie alle vermag die 
Brille zu corrigiren. Giebt es Jemand, defjen Aufmerkjamfeit 
ed biöher entging, welche Wunder zu wirfen die Brille im 
Stande ift, für den gelten die folgenden Beiſpiele. Er beraube 
einen zufällig Eurzfichtigen Ingenieur jeined Goncavglajed und 
er hat einen Bettler gemacht. Da jei ein fleißiger Goldarbeiter, 
ein Gravenr, ein Zeichenlehrer, die ftet3 gejunde Augen hatten, 
jedody beiläufig in ihrem 45. Jahre beginnen weitfidhtig zu 
werden; man verhindere fie an der Wahl eines pafjenden Con« 
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verglajed und fie werden aläbald erwerbäunfähig fein. Der 
bildenden Kunft wird ein außerordentliches Talent geboren; 
allein die Augen des Individuumd find mit einer ebenfalld an» 
geborenen Refractiondanomalie behaftet, derzufolge das bezeich— 
nete Talent unfehlbar jchon im Keime verfümmern müßte, — 
wenn nicht dad nichtsähnliche Feine Ding von einer Brille die 
Welt vor dem unmwiederbringlichen Berlufte bewahren würde. 


Wenn wir num in Erwägung ziehen, welch gerechten Aus— 
gleich unter jo mannigfachen Beeinträchtigungen des Sehens die 
Brille zu Stande bringt, wieviel in hohem Maße gefährdete 
Arbeitöfraft Dank diefem einfachen optifchen Behelfe der Menſch— 
heit erhalten bleibt, und wie uns durdy ihn der Befit foftbarer 
Genüfje auf jo glüdliche Art gefichert wird, möchten wir danach 
fragen, weldyem Zeitalter diefe durchaus menjchenfreundliche 
Erfindung zu verdanken ift. 

Schon in den älteften hiſtoriſchen Zeiten nach der Brille 
zu juchen, fühlen wir und faum veranlaßt. Allerdings wiflen 
wir von großartigen Kulturverhältnifjen bei manchen Nationen 
der grauen Vorzeit. Allein unjere Kenntnifje find diesbezüglich 
noch lange nicht in jo feines Detail gedrungen, daß wir höheres 
Interefje an die Entiheidung der Frage fnüpfen würden, ob in 
jenen Zeiten die allenfalld vorhandenen Bredungsanomalien der 
Augen ſchon eine Gorrection durch Gläſer erfahren haben. 
Mebrigend finden wir in einem Berichte über die hiftorijche 
Sammlung mwiljenfchaftlidyer Apparate auf der londoner inters 
nationalen Auöftelung im Sahre 1876 eine im British Mufeum 
aufgeftellte biconvere Linſe aus Bergfryitall erwähnt, die angeb- 
lih in den Ruinen Niniveh’3 gefunden wurde. 

Für das klaſfiſche Altertbum Griechenlands, deſſen 


fünftlerifcher Ruhm gewiß nicht mehr ohne andauernde Bes 
(859) 


12 


thätigung eines feinausgebildeten Gefichtsfinnes zu erreichen 
war, wird hingegen nur eine armjelige Stelle aus dem Arifto- 
phanes zitirt, die durch ein Brennglas zu deuten märe. 

Bei weitem höher geipannt iftunfere Wißbegierde jenem ſpäteren 
Zeitalter gegenüber, in welchem die griechiſch-römiſche Kunft- 
induftrie ſchon zu ihrer breiteften Entfaltung gelangt war. Ans 
gefichtd der feinen Ausführung der verfchiedenartigften Kunſt— 
denfmäler aus jenen Zeiten, wäre man faft geneigt, bei ihren 
Urhebern, ohne die Nothwendigkeit eines weiteren Bemeijed zu 
empfinden, die Bekanntſchaft mit optiichen Hilfsmitteln gewiſſer— 
maßen vorauszufegen. Dieſe Vorausſetzung ift auch in ber 
That bei Vielen zur Anficht geworden, wenn auch in der ge— 
fammten vorhandenen römijchen Literatur ſich nur bei Pliniud 
dem Jüngeren eine Gtelle vorfindet, die diesbezüglich einen 
Anhaltöpunft bietet. 

„Nero princeps gladiatorum pugnas spectabat 
in zmaragdo*. Go lautet in dem 5. Gap. des 37. Buches 
der Historia naturalis, wofelbft von den Eigenjchaften des 
Smaragdes die Rede ift, dieje vielfach zitirte, jedoch nicht immer 
gleich gedeutete Stelle. Die hiermit verewigte Thatſache, daß 
Nero beim Anſchauen der Sladiatorenfpiele jich eines 
Smaragded bedient habe, ift aber für die Enticheidung der 
Brillenfrage wahrfcheinlid von gar feiner Bedeutung. Ueber» 
haupt find diefer merfwürdigen Notiz, ihrer föftlichen Unklarheit 
halber, ſchon die widerjprechenditen Auslegungen zu Theil ges 
worden. Leſſing, der fie genau fennt, meint, Nero, welchen 
er mit Entjchiedenheit einen „Presbyten“ (Meitjichtigen) 
nennt, habe überhaupt nur einen plangefchliffenen Smaragd be- 
nüßt, und zwar zum Schuß für feine ſchwachen Augen. Andere, 
indem fie das Gitat mit einer früheren Stelle in demjelben 
Kapitel, wo von concaven Smaragden, die „das Sehen ſammeln“, 
die Rede ift, in Verbindung bringen, jchließen, dab Nero 


(360) 


13 


furzjichtig gewelen jei. Nun fei dem mie immer; mag Nero 
durch den Gebrauch des Smaragded wirklid) einer Gefidytö- 
anomalie abgeholfen, oder feine Augen blos vor dem grellen 
Lichte der mangelhaft bebedten Arena gejchüßt haben; oder mag 
diefer von umberechenbarer Launenhaftigfeit und Affectirtheit 
getriebene Menich einen bejonderen Genuß darin geſucht haben, 
den Sladiatorenfampf in dem Spiegel des gejcdliffenen Sma- 
ragded zu verfolgen, wie died meueltend Magnus aus der 
wörtlichen Ueberjeßung der Stelle veritehen will: jo wird man 
aus dem Allen vielleicht doch nur auf jene allerdings merk— 
würdige Brille jchließen dürfen, durdy weldye Gelehrte zumeilen 
bei ihren Forſchungen Müden für Elephanten jehen. 

So hat auch ein Herr Louis Dutens in feinen Studien 
„über den eigentlihen Urfprung der den Modernen 
zugeihriebenen Erfindungen” ſchon im Sahre 1766 unter 
Anderem behauptet, dab felbit das Fernrohr bei den Alten im 
Gebraud; gewejen jei: und zwar dad Fernrohr mit Gläfern. 
Denn, dab fie fid, der bloßen Röhren bedienten, um zum Zwecke 
des deutlicheren Sehens daß jeitlicye Licht abzublenden, das ift 
nicht unbefannt; es war aljo nur noch die Kleinigkeit zu beweifen, 
dat fie die Brechung der Lichtſtrahlen durd das Glas und die 
damit zu erzielende optiihe Wirkung gekannt haben. Und das 
joll eine Stelle im Strabo darthun, die jelbft nicht angeführt 
nnd auf welche nur ſehr unbeftimmt hingewiejen wurde. „Frei— 
lich", jagt Xichtenberg, der dieſes dazumal berühmte Werf 
von Dutend im Göttinger Taſchenkalender von 1798 beipradh, 
„Treilich, wenn die Alten von Gelehrten mit dem Geifte ftudirt 
werden, mit dem die Apofalypje leider! noch immer von Uns 
gelehrten ftudirt wird, jo läßt fi) auch wohl die Boufjole im 
Homer finden.“ 

Auf diefem Wege nad dem Vorhandenfein des Augenglajes 
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halbes Dutzend folder Notizen aufzuftöbern, wie die des Plinius, 
ift vergebliche Geiltesmühe. Was taugen jo dürftige Zeugniffe? 
Wir können unmöglich annehmen, daß die Brille einmal in Ge— 
brauch gefommen, nicht auch jofort eine ausgedehnte Verbreitung 
gefunden haben würde. Dad Material, aus welchem das antike 
Augenglas verfertigt worden wäre, müßte doch mindeſtens 
ebenfo haltbar geweſen jein, wie dasjenige jo vieler anderer 
Glasſachen, von welchen und eine große Anzahl vorzüglich ere 
halten zugefommen ift. Selbft in dem fernen Britannien, auf 
beffen Boden der Römer eigentlicy niemald bleibend Fuß faſſen 
konnte, werden dort, wo römiſche Cohorten meijt nur ihre 
Standlager hatten, nicht felten noch heute nebſt antifen ferami- 
ſchen Gegenftänden aud gleichalte Glasgefäße oder Trümmer 
berjelben ausgegraben, wie Thränengläschen, Weindefanterd und 
dergleichen. DBedenfen wir nur, was bei und an defekten 
Brillengläjern und Brillenfaffungen in den Kehricht wandert; 
wir glauben, nad Zaufenden von Jahren noch wird ed einem 
wißbegierigen Geſchlechte leicht fein, aus diefen Ueberreſten allein 
auf die allgemeine Verwendung der Brille in unferen Tagen zu 
ichließen, wenn ihm auch ſonſt über die Brille nichts überliefert 
werden würde, nicht einmal die flücdhtige Notiz irgend eines 
heutigen Plinius. Ebenjo würden auch wir, die wir aus den 
fogenannten „Küchenabfällen“ den Kiöfenmöddings, die Kultur- 
geichichte des prähiftoriichen Menſchen conftruiren, irgendwelche, 
wenn auch noch fo fragmentarifche Funde, die auf dad Vor: 
bandenjein der Brille bei den Alten hinweiſen würden, jchwerlich 
mißdeuten. 

Die Thatjache, daß im Altertyum gejchnittene Steine von 
außerordentlicher Kleinheit und jubtiler Arbeit jehr beliebt waren, 
kann allerdings leicht zur Bermuthung führen, daß damals denn 
dody ſchon optiſche WVergrößerungsmittel befannt waren. Auch 
ericheint ed Manchen unmöglich, daß die Alten, jelbft ohne alle 
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theoretiſche Kenntniß der Dioptrik, mit Hilfe eines zufällig 
linſenförmig geſchliffenen Kryſtalls, nicht hätten das Ber: 
größerungdglad entdeden ſollen. Dieſe Anfichten werden noch 
heute lebhaft verfochten, trogdem fchon vor 100 Jahren ein fo 
gründlicher, geiftwoller und fcharfer Kritiker, wie ed nur Leſſing 
fein fonnte, dagegen Einſprache erhoben hat. Speziell waren 
ed die in dem amgedeuteten Sinne aufgeftellten Behauptungen 
Vettori's und Lippert’s, die er in jeinem 45. Brief anti- 
quariihen Inhaltes mit den fchlagenpiten Beweijen befämpft. 
Auf die jcheinbar unbedeutende Angelegenheit fällt ein Strahl 
kritiſcher Erleuchtung, der ganz aus dem Lichte ftammt, defien 
volle Klarheit wir im Laofoon bewundern. 

Leſſing beruft fid) gerade auf Pliniud, der bei jo vielfältiger 
Erwähnung mikrotechniſcher Werke die verjchiedeniten Mittel 
anmerkt, deren fich bejonderd die Steinjchneider zur Erhaltung 
und Stärkung ihrer Sehjdyärfe, aber feines, defjen fie fich zur 
optiichen Vergrößerung des Arbeitöobjefted bedienten. Werner 
behauptet er, dab die Steine, welche die Alten jchnitten, wohl 
nur wenig oder gar nicht durchfichtig waren. Wenn aber auch 
der reinite Kryſtall von ungefähr linjenförmig gejchliffen worden 
wäre, jo war damit doch nicht jogleicy das Vergrößerungsglas 
entdedt; denn ein von ungefähr linjenförmig gejchliffener Kryftall 
wird auch nur jo ungefähr linjenförmig jein und aljo die Figur 
des unterliegenden Kleinen Körperd zwar vergrößern aber auch) 
verfälihen. Was konnte derjenige, welcdyer die Vergrößerung 
bemerfte, für befonderen Nutzen daraus hoffen, wenn er nicht 
zugleich die Vermuthung hegte, daß die Verfälſchung aus der 
minderen Genauigkeit der ſphäriſchen Fläche entjtehe, und durch 
Berichtigung diejer, jener abzuhelfen jei? Wie weit man aber 
von einer ſolchen Vermuthung entfernt war, geht aus einer 
merfwürdigen Thatjache hervor. Es iſt befannt, daß die Alten 
fi der mit Wafjer gefüllten Glaskugel zum Brennen bedienten, 
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wobei fie doch häufig genug wirklich die Erfahrung machen 
konnten, daß innerhalb geringer Entfernung dahinter befindliche 
Gegenſtände ſtark vergrößert erſcheinen. Hier wäre die wichtige 
Erfindung mit Händen zu greifen geweſen. Und in der That 
kennzeichnet nichts den wiſſenſchaftlichen Charakter der Alten 
beſſer, als die bedauerliche Blindheit, mit welcher fie in dieſer 
Angelegenheit geſchlagen waren. Wie bei all ihren übrigen 
Naturbetrachtungen, jo blieb ihr Geiſt auch hier, mit der Geſetz— 
mäßigfeit der magnetijchen Snelination in eine falſche Richtung 
gelenkt, in welcher ein jolcher Fund nicht zu thun war. Leſſing 
weift auf Grundlage einer ganz Elaren Aufzeichnung des Seneca 
nad, daß den Alten die durch die wafjergefüllte Kugel bewirkte 
optifche Vergrößerung ganz wohl befannt war. Gie erklärten 
fie auch — aber fo falih, dab allein jchon hieraus erhellt, 
warum fie den feinen Schritt von diefer Kugel zum eigentlichen 
Vergrößerungsglaſe nicht zurüdlegen Eonnten. Sie fahen näm— 
lidy die Urjache der Vergrößerung nicht in der fphärifchen Ober» 
fläche des Glaſes, jondern in der eigenthümlichen Schlüpfrigfeit 
des Wafferd, in welcher die ungewiſſen Blicke abgleiten, woraus 
eben die jonderbare Erſcheinung hervorgeht (1). Eine dichte 
Kugel zu demjelben Zwede zu benußen, bei weldyer ihre Auf- 
merfiamfeit offenbar concentrirter gewejen wäre, verhinderte fie 
ein Bedenken, welches Plinius beftätigt. Sie dachten nämlich 
höchſt vorfichtigerweile, dab ohne die dazufommende Kühlung 
des Maflerd dad Glas die erforderlihe Erhitzung durch Die 
Sonnnenftrahlen nicht aushalten könnte; daß ed ohne Waſſer 
berften müßte. „Und jo dünft mich“, fchreibt Lefjing, „ift es 
faft immer gegangen, wo wir die Alten im der Nähe einer 
Wahrheit oder Erfindung halten jehen, die wir ihnen gleichwohl 
abiprehen müſſen. Sie thaten den letten Schritt zum Ziele 
nicht darum nicht, weil der letzte Schritt der ſchwerſte ift, oder 
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ſich gewiſſe Einſichten nicht eher, als zu gewiſſen Zeiten ent- 
wickeln ſollen; ſondern ſie thaten ihn darum nicht, weil ſie ſo 
zu reden mit dem Rücken gegen das Ziel ſtanden, und irgend 
ein Vorurtheil fie verleitete, nach dieſem Ziele auf einer ganz 
falſchen Seite zu ſehen. Der Tag brach für ſie an, aber fie 
ſuchten die aufgehende Sonne im Abend“. 

Daſſelbe Zeitalter, das ſeine bewunderungswürdigen Kunft- 
ſchöpfungen mit den der Natur in genialer Auffaſſung abge— 
lauſchten Zügen der Wahrheit auszuſtatten vermochte, beſaß 
andererſeits ein nur geringes Verlangen nach wahrer Erkenntniß 
den Erſcheinungsproblemen gegenüber, ein ſchwaches Cauſalitäts— 
bedürfniß, das mit der Aufſtellung und Verquickung von ein 
paar ſeichten aber ſchillernden Hypotheſen leicht zu beruhigen 
war. Prüfen wir die oculiſtiſchen Kenntnifje jener Zeit 
jo finden wir allerdings die fichtbaren Erfcheinungen auf Grund» 
lage fein empfundener Beobachtungen jorgfältig beichrieben; wo 
jedody der Verſuch beginnt diejelben zu erklären, jehen wir die 
lebhafte Einbildungsfraft der Alten fich wieder jenen verhängniß- 
vollen Spekulationen bingeben, deren fühnftem Fluge aber ein 
Ziel unerreichbar bleiben mußte, welches nur auf dem mühfamen 
Wege ded Erperimented und der Unterjuchung zu finden war. 
Sie haben jene Beichränfungen ded Sehens, welche in Un- 
regelmäßigfeiten der Lichtbrechungsverhältnifje und in den 
Veränderungen des Accommodationdvermögend begründet find, 
genau gefannt, aber fie warfen fie mit vielen aus anderen 
Krankheiten des Auges ftammenden Sehftörungen in den ge— 
meinfamen finfteren Sad der Amblyopieen, ohne den charafte- 
riſtiſchen Unterfchied zwischen beiden Kategorien audy nur zu 
ahnen. Und das ift wohl die befte Beftätigung dafür, daß das 
Haffifche Alterthum ohne optifhe Hilfsmittel, namentlich ohne 
Brillen geblieben ift; wie anderd hätte fi) mande antife 
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ofuliftiiche Anficht geftalten müſſen, wenn die Alten den Einfluß 
der optiichen Gläfer auf das Sehen gekannt hätten. 

Wenn eine Erhebung zur wahren Erkenntniß überhaupt 
nur nad) langem Ringen zu erreichen ift, jo war fie eö gewiß 
niemald auf dem damals eingeichlagenen Wege. Hierzu bedurfte 
die Menjchheit endlich eined völlig neuen Anſatzes nach gänz- 
liher Vernichtung der alten ausgelebten und müden Kultur. 
Und hierin beftand das apofalyptiich fiegreiche Werk deö neuen 
Glaubens, der die Welt nun bald unter feine Herrichaft bringen 
ſollte. Die wunderbare, tief erſchütternde und folgenichwere 
Graltation der eriten chriftliden Menichheit muhte mit um 
ermeßlichen Opfern bezahlt werden. ine finftere Nacht voll 
wirrer Träume brad über Europa herein; aber fie barg den 
Morgen eine weit helleren Tages in ihrem Schoße, ald weldyen 
je die Welt gejehen. Je jchredlicher der Geifteözwang war, der 
fi für die heitere Zügellofigfeit des Heidenthums rächte, um jo 
intenfiveren Zweifel mußte er erweden; im Zweifel aber liegt der 
Wunſch nad Erfenntniß. Und in die tief aufgewühlten Furchen 
jeneö mit den Trümmern einer graufam zerftörten hohen Kultur 
ſattſam gedüngten Geiftesbodens fiel Schon früh mand) ein reichlich 
wucherndes Korn: freilich) wohl zu einer fpäten, jehr fpäten Ernte. 

Im 2. Jahrhunderte hatten die Araber Egypten erobert. 
Hier fanden fie einen feit alten Zeiten gehüteten foftbaren 
Schatz an naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffen. Geſchickt und 
thätig im Erwerb wie fein andered Volk der Erde, be 
gierig nad) Gewinn und Gold, brachten fie vorzüglidy den 
Borjtellungen der alerandrinifchen Gelehrten über Metallver- 
wandlung einen empfänglichen und fruchtbaren Sinn entgegen: 
fie ſchufen die Idee von dem Steine der Weiſen, ald von einem 
Mittel zunächft zur Verwandlung der unedlen Metalle in Gold, 
durch deſſen Auffindung aber der Menjch überhaupt in den Be- 
fig alldeffen gelangen Tann, was die höchſten Wünjche der 
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höheren Sinnlichfeit umſchließt. Es war eine wunderbare 
Fügung, welde diefe Sdee bald über ganz Europa verbreitete 
und diejelbe tief in die Gemüther jelbft der weileften und er- 
fahrenjten Männer pflanzte. Von diefem mächtigen und um- 
widerftehlihen Reize angetrieben, begann mit beifpiellofer 
Geduld und Ausdauer ein Arbeiten, deſſen unſägliche Mühen 
auch nur durch den Glauben an jenes unerhörte Ziel aufgewogen 
werden fonnten. Und dieler Glaube war ed, der, jcheinbar fo 
falich und faft jchnöde, ein über die Maßen jegensreiches Streben 
angefacht und den Menſchengeiſt zu einer Methode verhalten 
bat, weldye allein den Schlüfjel zur wahren Grfenntniß biete‘: 
das ilt die Methode des Erperimented. In dem magiſchen 
Lichte gerade eined der größten Irrwahne, den mit fieberhafter 
Zärtlichkeit faft ein ganzes Jahrtauſend gehegt, hat die Menjch- 
heit unbewußt jenen Pfad gefunden, welcher fie aus den tiefften 
Geifteöwirrniffen führen und ahnungslos in den Befit einer 
ſchöpferiſchen Riejenfraft gelangen lafjen follte, der in jpäteren 
Zagen nun fein Wunder mehr unerreichbar zu bleiben jcheint. 
Mitten in den früheiten Nebeln abergläubiicher Gottesfurdht 
und gleichjam vor fich ſelbſt verborgen, begann jchon jenes 
wahrhaft bimmelftürmende Gigantenwerf, welches jpäter von 
den wunderbarften Entdedungen, von den follofjaljten Erfindungen 
gekrönt werden ſollte. 

Im Vergleich zu anderen iſt allerdings die Erfindung der 
Brille eine kaum nennenswerth geringfügige, dafür ift fie aber 
auch dem Erfindungsgeifte der neuen Menjchheit jchon früh und 
gleihjam nur jo nebenbei durch die Finger gejchlüpft. Zum 
Beweiſe vermochte ed die Forihung bisher in der That noch 
nicht mit genügender Sicherheit in Erfahrung zu bringen, wann 
und durch welche Weije die Verwendbarkeit eined Augenglajes 
für den gewöhnlichen Sehaft entdedt wurde. Aller Wahrjchein- 
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des 13. Jahrhunderts, und iſt Italien ihre Heimath. Das 
Wörterbuch der Academia della crusca nennt bei dem Worte 
„occhiale“ einen Bruder Giordano da Rivolta (1311 in 
Piſa geftorben), der im einer jeiner Predigten, beiläufig im 
Fahre 1305, feinen Zuhörern die Mittheilung machte, ed jei 
noch nicht 20 Sahre ber, dab die Kunft der Brillenverfertigung 
(„eine der nüblichjten Künfte der Welt”) erfunden jei; er habe 
jelbft denjenigen gefehen, der fie erfand, und fidy mit ihm unters 
halten. Bon einem fiheren Sandro di Pipozzo, einem 
Florentiner ftammt aus dem Zahre 1299 eine italieniiche Hands 
fchrift, worin der Schreiber fi fo ſehr vom Alter gebeugt 
ichildert, daß er weder lejen noch jchreiben fann ohne Gläjer, 
die man Brille nennt, und die erjt in jüngfter Zeit zur Bequem— 
lichkeit der armen Greije, deren Geſicht geſchwächt ift, erfunden 
worden find. Ja, wenn Cpitaphien nidyt immer lügen, jo 
ruht unter einem Grabftein im Kirchhof zu Florenz Salvino 
degli Armati, der wahre Erfinder der Brillen, geftorben 1317. 

Daß ed denn dody fein bloßer Zufall war, wenn gerade 
das 13. Jahrhundert den Erfinder der Brillen endlich hervor: 
bradyte, wird erwiejen, wenn wir den Namen eines einzigen 
Mannes: Roger Bacon nennen. Diejer geniale Mönch, der 
von 1216 bis 1294 gelebt, war vielleicht der erfte, der mit ge= 
Ichliffenen Kugeln und Kugelabfchnitten aus Glas bedeutendere 
optiſche Verſuche anftellte; aber jchon er bielt es für möglich, 
durch eigenthümliche Gläfer die entfernteften Gegenftände ganz 
nab, die Kleinften ungeheuer groß im eigenen Auge wahrzunehmen, 
und erfühnte fich, noch ganz andere, auf Brechung und Zurüd: 
ftrahlung des Lichtes beruhende optiſche Effekte erzielen zu 
wollen. Allerdings jagt Göthe in feinen „Materialien zur 
Geſchichte einer Farbenlehre": Die Art wie er ficy über dieje 
Dinge Äußert, zeigt, dab fein Apparat nur in feinem Geifte 
gewirkt; aber della Porta’d Camera obscura, Galileid Fernrohr 
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die Zauberlaterne, das Sonnenmikroſkop, haben fein Voraus: 
gefagtes faſt buchſtäblich wahr gemacht. Freilid) war es vor 
der Hand nur dieſer mächtig beſchwingte britifdye Geift, dem es 
vergönnt war — ſelbſt aus der engen Klaujur eines Mönchs— 
Hofterö der Zukunft voraudzueilen; aber immerhin fam der An- 
jtoß bierzu von der richtig erfaßten, wenn audy noch nicht in 
ihrem Weſen erkannten optiichen Ericheinung, welche Bacon mit 
Hilfe jeiner Gläſer beobachtete. Bon diejen Glaskugeln und 
Kugelabjchnitten geringer Focaldiftang zu den Gläſern größerer 
Brennweite, wie fie für die Brille tangen, war nurmehr ein 
Heiner Schritt. 

Die Naivetät einzelner Maler der Spätrenaiffance, die auf 
ihren Bildern Perfonen aus der erften Zeit des Chriftenthums 
mit Brillen darjtellten, kann damit entichuldigt werden, daß zu 
ihrer Zeit der heilige Hieronymus nod für den Erfinder 
der Brillen galt. Um 1660 fand ſich diefe Meinung jogar durdy 
ein Aushängejchild an der Ladenthür eined Brillenverfäuferd in 
Venedig befräftigt. Hingegen läßt es fich nicht leugnen, dab 
die jonderbaren Käuze, die das Neid der Mitte bevölfern, aud) 
in diefem Punfte ihre Uriprüngfeit bewahrten; denn dab die 
Chineſen die Brille wenn nicht gar früher, jo doch gewiß ganz 
unabhängig von den Europäern erfunden haben, das beweift 
Ihon die jeltiame Form der älteren chineftiichen Brille, die, 
aus einem etwas farbigen durchſichtigen Material gejchnitten, 
aus zwei großen runden Scheiben bejtand und mitteljt jeidener 
Schnüre an den Kopf befeftigt wurde. Die gegenwärtige 
unterjcheidet fi nur durch ihre majliv rohe Arbeit von der 
unjrigen. Man verjuchte übrigens aus der eigenthümlichen Be— 
nennung des Augenglajes im Deutihen, aus der Etymologie 
des Morted „Brille“ zu jchließen, dab nicht minder in Europa 
die erjten Augengläfer aus einem Mineral verfertigt worden 
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der Beichreibung des Plinius durchlichtig und von meergrüner 
Farbe gewejen fein fol. Glaubwürdiger ift die Anficht, daß 
man für die erften Brillen ein grünliched Glas benußte, welches 
dem Berpll ähnlich jah; wenigſtens ſoll fich bei den Stalienern 
die Bezeihnung Beryll von durchſichtigen Kroftallen im Al: 
gemeinen bid auf dad gemeine Glas erftredt haben. Auch wird 
erwähnt, daß der medizinijche Gebrauch des pulverifirten Berylls 
gegen mancherlei Krankheiten des Auges, namentlih im Mittel- 
alter, zur Mebertragung dieſes Namens auf die Brille etwas 
beigetragen habe. 2 

Im Anfange ded 14. Jahrhunderts, scheint ed, war 
der Gebraudy der Brille jchon ziemlich verbreitet. Ein 
Dfulift jener Zeit, Bernard Gordon aus Montpellier em— 
pfiehlt jeine Augenjalbe ſchon dadurch, daß er verfichert, ein 
ſchwaches Auge werde durch Anwendung derjelben jo geitärkt, 
dab ed beim Lejen der Heinften Schrift füglich die Augengläjer 
entbehren könne. Gin etwas jpäterer, Guido de Chauliac, 
der ſich durch größere Beicheidenheit unjere Sympathie gewinnt, 
bemerkt hingegen zu den von ihm angegebenen Augenwäſſern, 
daß man im Falle ihrer vergeblichen Anwendung zu Augen 
gläfern greifen müſſe. Welche Stellung aber eigentlidy die 
Augenärzte diejem immer zu gröherer Anerkennung gelangenden 
Hilfsmittel gegenüber in der eriten Zeit nahmen, ift weiter nicht 
befannt. Sedo im Ausgange des 16. Jahrhunderts warnt 
ein namhafter Arzt, Bartiſch, ſchon vor dem Mißbrauch der 
Augengläjer, welcher zu jener Zeit, wie es jcheint, namentlich 
von Spanien, dem damaligen Lande der Moden, audgehend, 
ein ganz allgemeiner geworden war. Im der befannten Koftüm- 
funde von Weiß lejen wir, daß um die angegebene Zeit in 
Spanien zu einem volljtändigen feſtlichen Putze als unerläßlich 
auch eine Brille gehörte. Es bedienten fich ihrer beide Ge- 
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ichlechter, und fie mußte um fo größer fein, je vornehmeren 
Standes die Perjon war, welde fie trug. Dabei fam ihre 
Nothwendigkeit gar nit in Betrachtung; die Brille diente 
lediglidy zur Erhöhung der Grandezza. Namentlich die älteren, 
ehrjamen uud geftrengen Duennad vergaben es niemals, ſich, 
wenn aud ohne Bedürfniß, mit einer Brille zu ſchmücken. 

Aber troß ihrer rajchen Verbreitung und ihrer offenbar 
auffallenden Wirkung bei gewiſſen Augenfehlern, madyte ſich der 
Einfluß der Brille auf die genauere Kenntniß dieſer Fehler 
nur jpät und langjam geltend. Die Befangenheit in dem 
urtheilsloſen Nachbeten der Lehren des Alterthums, die, haupt- 
ſächlich durch arabijche Aerzte vermittelt, für unbezweifelbare 
Wahrheiten gehalten wurden, jollte die Geiſter noch für lange 
hinaus beherrſchen. Was wir vorhin ald den erften Keim einer 
echten Forſchungsmethode bezeichnet haben, mußte auch hier unter 
einer ftarren eisfruftigen Oberfläche noch lange auf jenen Frühlings— 
hauch der Geijterbefreiung harren, der ihn zum eigentlichen Auf— 
Iprießen zu bringen vermochte. Selbſt audy nur ein Kind des. 
Irrthums, lag diefe berufene Erichließerin der wahren Erfenntniß 
noch Jahrhunderte lang von der Finfterniß des unfeligften Aber- 
glaubend überwuchert im Dornröschenichlaf. Und bis dahin, 
wo dad Werk der Reformation fi) audy innerhalb der einzelnen 
Disciplinen des Wiſſens vollziehen fonnte, blieb das „Experi— 
ment“ diefer Prometheusfunfe, unmündigen Geiftern ein miß— 
verſtandenes Spiel. 

Jedoch ſchon im letten Viertel des ruhmvollen 16. Jahr: 
hunderts war ed Francidscud Maurolvcus, ein Staliener, 
der zuerft erfannte, daß die Kryſtall-Linſe nicht anders als die 
Slad-Linjen dad Licht breche, und ihre Wirkung im Auge aud) 
demgemäß aufzufalien fei. Sa, er verjuchte jogar eine Vor— 
ſtellung von der Verjchiedenheit der Lichtbrechung im Auge des 
Kurzfichtigen und des Weitfichtigen zu geben und die Wirkung 
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der entiprechenden Brillengläjer bei denjelben zu erklären. Der 
Gedanke, dab das Auge ein nady den allgemeinen optijchen 
Geſetzen wirfender optilcher Apparat jei, hatte ſchon im Jahre 
1558 durdy die Erfindung der Camera obscura Betätigung 
gefunden. 1604 bewied Johannes Kepler, daß durd Licht: 
brechung im Auge das optifche Bildchen umgekehrt und auf der 
Netzhaut erjcheinen müſſe. 1619 hielt die Wiffenichaft ſchon 
bei der Berechnung des Brechungscoefficienten der durchfichtigen 
Theile des Auges im Vergleich mit denen von Waſſer und Glas 
duch Chriſtian Scheiner. 1637 war es fein geringerer als 
Rene Descartes, der die Acommodation wenigftend zum Theil 
von Formveränderungen der Zinje ableitete. 

Dieſe und ähnliche Errungenſchaften fonnten allerdings 
noch nicht für die Augenheiltunde verwerthet werden. Dazu 
waren fie nody nidyt genügend reif. Die Methode der Forſchung 
jelbit war noch zu unvolllommen; es gebrady ihr noch vielfach 
an zureihenden Beobachtungdmitteln für die feinere Unterfuchung. 
Ueberdied war die mathematiſch-phyfikaliſche Behandlungsweile, 
die der Stoff erheifcht, damals nur den eigentlichen Phyfikern, 
aber nicht zugleich den praftiichen Augenärzten geläufig. Und 
jelbft jene vermochten ja noch lange nicht, die normalen Zuftände 
der Refraction von denen der Accommodation in gehöriger Son- 
derung zu würdigen. Diejed jo überaus merkwürdige Gebiet 
der Phufiologie des Auges jollte fich erft der ganz neueften Zeit 
völlig erichließen. Die hier obwaltenden jubtilen und knappen 
Berhältnifje erforderten gerade ihrer zarten Einfachheit halber, 
jo jcheint ed, den ganzen Scharffinn eines in eracter Forſchung 
am längften gejchulten Menjchengeiites. 

Selbft das Jahrhundert, in welchem wir leben, bei deilen 
Beginn aldbald mit genialen Forihern wie Sohannes Müller 
und Purkinje Anatomie und Phyſiologie in eine Entwidelungd- 
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feine erſte Hälfte ſchon der Ewigkeit angereiht haben, bevor ſich 
über die von und berührten Verhältniſſe endlich völlige Klarheit 
zu verbreiten begann. Die Hypotheien, weldye hierin die Ge— 
lehrjamfeit der Praktiker ausgemacht haben, werden am beiten 
durch die Mißgriffe charakterifirt, zu welchen fie führten. So 
jehen wir namhafte Deuliften noch in den Vierziger Fahren, be= 
buf3 Heilung der Kurzfichtigkeit, die man ald eine Accommo» 
dationdanomalie betrachtete und für die Folge Frampfhaften 
Drudes hielt, den die Augenmusfeln auf das Auge ausüben, 
dieje durchichneiden, in manchen Fällen ſämmtliche vier geraden 
Augenmusfeln — mit glüdliyem Erfolg! — Erft im Sahre 1851 
traten Helmholtz und faft gleichzeitig mit ihm der Niederländer 
Cramer auf, um zu beweilen, wie wahr die von Young noch 
vor Schluß. des vorigen Jahrhunderts, aus höchſt geiftreichen an 
dem eigenen Auge angeftellten Verſuchen beigebrachte, aber un— 
beachtet gebliebene und leider bald wieder vergejjene Thatſache 
fei, daß die Accommodation allein von Formveränderungen der 
Linſe abhänge. Auch brachte dieſer außerordentlihe Mann, 
Helmholtz, um dieſelbe Zeit eine Erfindung zu Stande, die 
ſeither der Augenheilkunde eine ganze neue Welt erſchloſſen hat: 
er ſchuf den Augenſpiegel. Damit war ein Grundſtein gelegt, 
über welchem alsbald unerſchütterlich und mit Rieſenfortſchritten 
dad Lehrgebäude von den Refractions- und Accommodations— 
anomalien ſich emporwölbte. Nicht ohne noch andere bedeutende 
Borgänger zu haben, welche durch treffliche Unterjuchungen dieje 
Verhältniffe immer mehr in ihrem wahren Lichte zu zeigen ver— 
ftanden haben, fo hauptiädhli Stellwag von Garion mit 
feiner. 1855 erichtenenen Arbeit über die Accommodationsfehler 
des Auges, jollte fih das Verdienft, die gefammte Lehre von den 
Augenfehlern zu einem jegendreichen Abſchluß gebracht zu haben, 
der Träger des ruhmreichen Namend Donders erwerben. 
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wurde alſo erit jet für die Menſchheit eigentlid gewonnen. 
Unwiſſenheit hat ed verjchuldet, daß es dieje fieben Sahrhunderte 
hindurch mitunter gewiß auch recht zweifelhafte Dienite waren, 
die dad Augenglas leiftete, woraus der bei Vielen noch jeßt jo 
tief eingemwurzelte Widerwille gegen jeine Benutzung zu erklären 
fein mag. Es ift audy nicht zu leugnen, daß dem Augenglafe, 
wie übrigens jeder Eulturerrungenfchaft, etwas von der Eigen- 
Ichaft eines zweifchneidigen Schwertes anhaftet. Und darum ift 
es vielleicht unfere Pflicht, dem Lefer, der uns biöher gefolgt ift, 
zum Lohne für feine freundlidye Ausdauer auch noch über die 
Anwendung der Brille einige gelegentlich verwerthbare Finger: 
zeige zu geben. 





Wie im Allgemeinen die Wahl einer gejunden Wohnung, 
einer den Witterungsverhältnifjen und dem körperlichen Zuftande 
entjprechenden Kleidung, einer nahrhaften und verdaulichen Koft, 
jo ift für den Nidhtnormalfichtigen die Wahl eines pafjenden 
Augenglajes eine jehr wichtige Angelegenheit. Hierüber einige 
Aufklärung zu bieten, halten wir aud ernfter oculiftilcher Er— 
fahrung für unjere Pflicht; denn es geht ziemlid, weit, was im 
Brillentragen pofitiv und negativ gejündigt wird. Nicht eine 
Ipftematische Anleitung zur Wahl eines Glajed zu liefern, ift 
unjere Abficht, jondern fo viel Licht über die Angelegenheit zu 
verbreiten, als zur Verhütung von mancherlei Mißgriffen, die 
leicht folgenjchwer werden können, nöthig ift. Manche was 
von dieſem Geſichtspunkte aus nicht zu überbliden ift, wird im 
unjeren Erörterungen fehlen, ohne diejelben deswegen des Tadels 
der Unvollftändigfeit würdig zu madyen. 

Die Brille joll jenen Augen, welche in Folge irgend einer 
Unregelmäßigfeit in ihren Lichtbrechungsverhältniffen, jcharfe 
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überhaupt garnicht erhalten, den optiihen Fehler ausgleichen. 
Sie joll ihnen womöglidy geftatten unter Berhältnilfen zu ars 
beiten, die den normalen gleichen oder nahelommen. 

Mer über eine Brüde einen Schienenftrang zu legen wünjcht, 
wird wohlthun, genaue Unterjuhungen über ihre Belaftungö- 
fähigkeit anzuftellen; das Reſultat diefer Prüfungen wird die 
Grenzen bezeichnen, innerhalb welcher man ſich mit den jpäteren 
Dperationen zu halten hat. Denkt man daran, dab auch dem 
Auge mit einer zu ftarfen Brille eine Bürde aufgeladen wird, 
die ihm Schaden zufügen fann, jo wird man einjehen, wie 
wichtig für jede weitere Verfügung vor allem die präcije Löſung 
jener Frage ift, die man eine rein mathematiſch-phyſikaliſche 
nennen darf: die Beftimmung des wirklichen Refractiond- 
zuitandes des Auges. Diejer verbirgt ſich in vielen Fällen 
hinter einer täujchenden Larve, die ihm erit abgenommen werden 
muß. Der aufmerfjame Leer erinnert fi daran, daß im Auge 
ein wandelbarer Mechanismus befteht, der auf die jeweilige licht« 
brechende Kraft ded Auges von großem Einfluffe ift, das ift der 
Accommodationdapparat. Bei der Beſtimmung deö wahren Res 
fractiondzuftandes muß der Augenarzt hauptjächlich vor der uns 
berufenen Einmiſchung der Formveränderungen der Linje auf 
der Hut jein. Sa, er ift zumeilen genöthigt, ſich der Accom: 
modation des zu prüfenden Auges für die Zeit der Unterſuchung 
zu entledigen; glüdlicherweije iſt durch das Atropin eine vorüber: 
gehende Lähmung jenes Muöfelringes zu erreichen, in welchem 
die Kryſtall-Linſe aufgehängt iſt. Das bier bezeichnete Hindernik 
hat die Eigenthümlichkeit, dat e8 bei den verjchiedenen Refractions— 
zuftänden, wie wir jehen werden, zu ganz entgegengejegten Miß— 
griffen führt, — wenn die Wahl der Brille eine jubjective 
ift. Schon hier beginnt aljo eine ganze Verfettung von Schwierig- 
feiten. Geſetzt aber, der Refractiondzuftand jei genau befannt, 
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heran, die Krage: wie weit und unter welchen Bedingungen ift 
die Gorrection des Sehfehlers durch Gläſer zuträglid? 

Das große Heer der Brillentragenden kann zunächit in zwei 
Lager getheilt werden, von weldyen jedes unter einer anderen 
Waffengattung fteht. Wer von Natur aus unter die eine ge- 
reiht ift, weih in der Regel mit der andern nichts anzufangen 
und wird fie ſogar mit allen Zeichen gerechter Scheu zurüd- 
weijen, wenn man fie ihm anbietet. Die Einen tragen Gonver: 
gläjer, die Anderen Soncavgläfer; jene find überfichtig oder 
weitfichtig, dieje kurzfichtig. 

Die Beſchwerden derjenigen, für welche Gonvergläier be- 
ftimmt find, beichränfen ſich zumeiſt auf das Nahejehen (bei 
der Arbeit), während ihr Ferniehen in der Regel befjer, wo 
nicht ganz gut if. Sie werden durch das Folgende ihr Ver— 
trauen dem einmal gewählten Augenglaie gegenüber nicht wejent- 
lich erjchüttert finden, und nicht überaus ängſtlich gemacht werden, 
wenn ihnen dieſe Wahl eben erft bevorfteht. Dad Gonverglas 
ift in feiner Wirkung mit der Kroftall-Linfe im Innern des 
Auges zu vergleichen, jo jehr, daß es diejelbe in manchen Fällen 
völlig zu erjeßen berufen ift, wie nad) Operationen ded grauen 
Staared, bei weldyen die getrübte Linje aus dem Auge genommen 
wird.) Vermöge jeiner ftrahlenfammelnden Eigenſchaft kann 
diefed Glas nur dazu verwendet werden, einen Theil jener Aufs 
gabe zu übernehmen, welche den lichtbrechenden Medien des 
Auges jelbit getellt if. Auch unnöthigerweiſe einem gejunden 
Auge vorgejegt, wird die Gonverbrille nicht eigentlich jchädlich 
wirken, denn um jened Maß, um welches fie den natürlichen 
Refractionszuftand des Auges erhöht, muß die Kryſtall-Linſe 
durdy Flachwerden denjelben vermindern, joll der gleiche Seh-Act 
ausgeführt werden. Das Glas erregt aljo feine Anftrengung, 
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commodation. Geht die von außen zugefügte Refractiond- 
erhöhung jo weit, daß ed dem Auge nicht mehr möglich ift, bis 
zu dem erforderlichen Grade jeine Accommodation zu entipannen, 
jo wird einfady fchlecht geiehen. Die Converbrille nimmt aljo 
nichts: fie giebt. Sie kann zu ſchwach fein, aljo zu wenig 
geben: aber zu wenig ift immer noch befjer als garnichts; fie 
fann zu ſtark fein, aljo zu viel bieten: aber died Zuviel wird 
jofort hindernd dad Sehen beeinfluffen, und das Auge wird 
ſich die überflüffigen Dienfte, man darf fagen, von jelbit ver- 
bitten. 

Es ift gewiß: faum hat jemals eine Angelegenheit unter 
einem Vorurtheil mehr gelitten, alö die Berwendung von Con— 
verMBrillen zur Gorrection der entiprechenden optiſchen Fehler. 
Das Bedürfnik nad einem ſolchen Glafe wird von den meijten 
Menjchen für eine Augenſchwäche gehalten, die ein Attribut des 
Alters ift, und an welder die Zugend fein Anrecht hat. Kein 
Wunder: befanden ſich doch jelbit die Augenärzte faft bis in 
die meuefte Zeit der Weberjichtigfeit gegenüber in arger 
Berlegenheit. Der Leſer erinnert ſich, dat das überfichtige Auge 
zu furz gebaut ift, um bei völliger Accommodationsruhe parallele 
Strahlen auf jeiner Netzhaut zu vereinigen; e8 muß feine Acs 
commodation bis zu einem gewiſſen, oft erheblichen Grade be- 
thätigen, jchon allein um in die abjolute Ferne zu jehen; es 
beginnt aljo dad Sehen, nad) dem vortrefflich bezeichnenden 
Ausdrud Donders', jchon mit einem Deficit jeined Accommo— 
dationd-Bermögend. Das Nahejehen erfordert demgemäß in 
ſolchen Augen jo hohe Accommodationsanftrengungen, dab fie 
nicht ſelten zeitmweilige völlige Verdunkelung des Gefichtöfeldes 
mit dem Gefühl jchmerzhafter Ermüdung (Stirnſchmerzen) zur 
Folge haben. Soldye Zuftände wurden jeit St. Yves, aljo 
mehr denn 100 Jahre ald „Nebhautihwund” bezeichnet und 
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angejehen, die tem Vorläufer völliger Blindheit macht. Jene 
böhergradigen Fälle aber, bei welchen die Betreffenden, einem 
glücklichen Inftincte folgend, durdy ftarfe Gonvergläfer fich jelbit 
zu helfen wußten, wurden hödhlichft angeftaunt, oder man ver- 
juchte fie mit Hypotheſen von Linjenlofigfeit oder zu flachem 
Glaskörper zu erflären. 

Die Meberfichtigfeit ift ungemein häufig; viel häufiger 
ald es auffällt: denn bei dem großen Accommodationsvermögen, 
über welched ein junges Sehorgan gebietet, bleibt diefer Zuftand 
in der Mehrzahl der Fälle der gewöhnlichen Beobachtung ent- 
zogen. Nur bejorgte Pfleger und Erzieher bemerken an den 
Kindern während der andauernden Arbeit gewiſſe rafcher als bei 
anderen eintretende Grmüdungserjcheinungen. Bei den höhkren 
Graden dieſes Fehlers, wo jelbit die ftärkite Anftrengung der 
Accommodation nicht mehr genügt, um von Dbjecten aus 
mittlerer Entfernung jcharfe Nethautbilder zu gewinnen, helfen 
fih mandye Kinder damit, daß fie die Gegenftände den Augen 
übermäßig nahe bringen, um wenigjtend möglichſt große Netz— 
baut-Bilder zu erhalten; denn bei diejen fällt der jtörende Ein- 
fluß der verfchwommenen Umrifje weniger ind Gewicht. Solche 
Kinder imponiren ihrer Umgebung für hochgradig kurzfichtig, 
weil fie mit dem Gefichte faſt auf dem Buche liegen, aber zu= 
gleich auch für ſchwachſichtig, weil fie troß alledem nur groben 
Drud zu lefen im Stande find und unförmliche Niefenbuchitaben 
malen. Lehrer jolten darum manches Kind, bevor fie es für 
arbeitöjcheu erklären, vom Augenarzte prüfen lafjen, ob ihm nicht 
eine Hupermetropie dad Lejen und Schreiben zu einer unver: 
hältnigmäßig jchweren Aufgabe macht, die zu jcheuen ihm ver- 
ziehen werden muß, jo lange man ihm feine optiiche Nachhilfe 
gewährt. — 

Der große niederländifche Gelehrte, Donderd, dem wir 
die Beleuchtung diefer Verhältniffe ald eine der folgenreichiten 
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Errungenſchaften auf dem Gebiete der Augenheilkunde verdanfen, 
bat damit im Zufammenhange eine der eigenthümlichiten patho— 
logiihen Ericheinungen am menjchlifchen Augenpaar enträthjelt; 
er hat nämlich die hochintereſſante Entdedung gemacht, daß die 
gewöhnlichfte Art des Schie lens die mittelbare Folge der 
Ueberſichtigkeit ſei. 

In normalem Zuſtande ſind beide Augen auf denſelben 
Gegenſtand der Betrachtung gerichtet, ſo daß das Sehen zu 
gleicher Zeit in doppelter Bildaufnahme geſchieht. Demgemäß 
wechſelt die Augenſtellung je nach der Entfernung des betrachteten 
Gegenſtandes. Beim Fernſehen find die Blickrichtungen beider 
Augen fait parallel; beim Nahſehen hingegen convergiren fie, 
und zwar in dem Maße, ald der Gegenitand ſich dem firirenden 
Auge nähert. Wer dieſe Thatfache nicht fennt und ſich von ihr 
überzeugen will, halte feinen Finger, mit der Bitte denjelben 
fortwährend zu betrachten, vor Jemand empor, und indem er 
den Finger aus größerer Entfernung allmählicy den Augen des 
Unterfuchten näher bringt, beobachte er deren zunehmende Gon- 
vergenz. Beim Sehen in verichiedene Entfernungen findet aber 
zugleich noch ein anderer Wechſel jtatt, und zwar im Innern 
der Augen. Der Lejer weih es ja, daß der Accommodationd- 
Mechanismus in normalen Verhältnifjen für das Fernjehen ent- 
Ipannt, für das Nahjehen in dem Maße ald fich Auge und 
Dbject einander nähern, in erhöhte Thätigkeit verſetzt werden 
muß. Da aljo unter normalen Berhältniffen parallele 
Seharen ſtets mit Accommodationsruhe, convergente Seharen 
mit entjprechender Accommodationsipannung einhergehen, jo hat 
fid) eben für normale Verhältniſſe auf dem jeit Darwin „nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege” der Angewöhnung und Vererbung 
nunmehr eine Zujammengehörigfeit zwiſchen jeweiliger 
Augen ftellung und jeweiligem Accommodationdzuftand 
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ergeben, die innerhalb gewifjer Grenzen allerdings Schwankungen 
zu einander geftattet, über dieje hinaus aber unlöslidy ift. 

Allein bei der Ueberfichtigfeit haben Convergenz und Ace 
commodation von vornherein eine Verſchiebung gegeneinander 
erlitten. Der Ueberjichtige beginnt ja ſchon dad Sehen in die 
abfolute Ferne mit einer mehr oder minder großen Accommo- 
dationsanftrengung, die er, um jcharf zu jehen, aufbieten muß, 
wie ed immer gebe, und zwar mit paralleler Richtung der Seh- 
aren; und um dafjelbe Maß wird die Bethätigung der Accom- 
modation audy beim Nahjehen der jeweiligen Gonvergenzitellung 
voraus jein müſſen. Es giebt Individualitäten, welchen dieſes 
Mißverhältniß unerträglih if. Sie vermögen den möthigen 
Grad der Accommodation bei richtiger Stellung der Augen nicht 
aufzubringen; fie jprengen daher im Intereſſe ded Scharfjehens 
die Bande des binocularen Sehens und erzielen die erforderliche 
Accommodationderhöhung durch Webertreibung der Convergenz. 
So entiteht das Schielen nad) Innen. Es ift bezeichnend 
für dieſe Schielart, dab fie fich gewöhnlich bei Kindern zwijchen 
dem 4. und 7. Zebensjahre zu entwideln pflegt, aljo dort, wo 
einerſeits das Interefie an dem „Sehen mit zwei Augen“ 
(defjen Bedeutung und Wichtigkeit ebenfalld vor einem größern 
Kreife Würdigung verdient) noch nidyt genügend zwingend ift 
und daher leichter aufgegeben wird, und wo andererjeits die 
Beichäftigung mit Hleineren Gegenftänden beginnt, aljo die erften 
eracteren Forderungen an das jugendliche Sehorgan geitellt 
werden?). 

Es hat und jchon oft geichmerzt, von Eltern zu hören, daß 
das Schielen bei ihren Kindern blos eine üble Angewohnheit 
jei, die man einfach beitrafen müſſe. Möge das hier Mitgetheilte 
Sie vor dem Begehen einer Ungerechtigkeit bewahren. Ihr 
Ichielendes Kind ift aller Wahrjcheinlichkeit nach überfichtig und 


braucht eine Gonverbrille. Sit ed noch zu jung für die Appli- 
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cation eines Augenglaſes, ſo halten Sie es wenigſtens fern von 
kleinen Spielſachen und laſſen Sie namentlich ſeine erſten Unter— 
richts-Objecte recht große ſein, um eine ſtarke Annäherung, die 
ſein zartes Geſichtsorgan ſchon allzufrüh folgenſchweren An— 
ſtrengungen ausſetzen würde, unnöthig zu machen. — 

So lange das Auge über ein ausgedehntes Accommodations— 
vermögen (einer der vielen nicht genügend geſchätzten Vorzüge 
der Jugend) verfügt, kann häufig noch bei ziemlich bedeutender 
Ueberfichtigfeit die Nachhilfe von außen entbehrt werden. Anders 
ift e8 aber, wenn mit zunehmendem Alter die Linje ihre Elafti- 
cität allmählich einbüßt, wodurch felbit das urſprünglich normal 
gebaute Auge, beiläufig um das 45. Lebensjahr, die Fähigkeit 
verliert, feinere Dbjecte, die eine größere Annäherung erfordern 
genügend jcharf zu ſehen. Jetzt ift das Auge weitjichtig ge: 
worden; preöbyopiich jagt der griechiſche Ausdrud auf jeine Art 
bezeichnend, d. h. altfichtig.. Und da finden wir das Converglas 
in feinen von jeher anerkannten Rechten. Der Weitfichtige, 
deſſen Kryitall: Linfe im Auge zu ſtarr geworden ift, um die 
zum Nahiehen erforderliche Gonverität auf dem Wege der Xc- 
commodation erreichen zu können, addirt ihr diefe nöthige Gon- 
verität von außen durdy eine geeignete Glaslinfe. Freilich er- 
Icheint uns diefer Griff jo einfach erſt, jeitdem wir ihn verftehen. 

Der Ueberfichtige wird in der Jugend, dem bloßen Behagen 
nachgehend, wahrfcheinlich eine zu ſchwache Brille wählen, weil 
feine Geſichtsanomalie in der Regel durch eine hartnädige, faft 
frampfartige Accommodationsanjpannung zum Theil oder ganz 
verheimlicht wird. Wenn man auch dad Behagen, ſelbſt nad 
genauer objectiver Meſſung ded Refractionszuftandes, und na— 
mentlich bei nervöjen Perſonen, nicht gänzlich unberücdfichtigt 
laffen joll: jo darf der Anfänger im Gebraudy von Gonverbrillen 
doch aud nicht jofort verzagen, wenn ihm jein Glas in der 


erften Zeit unbequem wird. Cr vergefje nicht, daß jeine Augen 
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aus einem altgewohnten Berhältnifje mit dem erften Anlegen 
der Brille plößlich in ein neued getreten find, weldyes, wie zu— 
träglid) ed immer fei, doch alle Unbehaglichfeiten ded Ungewohnten 
mit fich bringt. Ohnehin fehen ſich Viele erft dann veranlaßt, 
ihrem Auge das Gonverglas zu gewähren, wenn jchon die höchſten 
Accommodationsanftrengungen ungenügend find, und feinerlei 
Beleuchtungsart mehr helfen will, alfo wenn ed ſchon garnicht 
mehr anders geht. Soldyen gehtd dann wie dem Bauernjungen, 
der biöher barfuß über Stod und Stein gelaufen ijt und jeßt 
die erften Stiefeln tragen fol; er wird fich vielleicht aus Eitel- 
feit mit ihnen freuen, aber er wird fie faum jofort bequem 
finden. In höherem Alter, bei Weitfichtigen, wo die Accom— 
modation feine Täufhungen mehr bereitet, wird jenes Gonver: 
glad das nahezu pafjendfte fein, mit welchem man wieder mie 
fonft unter normalen VBerhältniffen, ungeftört jeine Arbeiten 
fortjegen Tann. 

Relativ zu ftarfe Convexgläſer findet der Augenarzt zumeiſt 
nur bei Solchen, die wirklich kranke Augen haben. Bei be= 
ginnendem grauen Staar, bei Sehnerven- und Nebhautleiden 
und bet jonftigen chronifchen Zuftänden, die die Sehſchärfe herab» 
gejet haben. Das ftärkere Gonverglas geftattet, die Gegenftände 
dem Auge ohne höhere Accommodationdanftrengung jehr nahe 
zu bringen, wodurch dann größere Nethautbilder entjtehen, die 
der herabgejegten Sehjchärfe zur Wahrnehmung genügen. Allein 
dad Mibverhältnig zwilchen ftarfer Gonvergenz und ſchwacher 
Accommodation, welches hierbei veranlaft wird, macht ſich zu— 
meift ſehr unangenehm fühlbar. Kopfichmerzen und Schwindel 
find die gewöhnlichen Klagen Soldyer, die, aus welchem Grunde 
immer, relativ zu ftarfe Gonvergläjer anwenden. 

Es ift felbjtverftändlich, dab die Gonverbrille dort, wo fie 
einen Fehler im Bau der Augen corrigirt, aljo bei der Ueber- 


fichtigfeit, jowohl zum Fernjehen als zum Nahjehen, d. h. con» 
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tinuirlich benußt werden joll. Hingegen bei der Weitfichtigfeit, 
wo fie blo8 einer unzureichenden Accommodation aushilft, kann 
fie nur zum Nahſehen verwendet werden; bier ift fie für das 
Fernſehen direct hinderlich. Alte Leute pflegen aus diefem Grunde 
über die auf die Naſenſpitze hinabgerüdte Brille?) hinweg zu 
jehen, oder ihr vorübergehend die erhabene Stelle eines ftirn- 
ſchmückenden Diademd anzumeifen. Wenn aber in demjelben 
Auge jowohl Ueberfichtigfeit als auch MWeitfichtigfeit vorhanden 
ift, wie bei alternden HYypermetropen, dann werden zweierlei 
Gläſer abwechjelnd in Anwendung fommen müfjen: eine ſchwächere 
Gonverbrille für dad Fernjehen, zur Gorrection desjenigen opti- 
chen Fehlers, welcher im Bau ded Auges begründet ift, und 
eine ftärfere zum Nahjehen, d. h. eine foldye, die zugleich auch 
der Unzulänglichkeit der Accommodation gereht wird. — 

So viel über das Gomverglad. Nun aber ftimmen wir 
eine andere Tonart an. Aufmunterung und Ermuthigung werden 
die folgenden Zeilen faum mehr in dem Mahe wie die vorher- 
gehenden erhellen. Anftatt nahezu offenbare Vorzüge lobend 
hervorzuheben, werden wir heimliche Nadhtheile warnend and 
Licht ziehen. Anftatt wie oben ein hinderliches Vorurtheil zer- 
ftreuen zu wollen, werden wir jeßt im Gegentheil, vor einem 
leider nur zu allgemeinem Mißbrauch durch die Schilderung 
feiner ſchlimmen Folgen abjchreden müſſen. Auf die Ehren- 
rettung des Gonverglafed folgt der Stedbrief der Goncavbrille. 


Soncavgläfer gehören für Kurzfichtige, für joldhe, die in 
die Ferne jchlecht jehen, dafür aber unter jonft normalen Ver— 
bhältniffen in der Nähe ſich eined ausgezeichneten Gelichted er- 
freuen. Das kurzfichtige Auge fieht darum jchlecht in die Ferne, 
weil es verhältnigmäßig zu lang gebaut ift. Parallel einfallende 


Lichtitrahlen gelangen in einem ſolchen ſchon vor der Netzhaut 
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zur Bereinigung und find wieder in entgegengefeßter Richtung 
auseinandergefahren, ehe fie an die lichtempfindende Fläche ge- 
langen. Daher verfhwimmt die Ferne für den Kurzfichtigen, 
bei hohen Graden des Sehfehlerd bis zur Unfenntlichfeit. Nur 
von der Nähe audgehende, alſo dDivergent einfallende Licht: 
ftrahlen werden ihm jcharfe Nethautbilder geben. Das Concav— 
glas macht vermöge feiner zerftreuenden Wirkung aus parallelen 
Strahlen divergente, alſo wird ein furzfichtiges Auge mit feiner 
Hilfe deutlich in Die Ferue jehen fönnen. Es giebt Myopen, 
die in Unwiſſenheit darüber, daß ihr Gefichtöfehler corrigirt 
werden fann, über die zauberähnlicye Wirkung eines zum erften 
Male angewendeten entjprechenden Concavglafes in die freudigfte 
Verwunderuug gerathen. Es ift auch in der That eine ſehr 
hübſche Ueberraſchung, aus der nebelyaften Verſchwommenheit 
des weiten Umkreiſes die Gegenftände plölich in icharfen Um— 
riffen auftauchen zu ſehen. Kurzfichtige haben mir geftanden, 
daß fie erft jeitdem fie ihr Concavglas befiten, in der Welt 
leben. Aber dad Goncavglad kann zuweilen ein jehr perfider 
Gefelle fein: man darf ihm nicht rüdhaltslos vertrauen. 

Das richtige Concavglas für irgend einen Kurzfichtigen 
wird dasjenige fein, welches parallele Strahlen gerade fo dis 
vergent macht, als fie jein müffen, um in dem Auge, bei völliger 
Ruhe der Accommodation, auf der Netzhaut vereinigt zu werden. 
Der Kurzfichtige wird fich jelbft ein zu ſchwaches Glas nur 
bei beſchränkter Auswahl aneignen; denn parallele Strahlen, 
durch ein ſolches noch nicht genügend divergent gemacht, werben 
immer noch vor der Nebhaut vereinigt werden; das Auge fieht 
alfo in die Ferne wohl befjer, aber nody immer nidyt ganz gut. 
Nicht in gleich urtheilsfähiger Lage befindet ſich der Kurzfichtige 
einer zu ftarfen Brille gegenüber; diefe macht allerdings pas 
rallele Strahlen ftärfer divergent, ald ed der Grad der Myopie 
erheijcht, aber dadurdy verurjacht fie, ſelbſt innerhalb weiter 
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Grenzen, noch fein Schlechtſehen. Für divergente Strahlen ift 
ja jeded Auge vorgejehen, ed braucht nur feine Accommodation 
entjprechend anzuftrengen, um troßdem jcharfe Nebhautbilder zu 
erhalten; und das gefchieht beim Vorhalten eines zu ftarfen 
Goncavglafes unwillkürlich. Achtet der Kurzfichtige nicht auf 
die zuweilen ganz leichten und nicht immer conftanten Unbehag- 
lichkeiten, die ein zu ftarfed Concavglas verurfacdht, jo ahnt er 
auch nicht, dab er feinem Auge eine Bürde aufgeladen hat, die 
ihm großen Schaden bringen kann. Wie leicht aber ein ſolcher 
Mißgriff zu thun ift, geht daraus hervor, dab auch Normal- 
fichtige, ja jogar Ueberfichtige, wenn fie nur ein ausgiebiges 
Accommodationdvermögen befiten, noch durdy jehr ftarfe Concav— 
gläfer deutlich in die Ferne jehen können. Der Kurzfichtige 
wählt ein zu ftarfed Concavglas aus demfelben Grunde, aus 
welchem der Leberfichtige ficy mit einem zu jchwachen begnügt; 
auch bier ift ed der Accommodationdmechhanidmus, der bei der 
Auswahl irreleitet. 

Ein zu ftarfed Concavglas macht, daß die Accommodation 
bei jedem Seh Act, für welchen ed angewendet wird, eine un- 
nöthig erhöhte Thätigkeit aufbieten muß, und jelbft beim Fern» 
jehen nicht zur völligen Entipannung gelangen fann. Hiermit 
haben wir einen jener Factoren berührt, die nad) den überein- 
ftimmenden Erfahrungen aller Augenärzte eine folgenjchwere 
MWeiterentwidelung der Myopie begründen. Sch vermag nicht 
über dieſen Punkt fo leicht hinmegzueilen. Nicht dab ein Wort 
über den eitlen Narren zu verlieren wäre, der ohne alle Noth, 
blos aus Affectation jeinem Antlit durch eine Brille, ich weiß 
nicht was für Zierde, zu verleihen denft — freilich wählt auch 
diefer fich fat ausnahmslos eine Concapbrille: einem jolchen ift 
nicht zu rathen, wer den Schlag fennt, weiß dad. Jedoch bei 
jenen, welche den Mißgriff nicht aus Leichtfinn begehen, wird 


unjere Warnung, wenn fie das Glüd bat, beachtet zu werden, 
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manden Nuten ftiften, vielleiht mandyen beflagenswerthen 
Ausgang verhüten. 

Jener optiiche Fehler des Auges, welcher die Kurzfichtigfeit 
begründet, ift nur im einer jehr befchränften Anzahl der Fälle 
ein angeborner Zuftand (wenn auch eine angeborene Dispofition 
für viele Fälle nicht zu leugnen fein wird). Nur wenige Myopen, 
die diefe Zeilen leſen, werben fich nicht an eine Zeit erinnern, 
wo fie noch ohne Augenglad weſentlich befjer als jet, 
vielleicht noch ganz gut in die Ferne fehen fonnten. Das wird 
dadurd) erflärt, daß der Langbau des furzfichtigen Auges in den 
meilten Fällen erworben ift und aus einem franfhaften Prozeß 
entiteht, der die hinteren Parthien des Augapfeld ergriffen hat, 
und deffen Spuren dajelbft mit Hilfe des Augenjpiegeld gar 
wohl zu conftatiren find. Darum befümmern fidh freilidy die 
Wenigften. Ja ed ift eigenthümlidh, dab gerade die Ueber— 
fihtigen und Weitfichtigen, deren Augen in ihrem Gefüge durch— 
aus nicht Frank find, häufig durch ihre vermeintliche Augen- 
ſchwäche jehr beunruhigt find, weil fie zu den gewohnten Be- 
Ihäftigungen (Lejen, Schreiben, Handarbeit) der optiſchen Nach— 
hilfe bedürfen; während hochgradig Kurzfichtige, wenn fie irgend 
ein übler Zufall endlich zum Arzt treibt, ihr Unglüd nidyt be— 
greifen können, „da ihre Augen ja noch vor Kurzem jo ftarf 
waren, daß fie den Drud einer Diamantaudgabe jelbft im Mond: 
licht Iefen konnten”. Sie hätten aber daran denfen müſſen, daß 
fie diefe Fähigkeit eben jenem krankhaften Langbau ihrer Augen 
verdanken, der eine jtarfe Annäherung der Sehobjecte nicht allein 
getattet, jondern auch erfordert, und darum bie Gewinnung 
großer Neßhautbilder ermöglicht; und fie hätten daran denken 
müffen, dat dieje Fähigkeit nicht mißbraucht werden darf. 

Will man wiffen, was die erwähnten franfhaften Zuftände 
einleitet und unterhält, jo jehe man nach, in welchen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen fich die meilten Kurzfichtigen vorfinden: unter den Mit- 
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gliedern des Gelehrtenftandes, ferner bei Schreibern, Zeichnern 
und bei Andern, die ſich mit feiner Handarbeit bejchäftigen. 
Das ift wohl fchon eine alte Wahrnehmung. Mehr Licht über 
dieje Angelegenheit haben erft die von Profeffor Hermann 
Sohn (jeit 1867) in Breölau mit unvergleichlicher Energie 
durchgeführten Mafjenunterfuchungen verbreitet, die jeither an 
den verjchiedenften Orten zu zahlreichen Nachahmungen angeeifert 
haben. Mit Uebereinftimmung wurde von diejen die erjchredende 
Thatſache aufgededt, daß namentlich bei den Augen der lernenden 
Jugend mit jeder höheren Schulflaffe das Procent der Kurze 
fihtigen zunimmt. Die Beleuchtung der Lehrjäle, die faft überall 
zu wünfchen übrig läßt, und die Gonftruction der Schulbank, 
die nur felten der Durchichnittöförpergröße ded Schülerd ent» 
ſprechende Verhältniffe aufweilt und in vielen Fällen für eine 
Arbeitöftele ganz ungeeignet ift, haben feit jener Zeit wiederholt 
ftrenge Kritifen erfahren; und es ift audy nicht zu leugnen, daß 
unter dem Drange jener Forjchungdrefultate mandyer rationelle 
Vorſchlag mancherorten ſchon zu erjprießlicher Ausführung ges 
langt if. 

Es ift durdy dieje Unterfuchungen außer Zweifel gebradt 
worden, dab die anhaltende Beichäftigung mit nahen Objecten, 
alfo eine ftarfe Beanjprudung der Accommodation die Ents 
widelung der Myopie verjchulden kann. Der erfte Schritt auf 
der verhängnißvollen Bahn befteht faum in etwas Anderem, als 
dab in Folge der erhöhten Accommodation der angeſtrengte 
Giliarmusfel in einer Art krampfhafter Zufammenziehung ver- 
bleibt, und dad Sehen in die Ferne in allem Anfange blos 
durch die Gonveritätäzunahme der Kryſtall-Linſe eingeſchränkt 
wird. In diefem Stadium find weiterd nody feine wejentlichen Ver— 
änderungen im Inneren ded Auges zu Stande gefommen, nament» 
lich feine ſolchen, die nicht reftitwirt ‘werden könnten. Wählt, 
man aber für ein foldhes Auge, wie ed zumeilt gejchieht, ein 
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Concavglas, dann ift alle Rüdkehr zur Gefundheit abgefchnitten. 
Wenn fi) dad Auge noch irgendwie aus jeiner Accommodationds 
verirrung unter normalen Berhältnifjen und bei größerer Scho— 
nung hätte herausfinden fönnen, jo ift dies nunmehr durch die 
Anwendung ded Goncavglafes unmöglih gemacht; denn die 
frampfhafte Accommodationderhöhung, die blos als pajfives 
Nachklingen einer vorhergegangenen Weberanftrengung beitanden 
bat, wird nunmehr durdy dad Concavglas audy beim Sehen in 
die Ferne ald active Leiftung gefordert. Eine natürliche 
Folge wird die weitere Bejchränfung des Fernſehens jein und 
diesmal vielleicht nicht mehr ohne tiefergreifende Veränderungen 
in den Geweben des Auged. Der anwachſenden Myopie wird 
aber bald ein jtärfered Concavglas gewährt werden mülfjen, 
wodurch ein neuer Duell den Strom deö Uebels bereichert. Es 
ift fürwahr ein Glüd zu nennen, wenn ihm nody früh genug 
ein Damm entgegengejeßt werden Fonnte. 

Allerdingd giebt ed auch widerjtandsfähigere Augen, die 
ohne ernften Schaden zu nehmen aus ſolchen Berjuchungen her— 
vorgehen; außerdem wird in vielen Fällen während der jpäteren 
Lebensjahre die Beichäftigung eine joldye, die den Augen ge= 
nügende Erholung geitatte. Aber die jchlimmen Ausgänge, 
worunter mandye höchſt bejammernswürdig find, werden darum 
um jo ausſchließlicher bei ſolchen Menſchen beobachtet, die ihre 
Augen am nothwendigften brauchen und gerade darum unerbitt» 
lidy mißhandeln. 

Jedoch die Schilderung folder Fälle würde die Leftüre 
diejer Schrift über Gebühr verdüftern; und das biöher Gejagte 
genügt vielleicht jchon, um bei der Wahl von Goncavgläfern zur 
Borfihht zu mahnen. 

Es wird intereffiren, wenn ich nun, zum Beweiſe dafür, 
wie leicht ein zu ftarfed Concavglad gewählt wird, etwas an: 


führe, was mandyer ältere Myope unter meinen Lejern viel» 
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leicht ſchon am fich ſelbſt erfahren hat. Es fommt nämlid, vor, 
dat in vorgerüdten Jahren der Kurzfichtige jeine legten Brillen 
allmälig zu ftarf findet und zu früher benußten jchwächeren 
zurüdgreifen muß. Das ift für ihn gewöhnlich die Duelle 
großer Freude, denn fiehe, wo jonjt im Alter die Augen ſchwächer 
zu werden pflegen, werden die feinigen bejjer. Die aufmerf- 
famen unter meinen Leſern werden vielleicht willen, dab er fidh 
hierin täujcht; denn der wahre Verlauf der Dinge, welcher den 
neuen Zuftand herbeigeführt hat, it offenbar der folgende: Die 
Kroftalleinje, indem jie naturgemäß allmälig ihre Clafticität 
einbüßt, vermag im höheren Alter der Zujammenziehung des 
Accommodationdmusfeld nicht mehr genügend Folge zu leiften; 
jo aud in den Augen ded Kurzfichtigen. Falld nun ein Theil 
der Myopie der Ausdrud einer krampfhaft erhöhten Accommo- 
dation war, die mit der fortjchreitenden Erftarrung der Linſe 
zugleich nachlaſſen muß, jo wird jener „jcheinbare” Theil der 
Myopie allmählig ſchwinden, bis endlich blo8 derjenige zurüd- 
bleibt, welcher allein durch den verlängerten Bau des Auges 
bedingtift. Wenn aljo Kurzfichtige in höherem Alter zu ſchwächeren 
Brillen zurüdkehren, jo beweift das nur, daß die biäher be— 
nußten Gläjer ſämmtlich zu ftarf waren. Und man darf ed 
fühn behaupten, daß in der That die Mehrzahl der Kurzfichtigen 
in der Jugend zu ftarfe Augengläjer trägt. j 

Aber jelbft beim Gebrauch eined ganz richtig gewählten 
Concavglaſes muß gemefjene Vorficht walten. Bei jchwächeren 
und mittleren Graden von Kurzfichtigfeit (jelbft bei ſolchen, die 
feinen Drud nicht über 20 cm vom Auge zu entfernen geitatten), 
fol das Augenglad nur zum Sehen in die Ferne benübt, die 
Beihäftigung mit nahen und fleinen Objekten jedoch mit un— 
bewaffnetem Auge vorgenommen werden. Für dad Nahejehen 
ift das Ffurzfichtige Auge ja in dem nicht zu unterjchäßenden 


Bortheil, verhältnigmähig bedeutend weniger accommodiren zu 
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müſſen; durch Beibehaltung des Augenglajed geht aber. diejer 
Vortheil verloren, der um jo wichtiger ift, weil der Kurzfichtige, 
wie wir wiffen, unnöthige Accommodationsdanftrengungen ſtets 
vermeiden fol. Aus demjelben Grunde wird jelbft in Fällen 
höherer Kurzfichtigkeit, bei welcher auch das Nahejehen nicht 
mehr ohne optiihe Nachhilfe möglich ift, hierzu die gewöhnliche 
Brille mit einer fchwächeren zu vertaufchen jein. Dft ift es ſo— 
gar rathjam, immer mit Rüdficht auf die Schonung der Accommo» 
dation, außer dem Augenglaje für dad Fernfehen und demjenigen 
für das Naheſehen, auch noch ein drittes für mittlere Diftanzen 
(jo zum Klavierfpiel, zum Ablefen von Wandtafeln u. dgl.) zu 
verordnen. 

Die Wahl eined Goncavglajed ift jomit eine ernfte An- 
gelegenheit, bei weldyer man, wie fonft nur bei irgend einem 
wichtigen Rechtshandel, ficy eines gewiljenhaften Anwalteö bes 
dienen jollte. Hier ift ed der Augenarzt, dem in dem Atropin 
ein Mittel zur Berfügung fteht, mit welchem er, durch vors 
übergehende Lähmung des Giliarmudfeld, die Accommodationds 
einflüffe, die den wahren Refractionszuftand zu verbergen 
pflegen, bejeitigen fan, und der überdieß in dem Augenipiegel 
ein Snjtrument befißt, das ihn bei diefen wichtigen Beftimmun« 
gen zu einer tadellojen Objektivität befähigt. 


Eine andere Refractiondanomalie, die gleichfalld bis nahe» 
zu in die nenefte Zeit ein Räthſel blieb, ift der Aſtigmatis— 
mus. Allerdings hatte Thomas Doung ſchon im Jahre 1793 
diejen Zuftand feinen Erſcheinungen nach gejchildert, wozu er 
die an jeinem eigenen aftigmatiihen Auge gewonnenen Er» 
fahrungen verwerthete; aud) wurden von anderen bald neue 
Beobachtungen über dieje Anomalie gemacht, und im Jahre 1810 


war ſchon Gerjon daran, feine Vermuthung, daß die Ajymmetrie 
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der Hornhaut die Urfache des Uebels jei, durch Meffungen zu 
beftätigen. Im Jahre 1827 hatte eö der berühmte engliſche 
Aftronom Airy fogar verftanden, den hochgradigen Aftigmatis- 
mus jeiner eigenen Augen durch ein cylindrijcdyes Glas zu 
eorrigiren. Aber erft durch die mit genauen Mefjungen vers 
bundenen Arbeiten von Donderd und Knapp in den Jahren 
1860 und 1862 ift dieſes Gebiet vollends für die Wiffenjchaft 
erobert worden. 

Der Aſtigmatismus ift thatfächlich in der Ungleichmäßigfeit 
der Hornhautfrüämmung +) begründet und ift eigentlich ein Fehler, 
den ftreng genommen das beite Auge trägt. Der eine Horn- 
hautmeridian, gewöhnlich ift ed der vertikale, ift nämlich nad) 
einem fürzeren Radius, aljo ftärfer gefrümmt ald der auf ihm 
jenfreht ftehende.e Bon der Größe des Unterjchieded zwijchen 
den Refractionswerthen diejer beiden „Hauptmeridiane* hängt 
zunächſt die Sehftörung ab. Dieſer Unterjchied kann jo gering 
fein, dat er dad Sehen nicht beeinträchtigt, und jo tft er eben 
gewöhnlich; er kann aber zuweilen groß genug fein, um das 
Auge faſt zu jeder etwas genaueren Beſchäftigung untauglich 
zu machen. 

In einem ſolchermaßen ausgeftatteten Auge erfahren die 
von einem Punkte ausgehenden Lichtftrahlen eine derartige 
Brehung, daß fie nicht wieder in einem Punkte 5) jondern hinter» 
einander in einer Linie zur Vereinigung gelangen. Zu einem 
ſcharfen Bilde auf der Nethautfläche eines jolhen Auges kann 
es auf feine Weile fommen. Kein Annähern, fein Entfernen 
des Gegenftandes, feine ausgeſuchte Accommodationseinftellung 
vermag den Fehler zu überwinden. Dad Schlechtſehen des 
aftigmatifchen Auges wird durch ein Verzogenſein der gejehenen 
Gegenſtände nad) der einen oder anderen Richtung (je nachdem 
diefelben ſich diesſeits oder jenſeits der Entfernung befinden, 
für welche das Auge eingeftellt it), ferner, in Folge der häufig 
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unftät wechjelnden Accommodation, durch etwas Flimmerndes 
und Unruhiges dyarakterefirt. 

Zur Gorrection des Aftigmatiömus dienen cylindrijche 
Gläfer, das find pofitive oder negative Cylinderabſchnitte, Gläfer, 
deren Oberflächen conver oder concav um eine Are gekrümmt 
find. Das einfache cylindrifche Glas wird alle Strahlen, die 
in der Ebene feiner Are durchgehen, unbeeinflußt laffen, alle 
übrigen’aber entiprechend feinem Refractionswerthe, immer ftärfer 
brechen, und am ftärfiten jene, welche fich in einer Ebene be- 
finden, die auf der Arenebene ſenkrecht fteht. Durch ein ſolches 
Glas läßt fi der Aſtigmatismus darum corrigiren, weil man 
mit feiner Hilfe befähigt ift, bei genauer Anwendung, den einen 
Hauptmeridian der Hornhaut (welchem die Are ded Glajed 
gegenüber geftellt wird) unbeeinflußt zu lafjen, die Refractiond» 
werthe aller übrigen Meridiane hingegen gerade um jo viel zu 
fteigern oder zu vermindern, ald nöthig ift, um den ftörenden 
Unterjchied zwiſchen denfelben aufzuheben. 

Ein einfaches cylindriihed Glas wird aber ftreng genommen 
nur in jenen Fällen genügen, wo der eine der beiden Haupt- 
meridiane (jener, welchem die Are des Glafed gegenüberfteht 
und deſſen Refractionswerth aljo unbeeinflußt bleiben wird), 
normalficytig ift. Dies ift jedoch nicht immer der Fall. Häufig 
find beide — jedody in verjchiedenem Grade — entweder furz- 
fihtig oder überfichtig; ja nicht eben allzujelten iſt ein und 
bafjelbe aſtigmatiſche Auge furzfichtig in dem einen Haupt» 
meridian (zumeilt im vertifalen) und überfichtig in dem anderen 
(dann aljo in dem horizontalen). Für die Fälle, wo es fi 
nun für zwedmäßig erweift, beide linregelmäßigfeiten auf ein- 
mal zu corrigiren, können Gläſer verwendet werden, bei weldyen 
durch Aufſchliff die cylindriihe Krümmung mit der jphärifchen 
oder mit einer anderen cylindriichen Krümmung, ſenkrecht auf 


ber erften combinirt ift. 
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Alles Weitere über Aftigmatismus und cylindrifche Gläfer, 
jelbft wenn wir glüdlidh genug wären, es veranichaulichen zu 
fünnen, würde für den aufmerfjamften Leſer nicht praftiich 
verwerthbar jein. Die Erkennung und die Correction dieſes 
Sehfehlerd bildet eine ziemlich complicirte Angelegenheit, in 
weldyer auch geübte Augenärzte zuweilen Schwierigfeiten finden. 

Die Bezeichnung „Brille hat im Laufe der Zeiten eine 
ausgedehntere Bedeutung erhalten, ald fie ürſprünglich hatte, 
ja ſogar ald ihr die Etymologie ded Wortes zu faſſen erlaubt. 
Es giebt Brillen, die anderen Zmweden dienen, ald Fehler in 
dem Lichtbrecdhungszuftande der Augen zu corrigiren (prisma— 
tiſche Brillen, Schugbrillen); und fogar Brillen, die überhaupt 
nicht aus Glas gefertigt find (Stenopäiſche Brillen, Scielbrillen) 
Schon der Titel diejer Abhandlung verpflichtet und zu einer 
Ausführlichkeit, die auch dieſe Abarten mit einbegreift. 

Da haben wir vor Allem die prismatiiche Brille. 
Vielleicht genügt das Folgende, um ihre Bedeutung zu erkennen 
und ihren Werth zu beurtheilen. 

Zur Betradytung eined nahen Gegenftandes ift eine con» 
vergirende Blickrichtung nöthig, die hauptjächlich das Werk 
der beiden innern geraden Augenmußfeln ijt. Auf diejes 
Muskelpaar fällt alfo der Löwenantheil der Anjtrengung bei 
dem Sehen, welches zur Arbeit verwendet wird. Die 
Größe der von ihm geforderten Leiftung hängt zunächft von der 
gegenjeitigen Entfernung der beiden Augen ab, die entipredyend 
dem ganzen Schädelbau jehr verſchieden jein kann: je weiter 
die beiden Augen im Kopfe von einander abjtehen, eine um fo 
ftärfere Rollung nad) innen werden fie erfahren müſſen, um 
einen gleich nahen Gegenftand zu firiren. Weſentlich erhöht ift 
diefe Anforderung bei Eurzfichtigen Augen, die in unbewaffnetem 


Zuftande eine jtärfere Annäherung der Sehobjefte nöthig haben; 
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wobei nicht zu vergeſſen iſt, daß ſolche Augen in Folge des 
Langbaues in ihrer Beweglichkeit verhältnißmäßig beſchränkt 
ſind. Aus dieſen Gründen ſind die Fälle gar nicht ſelten, wo 
von vornherein, oder erſt in Folge ſpezieller Ueberanſtrengung, 
das innere gerade Augenmuskelpaar inſufficient iſt, d. h. ſeine 
Dienſte nur mit erſchöpften Kräften leiſtet; bei ſtärkerer Kurz— 
ſichtigkeit oft ſogar mit einer Art Widerwillen, weil hier das 
einmal ſchon erwähnte Mißverhältniß zwiſchen erforderlicher 
ſtarker Convergenz und ſchwacher Accommodation hinzukommt. 
Zuweilen iſt der ganze Beſtand des regelrechten binocularen 
Verhältniſſes dadurch gefährdet; wenn jedoch die Bande, welche 
beide Augen als ein einziges gepaartes Ganzes zuſammenhalten, 
jo innige find, daß ihre Trennung nicht erfolgt, dann werden 
fie als jchwerer Zwang empfunden. Es find zumeilen jehr 
bittere Klagen, die Soldye über ihre Augen führen, welche von 
der SInjufficienz der inneren graden Augenmusfeln geplagt wer: 
den. Bei längerer, manchmal ſchon bei kurzer Betrachtung 
naher Gegenjtände drohen die Gontouren des Gejehenen ſich zu 
Ipalten; lieft man, jo verdoppeln fidy die Zeilen und laufen 
untereinander weg. Am quälenditen aber ift ein bumpfer 
Schmerz in den Augen jelbft, den die Kranken nicht bejchreiben 
können, der fie aber jehr beunruhigt und jede Bejhäftigung im 
der Nähe fürchten madıt. 

Die höheren Grade diejed Leidend machen einen operativen 
Eingriff in den Bewegungsapparat der Augen nöthig; für den 
mittleren aber befigen wir ein unblutiges Hilfsmittel, das 
wejentlidye Erleichterung zu verjchaffen vermag: das ift das 
Prisma. Mein Leſer muß fi die Mühe nehmen, jebt noch 
einmal (und zwar für dieje Lektüre wohl zum leiten Male) 
eine Lehre aus der Optik in fein Gedächtniß zurüdzurufen. Ein 
Prisma nennen wir bier ein Glad mit planen Flächen, die feil- 


förmig einen Winfel mit einander bilden ; diejer Winkel beftimmt 
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zugleich den Grad des Prisma. Hier, wo die beiden Flächen 
an einander ſtoßen, iſt die Kante des Prima, der entgegengeſetzte 
Rand des Glaſes, wo ſeine Flächen am weiteſten von einander 
abſtehen, iſt ſeine Baſis. Nach den allgemeinen Geſetzen der 
Lichtbrechung werden durch ein ſolches Prisma die einfallenden 
Lichtſtrahlen in ihrer Geſammtheit abgelenkt, und es geſchieht 
dieſe Ablenkung gegen die Prismenbaſis hin in einem von dem 
Prismengrade beſtimmten Maße. Man kann ſich das ſehr leicht 
experimentell veranſchaulichen. 

Es iſt dem Leſer bekannt, daß man mit Hülfe einer Con— 
verlinje das ſcharfe umgekehrte Bild eines leuchtenden oder gut 
beleuchteten Gegenftandes auf einer Wand entwerfen fann. 
(S. 7). Stellen Sie denjelben VBerjudy wieder an und mars 
firen Sie genau die Stelle, wo das optiſche Bild erjcheint. 
Schieben Sie nun ein Pridma vor die Sammellinje, ſofort 
jehen Sie, dab das Bild auf der Wand feine Stelle gewechjelt 
bat und nad; jener Richtung hin verrüdt erjcheint, in welcher 
fihh die Bafis des Prisma befindet. Aber Sie fünnen eö wieder 
an feiner urjprünglichen Stelle erhalten, wenn Sie die Wand, 
die zu diefem Zwecke beweglich jein müßte, dem entwichenen 
Bilde nachſchieben. Auh das Nebhautbild im Auge kann 
man durch Borhalten eines Prisma verrüden. Man erzielt 
dadurch, daß zu gleicher Zeit im beiden Augen zwei nicht zu— 
fammengehörige Stellen der Netzhaut den betreffenden Eindrud 
empfangen; aus diejem Grunde entjteht Doppeltjehen. Hält 
man dad Prisma mit der Baſis direft nad) Innen oder nad 
Außen vor dad Auge, dann dauert dad Doppeltjehen nicht lange, 
die beiden Bilder nähern ſich und fallen endlich in eines zu— 
fammen. Wie geſchieht da8? Das Auge führt eine Be— 
wegung aus, derzufolge die entjprehende Netzhaut— 
ftelle dem abgelentten Bilde nachgerückt wird®), 


Giebt man ein Pridma mit derBafis nad innen(d. b.najen- 
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wärts) vor das Auge, fo wird dad Netzhautbild nad) innen vom gel« 
ben Fleck erjcheinen: esentfteht Doppeltjehen, das aber bald wieder 
einfach wird, weil dur Entipannung des inneren geraden 
Augenmusfels und entipredhende Zufammenziehung ded äußeren, 
dad Auge jene Drehung erfährt, welcher zufolge das Nebhauts 
bild wieder auf dem gelben Fled ericyeint. Die Entipannung 
des inneren geraden Augenmusfels ift aber eben dasjenige, was 
ihm bei feinem injufficienten Zuftande höchſt wünſchenswerth 
ift. Das Prisma mit der Baſis nach innen ift aljo für dieſes 
Leiden das nöthige Glas. Für den Gebrauh wählt man nicht 
ein, jondern zwei Pridmen, die zufammen (d. h. ihre Grade 
jummirt) den Werth des erforderlichen Ganzen befigen. Um 
beiipielömeije eine Pridmenwirfung von 6° zu erzielen, giebt 
man vor jeded Auge eine Pridma von 3° mit der Bafid nad 
innen; man verwendet fie in gewöhnlichen Brillenfafjungen. 
Einer zugleich vorhandenen Refractions- oder Accommodations- 
anomalie fann man auf die leichtefte Weije dadurch geredyt 
werden, daß man den Priömenflächen einen jphärijchen oder 
wenn nöthig cylindriichen Aufichliff ertheilt. 

Wir jehen alfo, wie der naturerfaffende Menjchenverftand 
eine Anzahl von Gebrechen, weldye dad Sehorgan betreffen, _ 
durdy finnreiche Verwendung äußerer Behelfe auf das Erfolg» 
reichfte wettzumadyen vermag. in weiteres Beijpiel liefert die 
ſtenopäiſche Brille Um fie meinem Leſer zu erklären, muß 
ich jeine Aufmerfjamfeit auf eine der merfwürdigften unter ben 
fihtbaren Erſcheinungen im Auge hinlenken: das ift das Pu. 
pillenfpiel. 

Betrachten Sie Ihre eigenen Augen im Spiegel, oder be- 
quemer die Augen eines Audern, indem Sie diejelben abwechjelnd 
beleuchten und bejchatten, jo werden Sie die unterbaltende 
Wahrnehmung machen, daß die Pupillen fich verändern, daß 
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ſie weiter werden bei geringerer und enger bei ſtärkerer Be— 
leuchtung. Dieſe Wandlungen des Pupillendurchmeſſers ge— 
ſchehen nicht nur bei dieſem ſpeciellen Verſuche; ſie geſchehen 
unausgeſetzt der jeweiligen Lichtinſität entſprechend, die auf das 
Auge wirkt; allerdings innerhalb gewiſſer Grenzen, die bei ver— 
ſchiedenen Individuen enger oder weiter ſein können. Zumal 
bei älteren Leuten und bei ſolchen, deren Augen in höherem 
Grade hypermetropiſch find, finden weniger auffallende Pupillen— 
Ihwanfungen ftattz im Allgemeinen find ihre Pupillen auch bei 
mäßiger Beleuchtung eng. Junge Augen hingegen verfügen, 
zuweilen innerhalb ſehr weiter Grenzen, über ein außerordentlich 
lebhaftes Pupillenipiel; namentlich findet man bei jugendlichen 
Kurzfichtigen ſchon in halbwegs mäßigem Lichte Die Regenbogen- 
haut auf einen ganz fchmalen Saum zufammengezogen. Die 
feelenvolle Tiefe, die das Auge in gewiſſen unvergeßlichen 
Scäferftunden anzunehmen pflegt, verdankt ihre Unergründ- 
lichkeit in erfter Linie der ftarfen Erweiterung der Pupille im 
Dämmerlichte; welch letzteres zu zärtlihen Begegnungen, theil- 
weile wohl audy aus diefem Grunde jo verführerijch fein mag. 

Die Bupillenbewegungen gejchehen unbeeinflußt von unferer 
Willkür, wie wir in unferem Verſuch gejehen haben, zunädhft 
als Reaction gegen Lichteinflüffe, die die Nebhaut treffen. Sie 
find, was man in der Phyfiologie Reflerericheinungen nennt, 
und bilden einen bewunderungsmwürdigen Negulator in Bezug 
auf dad Duantum des Lichtes, welches im Allgemeinen zuträg- 
lich und zu jedem fpeziellen Sehaft eben nöthig ift. Bei ges 
nauer Prüfung findet man aber, daf fie auch mit dem jeweiligen 
Gonvergenze und Accommodationdgrade im Zujammenhange 
ftehen; und zwar geben die Pupillen beim feineren Sehen in 
der Nähe, aljo bei erhöhter Brechkraft des Auges ein engered 
Diaphragma als beim Sehen in die Ferne. Durch diefe prompte 
Beränderungsfähigkeit der Pupille wird einem hochwichtigen 
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optiſchen Erfordernifje, welches auch in fünftlichen dioptriichen 
Snftrumenten dad Diaphragma unumgänglich nöthig mad ®), 
nur um fo befjer entiprochen. 

Eigentlich dürfen wir nicht von der Beweglichkeit der Pu— 
pille jpredhen, jondern nur von jener der Regenbogenhaut, deren 
freiöförmige Deffnung fie darſtellt. Dieſes merfwürdige vorbang- 
ähnliche Gebilde befigt in jeinem Gewebe eine ſyſtematiſche An— 
ordnung von Mußfelfafern, die unter dem Einflufje ficherer Nerven» 
impulje ftehend, jowohl Ausbreitung wie Zujammenziehung er- 
wirken. Die Verengerung und Erweiterung der Pupille ent- 
Ipricht Diefen Vorgängen ald nothwendige Folge. Gewiſſe 
Störungen (Lähmung, Krampf ıc.) in dem betreffenden musku— 
laren oder nervöſen Apparate, können einen Zuftand herbei— 
führen, bei weldyem die Pupille in ftarrer ercejfiver Erweiterung 
verharrt. Dadurdy werden gelegentlich alle jene optiſchen Un— 
genauigfeiten, die beim Auge, wie bei jedem anderen dioptrijchen 
Spyiteme, dur ein Diaphragma auszujcheiden find, zur Geltung 
gelangen und dad Sehen beeinträchtigen. Was nun in jolchen 
Fällen die Regenbogenhaut mit ihrer Pupille innerhalb des 
Auged nicht mehr zu leiften vermag, das erreicht man durch 
äußeres Borhalten einer undurdhfichtigen Scheibe, in deren 
Mitte fidy eine Freidrunde Deffnung befindet; der Durchmeſſer 
diejer Deffnung muß jenem nahezu gleichkommen, weldyen die 
Pupille ded betreffenden Auges, in gejundem Zuftande, unter 
zureichender Beleuchtung und bei genauem Sehen haben würde. 
Die ſtenopäiſche Brille enthält demnady ftatt der Gläfer ger 
Ihwärzte Scheiben aus Metall oder aus Hartkautſchuck, in deren 
Mitte ein rundes oh von 2— 4 mm Durchmeſſer ge— 
bohrt ift. — 

In etwas veränderter Form wurde die ftenopäijche Vor— 
richtung längere Zeit hindurch auch ald S hielbrille verwendet. 


Statt einer Scheibe nahm man für je ein Auge ein in ber 
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Form einer halben Nußſchale gekrümmtes Gehäuſe, das in der 
Mitte ziemlich eng perforirt war. Dieſe Schielbrillen ſind nicht 
zum Aufſetzen, ſondern zum Vorbinden eingerichtet, ſo daß die 
Augen darunter allſeitig hohl verdeckt, dennoch freibeweglich 
bleiben. Man erwartete von dieſem Apparate den zwingenden 
Einfluß auf das Schielauge, daß es ſich nach der Lichtquelle 
wenden und die falſche Stellung wieder verlernen werde. Daß 
dieſe Methode, das Schielen zu behandeln, mit den ſeltenſten 
Ausnahmen abſolut erfolglos blieb, war nicht genügend, ſie in 
Mißkredit zu bringen; erſt der eindringliche Hinweis Donders' 
auf die wahren Urſachen des Schielens (S. 30), läßt fie all- 
mählig in Bergefienheit gerathen. Webrigens halten auch noch 
jegt meines Wiſſens faft alle Optifer ſolche Schielbrillen vor- 
rätbig. Um zu begreifen, aud welchem Grunde die nit eben 
gelinde Dual, die man einem lebhaften Kinde durch Applikation 
eines ſolchen Augenmaulforbes auferlegt, zumeilt eine ganz vers 
gebliche ift, bedenfe man folgendes: Ein Augenpaar, bei welchem 
das Schielen manifeft geworden ift, hat dad Intereſſe an dem 
gemeinjamen Sehen, dem fogenannten Binofularjehen aufgegeben; 
ja es haben ſich zumeift zwijchen den beiden Augen, in der 
neuen faljchen Stellung neue und ganz veränderte — ich möchte 
fagen — binofuläre Nothverbältnifje herausgebildet, und fich 
alsbald jo jehr befeftigt, daß jelbit nach Schieloperationen, die 
fosmetijch nichts zu wünſchen übrig lafjen, ein ganz regelrechtes 
binofuläres Verhältniß faft nie wieder zu Stande fommt. Wird 
nun ein ſolches Augenpaar unter der Schielbrille von der 
Stellung der Löcher ſich die befjere Blidrichtung vorjchreiben 
laſſen? Weder die wiljenfchaftlihe Schlußfolgerung noch die 
gewonnenen Erfahrungen ftimmen dafür. Allerdings kommen 
durch die ftenopätfche Verminderung des einfallenden Lichtes 
ichon bei geringerem Accommodationsaufgebot ſcharfe Netzhaut⸗ 


bilder zu Stande; die geringere Anſtrengung der Accommodation 
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iſt aber ſicherlich dazu geeignet, auch die Impulſe der gleich— 
zeitigen Convergenz zu einer verwandten ſanfteren Stimmung 
zu vermögen; und darum dürfte vielleicht dennoch in ſeltenen 
Fällen, wo convergentes Schielen erſt kurze Zeit beſteht, 
von den Schielbrillen ein günſtiger Einfluß nicht geradezu un— 
erklärlich ſein. u 

Unerläßlich bleibt nody die Beiprehung der Schußbrille. 
Ihre Bedeutung ericheint allerdings jo jelbftverftändlich, daß die 
meiften Menjchen fie, ohne zu fragen, in Gebraudy ziehen. Das 
ift aber thatjächlich mehr als in der Hälfte der Fälle ein Miß— 
brauch. Und darum gebührt audy vor dieſes Feld eine War- 
nungötafel. 

Schutzbrillen jolen dem Auge gewährt werden, wenn ihm 
das Licht, dem es ausgeſetzt ift, irgendwie Schaden zufügen 
fanun. Gewiß aljo bei vielen Augenkrankheiten; joldye ernfte An- 
gelegenheiten wollen mit dem Arzt berathen fein. Aber es ift 
gar nicht zu beftreiten, da zumeilen auch dem gefunden Auge 
eine Schutzbrille zuträglich, ja fogar nöthig werden Tann; jo 
auf offenen Fahrten im hellen Tageslichte, zumal bei Sonnen- 
ichein auf dem Waſſer oder gar auf weiter Schneeflädhe. Hat 
jemand leicht reizbare Augen, bei diefem wird die Schuß- 
brille jogar jhon im alltäglichen Leben eine wichtige Rolle 
ſpielen. 

Was die Farbe betrifft, möchten wir allein nur die indiffe— 
rent graue: die „London Smoke Brille“ empfehlen. Die grüne 
Brille hat man zum Glück ſchon ziemlich allgemein verlaſſen. 
Man hatte ſich zu ihr gewiß nur durch die Annahme verleiten 
laſſen, daß Grün den Augen wohlthue, und daß, durch dieſe Brille 
geſehen, die ganze Welt in Wald- und Wieſengrün getaucht 
erſcheinen werde. In Wahrheit hat ſie aber eine ganz giftige 
Wirkung auf das Auge. Das grüne häufig ſtark ins gelbliche 
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jpielende Licht, welches fie durchläßt, und in welchem die natür- 
lihen Karben der betrachteten Gegenftände zumeift jehr widerlich 
alterirt erjcheinen, wird einen vorhandenen Reizzuftand des Auges 
jteigern aber nicht mildern. Cine ungleich janftere Wirkung 
haben blaue Gläjer; aber auch dieje werden in etwaß tieferer 
Färbung, namentlich bei heller Beleuchtung ungern vertragen, 
während fie in jchwacher Färbung feinen erwähnendwerthen 
Schuß bieten. 

Wenn wir aber der „London Smoke Brille“ vor allen ane 
deren Schußgläjern den Vorzug geben, fo ift dieſe Angelegen- 
heit noch nicht erledigt, Die unter diefem Titel verfauften Glä- 
jer find von jo ungleicher Qualität, dab ed nicht eben ganz 
leicyt ijt, das richtige herauszufinden. Man erhält oft unter 
ganzen Sammlungen gar feines, dem nicht irgend einer jener 
Sehler anhaftet, weldye eine Schußbrille ihres Namens unwür— 
dig madyen. Vor Allem jündigen die Fabrifanten viel in der 
Färbung des Glajed. Einzig empfehlenswerth ift die imdifferent 
graue Farbe, ohne jede weitere Nüance. Durch ein jo gefärbtes 
Glas betrachtet erjcheint Alles in mwohlthuend gedämpftem, id) 
möchte fagen, abgefühltem Lichte. Leider giebt es aber jehr 
viele London Smofe Brillen, deren Grau mit einem unleidlichen 
Stich ind Gelblihe oder Violette behaftet und für die Dauer 
von unangenehmer und darum gewiß auch ſchädlicher Wirkung 
it, Man prüft derlei Gläſer jehr leicht, indem man durch fie 
eine gut beleuchtete weiße Wand betrachtet, oder indem man 
den Schatten unterjucht, den fie auf einem weißen Blatt Bapier 
entwerfen; in beiden Fällen werden die differenten Farben 
nüancen unjchwer zu entdeden jein. 

Am meiften in Berwendung ftehen mujchelförmig gefrümmte 
Gläſer. Die billigere Sorte ift einfach gegoſſen, die theure an 
beiden Flächen überdieß gejchliffen. Unter erjteren findet man 


leider nur wenige, aber aud unter leßteren, trog der jorgfäl- 
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tigeren Arbeit, nicht alle von einem gewiffen Fehler frei, vor 
welchem wir bejonderd warnen müſſen. Wenn fi) nämlich 
beide Glasflächen nicht richtig parallel zu einander verhalten, jo 
wird die Schußbrille nicht mehr allein auf die Fülle des 
durchfallenden Lichtes, fondern auch auf den Weg deſſelben, 
Einfluß nehmen. Sie hat dann gewöhnlich die Wirkung eines 
Concavglaſes. Wenn nun das jchußbedürftige Auge nicht zu= 
fällig kurzfichtig ift, jo wird ihm die Brille durdy die Anfordes 
rung an feine Accommodation die Annehmlichkeit der Licht: 
dämpfung reichlich vergällen. Hauptſächlich ift dies Schuld 
daran, daß fo Viele durch die Mujchelbrille nervös gemadıt 
werden. 

Um den Fehler zu entdeden, halte man die Brille etwa 
in einer Entfernung von 15—20 cm vor fi), und indem man 
fie leicht hin» und herbewegt, blide man durch diejelbe nad 
einem entfernten Gegenftand. Hat die Brille genügend paral- 
lele Oberflächen, dann bleibt der gejehene Gegenstand in Bezug 
auf jeine Größe unverändert und ruhig auf feinem Plabe, höch— 
ſtens werden jeine Gontouren durch den Rand der Brille etwas 
verzogen. Auf vorhandene Concavpwirkung müfjen wir bin- 
gegen jchließen, wenn der Gegenftand verkleinert gejehen wird 
und dabei gleihnamige Scheinbewegungen madıt, d. h. 
gleihjiam von der Brille mitgezogen, ihren Bewegungen in 
ſchwächerem Tempo folgt. Die Wirkung eined Gonverglajes 
ift bei der Mujchelbrile nur äußerft jelten anzutreffen. Sie 
äußert ſich bei der gleichen Prüfungsmethode in Vergrößerung 
und entgegengejeßter Scheinbewegung, d. h. die betrachteten 
Gegenjtände entweichen ftetö in einer der Bewegung der Brille 
gerade entgegengejegten Richtung. — Gegofjene Brillen können 
überdieß nody durch mancdherlei Unebenheiten der Oberfläche für 
ihren Zwed verfehlt jein. Uebrigens verfichert mid ein jehr 


erfahrener und gewiflenhafter Optiker, daß jelbit dad urſprüng— 
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lich jorgfältigft gearbeitete Mujchelglas durch die Spannung, 
die ed in der Faſſung erfährt, leicht dermaßen alterirt werden 
fann, daß Concavwirkung an ihm auftritt. 

Zit eine tadelloje London-Smofe in der Mujchelform nicht 
zu erhalten, jo verdient eine plangejchliffene den unbedingten 
Borzug. Sie wird allerdings das jeitliche Kicht nicht in dem 
Maße, wie eine Mufjchelbrille abblenden; jedoch erreicht man 
mit ihr genug, wenn man fich nur nicht jcheut große Freisrunde 
Scheiben (etwa mit einem Durchmefjer von 40 mm) zu tragen. 
Sie hat den weiteren Vortheil, dab fie die Verdunftung des 
Auges und jeiner Umgebung nicht in dem Mabe behindert, wie 
die enger umſchließende Mujchelbrille. 

Man hat ferner Schußbrillen mit Schläfengläjern, um das 
Licht von der Seite abzublenden. Man wendet fie ungern an, 
weil fie zu jchwer find. An dieſe reihen fi) andere mit einem 
jeitlihen Drahtforbgefleht zum gleichzeitigen Schuß ded Auges 
vor Staub. Aud) giebt ed bejondere Staubbrillen, die im Gan- 
zen aus einem feinen mufchelföürmigen Drahtnet beftehen. Sie 
verdienen leider fein beſonderes Lob, denn fie erhiten das Auge; 
auch können fie den feinen Staub nidyt gänzlich abhalten, der 
zum Theil die Neblüden verjtopft umd die Durchſichtigkeit der 
Brille beeinträchtigt. Man verkauft außerdem noch jogenannte 
Sturmgläjer. Sie beftehen aus einfachen ungefärbten Plans 
gläjern in ledernen Gehäujen, deren Ränder den Augenhöhlen- 
rändern anpafjend zugeichnitten find. Sie werden einfad ums 
gebunten. Zweifellos ilt der Fehler, die Verdunftung des Auges 
zu behindern, bei diefer Brillenart am volltommeniten vorhanden. 
Trogdem wird man ihren Dienften unter gewiffen Umftänden 
die Anerkennung nicht verjagen können. Wer beijpielöweile einen 
Wagen lenfend gegen den Wind vordringen muß, dem wird 
eine ſolche Brille unſchätzbar fein. Endlich giebt ed noch un— 
gefärbte Schugbrillen für Arbeiter, deren Augen dem Anfliegen 
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von Splittern und Funken ausgeſetzt find. Man verfertigt fie 
nicht blos aus Glas, jondern auch aus Glimmerjcheiben, die 
vermöge ihrer Glafticität Schon einem heftigeren Anprall wider- 
ftehen; nur find dieſe leßteren zu feineren Bejchäftigungen (mie 
Eifendrehen, Bildhauerei u. j. mw.) wegen ihrer mangelhaften 
Durdfichtigfeit weniger braudybar. Dieje Brillen werden, wie 
die Statiftif der Augenverlegungen lehrt, leider zu wenig ver- 
wendet. 


Nun muß nody Manches zur Sprache fommen; Cinzelnes 
was von allgemeiner Bedeutung ift, und biöher eine ausführ- 
lie Erwähnung darum nicht fand, weil ſonſt Wiederholungen 
unvermeidlich geweſen wären; Anderes was allerdingd von jpe- 
ziellem Gewichte für die Wahl und den Gebraudy bald der einen 
bald der andern Brillengattung ift, jedody dDurdy eine zujammen- 
gefaßte Beiprehung, die ihm hier nachträglich zugedacht ift, 
größeren Nahdrud gewinnen fol. 

BorAllem müfjen wirbetonen, dab vonden Gläſern, weldye Un— 
regelmäßigfeiten der Augen zu corrigiren haben, nur dann eine 
durchaus befriedigende Leitung erwartet werden darf, wenn die 
Sehſchärfe felbft normal ift. Wie der Arzt oft die größte 
Schwierigkeit hat, jeine Rathjucher davon zu überzeugen, daß 
ihre Augen eigentlich vollftändig gefund find, und ihnen nur 
das pafjende Glas fehlt, um mit durchaus normalfichtigen wett» 
eifern zu können; ebenjo fühlt er fich oft in peinlicher Verlegen- 
beit, wenn er feinen Patienten eröffnen muß, daß ihre Hoffnung 
auf ein gutgewähltes Glas nicht erfüllt werden fann, weil ihre 
Augen im eigenilihen Sinne des Wortes frank und fehlerhaft 
find. (Herabjegung der Sehichärfe fommt übrigens häufig ge— 
nug vor ohne eigentliche Krankheit als Urjache, fo ilt fie oft 
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mit der Ueberfichtigfeit angeboren; fchielende Augen erwerben 
fie in Folge des Nichtgebraudhs) ! 

Bei den höheren Graden der Kurzfichtigkeit, die, wie ſchon 
einmal erwähnt, in den allermeilten Fällen erit während des 
Lebend durch allmälige Längenzunahme ded Augapfeld erreicht 
werden, erfährt mit der allgemeinen Dehnung, namentlich der 
hinteren Parthien der Augenhäute, auch die Nethaut eine Ver: 
dünnung ihre Gewebes, die eine entiprechende zuweilen ganz 
beträchtliche Herabjegung der Sehichärfe zur Folge hat. Weil 
aber dad Furzfichtige Auge in Folge jeiner erhöhten optijchen 
Einftellung ein ſtarkes Annähern der Gegenftände geitattet, ja 
geradezu erfordert, erhält ed relativ: große Nebhautbilder, der- 
gleihen das normale Auge nur mit Hilfe eined Vergrößerungd- 
glajed erreichen Fönnte. Aus Ddiefem Grunde wird der Kurz— 
fichtige jelbft eine beträchtliche Herabjegung jeiner Sehſchärfe 
beim Nahejehen faum empfinden; aber bei der verjuchten Gor- 
reftion der Nefraftiondanomalie für die Ferne durdy Concav— 
gläfer ftellt fih fofort die Mangelbaftigkeit feiner Sehſchärfe 
beraud, und fein Stolz auf dad gute Sehen ift gebrochen. Zus 
weilen zu jeinem Heil. Denn wie die Erfahrung lehrt, ſün— 
digen die meiſten Kurzfichtigen auf dad gute Sehen hin, das 
fie in ter Nähe haben, nicht jelten jo lange, bis ein beflagens- 
werther Nachtheil ihre Augen betroffen hat, und die Neue zu 
ſpät ift. 

Zum größten Theil aber wird die Zahl derjenigen Augen, 
die durch eim Augenglad feine Verbefjerung ihrer Sehſchärfe 
erlangen, von joldyen gebildet, die mit Hornhautfleden behaftet 
find. Dieje Trübungen find zumeijt Narben nad Gejhwüren, 
die namentlih in der Kindheit den vorderiten durchlichtigen 
Theil ded Augapfeld heimzufuchen pflegen. Sie find zuweilen 
nur bei fünftlicher Beleuchtung fichtbar, zuweilen fallen fie jchon 
der einfachen Befichtigung als bläulicy graue bid weiße Flecke 
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am Augenfterne auf, und find al& joldye unter dem Namen der 
„Blümdyen“ befannt. Ein Auge, bei welchem joldye Hornhaut- 
trübungen in den Bereich der Pupille fallen, wird ganz jo im 
Sehen geftört, ald würde ed durch eine befledte Brille oder 
durch eine getrübte Fenfterjcheibe jchauen. Leider werden joldhe 
Zuftände von Eltern und Lehrern, die die überftandene Augen- 
franfheit des betreffenden Kindes längſt vergefjen oder gar nicht 
gefannt haben, überjehen oder nicht berüdfichtigt. Sie ftellen 
dem jhwachfichtigen Kinde die gleicyen Aufgaben wie dem ge» 
junden und veranlaffen ed dadurch zu einer continuirlichen 
Augenanftrengung, die unter anderen üblen Folgen faft immer 
aud die Entwidelung wirklicher Kurzfichtigkeit einleitet. 

Bei ſolchen ftationären d. h. nit nothwendiger— 
weije weiterjhreitenden Schwadjichtigfeiten können 
optiihe Hilfsmittel unter Umftänden mit Glüd angewendet 
werden. So wird eö gewiß nicht jelten vortheilhaft jein, einem 
einfahb ſchwachſichtigen Auge für nahe Beſchäf— 
tigungen ein Gonverglas zu verleihen. Ein ſolches Auge 
bedarf zum deutlichen Sehen großer Nethautbilder, zu deren 
Gewinnung die Gegenftände jehr nah genommen werden müfjen, 
was wiederum eine übermäßige Anjtrengung der Accommodation 
erfordert, die dem Auge zum Schaden gereichen kann. Nun 
läßt fi) aber befanntermaßen durch eine pafjende Converbrille 
die Accommodation in beliebigem Grade erjegen und entbehr: 
lih maden und daher die Erhaltung eines jchwachfichtigen 
Auges bei relativer Gejundheit fihern. Die jogenannten Leje- 
gläfer, die von betagten Zeuten mit ſtark herabgejeßter Seh— 
ichärfe benußt werden, find ebenfalld Convergläjer, mit welchen 
man eine beträchtlichere Vergrößerung bequem erzielen kann, in- 
dem man fie in mittlerer Entfernung zwijchen Auge und Seh: 
objeft hält. 

Eigentlid) wäre aljo das jchwachlichtige Auge nur beim 
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Sehen in die Ferne gar fo übel dran; ed müßte denn jein, dab 
ibm aud da die Gewinnung genügend großer Nebhautbilder 
irgendwie ermöglidt ift. Und warım nicht? 

Schon im Jahre 1609 hat Galilei, er war damals Profeljor 
in Padua, vonder Nachricht berührt. es jei in Holland ein Rohr con» 
ftruirt worden, durch welches man entfernte Gegenftände ganz nah 
und dementjprechend vergrößert jehen fünne, jein Fernrohr erfunden. 
Neben dem groben Zwede, dem diejed Inftrument urjprünglid, 
geweiht war und welchem es aud alsbald nody in der Hand 
feines Erfinders dienen jollte?), gelangte eö bei jpätern Ge— 
ichledhtern zu immer ausgedehnterer Nutanwendung, bis ed nad) 
gewillen Abänderungen in feiner äußeren Geftaltung in unjerer 
Zeit ſchon bei aller Welt zumeift in frivolem Dienfte jteht. 
Wie viele aber erinnern ſich des nad) Wahrheit lechzenden viel- 
geprüften Dulders des 17. Jahrhunderts, wenn fie heute mit 
ihrem Zheaterperipeftiv — auch eine Art Ergründung der Wahr: 
heit — die Schminfe auf der Wange des Komödianten ent- 
deden, und die Welt, in der er ſich bewegt, in grobe Farben 
flefje fi) auflöfen ſehen? Das galileiſche Fernrohr ent» 
hält an dem einen Ende, welches den betrachteten Gegen» 
ftänden zugewendet ift, eine Sonverlinje, und an dem anderen, 

weldhe an das Auge gejeßt wird, eine Goncavlinje. Jene 
Gonverlinie, dad Objektiv, würde, vermöge der ihr eigen- 
thümlichen Strahlenbrehung, das verkleinerte umgefehrte 
Bild der entfernten Gegenftände zu Stande bringen; dod) 
noh ehe es dazu kommt, werden die Strahlen, melde je- 
ned Bild geben jollten, durch die Goncavlinfe, das Oknlar, 
wieder Divergent gemacht, d. h. das umgekehrte Bild wird nod) 
ehe e8 zu Stande fommt abermald umgekehrt, erjcheint fomit 
aufreht und dem Auge wejentlich genähert, aljo unter viel 
größerem Sehwinfel, und demgemäß auch vergrößert. Der Feld— 
ftecher, das Thenterperjpektiv find binofuläre Gonftruftionen des 
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galileiichen Fernrohree. Da haben wir nun, was wir juchten. 
Ein pafjendes Dpernglad wird dem Schwachfidhtigen, da es 
ihm vergrößerte Nebhautbilder zuführt, in den meiften Fällen 
beim Sehen in die Ferne ſehr ſchätzenswerthe Dienfte leiften. 

(Wir wollen bier zur Erbauung aller Optiker ein denkwür— 
diges Wort aus dem Munde Friedrich des Großen aufs 
zeichnen, welches, wenn es genügend befannt gemacht wird, die 
effeftficherfte Reklame für das in Rede ftehende Inftrument be- 
deutet. Der Prince de Ligne, der ald Begleiter Kaijer Io» 
ſephs bei defjen Zufammenfunft mit dem preußifchen Könige 
in Neiſſe zugegen war, erzählt, daß er dem Könige den Gra— 
fen Althan, der Generaladjutant war, und den Grafen 
Vellegrini nannte. Friedrich II fragte ihn aber wegen der Ente 
fernung, in der fie fi) befanden, zweimal, weldes jeder der 
beiden wäre, und fagte, er fei fo furzfichtig, der Prinz möge 
entſchuldigen. „Dennoch Sire,“ warf diejer ein, „war während 
des Krieges Ihr Geficht gut genug, und, wenn idy mic) recht 
bejinne, reicht eö jehr weit." Morauf die Antwort des Könige 
erfolgte: „das war nicht ich, ed war mein Feldglas.“ 
„Ha“, rief der Prinz, der mit fidhtlicyer Selbitgefälligfeit, das 
folgende Suvel einer Höflingshuperbel protofollirt, „ba, ich hätte 
das Glas gern finden mögen; — aber ich fürdyte, ed würde 
ebenjowenig für meine Augen gepaßt haben, ald Standerbeg’s 
Schwert für meinen Arm.“) 

Gegenwärtig werden binoculare Peripeftive (Jumelles) jo 
zart und tadellos verfertigt, daß fie nichts mehr zu wünſchen 
übrig lafjen. Es giebt Formate, die man wie fie find bequem 
in der Weſtentaſche unterbringen fann; andere find zum Zus 
jammenlegen eingerichtet und nehmen nody geringeren Raum ein. 
Zur Verwendung für ein Auge fieht man dieſes Inftrument 
häufig fogar an Spazierftöden ald Griff angebracht. 


Die Wahl eined Dpernglafed, namentlidy wenn es zum 
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gewöhnlichen Gebraudy für einen Ehwadhfichtigen gehört, muß 
mit großer Vorficht geleitet werden. Am beften ift dasjenige, 
mit welchem ohne das Gefühl der Anftrengung durch längere 
Zeit genügend gut in die Ferne gefehen wird. Won wejentlichem 
Gewichte ift der Brechungszuſtand der Augen, bei weldyen das 
Perjpeftiv in Anwendung fommt. Dieſes Inſtrument ift aller: 
dings jo eingerichtet, dab es durch Ein- und Ausſchieben der 
Röhren verichieden gebauten Augen angepaßt werden kann; 
jedoch ift das nur innerhalb gewiſſer Grenzen möglich; auch 
verliert das Inftrument viel von jeiner vergrößernden Wirkung, 
wenn ed (beiſpielsweiſe wegen Kurzfichtigfeit des Beobachters) 
ftarf eingefchoben werden muß. Man wird in folchen Fällen 
befjer thun, die Kurzlichtigkeit durd, ein paſſendes Concavglas 
zu neutralifiren und darüber das Perjpektiv zu benutzen; am 
beiten aber wird es fein, für die jpeziellen Verhältniſſe je 
paffende Inftrumente zu fonftruiren, wobei es ſich zumeift um 
Abänderungen im Dfular handeln wird. Bei einem DOpernglas 
müfjen ferner beide Röhren fich in einer gegenfeitigen Entfer— 
nung befinden, welche derjenigen der beiden Augen genau ent: 
Ipricht, fonft ift eine binofuläre Verwendung fehr unbequem 
oder ganz unmöglich, Unter den übrigen mannigfaltigen Bes 
dingungen für die Vorzüglichfeit eined Opernglaſes wollen wir 
nur noch eine erwähnen, das ift die Adyromafie. Es ift näm- 
lich eine der unleidlichften Untugenden, nicht eraft Fonftruirter 
optifcher Inftrumente, durdy Zerlegung des Lichtes die Gontouren 
bes Bildes, welches fie erzeugen, in den Farben des Regen— 
bogens in Erſcheinung zu bringen, eine Störung, die man fidh 
jeit mehr denn hundert Sahren nicht mehr gefallen laffen muß.!) 
Um ein Opernglas auf diefe Eigenjchaft zu prüfen, blide man 
mit demfelben gegen eine entfernte weiße Tafel, auf welcher ſich 
ein genau wahrnehmbarer ſchwarzer Strich befindet: ericheint 


diefer ohne farbige Ränder, dann ift das Glas genügend achro— 
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matiſch. — Wir empfehlen bier noch einmal dad Dpernglas 
bei feiner Benußung fo weit auszuſchieben, ald nody deutlich 
damit gejehen wird, erftend um nicht unnöthigerweije die Accom— 
modation ded Auges anzuftrengen, zweitens um die vergrößernde 
Wirkung ded Inftrumentes in ihrer vollen Möglichkeit zu ge— 
nießen. 

Auf demjelben Prinzipe des galileifchen Fernrohres beruhen 
die Steinheil’schen Gladfegeln, nicht eben dicke koniſch geformte 
Slasftüde, die etwa einen Zoll lang an dem einen Ende ſchwach 
conver, an dem andern ftarf concav abgejchliffen find. Nach 
einer Notiz Stellwag’s waren dieje Gläſer mindeitens ſchon 
am Anfange dieſes Sahrhundertd unter dem Namen der Stöp- 
jelperjpeftive im Gebraud; geweſen, aber wieder verlaffen wor- 
den. Sie haben allerdings den Vorzug der Gompendiofität, 
ftehen aber in allem Andern dem wirklichen Opernglafe weit 
nad). nn 

So weit es dad Applicationsterrain geftattet hat die Brille 
in Bezug auf ihre Form bi zum heutigen Tage ſchon alle 
möglichen Bariationen erlebt, u. z. ſowohl ald Brille, wie 
als Lejeglad und Stedyer, ald Pince-nez und Monocle. Auf 
der 2. Londoner Weltausftelung vom Jahre 1862 "war eine bi- 
ftoriihe Brillenfammlung zu jehen, die ein Optiker Namens 
Brahams zufammengebradht hatte; und wie mir ein befreun- 
deter Fachmann mittheilt, jollen auch auf der letzten Pariſer 
Auöftellung vom Jahre 1878 in dem optijchen Cabinet d’ama- 
teurs jehr intereflante Stüde von ehrwürdigem Alter zu jehen 
gewejen jein. — Im Beginne hat man die Brillengläjfer wahr: 
Iheinlih nur in der Hand gehalten, ſpäter wurden fie in ge- 
eigneten Fällen an den Mübenrand befeftigt, jo daß fie vor den 
Augen berabhingen. Aber um die Mitte des 15. Sahrhunderts 
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Gläfer vorhanden gewejen jein. Die Brille mit Spangen zum 
Befeitigen hinter den Ohren ift gewiß noch älteren Ur— 
Iprunges. 

Unter den mannigfaltigen Formen, die heute in Verwen— 
dung ftehen, haben faft alle ihre jpezielle Eriftenzberedhtigung ; 
aber ihre Wahl darf nicht von der Laune abhängen: denn fie 
haben nur bedingungöweile Vorzüge und demgemäß auch Nach— 
theile, die erfannt und bedadyt fein müfjen. Die eigentlidy le- 
gitime Form ded Augenglajes ift umd bleibt die Brille in 
fefter Faſſung und mit feiten Spangen; fie ift von jo 
unbezweifelbarer Ehrbarkeit, dab fie auch dem Antlit, welches 
fie gelegentlid ſchmückt, den Anichein tieren Ernited verleiht. 
Immerhin iſt fie die einzige Form, die der Augenarzt rüdhaltö- 
[08 loben fann. 

Die Vorzüge der Brille beftehen darin, daß die Gläfer bet 
jeder Kopfbewegung in gleichmäßiger Entfernung vor den Augen 
ruhig und ficher fiten. Namentlich möge das Augenglas in der 
Brillenform gewählt werden, wenn von demjelben ein andauern» 
der Gebraudy gemacht werden joll. Alſo Convergläjer, die 
man hauptſächlich zu anhaltender feiner Beihäftigung in der 
Nähe benöthigt ſtets; ebenjo cylindriihe Gläſer, die auch 
darum feft fiten müſſen, weil ſchon die geringfte Veränderung 
in der Arenitellung des Glajes die Gorrection des Aſtigmatismus 
empfindlich beeinträchtigen würde; nicht minder prismatiiche 
Gläſer, bei weldyen dody ebenfalls die Wirkung nach einer bes 
ftimmten Richtung gefichert jein muß; Goncavgläfer nur dann, 
wenn fie, wie bei den höheren Graden der Kurzfichtigfeit, auch 
bei naher Beihäftigung aufbehalten werden. 


Eine Brille ift nur dann eralt angepaßt, wenn die Seh. 
aren der Augen bei der Hauptblidrichtung dur das Centrum 
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der Gläfer gehen. Man darf nämlich nicht überfehen, daß die 
Gläſer, da ihre Dide ungleihmäßig ift (nämlidy bei Gonver- 
gläjern vom Gentrum gegen den Rand, bei Concavgläfern vom 
Rand gegen dad Gentrum abnimmt), für alle Strahlen, die 
nicht durch das Centrum einfallen, je nad) der Krümmungs— 
ftärfe der Oberfläche, zugleich auch die ablenfende Wirkung von 
Prismengläfern haben. Convergläfer wirfen in diefem Sinne 
wie Priömengläjfer mit der Baſis im Centrum, Concavgläjer 
mit der Bafid gegen den Rand. Nicht gut centrirt angelegte 
Gläſer werden aljo eine VBerrüdung der Nethautbilder hervor- 
bringen, die zum Behufe der Aufrechterhaltung des Einfadyjehend 
mit zwei Augen eine ausgleichende Aenderung der Augenftellung 
verlangt, was für den Musfelapparat der Augen eine jehr lä- 
ftige Mühe jein fann. Es verſuche blos Jemand jeine Brille 
jo vorzuhalten, daß das eine Glas höher ald das andere fteht, 
wenn er dad unangenehme Gefühl fennen lernen will, dad mit 
dergleihen unnaturgemäßen Muöfelanftrengungen einhergeht. 
Wenn ed fih um horizontale Abweichungen handelt, d. h. 
wenn die Gläfer in horizontaler Richtung näher oder weiter zu 
einander ftehen, als es die Stellung der Seharen erfordert, 
treten die angedeuteten Bejchwerden allerdingd nicht jo früh 
auf; denn der Convergenz und Divergenz der Augen ift an und 
für ſich ein weiter Spielraum geftattet. Dennody muß bier als 
Hauptregel beobadjtet werden, Gonvergläjer nie jo weit 
von einander entfernt zu fafjen, dab man durch ihre 
innere Hälften, und Goncavgläjer nie fo nah zu einander, 
daß man durch ihre äußere Hälften bliden muß; denn jo wirfen 
beide gleich Prismen mit der Kante nah innen und ftellen 
ſomit erhöhte Gonvergenzanforderungen, die namentlid) 
bei der Beichäftigung in der Nähe, wie wir ſchon aus früheren 
Betrachtungen wiſſen, thunlid zu vermeiden find. Die ums 


gefehrte Anordnung hingegen, bei weldyer die Gläfer gleich Pris— 
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men mit der Baſis nach innen wirken, wird beim Nahſehen 
eine Herabſetzung der Convergenz geſtatten, was zuweilen ganz 
erwünſcht ſein kann. Vorzüglich find es Augen, deren innere 
gerade Muskeln ſchon etwas geſchwächt find, die eine ſolche An- 
ordnung vorziehen werden. Zumeilen wird dieſe Art pridma- 
tiiche Wirkung abfichtli in Anwendung gezogen, was man fo» 
wohl dadurch erreicht, dab man die Faflungen für Convergläfer 
mit fürzeren, für Goncavgläfer mit weiteren Diftanzen wählt, 
als auch dadurd, dab man die Gläſer excentriſch jchneidett'), 
und entiprechend einfügt. 

Aus dem bier Angeführten gebt hervor, daß zur Gonftruction 
einer pajlenden Brille ed unumgänglich nöthig ift, den Abſtand 
der beiden Augen von einander zu fennen. Beſſer den Abitand 
der beiden Pupillen, weil diefer bei demjelben Augenpaar, je 
nah der Stellung der Seharen wechſelt; beiipielöweije bei 
parallelen Blidrichtungen größer ift, ald bei convergirenden. 
Diejed Maß, die jog. Pupillendiltanz, wird bei der Beftimmung 
der gegenjeitigen horizontalen Entfernung der beiden Brillen- 
gläfer auf das gemaufte zu berüdfichtigen jein. Wegen der 
lebhaften Beränderlichfeit der Pupillenweite und weil ihr Gentrum 
nicht leicht genau zu nehmen tft, mißt man viel bejjer von dem 
Hornhautrand des einen Auged zu dem des anderen, aber ſtets 
zu demjenigen der gleichen Seite; aljo von dem rechten Horn» 
hautrande ded einen zu dem rechten deö anderen Auges und 
umgefehrt. Die Mefjung geichieht, indem man über ein quer 
vor den Augen an den Najenrüden gehaltenes Millimeter: 
ftäbchen vifirt, und dem Unterſuchten, je wozu die anzufertigende 
Brille verwendet werden joll, entweder in die Ferne blicken oder 
einen nahen Gegenjtand firiren läßt. 

Wir theilen hier noch ein jehr hübſches und dabei eracted 
Verfahren mit, durch welches man die Pupillendiftanz der 
eigenen Augen mejjen kann. Man befeftige aufrecht an die 
Spiten eines Zirkels je ein Stüd eines Kartenblattes, welches 
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nicht größer fein muß, als daß es ein Auge verdedt, und durch— 
löchere beide, etwa in der Mitte und in gleicher Höhe, mit einer 
Stednadel. Indem man nun den Zirkel genügend weit geöffnet 
mit den Spiten nad; oben jo hält, daß vor je ein Auge eines 
der Kartenblätter möglichft nah anliegt, blide man durdy die 
entiprechenden Köcher gegen eine gleihmähig weiße Wand oder 
gegen das Firmament. In der Mehrzahl der Fälle wird der 
Erperimentirende die Lichteindrüde des rechten und linken Auges 
gefondert wahrnehmen, d. h. Doppelt jehen. Das dauert jo 
lange, ald die Lichteindrüde in beiden Augen nicht auf correjpon- 
dirende Nebhautftellen treffen. Nun muß man die Doppel- 
bilder, je nady ihrer gegemjeitigen Stellung, durch allmälige 
Vergrößerung oder Verkleinerung des Winkels, welchen die beiden 
Zirfelfchenkel einjchließen, einander näher bringen, bis fie ver— 
fchmelzen, d. h. bis man einfach fieht; wobei durdy die Haltung 
des Zirfeld dafür gejorgt werden muß, dab die Doppelbilder 
ftetö in gleicher Höhe bleiben. Wenn man fidy dann durch ab» 
wechſelndes Schließen ded einen und des anderen Auges davon 
überzeugt bat, daß das Einfadhjehen Fein einäugiges jondern 
ein wirklich zweiäugiges ift, melje man den gegenjeitigen Ab— 
ftand der beiden Löcher. Das gefundene Maß iſt auch das» 
jenige der Pupillendiftan. Denn nur wenn durch beide 
Löcher die Seharen gingen, fonnten die Nebhauteindrüde 
in beiden Augen den gelben Fled treffen — fonnte binofulares 
Einfachjehen zu Stande fommen. 

Wo ed fi darum handelt, den gegenfeitigen Abftand der 
beiden Gladcentren mit der Pupillendiftanz in genaue Meber- 
einftimmung zu bringen, braucht man blos — vorausgejeßt daß 
die Gläſer correft concentriſch auögejchnitten werden — dad 
gefundene Maß auf die Brillenfafjung zu übertragen, indem 
man von dem Rande der einen Slasfafjung zu dem entiprecyen- 
den der anderen mißt, beijpielömweije von dem rechten Rande 
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Der Gebraud, der von der Brille gemadyt werden joll, 
beitimmt auch noch anderweitig die Gonftruction derſelben. 
Kein Zweifel, daß Brillengläjer, welche zum Sehen in die 
Ferne benußt werden, höher angebradht werden müjjen, als 
foldhe die man zum Nahjehen verwendet. Das Sehen in bie 
Ferne gejchieht zumeift mit horizontaler, nicht jelten mit ſtark 
erhobener Blidrichtung; das Nahſehen (beim Lejen, Schreiben, 
Zeichnen, Handarbeiten) mit weſentlich geſenkter Blidrichtung. 
Wenn dad Fernjehen mit tiefftehenden Brillengläfern jehr läftig 
werden fann, weil man dabei den Kopf continuirlidy in den 
Naden geworfen halten muß, fo ift das Nahſehen mit hoch— 
ftehenden Gläſern geradezu jchädlich, weil die dadurd) nöthige 
geſenkte Kopfhaliung für die Dauer die Bluteirkulation ent- 
jchieden beeinträchtigt. Brillen für dad Fernjehen werden 
darum am beften mit einem Najenjattel verjehen, der eben quer 
in der Mitte zwilchen beiden Gläjern angebradyt iſt. Die 
Figur, welde die Stahlvrähte der Faſſung dabei bilden, hat 
die Optifer veranlaßt, dieſe Anordnung mit dem Namen der 
X-Nafe zu bezeichnen. Hingegen Brillen für das Nahjehen haben 
ihre Gläfer durch einen hochangebrachten Bogenjattel miteinander 
verbunden, welcher, wenn er aus zweifachen Drähten befteht, 
vermöge der Formähnlichkeit die K-Nafje, wenn er aud einem 
Draht befteht, wie bei der engliihen Brille, die O-Naſe ge- 
nannt wird. Günitig für das Nahjehen iſt ed ferner, wenn, 
in Berüdfihtigung der geſenkten Blicrichtung, die Gläſer etwas 
vorüber geneigt find, zu welchem Zwede Brillenfafjungen cons 
ftruirt werden, die beim Anja der Spangen in einem Gelenfe 
entiprechend drehbar find; jedoch läßt fid) die ermünfchte Stellung 
leicht bei jeder Brille erzielen, wenn man beim Aufjegen ihre 
Spangen etwas höher oben den Kopf umfafjen läßt. 





Wenn die Gläjer nicht andauernd benöthigt werden, dann 
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fteden der Brille erfordert, recht läſtig fein, jo daß andere, 
leichter ald Ddiefe zu handhabende Formen willflommen fein 
werden. Soldye find der Najenflemmer und der Steder. 
Die Bequemlichkeit in ihrer Handhabung hat für gewiſſe Fälle 
ganz ernfte Vorzüge. 

So find e8 namentlidy die jchwachen bis mittleren Grade 
der Kurzfichtigkeit, bei welchen wir Correctionsgläſer viel lieber 
in der Form des Naſenklemmers verordnen, denn als Brille. 
Hier foll das Sehen in der Nähe ftetö mit freiem Auge ge— 
ſchehen, ſchon allein um jo den Borzug der größeren Netzhaut— 
bilder zu genießen, mehr aber noch um die durdy das Concav— 
glas erforderte geradezu jchädlihe Accommodationdanftrengung 
zu vermeiden. Süngeren Perjonen, die über eine ausgiebige 
Accommodationdbreite verfügen und dieje Anftrengung nod) nicht 
jehr empfinden, muß dieje Lehre ganz bejonderd an's Herz ge— 
legt werden. Man muß ihnen darım aud) dad Tragen eines 
Naſenklemmers empfehlen, der es ihnen leicht macht, dad Glas 
raid vom Auge zu entfernen; was häufig in kurzen Zwiſchen— 
räumen wiederholt nöthig werden Fann, wie in der Schule, wo 
bald auf die Tafel, bald in's Bud, geblidt werden muß, alio 
Nahe und Fernjehen raſch wechlelt. 

Wo ed gut ift, die Dauer der Anwendung eined Glajes 
noch mehr abzufürzen (was immer nur von dem Goncavglaje 
gelten kann), etwa bei Kurzfichtigkeiten, die fi raſch entwidelt 
haben, bei nervöjen, leicht reizbaren Augen, ijt der Stecher 
vorzuziehen. Hier hat man in der Unbequemlichfeit des Haltend 
mit der Hand eine gewilje Garantie dafür, dab das Glas nidıt 
zu lange und nicht zu unnöthigen Zweden benüßt werden wird. 

Die keihte Handhabung diejer beiden Formen ift auch in 
anderer Hinficht von Vortheil. Wir haben ſchon erwähnt, daß 
ed Fälle giebt, wo für die beiden Hauptarten ded Sehens, für 
dad Fernſehen und das Nahiehen verjchiedene Gorrectionen be— 
nöthigt werden. Nun kann man zu demjenigen Glafe, welches 
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den Sehfehler für die eine Diftanz corrigirt, ein zweites Glas 
hinzufügen, welches den optiichen Werth des erften in dem 
Maße verändert oder vermehrt, dab damit auch für die andere 
Diftanz der Sehfehler corrigirt wird. So fann man das völlige 
Wechſeln der Gläfer vermeiden. Die bequemfte Anordnung bes 
fteht darin, wenn diejenige Gorrection, welche für die länger 
dauernde Beichäftigung erforderlich ift, durch eine Brille bejorgt 
wird; jened Glas aber, welches durch Hinzufügung unterbrechungs⸗ 
weife und für furze Zeiträume das Sehen in eine ftarf ver- 
ichiedene Diftanz ermöglichen joll, in der Form des Nafen- 
flemmerd oder Stechers angewendet wird. 

Bei dem Nafenflemmer fommt es aber auch auf die Nafe 
an; ein breiter flacher Najenrüden wird fidy mit ihm vergeblich 
abmühen. Ohne ficheren guten Halt befundet dieje Brillenform 
bedenkliche Unvollflommenheiten. Da der Zujammenhang beider 
Slasfafjungen Fein fefter fein kann, gejchieht ed bei minder ſorg— 
fältigem Aufiegen häufig, daß die beiden Gläſer nicht, wie ed 
fein jollte, in derjelben Ebene jtehen; ferner, weil man den 
Naſenklemmer gewöhnlich mit der rechten Hand auffebt, fo 
pflegt auch das Glas der rechten Seite dem ftärferen Drud 
zufolge etwas tiefer zu fihen. Beides find fehlerhafte Stellungen, 
die vermöge ihres Einfluſſes auf den Gang der Lichtitrahlen, 
die harmonische Zujammenwirfuug beider Augen erjchweren. 
Bei einem nicht zu ftreng aber dody gut federnden Klemmer 
lafien ſich dieje Mebelftände nach Möglichkeit vermeiden, wenn 
man ihn mit beiden Händen behutjam aufjeßt, indem man 
rechtö den Ring für dad Schnürchen, links das Knöpfchen zum 
Einhafen zwiihen Daumen und Zeigefinger faht. Nebenbei 
wird auch jo am beiten jeine Gonftruction gefchont. 

Eine zu ſchwach federnde Faſſung neigt ſich gerne vorn— 
über, jo da man jchräg durd die Gläfer blidt. Sphäriſch 
geichliffene Gläfer wirken in joldyen Stellungen wie cylindrifche 
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Doch find auch folhe Fälle nicht felten, wo eine derartige 
Ichiefe Stellung vorgezogen und abfichtlid erzielt wird. Das 
find Aftigmatifer, die die eigenthümliche Lichtbrechungsanomalie 
ihrer Augen inftinftmäßig dadurch corrigiren, daß fie die ihnen 
günftige Wirkung diefer fehlerhaften Stellung ausnützen. 

Die Form ded Stechers hat den anderen Vorzug, daß 
die beiden Gläfer in feiter Verbindung mit einander ftehen, 
wodurd man in der Lage ift, ihren gegenfeitigen Abſtand mit 
der Pupillendiftang der Augen in ein genaued Verhältniß zu 
bringen, was bei dem Najenflemmer nicht recht möglich ift. 
Einige Aufmerfjamfeit erfordert ed, die Gläfer ftet3 in gleicher 
Höhe vor den Augen zu erhalten, weil die Hand, die den Griff 
des Stedyerd hält, leicht ermüdet und herabfinft. — 

Nun bleibt noch dad Monocle. 

„Das Monoce? Was ift das? Mer jpricht im guter 
Brillengejelichaft von dem Monocle! Das Monocle ift ein 
Abenteurer, ein Ged, ein Windbeutel, nicht jelten nur eine leere, 
fenftergläjerne Scheineriftenz. Und dad nennt fi) Augenglas! 
Wehe, wenn ihm wirklicy eine höhere optiiche Bedeutung zu» 
fommt und der freche Gefelle, dadurch, daß er die Gejundheit 
der Augen untergräbt, das legitime Geſchlecht der Augengläjer 
compromittirt.. .!” Alles, was ich biöher gefchrieben habe, droht, 
fid) wider mich zu empören, wenn ich etwas für dad Monocle 
vorbringen wollte. Und in der That fann ich ed auch nicht; 
troßdem ich ihm, ald einer unentbehrlichen Gefichtözierde des 
Genred der Unwiderſtehlichen vom äfthetifhen Standpunfte 
gerne Gerechtigfeit widerfahren laſſen möchte. Allein mit einem 
guten ofuliftiichen Gewiſſen verträgt ed ſich nur, vor der ein» 
feitigen Gorrection einer NRefractiondanomalie, d. h. vor dem 
fünftlichen Erzeugen verfchiedener optiicher Verhältniffe für beide 
Augen dringend zu warnen. Nur dort, wo das eine Auge 
allein ametropiiy, oder wo gar das andere überhaupt ſeh— 
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untüchtig ift, kann von einer gewiſſen Eriftenzberechtigung bed 
Monocled die Rede jein. 





Wer nun fo weit glüdlich orientirt ift und bei der Be— 
zeichnung feines Augenglajed genau alle bisher empfohlenen 
Rüdfichten genommen bat, wird fich höchlich verwundern, wenn 
ihm jetzt, wo er gewiß meint, nur einfach zugreifen zu dürfen, 
der Brillenhändler erit recht die Frage vorlegt: „Und wie 
wünſchen Sie Ihr Augenglas?" Wer hierauf nicht prompt zu 
antworten weiß, dem wird der freundlihe Mann jofort damit 
zu Hilfe eilen, dab er ihm die Frage in Heine Münze umſetzt: 
„Wünſchen Sie Radgläſer, oder ovale Gläfer, breit- oder 
ichmalovale? Wie wünjhen Sie den Schliff des Glaſes, bi— 
oder plan-ſphäriſch oder yeriffopiih? Darf ich mit Crownglas 
dienen, oder muß ed Kryſtall jein? Genügt Ihnen eine ein» 
fache feſte Metallfaffung oder eine Hornfaffung, oder bevorzugen 
Sie die eleganten Inviſibles? Gerade Spangen mit Gelenfen 
oder nicht, oder federnde Spangen mit Dliven? Uebrigend 
führen wir auch complicirtere Formen zu bejonderen Zweden: 
Somptoirbrillen, Franklinbrillen!“ Enttäuſcht und vorwurfsvoll 
blickt mich mein Leſer an. Durch welches Dickicht hat er ſich 
mit vieler Mühe gehauen, um vor einer verſchloſſenen Mauer 
zu ſtehen, um trotz der ſchwererworbenen Kenntniſſe vor dem 
Ladentiſch des Optikers zu erröthen! Was iſt zu thun? Ich 
darf alſo meinen Discours über die Brille hier noch nicht ab— 
brechen, und die Geduld meines Leſers muß noch eine kleine 
Weile vorhalten. 

Was alſo vorerſt die Form der Gläſer betrifft, ſo geſtehen 
wir, daß die großen kreisrunden Scheiben, die ſogenannten 
Radgläſer uniere ofuliftiihe Vorliebe geniegen. Wir jehen 
in ihnen die Normalform eines Brillenglafes, weil fie in größte 
möglicher Ausdehnung den Gelichtöfreis des Auges unter ihrem 
lichtbrechenden Einfluß halten. Der größten Form diejer Art, 
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die feltener angewendet wird, als fie ed verdienen würde, hat 
mein geehrter Freund Herr Franz Hopp, der Inhaber des 
Colderoni'ſchen phyſikaliſch-optiſchen Geichäfted den Namen der 
De ak-⸗Brille verliehen (aus Verehrung für den großen Staatd- 
mann, der bis vor feinem Tode feine Arbeitöbrille, weldye zuleßt 
aus einem Neuner-Gonverglaje beitand, in diejer Form benüßte 
und aus defjen Befit eine ſchlichte derbe Stahlfafjung mit den 
Reften der zerbrochenen Gläfer von dem genannten Herrn pietät- 
voll ald Reliquie bewahrt wird). Cylindriſche und prismatiſche 
Gläſer dürfen überhaupt nicht anders als in der Form der Rad: 
brille verabfolgt werden, weil fie nur jo nadhträgliche Drehungen 
innerhalb der Faſſung erfahren fünnen; das wird häufig noth- 
wendig, um fie richtig zu ftellen, wenn fit an ihnen, jei es 
Ihon in Folge der uriprünglichen Anfertigung, ſei ed durch 
Berbiegung der Faſſung nad) einigem Gebrauch eine fehler: 
bafte Richtung der Are, reſp. der Pridmenbafis Enndgiebt. 

Sphäriſche Gonver- und Goncavgläjer dürfen allerdings 
auch oval gejchnitten werden. Immerhin empfehlen wir ein 
breite Dval, jo dat ed dem Auge leicht wird, auch nody in 
weiterem Umkreis durch das Glas zu bliden. Die jchmalen 
Dvale find ebenjo häßlich, als fie unzweckmäßig find. 

Dafür laffen fi halboval oder halbfreisförmig ge— 
ihnittene Scheiben mandhmal mit Glüd verwenden; näm— 
lid wenn bei gewiſſen Beicäftigungen Fernjehen und Nabiebhen 
raſch hintereinander wechjeln muß, und nur die eine Art des 
Sehens eine Gorrection erfordert. Derartig conjtruirte Brillen 
werden nämlich geftatten, je nachdem fie aufgeſetzt werden, leicht 
unter oder über die Gläfer hinwegzubliden; jo daß beifpield- 
weile der Kurzfichtige beim Sehen in die Ferne mit erhabener 
Blidrihtung feinen Sehfehler corrigirt findet, beim Arbeiten 
mit geſenkter Blidrihtung aber freien Auges fieht und jo den 
Bortheil, welchen die Kurzfichtigkeit bekanntlich dabei bietet, 
nicht einbüßt; der Weitfichtige wird umgefehrt, bei entiprechender 
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Anordnung dieſer Brillenform, bei naher Beichäftigung feinen 
Accommodationdfehler durch ein Convexglas erjeßt finden, in die 
Berne aber mit freiem Auge bliden können, ohne daß in beiden 
Fällen die Brille abgenommen werden muß. Beim Malen nad) 
der Natur, bei gewiſſen Bureaubejhäftigungen bietet dieſe Brillen» 
form unbezweifelbare Vortheile. Man nennt fie die Comptoir— 
brille. Verwandt mit ihr ift jene Form, wo in Ffreidrunder 
oder breitovaler Fafjung, die obere Gladhälfte nad) einem an- 
dern Focus gejchliffen ift, ald die untere. Sie taugt für ſolche 
Augen, die für die beiden Arten ded Sehens, für das Ferniehen 
und das Nahjehen verjchiedene Gorrectionen bedürfen. 
Beiſpielsweiſe Ueberfichtige brauchen im Alter für die Nähe ein 
viel ftärfered Gonverglad als für die Ferne. Kurzfichtige ge- 
ringeren Grades, die ja gleichfalld im Alter presbyopiſch werden, 
benöthigen dann für die Ferne ein concaved, für die Nähe aber 
ein convered Glas. Hier kann die erwähnte Anordnung, die 
nad ihrem Erfinder die Franklin-Brille genannt wird, recht 
erwünjcht jein. — 

Die optiihe Wirkung des Augenglajfed kann durch ver- 
Ichiedenartige Anordnung ded Schliffes erzielt werden. Die 
einfachfte Art ift diejenige, dab ausſchließlich der eimen Fläche 
des Glaſes jene Krümmung ertheilt wird, von weldyer die ges 
wünfchte lichtbredhende Wirkung abhängt, während die andere 
Oberfläche eben gelafjen wird. Man nennt joldhe Gläjer plan» 
ſphäriſche (jenadh Art der Krümmung planconvere und plan= 
ceoncave). Eine andere Art bilden jene, weldye die Krümmung 
in gleichnamiger und gleichmäßiger Vertheilung an beiden Ober: 
flächen tragen, das find die biſphäriſchen Gläfer. Endlich 
giebt ed eine dritte Art, bei welcher die beiden Flächen eine un— 
gleichnamige Krümmung haben, d. h. wo die eine concav, die 
andere conver geichliffen ift, und wo die Art der optiſchen 
Wirkung von jener Fläche beftimmt wird, deren Krümmung die 
ftärfere iſt; der Unterjchied der optiſchen Werthe der beiden 
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Krümmungen ift der optiiche Werth; ded Glaſes. Dieſe Gläjer 
haben einen leicht mufchelförmigen Bau und werden mit ihrer 
concaven Fläche dem Auge zugefehrt getragen. Sie verdienen 
unter allen den Vorzug; denn der Fehler der jphäriichen Ab» 
erration, den wir ſchon irgendwo einmal erwähnt haben ®) (und 
der darin befteht, daß die durch den Rand des Glajed gebrochenen 
Strahlen, von der zu erzielenden NRidytung abweichend, mehr 
oder minder die Reinheit der optiihen Wirfung ftören, — ein 
Fehler, der namentlich die zuerft erwähnte Art der planjphärijchen 
Gläſer faft gänzlich außer Anwendung gejeßt hat —) wird bei 
diejer letzten Art ungleichnamig gefrümmter Gläfer in der That 
am wenigiten empfunden: die Reinheit der Bilder wird jelbft 
bei jchrägem, durch die Randpartien gerichtetem Blid nicht in 
dem Maße, wie bei den übrigen geftört. Weil nun joldye Gläſer 
unbejchadet der Deutlichfeit des Sehend, ein freiered Umbliden 
geftatten, wurden fie von Wollafton, der fie zur Benußung 
empfohlen hat (nach dem griechifchen Zeitworte periskopein = 
umberjehen) perijfopifhe Brillengläfer genannt. Leider 
fann man die fog. ftarfen Gläſer, d. b. joldhe von hohem opti» 
ſchem Werthe, nicht gut in diefer Anordnung empfehlen, weil 
fie zu di und zu ſchwer find. Auch jpiegeln perijfopiiche Gläfer 
etwas ftärfer, worüber fich namentlich Anfänger im Brillentragen 
jehr gern beflagen. Die größere Sorgfalt, die ihre Herftellung 
erfordert, erflärt ihren etwas höheren Preis. 

Sehr interefjant für die Geſchichte der Brille bleibt es, 
daß beiläufig um den Beginn der dreißiger Sahre, aljo ziemlich 
lange bevor die Kenntnik des Aſtigmatismus eigentlicy begründet 
und jeine Gorrection durch cylindriiche Gläfer allgemein geworden 
war, von Galland und Cherveur Gläjer eingeführt wurden, deren 
beide Flächen in gleichem Grade cylindriſch geichliffen waren, 
aber nicht um eine, jondern um zwei auf einander ſenkrecht 
ftehende Aren, wodurd die ſphäriſche Wirkung zu Stande fam. 


Man rühmte diejen Gläfern, die man zur bejonderen Kenn» 
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zeichnung in achtedigen Faſſungen feilbot, beiläufig jene Tugenden 
nach, welche ſich in Wirklichkeit an den perijfopijchen äußern. 





Noch wäre vielleicht ein Wort über die Bezifferung ber 
Brillengläjer willlommen, die Vielen räthjelhaft ericheint. Im 
der alten, aber zum großen Theil noch jet gebrauchten Brillen» 
ordnung iſt das Glad um jo ftärfer je niedriger, und um jo 
ſchwächer je höher die Nummer ift. Wie fommt das? Einfach 
jo: Die Nummer drüdt nicht unmittelbar den optijhen Werth 
des Glajed aus, jondern fie giebt blos dad Maß jeiner Brenn» 
weite in Zollen an: je größer aber die Brennweite eines Glaſes 
ift, um jo ſchwächer ift ed, und umgekehrt. Man nahm ald 
ftärkfte (Einjer-)Linfe jene an, welche eine Brennweite von 1 Zoll 
hat; eine Line, deren Brennweite 2 Zoll beträgt, ift ihrem 
Werthe nad) die Hälfte jener, aljo '/s; eine ſolche von 3 Zoll 
Brennweite nur '/,; von 4 Zoll '/,; von 30 Zoll Y/5o...u.|.w. 
Dieje Brühe, und nicht die ganzen Zahlen, drüden nad) dieſem 
vor langer Zeit aufgeftellten Berhältniffe, den optiichen Werth 
der Brillengläjfer aus; mit diefen Brüchen, und nicht mit den 
ganzen Zahlen, muß aljo der Augenarzt die Berechnungen der 
Brillengläfer anftellen. Nehmen wir ein Beijpiel! 2 Linjen von 
je 30 Zoll Brennweite haben zuſammen ihre Brennweite nicht 
in 60 Zoll; ſondern ('/so + Yo = */o = '/u) in 15 Zoll, fie 
geben alfo zujammen ein Glad Nr. 15. Da haben wir nun 
den einen wejentlichen Nachtheil diefer alten Brillenordnung: die 
complicirte Berechnung. Sie hat noch einen anderen, ber bes 
fteht darin, daß in verichiedenen Ländern der gleichen Nummer 
verjchieden ftarfe Linien entſprechen; einfach darum, weil der 
Zoll fein rationelled einheitliched Maß, in verjchiedenen Ländern 
verjchieden ift. MWeberdies find die Intervalle zwijchen den ein- 
zelnen Nummern der alten Reihe jehr ungleich, ein Fehler, der 
namentlich bei der wiljenfchaftlichen Benutung jchwer ind Ge— 
wicht fällt. 
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Aus dieſen Gründen wurde ſchon im Jahre 1867 auf dem 
internationalen ophthalmologiſchen Congreß in Paris die Noth— 
wendigkeit anerkannt, dab eine neue eractere Brillen» 
Drdnung aufzuftellen fei, und zugleich mit großem Nach— 
drud eine Sahre hindurch andauernde Discuffion über dieſen 
Gegenftand angeregt. Als das erjprießliche Reſultat dieſes 
Meinungsaustaufhes, an welhem die namhafteften Augenärzte 
theilnahmen, empfahl nun Donders im Jahre 1875 der Heidel- 
berger ophthalmologifchen Gejellichaft (ſowie der ophthalmolo- 
giichen Section des internationalen Gongrefjed für medizinijche 
Wiſſenſchaften in Brüffel) ein vollkommen ausgearbeiteted neues 
Syitem. Fürs Erfte wurde bei demjelben, um der Wandel» 
barkeit ded Maßes zu fteuern, das Metermaß ald Grundlage 
angenommen; ferner zog man es vor, bie Linjen nidyt nad) ihrer 
Brennweite, fondern gleich nach ihrem Refractionswerthe zu be= 
zeichnen; damit died aber nicht in Brüchen geſchehen müſſe, 
wählte man eine jo ſchwache Linfe als Einheit, daß die gewöhn— 
lich gebrauchten Gläfer zumeift nur das Mehrfache diejer Einheit, 
aljo ganze Zahlen darftellen; endlich war man darauf bedadht, 
die neue Brillenreihe mit möglichft gleichmäßigen Intervallen 
zwijchen dem einzelnen Gläfern einzurichten, welcher Vortheil fich 
übrigend aus der glüdlichen Wahl der Einheit von felbft ergab. 

Als diefe Einheit fungirt hier-die Linfe von einem Meter 
Brennweite: die Meterlinje, die man eine Dioptrie (1D 
— Nr. 1) nennt. Nr. 2 (2D) ijt eine Linſe von doppelter, 
Nr. 3 (3D) von dreifadher, Nr. 4 (AD) von vierfacher Stärke 
jener Meterlinje, u. f. w. So hat man bier in der einfachen 
Reihenfolge von ganzen Zahlen Gläfer, deren Intervall immer 
eine Dioptrie (die Brechkraft einer Meterlinfe) if. In der 
Praxis braucht man allerdings auch Gläfer, die noch ſchwächer 
ſind, als ſolche von 1 Meter Brennweite, darum fügte man der 
Serie noch drei ſchwächere Linſen bei, deren Intervall eine 
Viertel-⸗Dioptrie beträgt; nämlich die Nummern 0,75, 0,5 und 
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0,25 — aljo Decimalien, die aber die Berechnung nody durch— 
aus nicht fo complicirt machen wie gemeine Brühe. Weil 
ferner dad Intervall von 1 Dioptrie zwiſchen den jchwächeren 
Gläſern für die praktiſche Verwerthung zu groß ilt, jo hat man 
auch von Nr. 1 noch weiter Bierteldioptrien bis Nr. 2,5, und 
von bier bi8 Nr. 6 halbe Dioptrien eingeichaltet. Die ftärfite 
Linje dieſer Reihe ift Nr. 20 (20D—20 Meterlinfen), fie hat 
eine Brennweite von 5 cm. 12) 

Die allgemeine Einführung des neuen Syftemd und die 
endgiltige Verdrängung ded alten kann aus vielen Gründen nur 
allmälig gejchehen. Der große Vorrat an Gläjern alter Ord» 
nung bei den Händlern; der Koftenaufwand, den die Herftellung 
neuer Schleifichalen und der Verluſt, den die Unbrauchbarfeit 
der alten in den Kabrifen bedingt; endlich dad materielle Opfer, 
dad auch die Aerzte in der Anjchaffung von neuen Probegläjer- 
Jammlungen zu bringen haben, jind Hindernilje, die noch jetzt 
nicht überall bejeitigt find. An manden Drten ift eine Diop- 
trienbrille noch eine Rarität. Das alte Syitem hat übrigens 
nach dem langen, treuen Dienfte die Gewährung eined ehren» 
vollen Abzuges verdient; jeine Gapitulation ift aber eine voll» 
zogene Thatjache. 

Die meiften Brillengläfer, jo der alten wie der neuen Drd» 
nung, tragen in der Nähe ded Randes ihre Nummer eingerißt. 
Genaue Prüfungen der Brennweite der betreffenden Gläjer 
zeigen aber, daß nicht jelten der wirkliche Brechwerth derjelben 
nad) der einen oder anderen Richtung von jenem abweicht, 
welchen dieje Nummer anzeigt. Daran kann vor Allem natür- 
li ein Schreibfehler jchuld jein. Aber ed giebt noch andere 
Gründe, die den Irrthum fogar permanent machen können. 
Denn die Gläfer werden nicht einzeln peprüft, jondern die 
Nummern werden nach den Schleifichalen angejett, in welchen 
fie verfertigt wurden. Das wäre ein genügend ficheres Verfahren, 


wenn vor Allem die Dichtigfeit des verwendeten Glajes fid) immer 
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gleich bliebe und fein Bredyungserponent nicht jchwanfen würde. 
Die Differenzen, weldhe hieraus zwifchen Nummer und wirf- 
lihem Brechwerth des Glaſes hervorgehen find übrigens gering» 
fügig. Wichtiger ift es zu wiffen, daß die Krümmung der 
Schleifſchale jelbft, durch den Gebrauch, früher oder jpäter ge— 
wiſſe Alterationen zu erleiden pflegt, von welchen wejentliche 
Unricdhtigfeiten in den Nummern der Gläjer herftammen fönnen. 
Wenn auch der gewifjenhafte Fabrifant darauf bedacht ift, von 
Zeit zu Zeit die ausgeſchliffenen Schalen richtig zu ftellen, jo 
unterlafje der Käufer dennod, nicht, fich fteld von der Genauig- 
feit feiner Brille durch die Prüfung der Brennweite der Gläfer 
zu überzeugen. 

Für Eonvergläfer läßt fi die Brennweite auf die fol: 
gende Weile jehr leicht erperimentell feftftellen. Man entwirft 
mit ihnen das möglichft ſcharfe optiicdhe Bild einer genügend 
weit entfernten Lichtquelle — beifpielämeife in einem tiefen 
Zimmer dad Bild ded Fenfterd auf der gegenüber ftehenden 
Wand — und miht den Abftand zwilchen Glas und Wand. 
Goncapgläfer haben feine poſitive Brennweite; jedoch läßt 
fich eine eigenthümliche optiſche Erfcheinung, die man mit ihnen 
erzielen kann, zur Mefjung ihrer negativen Brennweite ver- 
wenden. Man benuße im verdunfelten Raum beiläufig in 
6—7 Meter Entfernung eine Zampenflamme ald Lichtquelle und 
halte das zu prüfende Goncavglas in gleicher Höhe mit ihr ſenk— 
recht vor eine Wand, jo wird auf diefer ein mit dem Glaſe gleich— 
geformter und nahezu gleichgroßer Schatten entitehen, der von 
einem hellen Saum umrahmt ift. Diefer Saum oder Ring 
wird breiter, je ftärfer dad Glas und je größer feine Entfernung 
von der Wand ift! Nun bringe man das Glas in jene Ent- 
fernung von der Wand, bei weldyer die ganze eben gejchilderte 
optiſche Erſcheinung fo ausgedehnt iſt, dab ihr Durchmeſſer 
genau doppelt ſoviel beträgt als der Durchmeſſer der zu prü- 
fenden Glasjcheibe. Das Maß dieſer Entfernung ift zugleich 
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dasjenige der negativen Brennweite ded Concavglaſes. Die 
Rejultate diejer beiden Unterfuhungsmethoden werden faft immer 
etwas fehlerhaft jein, weil für gewöhnlich die benußten Leucht- 
quellen nicht wirklich paralleled jondern divergentes Licht durch 
die Gläſer jenden. Die Prüfung ſchwacher Goncavgläfer wird 
außerdem noch dadurch beeinträchtigt, daß bei der nöthigen 
größeren Entfernung von der Wand, der gewiſſe helle Saum 
zu lichtſchwach wird, um feine Ränder noch jcharf erfennen zu 
laſſen. 

Ein viel einfacheres und leichteres Verfahren, den optiſchen 
Werth eines Glaſes zu eruiren, ſteht demjenigen zu Gebote, 
ber ſich im Beſitze einer ſogenannten Normal-Gläſer-Samm— 
lung befindet. Es beſteht in dem Neutraliſiren des zu prü— 
fenden Glaſes, d. h. in dem Aufheben ſeiner lichtbrechenden 
Wirkung, durch ein bekanntes Glas der entgegengeſetzten Art. 
Iſt es ein Convexglas, welches wir prüfen wollen, fo legen 
wir an dafjelbe nach einander Goncavgläjer aus unjerer Brillen- 
jammlung, und bliden durch diefe doppelten Gläjer, indem wir 
fie leicht hin und herbewegen. Ganz jo wie wir es bei der 
Prüfung der Schubbrillen angegeben haben (S. 54), werden 
wir aus den Scheinbewegungen der hindurdy gefehenen Gegen- 
ftände leicht erfennen, ob dabei die Wirkung eined Conver- oder 
Goncavglajes befteht; jo lange nämlich find beide Gläfer un- 
gleichwerthig, und dasjenige ift ſelbſtverſtändlich das ftärfere, 
defjen Wirkung noch vorherrſcht. Erſcheinen aber die Gegen- 
ftände troß der Bewegung der beiden Gläjer ruhig, d. h. zeigen 
dieje zufammengenommen die Wirkung eines Planglafed, dann 
haben fie fich gegenfeitig neutralijirt, fie find (im entgegen: 
gejegten Sinne) gleichftark: die befannte Nummer des Con 
cavglajes ift die gejudhte des Gonverglajed, und 
umgefehrt. — Ein drittes Verfahren, daß aber nur bei gutem 
Augenmaß zuverläfiig ift, befteht darin, daß man in einiger 
Entfernung vom Auge neben dem zu prüfenden Glaje in 
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gleicher Ebene mit demjelben nadeinander befannte Gläfer 
derjelben Art hält, und auf eine Drudprobe hindurchblickt. 
Wenn Lebtere durdy Convergläjer gejehen, gleichmäßig ver« 
größert, durch Goncavgläfer gleihmäßig verkleinert erjcheint, 
dann find beide Gläſer gleich Itarf. 

Aber ed gilt nicht allein, fi von der Richtigfeit der 
Brennweite eined Glaſes, fondern audy von der Fehlerlofigfeit 
ſeines Schliffed zu überzeugen. Dad gelingt bei der folgenden 
Probe. Man lege ein Blatt fleinquadratiich liniirted Papier 
vor fi hin, und entferne dad Brillenglad, indem man fort 
während hindurchfieht, allmälig von dem Blatte. Hat das Glas 
Unregelmäßigfeiten in jeiner Oberfläche oder in feinem Gefüge, 
fo werden die Vierecke verſchoben und verzerrt erjcheinen,; auch 
die Buchitaben eined gleichmäßig bedrudten Blattes ftürzen die 
Drdnung und treten, die einen geichwollen, die andern abgezehrt, 
aus Reih und Glied. 





Mit Bezug auf die Qualität des Materiald, aus welchem 
die Brille angefertigt fein joll, find eingehende Bemerkungen 
unnöthig, wir fönnen und darauf bejchränfen, unfern Zejern 
einfach die Läden renommirter und bewährter Optifer zu empfehlen. 
Freilich wird bier die Brille etwas theurer fein, ald bei Haufirern 
und in Marftbuden, wo Gläfer mit Luftblafen und Adern 
billiger zu haben find. Die Brillenlinfen werden aus fehr 
hartem, zu oplifchen Zwecken beſonders fabrizirtem reinem, 
weißem „Kryſtallglas“ (doppelt geſchmolzenes ZTafelglas) ges 
Ihliffen. Eine folde rein und eraft angefertigte Crownglasbrille 
entipricht ihrem Zwecke vollitändig. Was von Seiten des Augen« 
arzted den vielempfohlenen Bergfryftallbrillen Beſſeres nach— 
gerühmt werden könnte, fteht in feinem Falle im Verhältniſſe 
zu ihrem vielfach höheren Preiſe. Der Unterichied in der 
optiichen Wirkung ift für die praftifche Werwerthung Faum 
nennendwerth. Wichtig ift allerdings, daß fie wegen ihrer 
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größeren Härte nicht jo leicht zerfratt werden. Man braucht 
aber nur einer gewöhnlichen Brille diefelbe forgfältige Behand 
(ung zuzumenden, die man der Kyitallbrille, ſchon aus Rüdficht 
auf ihre Koftipieligkeit, zu Theil werden läßt, jo wird man jene 
gewiß ebenjo lange tadellos erhalten. 

Mer dennod einer Bergfruitallbrille den Vorzug giebt, 
der darf von dem Brillenhändler den Nachweis ihrer Echtheit 
fordern. Er ift mit Hilfe der TZurmalinzange jehr leicht zu 
liefern. Wenn man die beiden Platten dieſes höchſt einfachen 
Polarijationd- Apparate durdy Drehung jo einftellt, daß fich 
ihre Aren rechtwinkelig Ereuzen, jo geftatten fie fein Durchjehen, 
weil der von dem erjten Plättchen nicht abjorbirte ertraordinäre 
Strahl von dem zweiten abjorbirt wird, und ſomit Alles dunfel 
bleibt. An dieſen VBerhältniffen wird nichtd geändert, wenn man 
ein gewöhnliches Brillengla® (aljo einen einfach bredenden 
Stoff) zwiichen die beiden Platten bringt: fie bleiben undurch— 
fihtig. Schaltet man jedody ein Brillenglas aus Bergfryftall 
ein, alſo aus einem doppeltbredenden Stoff, jo erjcheint 
das Gefichtöfeld (in farbigem Licht) erhellt. Denn in diejem 
Zwiſchenkörper wird der von dem eriten Plättchen hindurch— 
gelaffene ertraordinäre Strahl abermals in zwei Strahlen ge— 
broden, von weldyen der neue Ertraftrahl von dem zweiten 
Zurmalinplättchen allerdings abjorbirt, der neue ordentliche 
Strahl jedoch durchgelaſſen wird. 

Brillen aus farbigem Glafe werden gegenwärtig, wie jchon 
einmal erwähnt, nur zum Schutze der Augen verwendet. Zus 
weilen gilt eö aber, die Schutzbrille mit der Nefractionsbrille 
zu verbinden. Nun ift es aber nicht rathjam, zu diefem Zwede 
farbiges (graued oder blaues) Glas ſphäriſch oder cylindriich zu 
zu jchleifen, denn die ungleiche Dide des Glaſes wird auch die 
hindurdhgehenden Strahlen verhältnismäßig ungleich abdämpfen. 
Hier ift der Rath Prof. Arlt’3 befolgenöwerth, dünne Plan- 


icheiben aus grauem Glas auf die ebene Fläche der benöthigten 
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planſphäriſchen oder plancylindriſchen Linſen mittelſt Canada— 
balſam aufzukleben. Durch dieſe Combination wird der ſoeben 
erwähnte Fehler vermieden. — Das Curioſum ſei übrigens 
erwähnt, daß man in den zwanziger Jahren in England Brillen— 
gläſer aus durchſichtigem Bernſtein verfertigte und in den Han— 
del brachte. 





Ueber die Faflungen der Brillen haben wir jchon das Eine 
und Andere erwähnt. Bei großen Scheiben Tann glänzendes 
Metall ohne unangenehme Wirkung angewendet werden; bei 
fleinen Scheiben ftört der Glanz, und wären dunkle matte 
Faſſungen befjer. Für nervöfe Leute, namentli Damen, find 
Drahtfaffungen weniger empfehlenöwerth; fie jchneiden den 
Najenrüden und klemmen hinter den Ohren: Hier find Horn— 
und Schildpattfaſſungen am Plate. Was die Spangen be: 
trifft, müfjfen wir nnd wieder ald odios conjervativ erweijen. 
Für Männer find Kniejpangen mit Gelenken, für Frauen gerade 
Spangen, die fid) bequem zwijchen das geicheitelte Haar jchieben 
lajjen, am beften. Die federnden Drahtipangen der jogenannten 
KReitbrillen haben unfern Beifall aus dem Grunde nicht, weil 
fie hinter den Ohren meift jehr jchmerzhaft in die Haut jchnei« 
den und außerdem die Brille je nad) ihrer Elafticität an's 
Geſicht heranzerren, jo daß mit ihnen ein regelrechted Vorſetzen 
der Gläfer oft gänzlich unmöglich ift. Die Anbringung von 
Blenden, Seitengläjern und anderen „Schüßern”, und alle 
weiteren Berbefjerungen in der Ausitattung einer Brille, Die 
durch die allzu geiftreiche Erfindung patentſüchtiger Mechanifer 
zuweilen eine ganz artig complicirte Maſchine repräfentirt, ver- 
dienen faum eine Kritil. Der unerfahrene Neuling findet viel— 
leicht Gefallen an joldyen Spielzeugen; der wirkliche ernſte 
Brillenträger greift nicht nad) ihnen. 

Nicht um unjere Lejer zur Sparjamfeit zu verhalten, 
empfehlen wir ihnen noch zum Schluß, ihre Brillen jorgfältig 
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zu behandeln. Beſchmutzte oder zerkratzte Gläſer etwa noch in 
verbogenen Faffungen zu benüßen, heißt an dem eigenen zarten 
Gefihtdorgan fi) ſchwer verfündigen. Darum bewahre man 
die Brille, jo man fie nicht mehr gebraucht, fein ſäuberlich in 
ihrem Zutteral; und will man fie reinigen, jo nehme man dazu 
am liebiten irgend ein noch jungfräuliches Ende eined weich: 
gewajchenen Zajchentuches, denn an dem beliebten Lederlappen 
haftet nad) einigem Gebrauch jo viel Staub, daß man mit 
ihm die Glätte der Glasoberflächen mehr gefährdet, als jchüßt. 





Nun fei ed aber genug über die Brille. Wir felbft find 
eritaunt, zu welcher Redfeligfeit und das Feine Ding fortgeriffen 
bat. Gewiß hätte manches kürzer und troßdem befjer ge- 
jagt werden können, ald ed geihah. Mögen jedoch joldye 
und andere Fehler durch den Eifer entjchuldigt ericheinen, 
welchen uns ein Gegenitand einflößte, deſſen hohe culturgefchicht- 
lihe Bedeutung freilich in feiner alltäglichen abgegriffenen 
Selbftverftändlichkeit leicht vergeljen wird. Möge ferner unjer 
guter Wille nicht verfannt werden, etwas allgemeine Auf— 
flärung über eine Angelegenheit zu verbreiten, die früher 
oder Später wenigftend zum heil faft einen Seden von 
und nahe angeht. Es befümmert nicht zum erften Male ein 
ehrliched Dfuliftenherz, zu ſehen, wie Brillen ohne alle Vor— 
fiht gewählt oder gar aus Affektirtheit getragen werden, 
und wie im Gegenjate hierzu, wiederum ein zum Theil furcht- 
james, zum Theil abgejchmadted Vorurtheil ihre Anwendung 
jelbft dort verweigert, wo fie geboten ift. Namentlich ift ed 
die Furcht alt zu erjcheinen, die dad Brillentragen verhaßt 
macht. Es ift im der That faum glaublid), wie viele Nicht» 
normalfichtige weiblichen Geſchlechtes ſich lieber der graujamften 
Selbftquälerei bei den einfachſten Arbeiten unterwerfen, oder 
halbblind durchs Leben wandern, bevor fie fich zu dem Gebrauch 
einer gut gewählten Brille entjchließen. Aber nicht nur an fich 
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jelbft, auch an Andern mögen Frauen die Brille,niht. In dem 
Tagebuch eined der finnigften aller Mädchen, in Ditiliend Tage: 
buch fteht ohne weitere Begründung der charakteriftiihe Satz: 
„Ss käme wohl niemand mit der Brille auf der Naje in ein 
vertrauliche Gemach, wenn er wüßte, dab und Frauen fogleich 
die Luft vergeht, ihn anzujehen und und mit ihm zu unter: 
halten.“ — Wenn das optiiche Hilfsmittel endlich doch nicht 
mehr entbehrt werden fann, dann wird die fchlichte, feitfitende 
Brille gewiß verihmäht, und das Augenglas lieber in irgend 
einer anderen Form ald Yorgnon, ald Zwider oder gar als 
Monocle angewendet, weil dieje den Anjchein verleihen, als 
wären fie mehr aus Laune, ald aus Noth gemählt. 

Betrachten wir die Form und die bequeme Anlegung einer ein- 
fachen Brille, jo müfjen wir zugleich der ihrem Gebraud) jo günftigen 
Geitalt der menſchlichen Naje volle Anerkennung zollen. Es 
icheint faft, ald hätte die Natur für das Brillentragen des Ge- 
ſchlechtes vorausſorgen wollen. Troßdem mag aber gerade die 
zum Brillentragen jo nöthige Verwendung der Naje mit das 
Borurtheil gegen dad Augenglas begründet haben. Lichten- 
berg meint, es jei ja nicht zu leugnen, daß die meiften Hand» 
lungen, in weldye fich die Nafe ſelbſt mifcht, oder in welche fie 
mit Gewalt gezogen wird, jobald fie nicht mit zu dem Gerudy8- 
geſchäft gehören, ein etwas lächerliches Anjehen gewinnen; aber 
er erklärt zugleich, dat die Naje nicht? lächerlich machen Fann, 
was fie zur Unterftüßung der Augen thut, und führt ihr zu 
Gemüthe, dab fie fich dabei von derielben verwandtichaftlichen 
Rückſicht leiten lafjen muß, mit weldyer auch die Augen über: 
gehen, wenn die Naje gereizt wird. 
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Anmerkungen. 


1) Der graue Staar befteht darin, daß die Kryſtall-Linſe des 
Auges aus gewiffen Gründen (zumeift aber erit im höheren Alter) un» 
durchſichtig wird. Anftatt eine der wichtigften optiſchen Bedingungen 
zu erfüllen, ſetzt fie jet den Pichtitrahlen direft ein Hinderniß entgegen. 
Dieſes Hinderniß fann nur durch eine Operation, durch Entfernung der 
Linſe aus dem Auge, bejeitigt werden. Das ftaaroperirte Auge ift dem» 
nach ein linjenlojes Auge, ein Auge, deffen optischer Werth um denjenigen 
der verlorenen Linſe vermindert ift. Jenes convere Glas, welches ihm 
nun den Ausfall an lichtbrechender Fähigkeit wieder erießt, nennt man 
die Staarbrille. — Begreifliherweife wird das Sehen in verjchiedene 
Entfernungen verjchieden jtarfe Gläſer erfordern (jiehe Accommodation) ; 
weswegen dem Staaroperirten auch mindeftens zwei Staarbrillen ge- 
währt werden müfjen: eine jchwächere zum Sehen in die Ferne, und eine 
ftärfere zum Nahjehen. Uebrigens gilt für die Staarbrille daffelbe, was 
wir im Zerte von den Gomverbrillen im Allgemeinen angeführt haben. 

2) Wie das Schielen nach Innen zumeift der Ueberfichtigfeit jeine 
Entftehung verdankt und in ver aktiven Cinleitung einer falfchen 
Stellung befteht, jo pflegt das Scielen nad Außen als Folge hoch— 
gradiger Kurzfichtigkeit auf pajfivem Wege zu Stande zu kommen, 
Hier befteht ein Mißverhältniß zwiichen Accommodation und Augenftellung, 
welches dem dorligen gerade entgegengejegt ift: jehr geringe Bethätigung 
der Accommodation mit jehr ftarfer Gonvergenz der Augen. Hiezu 
fommt noch, daß bei dem Langbau des furzfihtigen Auges das Ein- 
wärtörollen beffelben] wejentlich erjchwert ift; darum wird ed aufge: 
hoben, und das eine Auge rollt nun unthätig nach Außen. Diejes 
Schielen ift alfo eine Art Gapitulation. 

3) Wenn Weitfichtige ihre Brille gerne auf die Najenipige hinab: 
rücen und fo zum Gehen verwenden, fo ift das ein Zeichen, daß das 
Glas ſchon zu ſchwach ift. Durch das Abrüden eines Converglaſes von 
der bildauffangenden Fläche wird befanntlid feine optiſche Wirkung 
erhöht. 

4) Wir vermeiden hier über den regulären Aitigmatismus der Linſe 
zu ſprechen, um und die Aufmerkſamkeit des freundlichen Leſers nicht 
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5) Die Bezeichnung „Aftigmatigmus” bejagt es ſchon, das ift zu 
de utſch: „Brennpunktsloſigkeit“. 

6) Dieſe corrigirende Bewegung iſt eigenthümlicherweiſe auf beide 
Augen vertheilt; wir geſtatten uns aber die Erleichterung, blos von einer 
Bewegung desjenigen Auges zu ſprechen, vor welchem das Prisma an- 
gejeßt wurde. 

7) Die Stelle des deutlichften Sehens, jene Neghautftelle, die zum 
direften Sehen verwendet wird. 

8) Gewiß haben fi ſchon Viele beifpielaweife von dem Vorhanden- 
jein eines folden Diaphragmas in dem gewöhnlichen Opernguder überzeugt, 
wenn fie diejes Inftrument gelegentlich der Reinigung der Gläſer ein- 
mal zerlegen mußten. Jener Theil eines Lichtftrahlenbündels, welcher 
dur die Randparthien von Linjen geht, wird in ſphäriſch dioptrijchen 
Spitemen nicht mehr genau gegen den gemeinfamen Vereinigungspunft 
gebrochen, jo daß er die Reinheit des Bildes, die Schärfe jeiner Gontouren 
beeinträchtigt. Um diejen Sehler, den man die ſphäriſche Abweichung nennt zu 
umgehen, werden die durch den Rand gehenden Strahlen mit Hilfe einer 
ringförmigen Scheibe, das Diaphragma (Blende), einfach ausgefchloffen. 
Zugleih wird dadurd das optiihe Bild von jener übermäßigen Fülle 
des Lichtes bewahrt, welche feinen feineren Einzelheiten die Wahrnehm- 
barkeit entziehen würde. Der große Bortheil, welcher dem Auge vor 
anderen dioptrifchen Syftemen durch die Beweglichkeit ſeines Diaphragmas 
geboten wird, bejteht darin, daß ihm dadurch die Reinheit und Deutlid- 
feit jeiner Neghautbilder für jehr verjchiedene Beleuchtungsverhältniffe 
und Accommodationszuſtände gleihmäßig gefichert ift. 

9) Galilei machte mit Hilfe diejes Fernrohres in verhältnigmäßig 
furzer Zeit eine Reihe der wichtigften aftronomifchen Entdeckungen. 

10) Der engliihe Mathematiter und Optiker Sohn Dollond, 
eigentlich ein Weber, brachte es durch Verſuche, bei welchen er fidh von 
der ungleichen Zerftreuung der farbigen Lichtftrahlen in verjchiedenen 
brechenden Mitteln überzeugt hatte, dahin, durch eine Zufammenfegung 
von Linſen aus Flintglas und Grownglas die farbige Zerftreuung des 
Lichtes gegenfeitig zu corrigiren. Wielleiht fand er fich erft durch 
die theoretiiche Anficht feines Zeitgenoffen Leonhard Euler hiezu an- 
geregt, der nad das Auge die Objekte blos darum ohne farbige Ränder 
jehe, weil es aus mehreren durchfichtigen Medien von verſchiedener Brech—⸗ 
kraft beftehe. — Optiſche Inftrumente, in welchen die Gombination von 
Slint- und Growngläjern irgendwie ungenau ift, werden fofort in ent- 
Iprechendem Make mit dem Fehler der chromatifchen Abweichung be» 
haftet jein. 

11) Bei der Brüdejhen Diffectionsbrille jehen wir dieſes 
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Prinzip am wirfungsvollften verwendet. Das ift nämlich eine binofulare 
Lupe, deren beide Gläſer aus der Halbirung eines einzigen ftarfen Gon- 
verglajed hervorgegangen find. Dieje beiden Hälften werben mit dem 
dideren Rande nad innen angebracht, jo daß fie gleih Prismen mit 
der Bafis nad innen wirken. Denn anders iſt das binofuläre Sehen 
durch Lupen über die Maßen bejchwerlidh, weil die ftarfe Annäherung 
des Sehobjeftes eine ftarfe Gonvergenz nöthig macht, die ſchon an ſich 
nicht leicht für die Dauer aufrecht zu erhalten ift; namentlich aber wenn 
fie, wie bier, mit einer ftarken, mahezu völligen Gntjpannung der 
Accommodation einhergehen muß. Die Diffectionsbrille aber gejtattet 
— eben in Folge ihrer ſtark ablenfenden Prismenwirfung — die bin— 
ofulare Betrachtung jehr naher Objekte unter verhältnigmäßig ſehr 
geringer Convergenz. 

12) Wie findet man die Brennweite der Dioptriengläjer? Durch 
eine leichte Berechnung. Man bedenfe nod einmal, dat die Brennweite 
der Linjen im umgefehrten Berhältniffe zu ihrem Refractionswerth ftehen. 
Wievielmal eine Linſe ſtärker ift, fovielmal Fürzer ift ihre Brennweite. 
Hat die Line Nr. 1 eine Brennweite von 100 cm, fo hat die Linſe 
Nr. 2 eine folde von (+22) 50 cm, Nr. 3 von (2°) 33,33 cm, 
Nr. 4 von (12°) 25 cm, u.f.w. Um alſo die Brennweite eines 
Dioptrienglafes zu berechnen, dividire man in die Zahl 100 die Zahl 
der Dioptrien, die den Brechungswerth des betreffenden Glaſes aus- 
machen. Will man umgekehrt den Brechungswerth eined Augenglajes 
in Dioptrien berechnen, jo muß man erit jeine Brennweite in Gentimetern 
ausmefjen, und die gefundene Zahl in 100 dividiren. So findet man 
beiipielöweije, daß ein Glas von 5 cm Brennweite (2°) 20 Dioptrien 
ſtark ift, das iſt, wie erwähnt, das ftärkfte Glas ber Dioptrienreihe; 
ein Glas von 20 cm Brennweite ift (42°) 5 Dioptrien ſtark alfo 
Nr. 5; ein Glas von 40 cm Brennweite ift (12°) Nr. 2,5, u. ſ. w. 
Um ein Glas der neuen Reihenfolge nah dem alten Maß zu jchägen, 
braudht man blos jeine Brennweite auf die oben angegebene Weife zu 
berechnen und die gefundenen Zahlen der Gentimeter in Zolle umzujeßen. 
Umgekehrt findet man den Dioptrienwerth eines Glajes der alten Ordnung, 
wenn man jeine Nummer, d. h. die Zolle feiner Brennweite in Genti- 
meter umjeßt und die gefundene Zahl in 100 dividirt. 
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33. Wilbelm +» Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Kaiſer Hadrian hat gewifjermaßen einen Doppel- 
gänger neben fi), der mandje der auffallendften Seiten jeines 
Weſens ebenfalld zeigt. Zu feiner Zeit waren die Provinzen 
im Begriffe, vollftändig latinifirt zu werden, aber die Provin- 
eialen fühlten ſich doch ald Römer nicht ficher genug, fie ftrebten 
vielfad) nadıy einem Weltbürgertbum: daraus erklärt fich, wenig: 
ftend zum Theil, die Neifewuth des Spanierd Hadrian wie die 
des Dichters Florus, welche und jo anjchaulich in der höchſt 
interefjanten Erzählung entgegentritt, die derjelbe von feinen 
Scidjalen hinterlajien hat?). 

„Als ich im Tempelhaine ausrubte, und meinem von Nacht: 
wachen ermüdeten Kopfe die Erholung durch die Kieblichfeit des 
Waldes, die Kühlheit der Waflerleitungen, und die Friſche der 
Luft gönnte, traten plößlic einige Männer auf mich zu, weldye 
Rom beſucht hatten, umd, auf der Nüdreife nad Südjpanien 
durdy mwidrigen Südwind an dieſem Geftade zu landen ge= 
zwungen worden waren. Einer von ihnen — wie fich jpäter 
zeigte, ein wifjenichaftlich hochgebildeter Mann — trat fogleich 
auf mich zu, und ſagte: „Sei gegrüßt, Fremder. Wenn ed Dir 
nicht unangenehm it, Jo jage mir Deinen Namen. Denn meine 
Augen erinnern mid an Semand, und idy erfenne Dich gewifjer- 
maben wie durdy einen Nebeljchleier.“ 

„Warum nicht?“ ermwiderte ih. „Du ſiehſt Florus vor 
dir, vielleicht haft Du ihm auch gehört, wenn Du anders in 
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der Weltſtadt bei der Schmach zugegen geweſen biſt, die der 
Kaiſer Domitianus mir anthat.“ 

„Was“, erwiderte der Spanier, Du biſt der Afrikaner, 
dem wir alle den Siegespreis zuerkannten, während der Kaiſer 
unſeren Bitten widerſtand, nicht weil er Dich, den Jüngling, 
beneidete, jondern damit nicht Afrifa den Kranz des hohen 
Jupiter erlangte?“ 

Als ich Died bejcheiden bejahte, umarmte er mich, und 
jagte: „Sei alfo Deinem Freunde gewogen!“ 

„Gewiß“ ermiderte ich, und die Hände feft verichränfend, 
befiegelten wir jo die neue Freundſchaft. Nah einer kurzen 
Pauje fragte er mich: „Warum weilft Du fo lange in diejer 
Provinz? Warum befuhft Du weder den Süden diejes Landes 
noch Rom, wo Deine Gedichte von eifrigen Leſern gejungen werben, 
und bejonderd das ganze Forum von jenem herrlichen Dacijchen 
Triumphe wiederhallt? Kann Dein Genie die Zurücgezogenheit 
der Provinz vertragen? Haft Du feine Sehnjudht nad der 
Hauptitadt, nad) der Bevölkerung, die die Welt bezwungen hat, 
nah dem Senate? Zieht Di nicht der Glanz des Reiches 
an, der die Augen der Götter und Menſchen auf fidy richtet?“ 

Tief bewegt antwortete ih: „Was joll ich Dir erwidern? 
Mir felbft ericheint ed wunderbar, dab ich nicht in Rom lebe. 
Aber nichts ift ſchwerer als Rechenſchaft von fich jelber zu 
geben. Erinnere midy nicht an die Vergangenheit, reife nicht 
die alte jchmerzliche Wunde wieder auf. Mögen die den Auf: 
enthalt in jener Stadt genießen, denen dad Scidjal es ge=- 
ftattet. Was mich betrifft, jo wandte mein Gemüth jeit jenem 
Zage, an dem Du mit angejehen haft, wie meiner Stirn der 
Kranz entriffen wurde, fid) jchaudernd von ihr ab. Der Schmerz 
bat mich jo tief erfchüttert, daß ich Eltern und Vaterland vers 
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Der Fremde ſagte: „Was haſt Du denn für Gegenden 
durchwandert?“ 

„Wenn Du Zeit haſt, mich anzuhören, ſo will ich ſo kurz 
als möglich, und nicht ungern, meine Reiſen aufzählen. Zuerſt 
beſuchte ich das herrliche Sicilien, die Heimath der Ceres, dann 
Kreta, das Vaterland des Donnerers. Nahe dabei berührte ich 
die Cykladen, dann Rhodus und das Aegyptiſche Meer, um die 
Nilmündungen zu ſchauen und das ſtets in den Tempeln weis 
lende Volk der Iſisanbeter. Hierauf kehrte ich nach Italien 
zurüd. Sch ſehnte mich, da ich die Seereijen jatt hatte, nad 
dem Binnenlande, durchreiſte die Galliichen Alpen, und Fam zu 
den Bölfern ded Nordend. Darauf wollte ich den Weiten fennen 
lernen: jogleicdy mußte ich die Pyrenaen durchwandern, die eben 
jo ſchrecklich, ſo hoch, und fo ſchneereich find wie die Alpen. 
Du fiebft, Fremder, was für Meere und Länder ich durchmefjen 
babe. So mödjte ich denn endlich hier ausruhen. Wie lange 
ſoll ich umberfchweifen? Sol ich ſtets ein Fremdling bleiben? 
Die wilden Thiere jchauen nad einem Lager aus, die Vögel 
altern in ihrem Neſte. Wenn das Geſchick mir Rom ald Hei— 
math verjagt hat, jo möchte ich wenigftend hier dauernd bleiben. 
Die Gewohnheit hat auch ihre Stärfe. Die ganze Bürgerjchaft 
ift mir jchon befreundet, und, glaube mir, der ich viel erlebt 
babe, die Freundſchaft it von allen Dingen, die dem Leben 
Ruhe gewähren, das beite. Hier fiehft Du, fremder Freund, 
ein rechtichaffenes, tüchtiges, und, zwar langjam aber mit Urtheil 
zur Gajtfreundjchaft neigendes Voll. Das eigenthümliche Klima 
ift nad) feiner Richtung hin übertrieben, und dad ganze Jahr 
ſcheint es Frühling zu fein. Das Land hat fruchtbare Ebenen: 
es wetteifert mit Italien in der Wein- und Gartencultur, und 

bat fich, bejonders in den Gebirgägegenden, jeined Spätherbites 
nicht zu ſchämen. Aber, wad die Hauptjache ift, ?) die Stadt 
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jelbft ift unter den glüdlichiten Vorzeichen neu gegründet worden: 
denn abgejehen von den Feldzeichen Caeſar's,“) melde den 
Triumph ded Sieged mit fich führen, woher fie ihren Namen 
befommen hat, wohnt in derjelben aud; fremder Adel. Sa, wenn 
Du ihre alten Tempel beſuchen willft, jo wird bier jener ge— 
börnte Räuber verehrt, weldyer auf feiner Liebesfahrt durch fo 
viele Meere mit der Tyriſchen Jungfrau auf feinem Rüden, 
bier Halt machte, die Europa abjette, die Geliebte vergaß, und 
unſer Geſtade liebgewann.“ 

Als ich hierauf etwas Athem holte, fiel der Spanier ſo— 
gleich ein, und ſagte: „Glückliche Stadt, in welcher Du Mü— 
digkeit empfandeſt! Doch was treibſt Du hier, und wovon lebſt 
Du? Schickt Dir Dein Vater aus Afrika, was Du brauchſt?“ 

„Durchaus nicht; ich habe ihn durch mein Fortbleiben von 
der Heimath erzürnt. Ich lebe vom Unterrichtgeben.“ 

„Wie unſchicklich! Und das erträgſt Du gleichmüthig, in 
der Schule zu fiten, und Knaben zu unterrichten?“ 

Auf diefe Frage antwortete ich folgendermaßen: „Sch wun— 
dere mich nicht, Dich in einer Anlicht befangen zu jehen, 
welche auch ich eine Zeit lang getheilt habe. Während ganzer 
fünf Jahre, die ich hier zubrachte, war mir dieſe Beichäftigung 
jo zum &fel geworden, dab ich glaubte, ed habe nie einen uns 
glüdlicheren Menfchen gegeben ald mich. Aber wenn id) mand)= 
mal mein Schidjal mit dem Glüf und Unglüd anderer vers 
glich, dann fing fi mir an die Schönheit meiner Beichäftigung 
zu zeigen. Du mußt aljo wiljen, dab fein Reichthum, feine 
amtliche Stellung jo hohe Ehre gewährt wie mein Stand. 
Wenn mir der hohe Kaifer eine Hauptmanndftelle, das heikt 
dad Regiment über hundert Männer übergeben hätte, würde ich 
da nicht hochgeehrt zu fein jcheinen? Wenn mir alfo nicht der 
Kaifer, jondern dad Schickſal die Pflicht gegeben hat, anftändige 
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und edelgeborene Knaben zu lenken, meinſt du nicht, daß ich da 
eine ſchöne und herrliche Pflicht erhalten habe? Ich bitte dich, 
fieh doch zu, was ſchöner iſt, Männer im Kriegs- oder Knaben 
im Kinderkleide zu befehligen, wilde und rohe oder milde und 
unſchuldige Gemüther zu lenken? Guter Gott, wie kaiſerlich, 
wie königlich iſt es, auf dem Katheder zu ſitzen, und gute 
Sitten und das Studium der heiligen Wiſſenſchaften zu lehren, 
und bald Gedichte vorzuleſen, durch welche Sprache und Herz 
gebildet wird, bald durch verſchiedenartige Betrachtungen den 
Geiſt anzureizen, bald durch Beiſpiele ...“ 

Hier bricht das Fragment in der Handſchrift, die allein es 
erhalten bat, ab. Daß jedoch Florus ſpäter aus Tarraco, wo 
die oben wiedergegebene Unterredung ftattfand, wieder nach 
Rom gegangen ift, geht daraus hervor, dab er fidy der Freund» 
ichaft des Kaiferd Hadrian erfreute, den er durch die jcherz- 
baften Verſe 

Niemald möcht! ich Kaiſer jein, 
müde durch Britannien wandern *) 
und die Kälte Scythien’s leiden 
zu der Antwort veranlaßte 

niemald möcht' ich Florus fein, 
müde durch die Schenfen wandern, 
mich verfriechen in den Sneipen, 
und die runden Mücden leiden.) 

Es iſt alte Streitfrage, ob die fogenannte Nachtfeier 
der Venus auch von Florus herrührt. Diefed merfwitrdige 
Gedicht ift in demfelben Versmaß gedichtet, deſſen ſich Florus, 
wie fpäter zu erwähnen fein wird, mit Vorliebe bedient hat, 
nämlidy in trochaeifchen Tetrametern, ed ift durch diejelbe Hand» 
ſchrift überliefert, weldye auch feine andern Gedichte enthält, und in 
der hauptiächlich Afrifanifche Dichter vertreten find, und endlich 
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fann man nicht umbin bei dem Schluffe des Gedichted an jene 
Zeit im Leben des Dichters zu denfen, wo er aus gefränfter 
Eitelkeit der Mufe entfagt hatte. Der Ausgang des Pervigilium 
Veneris lautet nämlich etwa jo: 
alle Vögel, welche fingen, dürfen heut nicht jchweigen mehr: 
ſchon durchtönt der rauhe Laut der Schwäne weit der Seen 
Fluth, 
Tereus' Gattin ſingt daneben in der Pappel ſchatt'gem Laub, 
daß man glaubt, fie fingt melodiſch, ſüßen Laut's, der Liebe 
Luft, 
und vergißt das Leid der Schwelter, ihres Gatten Sraufamfeit. 
Jene fingt, doch ich muß ſchweigen! Ad, wann 
fommt der Frühling mir? 
Wann fommt meine Stimme wieder, wie im Lenz der Schwalbe 
Sang? 
Meinem Schweigen zürnt die Mufe, Phöbus flieht auf immer 
mid! 
Morgen liebe wer noch niemals, und wer früher, morgen auch! 
Das Sonderbare liegt eben darin, daß jene Klage über 
den Verluſt feines Dichtertalentes am Ende eined Gedichted von 
drei und neunzig Verſen fteht. Aber auch dieſe etwas barode 
Art zu dichten, liegt dem Florus nicht fern, wie man aus feinen 
übrigen Gedichten fieht, von welchen fpäter die Rede jein wird. 
Man kann ſich leicht denfen, daß Florus dem Hadrian ein 
angenehmer und willtommener Gejellihafter war. Weitgereift, 
ein nicht-Staliener wie Hadrian, formgewandt und gejcheut, be= 
faß er den kosmopolitiſchen Zug, der die Bewohner der Pro» 
vinzen allmählich ihrer eigentlichen Nationalität völlig entfrem: 
dete, in eben jo hohem Grade ald Hadrian. Stellt er dody in 
einem merkwürdigen einen Gedidhtes) ſchon die Lateiniſche 
Welt in ausgeſprochenen Gegenjat zu der Griechijchen: 
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Laß den Tand der fremden Sitten, tauſendfach ſind ſie ver— 
fälſcht: 
auf dem Erdenrund iſt Niemand edler als ein Bürger Rom's: 
lieber will ich einen Cato als dreihundert Socrates! 

In der Periode der Römiſchen Geſchichte, welcher Hadrian 
und Florus angehören, ſetzte ſich der Latinismus — um dieſes 
Wort hier im Gegenſatz zum Römerthum zu gebrauchen — 
jo feſt in den Provinzen, daß Gallien, wenigftend das ſüdliche, 
und Spanien eine eben jo vollftändig Römiſche Bildung an— 
nahmen wie Stalien felbit. Nicht anderd war es in Afrika, der 
Heimath des Florus: nur eine jo völlig jede Bildung vernich- 
tende Herrichaft wie die der Mauren in Afrifa, bat Diele 
Spuren in Volksthum und Spradye vernichten fönnen. Wo 
aber anders ald in Spanien und Südfranfreidy ijt jenes Ddirecte 
Ueberbleibjel der Spiele ded Römiſchen Amphitheaterd erhalten 
geblieben, welches doch Niemand in den Stiergefechten ver- 
fennen wird? Die Römiſchen venationes find in ihmen durd) 
eine ebenjo ununterbrocdhene Tradition erhalten worden, wie nod) 
heute in der Spaniſchen Sommerbiße der Feldarbeiter zu jeiner 
Arbeitöfähigfeit und dem Widerftande gegen das Klima die 
posca der Römer nöthig hat. Dieje posca fann unmöglid) das fein, 
ald was fie gewöhnlich auögegeben wird, nämlich eine Miſchung 
von Eſſig und Wafjer: Fein vernünftiger Menſch wird in einem 
MWeinlande Eijig trinfen, um feinen Durft zu löjchen. Sie 
ift vielmehr aller Wahrfcheinlichfeit nach dafjelbe wie der gaz- 
pacho?) der Spanier, eine Art von Kaltichale aus Zwiebeln, 
Knoblauch, Gurken, Pfeffer, Brod, Del, Efjig nnd Waſſer. 
Daß fie nicht blos Effig und Waller war, geht zum Beifpiel 
auch daraus hervor, daß ausdrüdlicdy erzählt wird ?), ein Günft- 
ling des Vitellius habe eine Zeitlang dadurch fein Leben ge: 
friftet, daß er posca verfauft habe. Died hat fchwerlidy eineu 
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Sinn, wenn nicht eben posca ein Getränf war, deſſen Zube— 
reitung etwas complicirter war, ald das Mijchen von Efjig und 
Waffer. Ebenjowenig kann posca Schlechter Wein gewejen 
fein, wie wohl in den Lexicis behauptet wird: damit fann doch 
nur das durch Aufguß von Wafler auf die Weintrefter nach— 
träglic) gewonnene Getränf gemeint fein. Diefes iſt aber einer« 
jeitö nicht transportirbar, da es leicht verdirbt, und hat außer- 
dem einen ganz beftimmten Namen, nämlich lora. Dazu fommt, 
daß posca urjprünglich gerade jo bloß Trank bedeutet?) wie 
polenta Mehlgeriht, und aljo als gewöhnliched Getränf des 
gemeinen Manned den Geritengraupen entjpricht, mit weldyem 
Soldaten, Gladiatoren, kurz alle diejenigen Damals ihren Hunger 
ftillten, welche heute von dem Mehlbrei des Türkiſchen Waizend 
leben, der, ald dem Zwede nach jenen Graupen entiprecyend, 
ebenfalld polenta heißt: Hadrian aber, ald ächter Spanier, 
foftete mit Vorliebe die posca feiner Soldaten. 1) 

Freilich hatte Hadrian auch Seiten, die dem Florus noth> 
wendiger Weije fern liegen machten. Seine Soldatenleidenſchaft 
äußerte fidy auf die verfchiedenfte Art. Er liebte ed offenbar, 
dab Beiſpiele feiner ſoldatiſchen Leutſeligkeit auch literarifch ver 
breitet wurden. Daraus erflärt fidy wohl, dab unter den zum 
Theil recht albernen Anekdoten über Hadrian bei dem Gram- 
matifer Dofitheus!1) aud folgende Soldatengeſchichte fteht: 
„Herr“, jagte Jemand zu ihm, „meine Söhne find zum Kriegs— 
dienft ausgehoben". „Defto beſſer“, erwiderte der Kaijer. 
„Aber fie haben feine Uebung“, fuhr der Vater fort, „ich fürchte, 
daß fie Fehler begehen, und mic) unglüdlidy machen“. Hadrian 
antwortete: „Sei unbeforgt, es ift ja Frieden“. Darauf fagte 
der Bater: „So erlaube aljo, Herr Kaifer, daf ich als ihr 
Diener mit im Heere diene, und ihnen aufwarte“. Aber der 
Kaifer erwiderte: „Das follen die Götter nicht zugeben, dab ich 
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Dich zum Knechte Deiner Söhne mache. Ich ſchenke Dir den 
Stab eines Centurio: ſei Du der Hauptmann, unter welchem 
Deine Söhne dienen!“ 

Wenn man bei diefer und ähnlichen, von Dofitheus bes 
wahrten, Anekdoten nur vermuthen kann, daß fie, um Hadrian 
einen Gefallen zu erweijen, niedergejchrieben und publicirt worden 
find, fo ift died mit ziemlicher Sicherheit bei dem Briefe an» 
zunehmen, welchen derjelbe Grammatifer!?) erhalten hat. Da dies 
Schreiben an jeine Mutter gerichtet, alſo ein reiner Privatbrief 
ift, ſo iſt es ſchwer möglich anzunehmen, daß ed nicht auf den 
Wunſch Hadrian’d veröffentlicht worden if. Man kann ſich 
freilich faum einen Begriff von dem Grade läppifcher Eitelfeit 
machen, der dazu gehört, einen jo völlig inhaltlofen Brief — 
er jchreibt jeiner Mutter, fie jolle mit feinen Schweitern bei 
Gelegenheit jeiner Geburtötagäfeier zu ihm zu Tiſch fommen, und 
zwar, nachdem fie ſich gewaſchen habe — durdyaus dem Unters 
gange entreißen zu wollen. Und man wird doc nicht behaupten 
wollen, der Kaifer habe deswegen bejonderen Werth auf diejen 
Brief gelegt, weil darin ein Hieb auf jeine Gemahlin vor: 
fommt. 

Sehr viel wichtiger ift ein amdered, vor furzer Zeit an 
den Tag gefommened Document, welches zugleich vom höchiten 
Interefje für die Kenntnif; des Römiſchen Soldatenlebend ift. 
Nenier hat auf einer Marmortafel in Lambäfis in Algier, der 
am Nordweftabhange des Dichebel Aures gelegenen, aus einem 
Römischen Legiondlager entftandenen Stadt, Brudftüde einer 
langen Snfchrift?3) gefunden, welche, was wir einen Armees 
befehl Hadriand nennen würden, enthält. Auf der Bafis ftand 
wohl die Statue der Kaiferd im Geſtus der Allocution, weil der 
Feldherr zu feinen Soldaten von der Nednerbühne herab eben 
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Marftplage, und in diefer Form ihnen jeine Befehle mittheilte, 
woher denn auch dieje ganze Art der Mittheilung an die Sols 
daten ſelbſt Allocution heißt: es ift befannt, dab die Kaijer 
in diefer Haltung, mit zum Sprechen erhobener Hand beſonders 
häufig dargeftellt wurden; heut zu Tage fcheint man die er- 
hobene Hand für die eined Segnenden zu halten, wenigitens 
fommt in einem viel gelefenen Bude über Rom der claffiiche 
Sat in Betreff ded armen Marc Aurel auf dem Capitolsplatze 
vor: „Noch immer ftredt fie fegnend die Hand über Das 
hriftliche Nom aus, die Statue des heidnifhen Kaiſers 
Trajan.“ Die Steinfchrift, welche den Kaijer in der ganzen 
breiten Geſchwätzigkeit zeigt, die der unendlichen Eitelkeit feines 
Weſens entjpricht, hat im wejentlichen folgenden Inhalt: 

„.... Der Feldherr hat alle Entichuldigungsgründe für 
eudy bei mir geltend gemacht: dab eine Gohorte fehlte, daß der 
Oberbefehl jährlidy wechjelt, daß ihr vor zwei Jahren einen 
Theil der Legion zur Ergänzung einer andern abgegeben habt, 
dab euere Garnijonen weit aus einander liegen, dab ihr unter 
meiner Regierung nicht nur zwei Male dad Lager gewedhjelt, 
jondern auch ein neued aufgejchlagen habt. Deswegen würde 
ich euch entſchuldigen, da die Legion die nöthigen Erercitien 
lange entbehrt hatte. Aber weder habe ich bemerkt, daß eud) 
diejelben fehlten, noc habt ihr irgend etwas gethan, was einer 
Entjchuldigung bedürfte.. . 

Die militäriishen Eprercitien haben gemwilfermaßen ihre 
eigenen Gejebe: wenn man etwas dazu thut oder Davon weg— 
nimmt, jo wird die Uebung zu gering oder zu jchwer. Wie 
viel jchwieriger fie aber wird, um jo weniger elegant bleibt 
fie.” (Der ganze Sa klingt im Lateinischen Driginale wo 
möglih noch alberner.) „Ihr habt die größte Schwierigfeit 
gelöft, indem ihr im Panzer Schleuderübungen vornahmet. Ich 
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lobe nicht nur die Sache jelbft, jondern auch die Gefinnung, 
aus welcher fie hervorgegangen ift .. . . 

Reiter der jechiten Cohorte von Commagene! Es iſt fchwer, 
da die in Reiter- oder gemiſchten Cohorten dienenden Römiſchen 
Bürger fi) die Zufriedenheit des Infpicirenden erwerben, bes 
jonderd nad) einem Exercitium der Reiterfchwadronen von Pros 
vincialen. Die Manöverdiltanzen find anders, die Zahl der 
mit Wurfgeichoffen operirenden ift verſchieden, ebenfo wie die 
Geftalt der Pferde und das Ausfehen der Waffen. Aber ihr 
habt die Dual der Hitze überwunden, und eifrig eure Pflicht 
gethban. Zu den gewöhnlichen Uebungen habt ihr nod die 
hinzugefügt, daß ihr mit Steinichleudern und anderen Wurfe 
geichofjen operirtet. Ueberall jeid ihr gewandt geiprungen. 
Die ausgezeichnete Sorgfalt meined Generald Gatullinus zeigt 
fih darin, daß ihre jo unter... . 

. die nothwendige Planirung des Lagerterrains, welche 
andere Soldaten auf mehrere Tage vertheilt hätten, habt ihr 
an einem Tage vollendet; eine mühjam aufzuführende Mauer, 
wie man fie ſonſt nur bei einem für lange Dauer beftimmten 
MWinterlager zu erbauen pflegt, habt ihr im nicht viel längerer 
Zeit bergeftellt, ald ed ſonſt aus Raſenſtücken geichieht, die 
gleichmäßig ausgeichnitten, leicht transportirt und ohne Schwierig.» 
keit aufgejchichtet werden, da die einzelnen Stüde weidy und 
gleichmäßig groß find; ihr dagegen habt große, ſchwere und 
ungleiche Steine verwendet, die ein Einzelner weder fortichaffen 
noch placiren fann, und deren Ungleichheit überall in die Augen 
ipringt. Ihr habt durch den harten, jpröden Feldboden gerade 
hindurch einen Graben gezogen und die Wände deijelben überall 
geglättet. Dann jeid ihr, nachdem der Lagerbau ſich meine 
Zufriedenheit gewonnen hatte, in das Lager marſchirt, habt 
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lautem Scyladytzeichrei ausgerückt, habt die geworfene Reiterei 
aufgenommen und... . 

Ich bin mit meinem General Gatullinus zufrieden, weil 
er euch in diefem Manöver, weldyed dad Bild einer wirklichen 
Schlacht darftellt, jo eingeübt hat, dab idy euch auf's Höchſte 
Ioben kann. Euer Befehlöhaber Gornelianus hat ebenfalld jeiner 
Pflicht genügt. Das Ausfchwärmen in gelöften Reihen billige 
ich nicht. Der Reiter ſoll fit hüten — Marcus Gato ijt mein 
Gewährdmann — aus gedeckter Stellung vorzugehen, und joll 
bei der Verfolgung des Feindes vorfichtig fein. Denn wenn er 
nicht genau fieht, wo er gebt, oder ob er nad) Belieben jein 
Pferd pariren kann, fo ift ed nicht zu vermeiden, dab er in 
Wolfsgruben oder ähnlidye Hindernifje geräth. Ihr müßt in 
gemäßigter Gangart und gejchloffen vorgehen . . . ." 

In diefem Tagesbefehle zeigt ſich Hadrian ald Fanatifer 
ber militärifchen Ordnung und Organifation, aber ed leiteten 
ihn, wie es jcheint, hierbei Feine anderen, außerhalb diejes 
Formalismus liegenden, Ziele: die Soldaten liebte er, die 
Drdnung des Dienfted und die Disciplin der Mannjchaften hat 
durh feine Bemühungen einen bedeutenden Aufſchwung ge— 
nommen — aber Groberung und Krieg vermied er, und, nur 
beftrebt, das früher Gemwonnene zu behaupten, gab er ja zum 
Theil Trajan’d Eroberungen Preis. Unſere Achtung vor feinem 
Stile gewinnt durch die Injchrift nicht gerade, obgleich diejelbe 
immerhin nod) erträglicyer iſt, ald jenes läppijche, Heine Gedicht 
an feine Seele, das wunderbarer Weije unzählige Male, darunter 
auch von Lord Byron, überjeßt worden if. Wenn wir aud) 
von feinen Lateiniſchen dichteriihen Verſuchen nicht viel mehr 
ald diefe und die oben erwähnten Proben übrig haben, jo zeigt 
er fich doch in diejen geringen Ueberreiten ebenjo als Dilettant 
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Schöngeiſtes und des Soldaten in ſeinem Charakter iſt wohl der 
Grund geweſen, warum man ihn vielfach mit Friedrich dem 
Großen verglichen hat — ein höchſt ungerechter Vergleich, da 
in der ganzen Zuſammenſetzung des Römers keine Spur von 
der genialen Kraft des ſelbſtbewußten hiſtoriſchen Willens zu 
finden iſt, die den Deutſchen auszeichnet. 

Freilich iſt dieſer Tagesbefehl nicht allein ein Zeugniß für 
Hadrian's militäriſchen Eifer und für ſeine Beſtrebungen zu 
Gunſten der Ausbildung der Soldaten nach den mannigfachen 
Seiten kriegeriſcher Tüchtigkeit — das Soldatenleben im Rö— 
miſchen Reiche war vielmehr auf das Innigſte verbunden mit 
der Wohlfahrt der Provinzen, in welcher die Legionen ſtanden. 
Hiervon haben wir ein überaus merfwürdiged Zeugniß in einer 
ebenfalld aus Afrika jtammenden Inſchrift: denn die feierlichen 
Staatsurkunden, in welchen Feldherren und Herricher ihre Thaten 
verfünden, werden zwar allerdings der Natur der Sache nad) 
ftet3 unter den Lateinifchen Injchriften die erfte Stelle behaupten: 
aber interefjanter find dennoch ohne Frage häufig die zahlreichen, 
und durdy neue Funde ftetd vermehrten Injchriften, in welchen 
die naive Harmlofigfeit der antiken Welt die innerften Verhält- 
niſſe des Privatlebend theild andeutet, theild, wie in der gigan- 
tiichen Grabinjchrift, welche der edelen Zuria der durch fie bei 
den Proferiptionen gerettete und fie jpäter überlebende Gatte 
gejeßt hat, geradezu erzählt. Hierzu gehört dad — verhältnip- 
mäßig — furze Fragment einer Darftellung jeined Lebens, 
welches ein braver alter Soldat, mit Namen Nonius Datus, 
fich ſelbſt geſetzt hat. Dafjelbe hat im mejentlihen folgenden 
Inhalt:14) 

„Varius Clemens an Valerius Etruseus. 

Die Bürgerſchaft der hochanſehnlichen Stadt Saldä und 

ich mit ihr, bitten Dich, o Herr, den Nonius Datus, Ingenieur 
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und Beteranen der dritten Legion, Augufta, aufzufordern, daß 
er fi) nad) Saldä begebe, und was dort an dem von ihm 
unternommenen Werfe nody unvollendet ift, fertig ftelle. — 

Sch reifte ab, und hatte unterwegs von Räubern zu leiden: 
beraubt und verwundet entfam ich mit meinen Begleitern. Ich 
langte in Saldä an, und begab mid) zu dem Procurator. Er 
führte mid) zu dem Berge, wo die Einwohner die ſchlechte An« 
lage des Ganald bemeinten. Man glaubte, dad Werf werde 
ganz aufgegeben werden müfjen, weil ver Durdftih umd 
die Anlegung des Stollens länger geratben war als der 
Duerichnitt des Berges verlangte. Ed war mir fogleidy Klar, 
dab die Ausichachtung des Berges von der geraden Linie ab» 
gewichen war: jo weit wie der obere Graben füdlich nach rechts 
abging, ähnlich ging aucd der andere jeinerjeitd nördlich nach 
vecht8 ab.!5) Damit aber feim Lejer ſich irre, jo wollen wir 
das eben erwähnte oben und unten jo verftehen, daß oben 
den Theil des Schadhtes bezeichnet, der das Waffer aufnimmt, 
unten denjenigen, aus dem es audftrömt. Bei der Vertheilung 
der Arbeit habe ich e& jo eingerichtet, daß die Gäfaten und Die 
Seejoldaten um die Wette arbeiteten: fo gelangte man zum 
Durchſtich des Berges. 

Alſo habe ich zuerſt das richtige Nivellement vorgenommen, 
den Lauf der Waſſerleitung beſtimmt, und dieſelbe nach der von 
mir dem Procurator Petronius Celer übergebenen Zeichnung 
ausgeführt. Die Leitung wurde in Thätigkeit geſetzt, und von 
dem Procurator Varius Clemens eingeweiht. 

Um meine der Waſſerleitung von Saldä gewidmete Arbeit 
zu verdeutlichen, füge ich noch die folgenden Briefe bei. 

„Porcius Vetuſtinus an Crispinus. Du haft, o Herr, in 
jehr freumdlicher Weije, und Deiner jonftigen Höflichkeit und 
Gefälligfeit gemäß auch darin gehandelt, dab du den Veteranen 
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Nonius Datus zu mir geichiet haft, damit ich über die Werfe 
mit ihm verhandelte, weldye er nachher auszuführen übernommen 
bat. Dbgleicy ich allerdings wenig Muße hatte, und die Zeit 
meiner Abreije nad) Cäfarea drängte, jo habe ich damals einen 
Abfteher nad) Saldä gemadıt, und die Wafjerleitung befichtigt, 
die gut projectirt, aber jchwierig herzuftellen, und nicht ohne 
die Hülfe des Nonius Datus zu vollenden ift, der die Sache 
ebenfo jorgfältig wie geſchickt in Angriff genommen hat. Des— 
wegen würde ich Dich gebeten haben, ihn und nody einige Monate 
zu lafien, wenn er fich nicht eine Krankheit zugezogen hätte 
DRS 4... 

In der Meberjegung haben wir veriucht, die ftilifchen Härten 
wiederzugeben, was freilich weniger leicht ift als eine Repro— 
duction der merfwürdigen, und der des Kaiſers Hadrian jehr ähn- 
lichen Geſchwätzigkeit, mit welder die Injchrift abgefaßt it. 
Mebrigens hat Datus gewiß in dem verlorenen Theile gejagt, daß 
er von feiner Unpäßlichkeit wieder hergeftellt wurde. Sedenfalls 
hat er die Leitung vollendet, und ift nicht in Saldä geftorben, 
da die Inſchrift, die offenbar jeine Grabichrift war, aus Lam— 
bäfis ftammt. 

Wenn wir, durch die Sprache gezwungen, das Lateiniſche 
librator (eigentlich Nivellirer) durch Ingenieur überjebt 
haben, jo haben wir unferem Datus eine höhere fociale Stellung 
angewiejen, ald er, ftreng genommen, beanjpruchen fonnte. Die 
gewöhnlichen kaiſerlichen Feldmeſſer ohne wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung rangirten in dem Römiſchen Staatskalender mit den 
Fackelträgern, während die wiſſenſchaftlich vorbereiteten und von 
der Regierung angeſtellten den Titel Profeſſor oder auch 
Künftler erhielten, neben den anderen Bezeichnungen, melde 
ihrer wirklichen amtlichen Thätigfeit entnommen find. Cine 
genügende Borbildung hatten fie durch eine Staatöprüfung 
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nachzuweifen. So heißt ed auddrüdlic in den Pandekten, 1°): 
„der Provinzialftatthalter fpricht Recht über Honorarforderungen 
aber nur bei Lehrern der freien Künfte. Darunter fallen Rhe— 
toren, Grammatifer und Geometer. Die Aerzte befinden ſich 
in demjelben Falle wie die Profefforen, nur dab fie diejen 
Vorzug nody mehr verdienen, da fie für das Leben, jene nur 
für die Studien der Menſchen jorgen. Deswegen joll auch in 
ihren Angelegenheiten ausnahmsweiſe der Statthalter felbft Recht 
ſprechen.“ 

Die Juſchrift des Datus ſtammt aus der Regierung des 
Antoninus Pius, der die Traditionen ſeines Vaters beſonders 
in Beziehung auf ſeine Sorge für das Wohl der Provinzen 
fortgefeßt hat. Wie großartig dieſelbe geweſen iſt, können wir 
freilidy immer nur aus einzelnen zufällig erhaltenen Beiſpielen 
annehmen, da ohne den merkwürdigen Fund, dem wir Die 
Juſchrift ded Datus verdanken, ſchwerlich etwas über die Wafler- 
verforgung der kleinen Mauretaniihen Stadt Saldä (an der 
Küfte des Mittelländiihen Meeres, zwiſchen Tunis und Algier 
gelegen) bekannt geworden wäre. 

In mandyen Dingen madt Hadrian den Eindrud eines 
modernen Menjchen auf und. War er doch — um dieſen bar» 
bariſchen Ausdrud zu brauchen — ein Schnellläufer, und zwar 
ging er dabei unbededten Hauptes, was ja auch der Anlaß zu 
der Krankheit gewejen fein joll, an welcher er ftarb. Freilich 
hatte ihm dieje Kunft einen großen Dienft geleiftet: denn als 
Nerva gejtorben war, jchidte ihm das in Deutſchland ftehende 
Heer ab, um dem Trajan zur Nachfolge zu gratuliren. Servi- 
anud, Hadrian's Nachfolger, gönnte ihm diefe Ehre nicht, ließ 
feinen Wagen bejchädigen und ſchickte felber eine Drdonnanz an 
Trajan, um Hadrian’d Behinderung zu melden, und den Glüd- 


wunjd zu überbringen. Aber Hadrian machte die Reife zu 
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Fuß — er hatte viele Schulden, und mochte außer Stande jein, 
fid) einen neuen Wagen anzufchaffen — und langte eher an ala 
der Bote. 

Auch die Reifeluft Hadrian’d, in Folge deren er feinen 
Theil jeined ungeheueren Reiches unbejucht ließ, bat einen mo— 
dernen Anſtrich: er hatte eine bejondere Leidenſchaft für das 
Schauen ded Sonnenaufganged von einem hohen Berge aus, 
auch hierin feinen Vorgängern auf dem Stuhle der Cäſaren jo 
unähnlich, wie fein eigener Charakter dem des alten Gato war, 
den er beſonders verehrt zu haben jcheint, da er ihn ja pedan- 
tifcher Weile in dem oben. wiedergegebenen Tageöbefehle citirt, 
und ſich nach dem Berichte jeined Biographen ebenfalld auf ihn 
berief, ald er die Zänder jenſeits des Euphrat den Feinden Rom's 
Preis gab. 

Einen ftarf modernen Zug hat auch Florus, diejer freilich, 
da man von feinen Thaten doch nicht reden kann, nur in den 
wenigen Gedichten, die wir von ihm befiten. Höchft auffallend 
und eigentlich ganz umantik ift 3.8. die Anwendung der tro— 
häifchen Tetrameter in kurzen Sinngedichten, wo man jonft 
Diftichen erwartet. So hat doch z.B. das folgende fleine Ge: 
dicht 17) einen durchaus epigrammatiichen Anſtrich: 

gleich ſchlimm ift e8 Geld zu haben, und zu haben gar fein 
Geld, 

gleich ſchlimm ift es ſtets zu wagen, wie bejcheiden ſtets zu 
jein, 

gleich ſchlimm iſt es ſtets zu ſchweigen, wie zu jprechen allzu- 
viel, 

gleich ſchlimm ift die Freundin draußen wie das liebe Weib 

zu Haus: 

Niemand leugnet, dat dies alle wahr, und feiner kehrt fich 


dran. 
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Nicht minder originell find folgende, das ganze Selbtge- 
fühl des Dichters zeigende Verſe: 
Conſuln und Proconjuln werden alle Sahre neu gewählt: 
nur ein König und ein Dichter kommt zur Welt nicht jedes 


Jahr. 
Eben ſo hübſch iſt folgende Vergleichung Apollo's mit 
Bacchus: 
Wie Apollo ſchaun wir Bacchus in der Flamme blut'gem 
Schein 


beide ftammen aus dem Feuer, ſeine Glut hat fie gezeugt, 

wie der Strahl der Sonne Wärme, bringt die Rebe Wärme 
auch, 

wie der Wolken Nacht die Sonne, bricht der Wein des Herzens 
Nacht. 

Zierlich gewandt iſt auch der Gedanke in folgendem Ge— 
dichte: 

Neue Bäume pflanzt' ich von der Birne und des Apfels Frucht, 

in die junge Rinde ſchnitt ich der Geliebten Namen ein: 

ſeit der Zeit hat meiner Liebe ſüße Sehnſucht nie geruht: 

Baum und Liebe wächſt zuſammen, füllt den Schnitt der 
Rinde aus. 

Völlig antik dagegen, und vor Allem echt Römiſch ift in 
Hadrian die Sorge für die Municipalentwidlung. Hierin 
zeigt fi) der großartigfte Zug der Römiſchen Kaiferzeit: die 
Sorge für öffentliche Anlagen war gewiljermaßen eine ftille 
Sühne für die verlorne Freiheit. Es ift befannt, daß Hadrian 
mit Borliebe Ehrenämter in den Lantjtädten annahm, wie des 
ren Benennungen denn aud) vielfad neben jeinen jonftigen Ti— 
teln auf den Injchriften ded Kaifers vorkommen. Wie eng fer- 
ner jolche communale Einrichtungen mit dem Namen Hadrian’d 


verbunden waren, fieht man zum Beifpiel aus der äußerſt in- 
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tereflanten Inſchrift us), welche die Statuten einer Begräbniß- 
genoſſenſchaft enthält und aus dem Jahre 136 nad Chrifto 
ftammt. Der Borfteher des Collegium's hat fie in dem Tempel 
ded Antinous, des Günftlingd Hadrian’d, in dem heutigen 
Cittaà Lavigna, der uralten Latinerftadt Lanuvium, an- 
bringen laffen. Sie lautet ihrem wejentlichen Snhalte nach fol 
gendermahen: 

„Heil, Glück und Segen dem Kaijer Cäfar Trajanus Ha- 
drianud Auguftus und feinem ganzen faiferlichen Haufe, jowie 
unjerem Collegium! 

Wir haben gute Einrichtungen dahin getroffen, daß wir 
unfere Zodten anftändig begraben fünnen. So müſſen wir num 
auch durch regelmäßige Beitragszahlungen dahin wirken, daß 
unfere Einrichtung fidy lange erhält. Du aber, der Du jebt in 
unfer Collegium eintreten willft, lied unjer Geje dur, damit 
Du Dich nicht nachher beflagft, oder Deinen Erben einen Rechts— 
ftreit binterläffeft. 

Wir haben alle beichloffen, daß jeder neu Eintretende hun« 
dert Sefterzen 1%) baar zu zahlen, und einen Krug guten Weis 
ned zu geben, ferner monatlich ein As beizutragen hat, ferner, 
daß, wer... . .?°) Monate hinter einander nicht gezahlt hat, 
wenn ihm etwas Menſchliches begegnet,?1) von und nicht be 
graben wird, jelbft wenn er dafür teftamentarijche Fürjorge ges 
troffen hat. Wer von und, nachdem er feine Verbindlichfeiten 
erfüllt hat, ftirbt, für den werden dreihundert Sefterzen aus der 
Kaffe gezahlt, wovon jedoch fünfzig abgehen, welche beim Schei- 
terhaufen vertheilt werden. 

Die Bahre wird beim Begräbniffe getragen (und nicht ges 
fahren). ö 

Mer außerhalb der Stabt ftirbt, und zwar über den zwan« 
zigſten Meilenftein hinaus, für deſſen Begräbniß werden, wenn 
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der Tod rechtzeitig angemeldet worden iſt, drei Mitglieder der 
Körperſchaft abgeordnet. Dieſelben müſſen über ihre Ausgaben 
Rechenſchaft ablegen, und verfallen im Falle eines Unterſchleifes 
in eine Geldſtrafe, welche das Vierfache der unterſchlagenen 
Summe beträgt. Abgeſehen von der Rückerſtattung ihrer Aus— 
lagen erhalten dieſelben als Zehrgeld je zwanzig Seſterzen. 

Iſt der Tod in einer Entfernung von mehr als zwanzig 
Meilen von der Stadt erfolgt, und hat keine Benachrichtigung 
des Collegium's ſtattfinden können, ſo läßt der, welcher das Be— 
gräbniß beſorgt hat, ein Protokoll darüber aufnehmen, durch 
Unterſchriften von ſieben Zeugen, welche Römiſche Bürger ſind, 
beglaubigen, und erhält ſeine Auslagen zurückerſtattet, wenn das 
Collegium ſich darüber Gewißheit verſchafft, daß kein anderer 
die Begräbnißkoſten für ſich in Anſpruch nimmt. 

Wenn ein dem Collegium angehörender Sclave ſtirbt, und 
ſein Herr oder ſeine Herrin aus Bosheit ſeinen Leichnam nicht 
zur Beſtattung ausliefern will, ſo findet ein Scheinbegräbniß 
ſtatt. 

Wer aus irgend einem Grunde ſich ſelbſt den Tod giebt, 
wird nicht beſtattet. 

Wenn ein dem Collegium angehörender Sclave die Freiheit 
erhält, jo giebt er einen Krug guten Weins. 

Wer, wenn an ihn die Reihe gefommen it, die feierlichen 
Mahlzeiten mit zu veranftalten, died unterläßt, zahlt dreißig 
Sefterzen und fein Hintermann tritt für ihn ein, der erftere 
muß diejem jedoch die Koften wieder erftatten. 

Die Mahlzeiten, welche an den beſtimmten Fefttagen je 
vier Mitglieder des Collegium's zu veranftalten Haben, beitehen 
für jedes Mitglied aud einem Kruge guten Weines, Brod für 


zwei As, vier Sardellen und warmem Getränf. Diejelben vier 
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Mitglieder haben auch für die Auöftattung der Tafel und der 
Bedienung zu forgen. 

Wenn Jemand etwas mittheilen, oder fidy über etwas be- 
klagen will, jo joll er eö bei unferen Berfammlungen thun, da— 
mit wir bei den Feft-Mahlzeiten heiter und ungeftört ſchmauſen 
fönnen. 

Wer bei den Mahlzeiten in Folge eines Streites feinen 
Pla verläßt, zahlt vier Sefterzen. Wer einen andern be— 
Ihimpft oder die Ruhe ftört, zahlt zwölf Sefterzen. Wer einen 
der Vorfteher des Collegium's bei der Mahlzeit jchilt oder bes 
ſchimpft, zahlt zwanzig Seiterzen Strafe. 

Die Vorfteher des Collegium's opfern an Fefttagen, mit 
einer weißen Toga befleidet, Weihrauch und Wein. Am Ge- 
burtötage des Antinous jchenfen fie vor der Feftmahlzeit 
dem Collegium Del im Stadtbade.“ 

Wie auf diefem Documente die Entwidelung Eleinftädtiichen, 
bürgerlichen Lebens in der engiten Verbindung mit dem Cultus 
des Kaijerd erjcheint, jo tritt und auch auf Inſchriften feine 
Sorge für Ausbefjerung der großen Heerftraßen, Gloafen und 
ähnlicher Dinge entgegen. Beſonders großartig aber muß jeine 
Thätigfeit in diefer Richtung für die Stadt Rom ſelbſt gewejen 
fein. Freilich find wir, um dies zu verftehen, darauf an— 
gewiejen, eine der umfangreichiten Inſchriften, welche aus Has 
drian’8 Zeit übrig, und über deren eigentlihe Bedeutung 
feine Nachricht überliefert ift, vermuthungsmeife und durch Gome 
bination mit einer anderen Snfchrift, ihrem wirklichen Weſen 
nad zu deuten. An der Treppe des Gonjervatorenpalaftes auf 
dem Sapitol in Rom befindet fid) eine große Marmorbafis mit der 
Injchrift 22): „Dem Kaijer Cäſar Trajanus Hadrianus Auguftus, 
des göttlichen Trajanus Parthieus Sohn, ded göttlichen Nerva 
Enkel, Bontifer Marimus, im zwanzigften Sahre ſeit er mit der 
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tribunicifchen Gewalt befleidet war, in dem Jahre, in welchem er 
zum zweiten Male Imperator und zum dritten Male Conful 
war, dem Vater ded Vaterlandes, geſetzt von den Diſtriktsvor⸗ 
ftehern der vierzehn Regionen der Stadt Rom." Außerdem 
enthält — oder enthielt vielmehr, ald fie nämlich noch voll» 
ftändig war — die Bafid noch den Namen der Conſuln diejes 
Jahres, 136 nah Chrifto, und die Aufzählung der Diftrifte 
oder vici der Stadt mit ihren Beamten. Man fönnte auf den 
Gedanken fommen, diefe großartige Ovation für den Kaijer aus 
dem Schuldenerlaß zu erklären, weldyen eine andere auf dem 
Zrajandforum gefundene Snjchrift ?3) erwähnt, die wahrjchein- 
lih am Fuß einer Statue angebracht war, und etwa fo lautet: 
„Der Senat und dad Römiſche Voll dem Kaiſer Cäſar Tra- 
janus Hadrianus Auguftus, des göttlichen Trajanus Parthicus 
Sohn, des göttlichen Nerva Enkel, Pontifer Marimud, im zwei: 
ten Fahre feit er mit der tribunicifhen Gewalt befleidet war, 
in dem Sahre, in welchem er zum zweiten Male Conſul war, 
ihm, der als erfter und allein von allen Kaijern dadurch, daß er 
die Bezahlung von neunhundert Millionen Sejterzen, die dem 
Staatsſchatze?«) gejchuldet wurden, erlafjen hat, durch dieje 
Sreigebigkeit nicht allein die heute lebenden Bürger, jondern 
auch ihre Nachkommen fichergeitellt hat.” Der Erlaß der un- 
geheuren Summe von 195768900 Reichdmarf, über deſſen 
Gründe und Beranlafjung — da der Kaijer doch nicht einfach 
der Bevölferung ein ſolches Geſchenk gemacht haben wird — 
wir nicht unterrichtet find, verdiente freilich einen öffentlichen 
und feierlichen Dank: troßdem Tann fidy die JInſchrift der Di- 
ſtriktsvorſteher auf der Gapitoliniichen Bafid auf ihn nicht be» 
ziehen, da jene Schuldenlaft ſchon in das Sahr 118 fällt, ed alſo 
feinen Sinn hätte, wenn ihm hierfür erft achtzehn Fahre jpäter 
Dank abgeftattet worden wäre. 
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Sc glaube, daß die Erklärung in einer anderen Injchrift 
zu finden ift, die allerdingd nur die ganze Thätigfeit documen- 
tirt, welche die Stadt Rom und ihre Diftriftövorfteher zu be— 
fonderem Danke verpflichten mußte. Aus dem Sahre 119 näms 
lih haben wir eine, wunderbarermweife bei Cività Gaftellana 
gefundene 25) Inſchrift, welche den Kaiſer Hadrian deswegen 
feiert, weil er die neue Straße, weldye mitten über dad Fo— 
rum führte, mit Steinen hatte pflaftern laſſen. Es ift Klar, 
daß diefe einzelne Eıwähnung einer wiederhergeftellten Straße 
und einen Schluß auf eine Thätigfeit Hadrian’8 erlaubt, die fich 
auf ganz Rom erftredte, über deren Detaild jedoch, ſoviel mir 
befannt ift, jede Nachricht fehlt. Ebenjowenig wie diefe In— 
ichrift ift bisher eine andere für die Kenntnif von Hadrian’d 
Sorge für den ardhiteftonifchen Ausbau oder die Verſchönerung 
Rom's benußt worden. Sie ift leider fragmentirt, aber das 
geht doch aus ihr hervor, daß fie gefeßt ift, um das Andenken 
daran zu erhalten, daß der Kater Hadrian die verfallenden 
-ones ber Stadt Rom wiederhergeftellt hat.?%) Was der erite 
Theil ded Worted, von weldyem auf dem Marmor nur ones 
übrig geblieben ift, einft war, ift natürlich unmöglich mit Sicher: 
beit zu jagen. Mommſen hat stationes vermuthet: ob man 
aber dieſes Wort beibehält oder etwas anderes ftatt deſſen jeßt, 
foviel ift Har, daß vetustate, wie es in der Infchrift heißt, 
zerfallen, und von Hadrian wiederhergeftellt, nur Baulichkeiten 
fein können. Stationes würde fih doch wohl auf die Wacht— 
Iofale der ftädtifchen Sicherheitsmannſchaften Rom's beziehen. 
Vielleicht darf man an gnomones denken; dann hätte Hadrian 
die von Auguftus aus der Sonnenftadt Heliopolis in Aegypten 
nad Rom geſchafften Obelidfen wieder ausbeſſern lafjen, die 
jein Vorgänger in jenen befannten majeftätiichen Inſchriften 


auf ihren Bafen dem Sonnengotte geweiht, das heißt zu Zei— 
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gern von gigantiihen Sonnenubren auf Plätzen eingerichtet 
hatte, welche die Zahlen der Stunden enthielten. 

Aus der unendlihen Zahl Römifcher Inſchriften find, da 
ja noch vielmehr ald jet vorhanden find, einft der Zerftörung 
anheimfielen, verhältnikmäßig nur wenige übrig, und, im Ber 
gleich zu anderen Kaifern, nicht gerade allzuviele, die ſich auf 
Hadrian beziehen. Aber unter den vorhandenen find zahlreiche 
Spuren feiner Sorge für die Municipien zu finden. So be 
zeugen zum Beilpiel die Beneventaner, daß Hadrian ihnen 
einen Mann beftimmt hat, welcher warme Bäder in ihrer Stadt 
einrichten follte.??) 

Der Biograph Hadrian’s erzählt, daß er in Aſſyrien bei 
Nacht einen Berg beftiegen habe, um die Sonne am folgenden 
Tage aufgehen zu fehen, und daß dabei ein Blig dad Opfer- 
thier und den bei der DOpferhandlung functionirenden Diener 
getroffen habe.s) Hadrian muß vor diefer Befteigung ſchon 
einmal auf demjelben Berge, und zwar zufammen mit Trajan, 
gewejen jein, denn es ift ein Griechiſches Epigramm ??) erhalten, 
dad etwa folgenden Snhalt hat: 

Zeus, dem König der Götter, hat bier der König der Menſchen, 
aus des Aeneas Geflecht, fromm eine Gabe geweiht, 
zwei hodyherrliche Becyer,3 9) gejchenft von dem Kaijer Trajanus 
und, dem Stiere geraubt, glänzend ein güldened Horn, 
als ein Stüd von der Beute, da, feinem Schwerte erlegen, 
ftürzte der Gete dahin, müde nad) blutigem Streit. 
Lab denn, o Herrfcher des Himmeld, ihm aud den Kampf 
mit den Parthern 
ruhmvoll bringen zu End’, dem er fich jeßo geweiht. 
Doppelt joll dann Dich erfreuen, o Zeus, der dankbare Cäjar, 
ipendend von Arfaced’ Haud wie von der Geten Ge— 


ſchlecht. 
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Nahe untereinander verwandt waren Hadrian und Florus 
übrigend durch die Stärfe einer Neigung, welche man den Rö— 
mern heutzutage abzuiprechen und für rein modern zu erklären 
gewohnt ift. Beide nämlich befigen in hohem Grade Natur: 
gefühl und Freude an landichaftlicher Schönheit. Freilich darf 
man bei den Römern nicht die bei uns typiſch gewordenen Aus— 
drüde dafür ſuchen: ihre Dichter und Reiſenden bredyen nicht 
in Entzüdung über das, was wir „eine ſchöne Gegend“ nennen, 
aus. Bielmehr äußert ſich diefes Gefühl auf eine ganz andere, 
gewiffermaßen praftiiche Art. Denn wie ſoll man die Vorliebe 
der Römer für die landfchaftlih noch heute als bejonders 
ſchön geltenden Theile Stalien’8 anderd erklären, ald eben aus 
ihrem Berjtändniß für die Neize, welche auch jebt gerade Die 
Gegenden zu den beſuchteſten Neijezielen machen, die im Alter: 
thum vorzugsmeife zum Landaufenthalte dienten. Selbit der 
langweilige und unbedeutende Phäadrus3t) erhebt fi) zu höherem 
Fluge, wenn er die Reife des Kaifers Tiberius nad Cap Mi— 
jeno jchildert: 

als einft Tiberiud, unfer Herr, gen Süden zog, 

Neapel zu befuchen, machte dort er Halt, 

wo ihm die Billa auf Miſeno's Berge fteht: 

body ragend baute dort fie des Lucullus Hand, 

und weithin fchaut fie auf das Meer des Südens bin, 

dem Norden und Etrurien’8 Fluthen abgewandt??). 

Kaum kann ed ferner wohl einen ftärferen Beweis für die 
Lebhaftigfeit des Naturgefühls bei den Römern geben, als den 
Umftand, dab die Sprache für landichaftliche Schönheit fidy ein 
eigened Wort reſervirt hatte: amoenus. Umgefehrt äußert fich 
diefed Gefühl vor allem in der Abneigung gegen die den Roͤ— 
mern als häßlich oder graufig (horridus) erfcheinende, jonnen» 


loſe nördliche Landſchaft. Eben jo wenig wie dieſe Ausdrüde 
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einen Sinn hätten, wenn fie nicht eine jtarfe Zuneigung zu 
ihrer eigenen Zandichaft vorausjetten, kann man fich die leiden- 
Ichaftliche Liebe der Römer für das Landleben doch nur aus 
einem, unferen Anſchauungen ähnlichen, Verhältniffe zur unbelebten 
Natur erklären. Giebt ed wohl einen ftärferen Ausdrud hierfür 
ald die berühmten, in ihrer rührenden Einfalt unübertrefflichen 
Verſe: 

wann werd' ich ſehn dich, o Land, und wann werde wieder 

ich dürfen 

bald bei den Schriften der Alten und bald in müßigen Stunden 
hingegeben dem Traum, die Sorgen des Lebens vergeſſen? — 
in denen freilich das Wort, auf welches es beſonders ankommt, 
nicht wiedergegeben werden kann, da wir für das lateiniſche rus, 
welches das Land zuſammen mit dem Landleben bezeichnet, 
keinen Ausdruck haben. 

Dieſer echt Römifche Zug fand bei Hadrian einen doppelten 
Ausdrud, einmal in der Reiſewuth, die ihn dazu trieb, alle 
Provinzen zu durchwandern und hohe Berge zu befteigen, und 
dann in jener großartigften aller Villenanlagen, die die Welt 
wohl je geſehen bat. Soll ed aber bloßer Zufall gewejen fein, 
daß ſowohl der Kaifer, wie vor ihm jo viele andere Römer, 
feinen andern Punkt in der Umgebung Nom’s für diejen Zwed 
ausgeſucht haben, 

ala das milde Gefild Tivoli's und Catilus' Mauernring? 

Mag man die Idee Hadrian’d noch jo fonderbar finden, 
daß er hier gewifjermahen ein Compendium von Naturjchönheiten 
und Reijeerinnerungen aufführen wollte, den Ruhm wird man 
ihm doc laffen müffen, dab er die landſchaftliche Schönheit der 
lieblichen Hügel Zivoli’8 jehr wohl erkannt, und zu bemußen 
verftanden hat. 


Schwerlich haben diefe Stimmungen einen ftärferen Aus: 
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drud im Römiſchen Alterthum gefunden, als den, weldyen ihnen 
der Dichter der vorher erwähnten Nachtfeier der Venus 
gegeben hat, den man mit großer Wahrjcheinlichfeit in Florus 
vermuthet hat. Wir lafjen hier den Anfang des Gedichtes folgen, 
deſſen Schlußverje oben??) angeführt wurden?*). 
Morgen liebe, wer noch niemals, und wer früher, morgen auch! 
Wieder Frühling ift’s, die Zeit ded Sanges und der Weltgeburt! 
Jetzt erwacht die Liebe, alle Vögel paaren jego ſich! 
Bon. dem Negen neu befruchtet, bricht das Laub ded Waldes aus, 
in dem frifchen Frühlingsichatten feimt der Blumen $lor und auf. 
Morgen wird der Liebe Göttin in dem fchattig fühlen Hain 
grüne Lauben? 5) zimmern aus den Zweigen dunfler Myrthen uns, 
morgen wird auf hohem Throne Redyt Dione ſprechen aud). 
Morgen liebe, wer nody niemals, und wer früher, morgen auch! 
Venus ſchmückt den bunten Frühling mit der Farben Purpurpradht, 
Venus treibt Durch Zephyr's Hauch die Knojpen an dem Zweig 
zu blühn, 

wenn die Nacht gewichen, giebt fie Tropfen hellen Thaues aus: 
lange hängt die Feine Thräne, zitternd ftrahlt im Lichte fie. 
Fa, ſchon zeigt die Purpurfnofpe, wie vor Scham erröthet fie: 
jener Thau, der von denSternen tropftinheitrer grühlingänacht ? 6), 
wird für morgen junge Knojpen aus der feuchten Hülle ziehn. 
Hat die Herrin dody befohlen, dab die Roſen gatten ſich 
EM 

Man mag diejem merkwürdigen Gedichte noch jo viel vor« 
werfen, — faliche Sentimentalität, Armuth der Gedanken (mehr- 
fach finden ſich diejelben Wendungen wiederholt), Schwerfällig- 
feit des Ausdruds und jchlechten Veröbau, — das wird man 
dem Dichter jedenfalls zugeftehen müfjen, dab bejonderd der 
Anfang ein außerordentlich lebhafted Naturgefühl zeigt. Uebrigens 


würde fi) das Ganze fo lefen, ald wäre ed eine erjte Hebung 
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in einer noch nicht lange erlernten Sprache, deren der Verfaſſer 
erft Herr zu werden anfängt, wenn nicht aus dem Schluſſe her— 
vorginge, daß derſelbe jchon früher gedichtet hat. Wielleicht 
hatte der Kaifer Domitian denn doch nicht jo Unredht, als er 
dem „Daciichen Triumph“ des in Tarraco fpäter fein Unglüd 
bejammernden Dichterd den Preis zu ertheilen ſich weigerte. 


Anmerkungen. 


1) Bon Dehler in der Brüffeler Handjchrift 10677 gefunden, und 
zuerft herausgegeben von Ritſchl, Rheiniſches Mufeum, I 302 f. 
2) Sn der Handichrift fteht ſinnlos si quid ad rem pertinet: 
ed muß offenbar heißen: sed quod ad rem pertinet. 
3) Die Stadt Zarraco, welche hier gemeint ift, hatte den Namen 
colonia Iulia Vietrix triumphalis Tarraconensis befommen. 
4) Hier ift nah Otto Jahn's Vermuthung ein Vers ausgefallen. 
5) Beide Gedichte bei den Script. hist. Aug. Hadrian. 16. Runde 
Mücken giebt ebenfo wenig einen Sinn ald Mücken fi) vorzugsweiſe 
in Kneipen aufhalten: wahrfcheinlich ift das Wort rotundos verderbt. 
Dielleiht hat hieran auch der Gorrector des Palatinifchen Codex der 
Scriptores historiae Augustae Anjtoß genommen; denn er hat culices 
verändert in calices. Wenn man dieje Berbefferung annimmt, und dann 
noch profundos ftatt rotundos jdhreibt, jo befommt man den völlig 
richtigen Gedanken 
calices pati profundos. 
Uebrigens ift profundos faſt nothwendig: wenn die Stabreime 
pati pruinas 
per popinas 
ſchon gebildet waren, ſo wird ſchwerlich am Schluſſe etwas anderes ſtehen 
dürfen als 
pati profundos. 
Außerdem heißt cälices beſſer zu lätitare und Scythicas als cülices, 
wennſchon dies kein zwingender Grund iſt, da der erſte Vers zwar mit 
ẽgõ, der zweite jedoch mit amblare beginnt. 
6) gedrudt z.B. im Rutilius Namatianus ed. Lucian. Müller p. 29. 
7) Die Identität von posca und gazpacho behauptet Ford, Gathe- 
rings from Spain, chapter II. 
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8) Sueton, Vitellius 12. 

9) Dies hat zuerſt Mercurialis zu Plaut. Mil. glor. III 2, 23 
ausgeſprochen (und nicht Lindemann, wie in der Schneeberger Ausgabe 
des Forcellini ſteht.) 

10) Script. hist. Aug. Hadr. 10 ... cibis etiam castrensibus 
in propatulo libenter utens, hoc est larido caseo et posca. 

11) $ 13, p. 17 Böding. 

12) $ 15, p. 19 Böding. 

13) Nach Renier bei Wilmanns, 1519. 

14) Die nit geringen Schwierigkeiten der Leſung und Erklärung 
find durch die Behandlung gehoben worden, welde diejer Inſchrift zuerft 
Mommjen und dann 9. Jordan (in feinen kritiſchen Beiträgen zur Ger 
jchichte der Lateiniſchen Sprache) gewidmet hat. 

15) So überjegt dieje allerdings jehr fchwierige Stelle Jordan 
©. 269. 

16) 50, 13, 1. 

17) Rut. Nam. 1. 1. 

18) Henzen 6086. Den Eingang habe ich in der Ueberjegung weg- 
gelafjen. 

19) Ein Seftertius gilt nach heutigem Gelde etwa 22 Pfennige. 

20) Die Zahl ift ausgefallen. 

21) Wörtlih jo im Driginal. 

22) Corpus Inser. Lat. VI 975. 9. Jordan, Memorie dell’ 
Instituto di Corr. Arch. II p. 215. 

23) Corpus Inscr. Lat. VI 967. 

24) Bei dem Einfiedler Anonymus, welder die auf dem Marmor 
nicht mehr vorhandenen Worte der Inſchrift erhalten hat, folgt hier nod) 
N, was body nur non bedeuten fann, da nummum hier feinen Sinn 
bat. Soll ed non bedeuten, jo fann ed nur von einem Irrthume deffen 
berrühren, der die Inſchrift, als fie noch vollftändig war, abgejchrieben 
bat. Vielmehr wurde diefe Summe wirklich dem Fiseus gefchuldet, 
wie aus Script. hist. Aug. Hadr. 7: infinitam pecuniam quae fisco 
debebatur, Caſſius Dio 69, 8 jowie den von Salmafius (ed. Hack 
I p. 66) angeführten Münzen hervorgeht. Webrigens läßt Salmafius, 
der die Inſchrift ebenfalld anführt, das N weg. — Sch habe dieje und 
die vorher erwähnten Snichriften kurz und von einem anderen Gefichts- 
punkte aus behandelt in „Römiſch und Romaniſch“ ©. 94. 

25) in agro Faleriensi ſchreibt Drelli 3314 (er meint Falisco.) 

26) Corpus Inser. Lat. VI 981. 
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27) Wilmanns 1861. 

28) Script, hist. Aug. Hadr. 14. 

29) Anthol. Balat. VI 332. 

30) Die Emendation von Sacobs: dera für Alra ift ſchlagend. 

31) II 5. 

32) Das Vorgebirge Mifeno macht wirklich den Eindruck als ſchaue 
ed nah Süden; ich habe mich daher nicht dazu entjchliegen können, bie 
Gonjectur respicit von Daniel Heinfins (für das handſchriftliche pro- 
spieit oder perspicit) durch Guiet's despieit zu erjeßen, welches Lucian 
Müller aufgenommen hat. Außerdem ſieht doch das Vorgebirge in 
gleicher Weije auf beide Meere herab, 

33) ©. 8. 

34) Ich folge im Allgemeinen dem Terte Rieſe's (Anthologia La- 
tina I p. 144.) 

35) Ih halte die Verbeſſerung des Pithöus (casas ftatt gaza) 
für evident. 

36) der Ders 

humor ille, quem serenis astra sudant noctibus, 
nahgeahmt von Fulgentius p. 11 (Munder) 
humor algens, quem serenis astra sudant noctibus, 
enthält eine Hindeutung auf eine merkwürdige Lehre, nach meldyer die 
Sejtime aus Nebel und Thau zujammengeballte Körper waren. * Er- 
wähnt wird diejelbe meines Wiffend nur von Martianus Gapella, welder 
vom Monde jagt (II $ 169 Kopp.): lunarem ingressa circulum 
uirgo diuae congruis nidoribus supplicando de proximo conspicatur 
globosum quoddam tenerumque corpus e superni roris leuitate 
compactum instar speculi praenitentis adiaculati fulgoris radios 
reuibrare. llmgefehrt wird dann von ihnen der nächtliche Thau her— 
geleitet. Ic; glaube in der Vorrede zu meiner Ausgabe des Martianus 
Gapella (p. XXXXVIIII) nachgewieſen zu haben, daß dieje ganze Sache 
nichts mit Drphifchen Lehren zu thun bat, woher man verjucdht hat, fie 
berzuleiten. Webrigens fommt im Peruigilium Veneris diejelbe Sache 
nod einmal vor (Vers 9, jeßt nad 62 geitellt): 
tunc cruore de superno spumeo pontus globo 
fecit undantem Dionen de maritis imbribus, 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sit unvordenflihen Zeiten fteht auf Ceylon, jo berichtet 
die Eage, am Fuße ded Adamsberges ein uralter Cypreſſen— 
baum. Mächtig ift der Stamm, den Stürmen der Jahrtauſende 
hat er getroßt, weit ausgebreitet ift das dichte Nadelwerk feines 
dunfelgrünen Laubdaches. ine wunderbare Kraft ift ihm vom 
Schickſal verliehen, wie und ein arabifcher Geograph des Mittel- 
alterd erzählt. Denn — fällt eins feiner Nadelblätter ab, jo er— 
langt jegliches Weſen, welches dafjelbe genießt, Die Gabe der 
Unfterblicyfeit. Aber bis auf den heutigen Tag iſt noch nie ein 
Dlatt zur Erde gefallen, die Gabe der Wundercyprefje ift noch 
nie vergeben worden und darum muß auch alled Leben einft 
zu Grunde gehen. So folgt denn dem Erblühen das Ver— 
welfen, Entjtehen endet im Vergehen, auf das Werden folgt 
der Tod. Was hilft dem Porphyrfelien feine ftarre Feftigfeit, 
was der Rieſentanne Galiforniend ihre fat die Wolfen errei- 
chende Höhe und die Härte ihres Holzes; nicht fichert ſcheue 
Verehrung und jchüßende Fürforge die legten Gedern des Liba— 
nond. Sa der Belemnit bezeugt es für fein ganzes Geſchlecht; 
für eine ganze Schöpfung bezeugt ed jeder Mammuthknochen; 
wir lejen es auf jeder Urnenjcherbe, jeder Bronzefpange, die wir 
aus der Erde graben; in Lapidarſchrift fündet es und jeder Fjord 
und jedes Bernfteinftüd, ein Eryitallener Sarg längſt unterge- 
gangener Inſektenarten, erzählt und von Vergänglichkeit. 

Doch wie audy der hellite Glanz das fallende Meteor vor 
dem Grlöjchen nicht bewahren fann, jo wird das Vernichtungs- 
urtheil des Schidjald nicht aufgehoben, höchftend hinaus» 
geichoben, durch die oft and Unglaubliche grenzende Lebensfülle 


und Lebendfraft, mit der die Natur ihre Weſen ausgerüftet hat. 
xvu. 398, 1? (471) 
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Es giebt, um einige Beijpiele zu nennen, Arten von jener 
ſchönen Pflanzengattung der Orchideen, bei denen eine einzige 
Fruchtkapjel über 6000 Samen birgt. Nehmen wir an, daß 
die große Mehrzahl zur Entwidelung füme, was glüdlicher 
Weiſe nicht der Fall ift, jo würden die Enfel 9 Duadratmeilen 
Landes dicht bededen; die Urenfel jedoch fait das geſammte 
Feltland der Erde. Die Scote der Vanille enthält 25,000 
Samen und ein einzige Eremplar Acrophora 71/, Million. 
Wie außerordentlih groß ift die Zahl der Eier im Caviar des 
Störed. Der Rogen ded Karpfens enthält 200,000 und 9 Mil. 
Fiſchchen könnten aus dem des Kabeljaus ſich entwideln. Wird 
doch allein für das Fahr 1875 das Ergebniß des Stockfiſch— 
fanged auf 50 Millionen Stüd geſchätzt. Auch der Dcean der 
Luft zeigt und ſolche Beiipiele überjchwenglicher Lebensfülle, 
welche für die Ewigkeit das Fortbeitehen der Art zu verbürgen 
ſcheint. Schaaren von intagsfliegen bat man beobachtet, 
welche mehrere Meilen lang, 1 Meile breit waren. Wie Schnee- 
floden jo dicht Famen fie herangeflogen und merfwürdiger Weije 
in jedem Sahr faft genau an demjelben Tag, zu derjelben 
Stunde. An der Seine erjcheinen fie zwilchen dem 10. und 
15. Auguft, an der Eger vom 12. bis 14. zwiſchen 9 und 12 
Uhr Abends. Sie gehören zu denjenigen Weſen, welche im 
vollfommen entwidelten Zuftande die Fürzefte Lebensdauer bes 
fiten, nachdem fie fih Monate lang als häßliche Larven in 
ſchlammigen Gewäfjern aufgehalten haben. Dann find ed nur 
wenige Stunden beim fahlen Scheine der Abendjonne oder dem 
bleichen Lichte des Mondes, wo fie fi) als geflügeltes Inſekt 
aufichwingen, um die Freuden diejer Welt zu genießen. Wie 
groß müfjen diefe fein, wenn die Natur fie entjchädigen wollte, 
für das lange, elende Zarvenleben. 


In Nordamerifa bat man von wandernden Schwärmen 
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wilder Tauben berichtet, deren Dimenſionen ganz außerordent⸗ 
lihe waren. Angelodt durch ihre Lieblingdnahrung ließen fie 
ſich in einem Eichen: oder Buchenwald nieder, um bier ihre 
Neiter zu bauen, von denen manchmal 60 auf demjelben Baume 
angelegt wurden. Trotzdem ihre Vermehrung nur eine geringe 
ilt, da der Regel nady nur ein einziges Ei im Neſte gefunden 
wird, und troßdem ihmen in einer ganz mörderijchen Weiſe 
nadhgejtellt wird, — von einer einzigen Station wurden an 
40,000 Dutzend getödteter oder gefangener Wandertauben ver- 
ſchickt, — ſoll doch im Jahre 1860 in Michigan ein Schwarm 
beobachtet worden jein, der Ddichtgedrängt drei Stunden zum 
Vorbeifliegen gebrauchte. Und doch waren es nur die jungen 
Vögel, denn die alten waren jchon vorher fortgezogen. Bei 
einer Gejchwindigfeit von etwa 15 Meilen in der Stunde, wäre 
die Länge diejed Wanderzuges auf ungefähr 45 Meilen anzu— 
nehmen. 

Durch fürjorglihe Borficht, nicht durch eine Unzahl von 
Eiern, ſucht der Pillenfäfer Aegyptend das Leben jeiner Art zu 
erhalten. Aus nahrhaftem Stoff formt er zuweilen apfelgroße 
Kugeln, in deren Innere er jein Ei birgt und rollt fie dann 
in jchräge, vorher jchon gegrabene Stollen, wo ficher vor Feinden 
Larven und Käfer ſich entwideln. 

Und die Wespenarten der Gattung Spher find mit nnab> 
läfliger Sorgfalt bedacht auf die gejunde und Fräftige Entwide- 
lung ihrer Brut. Die jungen Larven nähren fidy von Fleilch, 
aber nur von friſchem, welches noch nicht in Verweſung über: 
gegangen if. Nun mühte die Mutter ſtets lebendige Thiere 
ihren langjam heranwachſenden Jungen — nachdem fie jchon 
längere Zeit auf das Ausjchlüpfen aus dem Ei gewartet — hin- 
zutragen. Doch dazu hat die Spher bei ihrer Vorliebe für ein 
freied, ungebundened Leben durchaus feine Luft; fie erreicht durch 
eine einmalige, zwar anftrengende Arbeit dafjelbe Reſultat. Mit 
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dem Gifte ihres langen, jcharfen Stacheld macht fie ein gewöhn— 
lih vielmal größeres Inſekt als fie jelbit ift, wehrlos und 
ihleppt ed dann in ein Erdloch, welches meilt au dem 
Abhange eines Hügeld oder Grabend gewählt wird, indem die 
Wespe von dem Gejeße der ſchiefen Ebene, auf der ſich ja viel - 
leichter eine Laſt rollen läßt, Gebraudy macht. Borfichtig Schaut 
die jorglihe Mutter von Zeit zu Zeit fi um, ob nicht viel- 
leiht ein Feind, eine Maus oder Eidechſe fie beobadytet, um 
nachher ihre Brut zu vernichten. Endlich hat fie fid) überzeugt, 
dab alled ficher it und nun erft legt fie an das gelähmte Nahe 
rungäthier ein Ei heran. Aus diefem jchlüpft jpäter eine Heine 
Made, welche ſich in den Fleiſchvorrath hineinbohrt. Das Gift 
wirft in ſolch eigenthümlicher Weiſe auf das geftochene JInſekt, 
dab es troß ſeiner hilfsloſen Umbeweglichkeit, in der es fid) 
gegen die Eleine, jchwache Larve nicht im geringften vertheidigen 
kann, nicht ftirbt und verweft, ja es lebt jogar weiter, wenn der 
Eindringling ſchon in feinem Innern wühlt. Die lehtere Er— 
jheinung wird übrigens auch bei den Schlupmwespen beobachtet, 
wo eine Naupe lange Zeit fremde Larven beherbergt, ſich mit 
ihnen wohl nody verpuppt — nun aber feinen Schmetterling, 
jondern eine oft jehr große Anzahl Eleiner Schlupwespen zur 
Entwidelung bringt. 

Mittelft jtarrer Stacheln jucht die Acacia horrida Afrikas 
ſich vor jchädlichen Angriffen im Kampfe aller gegen alle zu 
fihern und mit Erfolg: denn ſorgſam meidet fie Menſch und 
Thier. Andere Pflanzen erreichen dies durch jcharfen Geruch, 
den ed unjer Wallnukbaum vielleicht auch verdankt, dab er von 
nur wenig Inſekten heimgejucht wird. 

Seit etwa zwanzig Sahren verbreitet ſich auf Java ein 
Strauch (Lantana Camara) mit ganz bejonderer Schnelligkeit, 
weil fein Laub, wahrjcheinlich wegen des abjcheulichen Geruches, 


von jedem Thiere gemieden wird. Als der Strauch noch neu 
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auf Sava war, benußte man ihn einmal, da er jchöne bunte 
Blüthen befit, zur Ausſchmückung bei einem Fefte, welches zu 
Ehren deö Gouverneurs gegeben wurde. Doch bald mußte man 
dad Laub wieder entfernen, da ed den Saal mit unerträglicyem 
Zeichengeruch erfüllte. 

Dod grade dies Schußmittel, der Geruch, kann dem Befiter 
auch verhängnißvoll werden. Der Gerudy einer Zippenblume 
3. B. wird von den Kaben jo geliebt, daß in den botanijchen 
Gärten dad Beet durdy ein Drahtgitter vor den nächtlichen Be- 
ſuchen der langgeſchwänzten Vernichter gefichert wird. Cinige 
Pflanzen, z. B. einer Gänfefuhart, ftrömen einen höchſt unan- 
genehmen Duft nah verwejendem Fleifhe aus; jedes Thier 
meidet fie. Dafür jedoch find fie um jo eifriger umſchwärmt 
von bethörten Fliegen, welche ihre Eier hineinlegen, zum Ber: 
derben der nur Fleijch frefjenden Larven. Der fo viel gepriejene 
Inſtinkt laßt hier die Thiere völlig im Stich; aber grade diefer 
Irrthum offenbart und Urtheil und Ueberlegung. 

Es mag wohl befremdlicy erjcheinen, dab von allen ath— 
menden Wejen auf Deutjchlands Boden das lebenszäheſte eine 
zarte Roje ift, der Rojenftraudy am Dom zu Hildesheim. Bor 
800 Jahren jchon wurde er als ein altehrwürdiged Denkmal 
der Vergangenheit bejonderd beachtet und gepflegt. Der Sage 
nad bat derjelbe auch die Veranlaffung zur Gründung Des 
Domes gegeben. Ludwig der Fromme ließ fi), jo wird be= 
richtet, von jeinem Hoffaplan einft auf der Sagd mitten im Ur— 
walde Mefje lefen, wobei ein heiliges Gefäß vergeljen wurde. 
Ald der Kaijer am nächſten Tage zurüdfehrte fand er dafjelbe 
an einem Buſch wilder Roſen hängen, worauf er neben diejem 
Roſenſtrauch einen Altar und darüber eine Kapelle errichten 
ließ. Das uriprünglibe Gotteshaus brannte jpäter ab, der 
Roſenſtrauch jedoch blieb unverjehrt und heutigen Tages noch 


grünt und blüht er und es jcheint ald wenn noch Sahrhunderte 
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über ihn dahin gehen werden. Ein anderes Beijpiel erftaun- 
licher Lebenslänge bietet der Taxusbaum in der Grafichaft Kent, 
der 3000 Jahre alt fein joll und einige andere, die ein Alter 
von mehr ald 2000 Iahren dofumentirten. Sie bewiejen es 
durd) ihre Jahresringe. Doch nidyt alle Pflanzen geben uns 
in ſolch einfadyer Weile Aufichluß über ihr Alter. Nach der 
Dide des Stammes, nad) dem geſammten Wachsthum ſchätzt 
man, in vielleicht nicht völlig zuverläfjiger Weife, manche Sarren- 
bäume Anftraliend auf Jahrtauſende. Wahrlich, lebensmüde 
leben fie aus, matt und gebeugt von der Meberlaft der Zeit. 
Schwärzlich dunkel ift ihr Stamm, von vielen dichtgedrängten 
Luftwurzeln bedecdt, mit denen fie begierig Feuchtigkeit einzu- 
jaugen ftreben; an der Spihe entfalten fie nur einige wenige 
vielfach zerichligte Blattwedel. Hat die Erinnerung fie nicht 
verlaffen, jo Eennen fie eine Zeit, wo die älteften Bauwerke, 
deren Ruinen und jet mit achtungsvollem Staunen erfüllen, 
lange noch nicht eriftirten. Ein Alter von 6000 Sahren nimmt 
man für einige von ihnen an. Und dody ift es mit ihrer Herr- 
Ihaft heute aus, tödtlidy berührt fie der Hauch einer neuen 
Erdepodhe, einer längft entwichenen gehören fie an. Wie ed 
diejen Kindern Auftraliend ergeht, jo jchwinden audy jene uralten 
Taxusbäume dahin; welche vor Zeiten dichte Wälder bildeten. Die 
Raufluft ded Mittelalters hat zum Theil wohl dazu beigetragen 
ihren Beitand zu verkürzen, da dad Eibenholz wegen feiner Zä- 
bigfeit bejonders zur Darftellung von Armbrüften und fonjtigen 
Waffen benugt wurde. Es ift bei dem langjamen Wachsthum 
des Baumes außerordentlih feſt; fait unverwüſtlich find Die 
daraus verfertigten Gegenftände. Wohl ded dunklen Nadel— 
werkes halber galt der Taxus im Altertbum ald Symbol des 
Todes, und zum Zeichen der Trauer befränzte man fic mit 
feinen büftergrünen Zweigen. Wie fih jo manchmal alte Sitten 
bi8 in die Neuzeit erhalten haben, wird auch heut nody der 


Taxus gern zum Schmud der Gräber gewählt. 
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Wenn wir nad) anderen heimischen Bäumen fuchen, welche 
wir an Alter dem Taxus an die Seite Stellen fönnten, denen 
wir wohl zunädft an die Eiche, deren Fnorriger Stamm uns 
die Ueberzeugung aufdrängt, daß, wenn fie reden wollte, fie uns 
den Schleier jagenhafter Vorzeit enthüllen könnte. Jedoch auf 
höchſtens 800 Jahre fann das Alter der ehrwürdigſten gerechnet 
werden. Derlimfang ift manchmal ganz koloſſal. BeiWohlau ftand 
eine Eiche, die war 27 Ellen did, ein Reiter tummelte darin jein 
Pferd und in Oberfranfen wurde 1804 eine gefällt, welche 60 
Klafter Holz gab. Die impofanteften Eichen in der Umgegend 
Pojens find die beim Schloſſe Nogalin, die lebten Reſte eines 
ehemals weit auögedehnten Eichwaldes. Die ftärfjte wird von 
fieben Männern faum umfpannt; durch einen breiten Spalt 
fönnen bequem einige Perfonen in die Höhlung ded innen ver: 
morjchten Baumes zujammen hineingehen. Auch bei der Weide 
will ed und jcheinen, als wenn der Stamm, gebeugt vom Alter, 
ausgehöhlt vom Zahn der Zeit, längft vergangene Jahrhunderte 
gejehen hätte — doch jelten ift das Alter ein bedeutendes. 
Wohl die ältefte Bruchweide, jedenfalld die mächtigfte und jo 
Ihön gewachſen, wie feine andere im Umkreiſe von vielen Mei- 
len, war die am Wege von Pofen nad) Kobylepole, welche durd) 
einen orfanartigen Sturm im Auguft vorigen Jahres dicht über 
der Wurzel umgeknickt wurde. 

Kaum vermuthbet man eö bei der viel zarteren Linde, 
daß fie die ftarfe, Enorrige Eiche an Lebenszeit weit übertreffen 
fann. Sm Yargau zeigt man eine Linde, unter welcher 
St. Gallus gepredigt haben joll. Die ältefte ift jedenfalld die- 
jenige, welche dem Drte, wo fie wächſt, den Namen gegeben 
bat. Zum Unterichied von vielen anderen gleichnamigen heißt 
er Neuftadt „an der Linde“. Bereits vor 650 Jahren ift fie 
als ftattlidy erwähnt und vor 300 Sahren wurde das jehr aus— 


gebreitete Geäft deö greijen Baumes von 115 Säulen geftüßt, 
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weldye die Lalt der Fahre tragen mußten. Wollen wir wieder 
erotiichen Gewächſen unjere Aufmerfjamfeit zumenden, jo thut 
fi) unter allen langlebigen Pflanzen durch langes Leben be- 
jonders der Affenbrotbaum hervor, der Baobab, weldyer im tro> 
piſchen Afrika heimisch ift. Durch die Mafje ſchon imponirt er, 
denn bei beträchtlicher Höhe Fann er Im im Durchmeſſer er- 
reihen. Den ausgehöhlten Stamm bewohnen ganze Negerfa- 
milien, oft in mehreren Etagen übereinander, die fingerfürmigen 
Blätter dienen ald Zujat zur Speife, die langen melonenartigen 
Früchte als erfriichendes Nahrungsmittel. Aus der Ber: 
wachjung eingejchnittener Sahreszahlen will man, mit Berüd- 
fihtigung ded Durchmeijerd, für einige dieſer Baumkoloſſe anf 
eine Lebenszeit von 6000 Sahren ſchließen fönnen. Cbenfalld 
ein beträchtliche8 Alter erreicht der Drachenblutbaum, welcher 
bei Berwundung ein rothbraunes Harz hervorquellen läßt; das 
ber auch jein Name. Wohl den bedeutenditen aller Dracänen- 
bäume bejchreibt Humboldt in feinen Anfichten der Natur. Er 
wuchs auf Teneriffa, im Städtchen Drotava und wurde jchon 
bei der Eroberung der Inſel durch die Spanier 1492 uralt ges 
nannt. Ein gewaltiger Orkan fällte 1868 dies ehrwürdige 
Ueberbleibjel der Vorzeit. 

Es ift nicht der Orkan, aber es ijt der jtärffte aller Stürme: 
der Haud) eines neuen Zeitalters, welcher das heilige Gebirge, 
den Libanon verödet. Die lebten Reſte der einft jo Dichten 
Gedernmwälder, die mit melancholiſch düſtern Grün das lang» 
geftredte Gebirge befleideten, kämpfen hier den Berzweiflungd- 
fampf gegen den Spruch des Schickſals, der Untergang ihrem 
ganzen Geſchlecht beichieden hat. Noch ſtehen Stämme, die — 
wenn ihr Gedächtniß nicht Stumpf geworden iſt, fi in die 
Jugendzeit zurücdträumen fünnen, wo ihre ftarfen Brüder fort: 
gejchleppt wurden von meeredfundigen Männern. Zu Schiffen 


mit hochragenden Maſten wurde ihr Holz verarbeitet und treu 
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trugen ſie die kühnen Seeleute hinaus durch die Säulen des 
Herkules zu den Zinninſeln des Nordmeeres und zur flachen 
Bernſteinküſte, um das lang ſich ſtreckende Afrika in unbekannte 
Gewäſſer, wo Baal ſelbſt, der Sonnengott, nicht mehr Beſcheid 
wußte, denn er ſandte zur Mittagszeit ſeine brennenden Strahlen 
von Norden her. Sie trugen ſie ſicher nach jenem reich ge— 
ſegneten Lande, wo es Gold und koſtbare Steine in Menge gab, 
wo ſchön gezierte Pfauen, behende Affen, duftende Gewürze 
durch Tauſch gegen Purpurwolle leicht zu erhalten waren, nach 
dem geſegneten Ophir, welches heut Indien heißt. Jetzt ſind 
die thatkräftigen Völker, welche einſt in ihrem Schatten wirkten 
und ftrebten, längft verichwunden und fie jelbit, die Gedern des 
Libanons, find alt und greis. Was müßt ed noch, daß man 
neuerdings die wenigen hundert Stämme durdy Mauerwerf ge= 
Ihüßt hat gegen die Zeritörungswuth weidender Ziegen und 
reijender Engländer — auch die legten Vertreter der einft jo 
mächtigen Wälder jchwinden dahin und mit ihnen ihr ganzes 
Geſchlecht. Es vollzieht ſich an ihnen der bittere Spruch des 
Schickſals: 


Was da blüht und reift auf Erden 
Muß zu Erd' und Aſche werden. 


Wie auf dem Libanon die Ceder, ſo unterliegt auf den 
Gebirgen Kaliforniens ein verwandtes Geſchlecht. Es iſt der 
Mammuthbaum, die Sequoia, auf den Abhängen der Sierra 
Nevada. Letzteren Namen gab ihr der Botaniker Endlicher zur 
Erinnerung an einen Cherokeſen, der ein indianiſches Alphabet 
zuſammengeſtellt hat; erſteren verdient ſie wegen ihrer außer— 
ordentlichen Höhe und Mächtigkeit. So iſt ein Stamm von 
130m Höhe beobachtet worden, Vater des Waldes hieß er bei 
jeinen Lebzeiten. Um ein Maß für die Beurtheilung zu geben, 


will id) erwähnen, dab der ganze Pojener Ratbhausthurm nur 
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67m, der Berliner 83m hoch if. Die Die des Sequoia ift 
entiprecyend. Auf der abgeplatteten NRüdenjeite eine umge» 
ftürzten Stammes hat man ein Haus errichtet, zu welchem eine 
Treppe hinaufführt. In die Höhlung eines der liegenden und 
vermorichten Rieſen kann man eine Strede weit bineinreiten, 
in die eined anderen 50m weit aufrecht hineingehen und kommt 
dann zu einem Aſtloch wieder heraus. Trotz diejer mächtigen 
Entwidelung der einzelnen Individuen ſchwindet jedody das 
Gejchledyt der Sequoien mehr und mehr — es jtirbt aus, ob» 
gleich man. ſich heute der noch ftehenden Bäume mit großer 
Sorgfalt annimmt. 

Es ift ein Erfahrungsjas, den die Wiſſenſchaft aus unend— 
lich vielen Beobachtungen gezogen hat, daß ſich in der Ent- 
widlungögeichichte ded Individuums diejenige der ganzen Pflan- 
zen= oder Thierart wiederjpiegelt. Wie das einzelne Individuum 
eine Zeit der üppigiten Entwidelung bat, wo es nicht nur 
feine Stelle auf dem Kampfplate der Welt behauptet, wo ed 
auch neued Gebiet zu erobern und ſich auözubreiten ſucht, dann 
aber allmählicy binfchwindet und der unabwendbaren Nothwen— 
digfeit unterliegt, daſſelbe Verhängniß trifft auch die ganze 
Art; au von ihr gilt: „Es blüht eine Zeit und verwelfet, was 
mit und die Erde bewohnt.” 

In früheren Erdperioden war dad Geſchlecht der Sequoien 
ftarf und lebenäfräftig. Auf Spitbergen hatten fie feften Fuß 
gefaßt, ihre hohen Gipfel wurden von den röthlichen Strahlen 
der neuerfcheinenden Polarfonne zuerft erhellt und weit ins Land 
hinein verfündeten fie der üppigen Flora der Polargegenden das 
wiederkehrende Licht. Deutichlandd Gebirge waren zum heil 
gekrönt von den Nadelmaldungen der Mammuthbäume zu einer 
Zeit, wo dad Mammuth jelbft bier noch nicht lebte. Bis zum 
Himalaya dehnten fie fi aus, der vor furzer Zeit erit dem 
Meere entitiegen war. Died war die Zeit der höchſten Macht- 
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fülle nicht alein an Ausdehnung und beherrſchtem Gebiete, 
nicht allein an Zahl der Individuen, auch an Zahl der ver- 
ihiedenen Arten. Wie die einzelne Pflanze, wenn fie jung und 
lebensfräftig ift, veichlicy Zweige treibt und diefe wieder Sproffe, 
jo weift auch diejenige Gattung, welche fidy eines üppigen Ges 
deihend erfreut, eine größere Anzahl von Arten auf als die, 
welche matt und lebensmüde if. Denfen wir nur an eine 
Gattung, welche heut in ihrer Vollkraft fteht: an das Veilchen, 
die Gattung Viola. Wir fennen davon das wohlriechende 
Veilchen, den wonnigen Boten des Frühlings, das Stiefmütter- 
chen mit den dunkelſammetnen Blumenblättern, das hellblaue 
Hundsveilchen, den lieblihen Schmud der Hügelabhänge und 
das größere und üppigere Waldveilchen, vielleicht auch das gelbe 
der Gebirgswieſen. Und denfen wir an die artenreiche Gattung 
Rosa und die Gattung Brombeere, deren Arten nach Hunderten 
zählen, an die Weide und den artenreichen Klee. Die Gattung 
der Mammuthbäume weift num aber, einft jo reich an Arten, 
jegt nur nody zwei auf umd beide find ſchon matt und alters- 
ſchwach. 

Auſtralien, das naturhiſtoriſche Raritätenkabinet, zeigt uns 
dieſelbe Erſcheinung an einem der ſeltſamſten Thiere, am 
Schnabelthier. Seine Füße find mit Schwimmhäuten verſehen, 
wie die eines Waſſervogels, an ihnen befindet ſich ein Sporn, 
wie beim Hahn, welcher früher ohne Grund für giftig gehalten 
wurde; der Schnabel iſt wie der einer Ente, auch gründelt es 
wie dieſe, und trotzdem iſt das ganze ein Säugethier. Nur in 
einer Art noch iſt dieſe Thierform in der heutigen Schöpfung 
vertreten und bald wird ſie ganz daraus verſchwunden ſein. Nichts 
nützt ihm fein ſcheues Weſen, nicht ſchützt es die vorſichtige 
Wahl ſeiner Wohnung, deren Eingang unter dem Waſſerſpiegel 
ſich befindet. Die dichten Urwälder des Amazonenftromgebieted 


find ed, wo eine andere Thiergattung in wenigen Arten ihrem 
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Ende entgegengeht. Es find die wenig ſchönen, nach der Träg— 
beit ihrer Bewegungen pafjend benannten Faulthiere. Ganze 
Tage hängt dad Faulthier regungslos an derjelben Stelle, nur 
den ganz entblätterten Baum verläßt ed, um am allernächften 
feinen Hunger zu ftillen. An Lebenszähigfeit leiftet ed Unglaub- 
liched. Volle Schrotladungen verträgt es, ohne fidy merklich zu 
rühren, ebenjo andere ftarfe Verwundungen, und das furdytbare 
Pfeilgift Curare — ſonſt plößlic fait tödtend — kann all» 
mählig nur jeine Lebenskraft brechen, Glied für Glied ftirbt ab. 
Die Lebenskraft der Gattung der Faulthiere hat jedoch mit Diefer 
Zähigfeit nichts gemein und jchnell jchwinden die letzten Arten 
von der Erde und folgen ihren jchon ausgejtorbenen Ahnen, 
dem gewaltigen Geſchlecht der Megatherien, denen bei viel be» 
deutender Größe und Stärfe der Kampf um die Eriftenz viel 
leichter und erfolgreicher hätte jein müſſen, namentlich da fie 
mit dem furdhtbarjten VBernichter des Beftehenden, dem Menichen, 
nit in Berührung famen, — lange vor ihm lebten fie. 

Doch es ift nicht immer ein Aft am Lebenöbaume der or: 
ganiichen Welt, welcher frankt, öfter ift ed nur ein Zweig, der 
verdorrt — nicht die ganze Gattung gleich geht unter, nur eine 
Specied, eine Art derjelben ftirbt aus. Das mächtige Wifent 
berrichte vor weniger ald 2000 Sahren in Mitteleuropa Urs 
wäldern, heute ift die Art nur noch jpärlich vertreten im Kaukaſus 
und durch etwa 500 Thiere im Walde von Bielowied in Litthauen. 
Das Nibelungenlied erwähnt das Bijon noch ald heimiſch im 
Wasgau, in Pommern wurde noch eined vor 500 Jahren erlegt, 
von dem ein Horn ald Trinfhorn ſich im Beſitz des Domitiftes 
Kammin befindet; bei Tilfit fiel das letzte vor 100 Sahren. 
Hier in den finftern Foriten Oftpreußend hat ein Verwandter 
des Wiſents noch eine letzte flüchtige Freiftätte gefunden. Seit 
Jahrhunderten bereitö befindet ſich das Elenthier, ein Hirſch 
von Pferdegröße, im Ausſterben; jchon die erften deutſchen Kailer 
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ſahen ſich veranlaßt, zu jeinen Gunſten bejondere Jagdgeſetze 
zu geben. Wie wir fehen, ohne Erfolg. Es verjchwindet immer 
mehr, denn früher war es über ganz Deutjchland verbreitet 
und aud in den Torfmooren unjerer Provinz findet man nicht 
jelten jeine Knochen und jchaufelförmigen Geweihe. Das jagd- 
bare und jchädliche Wild war beionderd der Berfolgung aus— 
gejeßt. So ift der Bär aus Deutjchland verjchwunden jeit 
200 Zahren, der blutgierige Luchs, der, an den Alt eines Baumes 
feit angefchmiegt, auf feine Beute lauert, ift jeit 60 Jahren 
audgerottet, der wilden Kabe jteht in Kürze dafjelbe Schidjal 
bevor, nur noch im tiefften Dunkel mancher Bergwälder, z. B. 
im Harz und im Teutoburger Walde wird fie hin und wieder 
angetroffen. Weberhaupt juchen in vielen Fällen die vom Men- 
ſchen und der Kultur verfolgten wilden Thiere Schuß und Zu— 
flucht in den Klüften der Gebirge wie z. B. der Steinbod, der 
Bär, die Gemſe. Daher bezeichnet der Sapane die wilden Thiere 
jehr ypafjend mit dem Beimort Yama d.h. Berg. Dafjelbe 
gilt auch in ethnologiſcher Hinfiht. Die Urbevölferung erhält 
fid) im Gebirge am längften rein und unvermilcht, wie 5.2. 
in mandyen Alyengegenden, im Engadin, die Basfen im fan- 
tabrijchen Gebirge. 

Auf Inſeln hingegen ift der Schuß für die Thierwelt ein 
geringerer, die Schlupfwinfel jpärlicher, das Ausfterben gejchieht 
daher dort oft jchneller und unaufhaltfamer. So ftarb ſchon im 
achten oder neunten Jahrhundert in England der Bär aus, der 
Wolf im fünfzehnten, das Nenthier, welches noch im 12. Sahr: 
hundert dort gejagt wurde, ift heute völlig verfhwunden und 
ebenjo fehlt heut in Irland der Haſe, der Maulwurf und 
Marder, dad Eichhorn und das Murmelthier. 

Mit welchem tödtlicyen Erfolg übrigend der Menjch die 
Thierwelt veröden fann, dafür bietet ein Beifpiel das nordiſche 
Borfenthier, die Stelleriche Seefuh. Ein plumpes, an 80 Gtr. 
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ichweres Fleiſch- und Thrankoloß, war ed nicht im Stande fid) 
zu vertheidigen, noch zu flüchten. Mitte ded vorigen Jahr» 
hundertö wurde die Seekuh im Behringdmeere entdedt, das 
legte Gremplar wurde nad 27 Jahren gejehen, Dank den zahl« 
reihen Erpeditionen, die zur Jagd diefer Thiere unternommen 
wurden. 

So ift jet wohl aud jchon vollftändig der unbeholfene, 
flügellofe Riefenalf, der Geyrfugl der Sfandinavier, aus—⸗ 
geftorben. Sehr zahlreih früher an den Küften Grönlands, 
Neufoundlands, Islands und Norwegens, wurde er wegen jeiner 
Gier, die er einzeln in Erdlöcher legte, und wegen jeines 
Fleifched und der Federn jo eifrig gejagt, dab jeit 1844 
feiner diefer Schwimmvögel mehr bemerkt worden fein joll. Doch 
ift durch einige ausgeitopfte Eremplare dafür gejorgt, daß die Er» 
innerung der Nachwelt ihnen erhalten bleibt. 

Und früher oder ipäter, doch ganz ficher, muß der ver- 
nichtenden Naditellung des Mtenichen der Mamo auf Hawaii 
erliegen. Das Gefieder diejed Wogeld ift faft völlig ſchwarz; 
nur zwei gelbe Federn enthält ed. Gerade diefe find es num, 
welche zur Daritelung des heiligen Königdmanteld für Die 
polyneſiſche Majeftät gebraucht werden, und wie viel Vögel 
hierbei ihr Leben lafjen müſſen, dad können wir beurtheilen, 
wenn wir hören, daß jenes eigenartige Federornament über 1 m 
lang und unten faft 4 m breit ift. Auch der augenloje DIm, der 
farbenwechſelnde Proteud in dem unterirdijchen Gewäſſern des 
Karftgebirged wird bald den unabläffigen Nachitellungen der 
Menichen erlegen jein. 

In jeltenen Fällen nur beugt der Menjc dem Erlöjchen 
einer Art vor. Der Goldfiih z. B. findet fi im wilden Zus 
ftande in jeinem Heimathölande China nicht mehr, nur gezüchtet 
in der Pflege des Menjchen, der ihm ſchützt und erhält. Die 
Seidenraupe wäre in ihrem Heimathlande ſogar unfähig für 
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ſich jelbft zu forgen und die wohlfchmedende Banana, welde in 
der Zropenzone eine jo erfriichende Speife dem Menfchen durch 
ihre großen herabhängenden Fruchttrauben fpendet, wird nur 
durch Menjchenpflege erhalten; im Laufe der Zeit hat fie ed 
ganz verlernt, Samen in den pflaumenartigen Früchten aus— 
zubilden. Will ed doch auch jcheinen, als wäre mit der Bildung 
und der Wiſſenſchaft aus Aegypten auch der Herold feiner 
einftigen Kultur verjchwunden. Während früher, wie und alte 
MWandgemälde zeigen, der Nil mit dem dichten Gebüſch der 
Papyrusftauden eingefaßt war, ift diefe Pflanze heute kaum 
noch im Pharaonenlande zu finden, andere Pflanzen find an 
ihre Stelle getreten. Denn aud Pflanzen kämpfen gegen 
Pflanzen, Art gegen Art, ganze Floren werden durch neue ver: 
drängt. Wie 3. B. die alte eingeborene Pflanzenwelt Neu- 
Seelands und die St. Helenas allmählig dahinfchwindet, vor 
den durd Anfiedler eingeführten europäifchen Formen. Das 
völlige Ausfterben jcheint gewih. 

Dod jo weit brauchen wir gar nicht zu gehen, um das 
Hinſchwinden der Floren beobadyten zu fönnen. Schauen wir 
und doch nur in unferer Heimath um. So lange ift ed noch 
gar nicht ber, da wuchs in den Laubwäldern nördlich von Polen 
eine prächtige Orchidee, der Frauenſchuh, Cypripedium, der 
jeinen Namen der wunderlichen Form feiner Blüthe verdankt; 
heute juchen wir ihn vergeblich an feinem ehemaligen Stand» 
orte. Dicht bei der Stadt in jumfigen Gräben und Zeichen 
war vor einigen Decennien ein niedliched Waſſergewächs hei- 
miſch, mit zierlichen gelben Blumen, es heißt Utricularia, 
welches aus der nächiten Umgebung jet ganz verichwunden ift. 
Bemerkenswerth ift dieſe Pflanze wegen ihrer Eigenthümlichkeit 
fleine Inſekten zu verdauen, weldye ſich in magenartigen Be: 
hältern ihrer vegetativen Theile fangen. Wollen wir und heute 
die Pflanze zum Erperimentiren verſchaffen, müfjen wir einen 

XVII. 398. 2 (485) 


18 


Weg von faft drei Meilen zurüdlegen. Und vergebli würden 
wir nad der fchönen Sumpfpflange Calla fuchen, einer Vers 
wandten der ald Zimmergewächs jo gejchäßten Wacöblume. 
Früher bildete fie mit ihren weihen Hüllblättern, weldye dem 
Blütenfolben umgeben, eine hellibimmernde Einfafjung der 
Teihe und Gräben füdlih von Polen. Auch der zierliche 
Strauch, der und mit feinen hellrothen Blüthen zuerft, manch— 
mal jchon im Februar, das Nahen des hei erjehnten Frühlings 
ankündigt, Daphne Mezereum wird in der Nähe immer jeltener. 
Andere Pflanzen treten allmählig an die Stelle der jchwinden- 
den; eine Lücke darf nicht entftehen, der horror vacui der Natur 
duldet nicht dad Leere. In den meilten Fällen find es jedod 
die ſonſt ſchon überall jo reichlich in der Flora vorhandenen 
Gewächſe, welche fich bier eindrängen. Nach Kräften fuchen fie, 
wie es jcheint, die den Botanifer nicht allein, fondern aud den 
Laien entzüdende Vielfältigkeit der Pflanzenwelt zu beeinträd. 
tigen, eine monotone Ginförmigfeit hervorzubringen, wenn aud) 
die Fälle nicht jelten find, dab eine fremde, fernher gewanderte 
Pflanze andere verdrängt, fi) in ihre Stelle jchiebt und jo eine 
neue Form in die Flora des Gebietes hineinbringt. 

Wir haben gejehen, dab an dem fonft jo üppig grünenden 
Lebendbaume der Natur doc jo mancher Zweig well wird und 
verdborrt. Was aber in der Gegenwart gejchieht, das hat fih — 
wie vielmald ſchon — in der entfernten Vergangenheit ereignet. 
Kein Geſchichtsbuch berichtet und von den Pflanzen und Thier- 
geichlechtern, welche lange vor unjerer heutigen Schöpfung lebten. 
Aber der Foricher weil davon Seltenes und Wunderbared zu 
erzählen, denn er hat eö gelejen im Tagebuche der Natur felbft, 
wo fie all ihre Erlebnifje jorgfältig aufzeichnet. Zwar hat 
er mit Mühe die einzelnen Buchftaben ſich zuſammenſuchen 
müffen; aud dem Innern der Felſen hat er fie geholt, tief 
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fand er im uralten, zerflüfteten Grauwadegeftein. Dieje längft 
untergegangenen Organismen beweijen uns ihre einftige Eriltenz . 
durdy ihre Knochen, ihre Schalen, durdy Abdrüde, durd Fuß: 
puren; Pflanzen namentlid find oft veriteinert durch ein- 
gedrungene Mineralien, jehr jelten haben die längft auägelebten 
Körper als joldye fi erhalten. Bor etwa 80 Jahren fand 
man in Sibirien am Auöfluffe der Lena die Niejenleiche eines 
Mammuths, mit Haut und Haaren, ald hätte ed eben erft jeine 
folojjale Seele ausgehaudt. Wie zahlreich dieje Thierart in 
einer noch gar nicht weit hinter und liegenden Erdperiode ges 
weien jein muß, das beweilen die ungeheuren Mengen von 
Knochen und Zähnen, weldye in Sibirien gefunden werden. So 
famen 1872 allein in London 1630 Mammutbzähne im Ge- 
wicht von mehr ald 400 Gentnern auf den Markt; einige Erem- 
plare wogen allein mehr ald 100 Kilogramm. — 

Wie Mammuthleihen jo find auch ſolche von Rhinoce— 
rofjen mehrfach in Sibirien unter jchüßender Eid- oder Schnee- 
dede gefunden worden. Zum erften Male, jo weit befannt, im 
Zahre 1871 am Ufer des Miluifluffes. Cie waren größer und 
ftärfer ald die noch heut lebenden Arten Afrikas und Aſiens, 
mit dichtem Wollpelze zum Schutze gegen die Kälte verjehen. 
Das Ausfterben diefer beiden Thiere erklärt fih nicht durch 
den Wechſel der klimatiſchen Verhältniffe, weldye in dem nanzen 
großen Verbreitungsgebiete von Nordoit:Afien bis Südweſt— 
Europa faum unerträglich werden fonnten, auch nidyt durdy die 
gefährliche Beindichaft des Menichen, der damals nody auf der 
niedrigiten Stufe der Steine und Knochenwaffen ftand. Die 
Art war altersſchwach geworden, fie mußte außfterben. 

Und demjelben Schidjal erlag ein verwandtes Thier, das 
Dinotherium, mit gewaltigen, wie beim Wallroß nach unten 
bafenförmig gebogenen Stoßzähnen, von dem ein Schädel 3.8. 


am Nheine gefunden ift, der die beträchtliche Yänge von 1 m 
2* (437) 


20 


aufweif. Wie erbarmungslos das Scidjal altersſchwache 
Schöpfungen vernidytet, das zeigen und auch die Knochenhöhlen in 
Polen zwiichen Olkuſch und Djcow, wo die Knochen verjdhiedener 
Thiere, vom Höhlenbären, vom Mammuth, vom Rhinoceros, 
zu vielen Hunderttaufenden vom Gentnern gefunden find. Aus 
den verborgenen Klüften, wo fie jeit Hunderten von Menſchen— 
altern lagerten, wurden fie wieder hervorgeholt und müflen, da 
fie außerordentlich reich an Phosphorjäure find, ald werthvolles 
Dungmaterial einem neuen Zeitalter dienitbar werden. 

Kein Weſen der leßtvergangenen Schöpfung hätte es mit 
dem Machairodus an Stärke, an Gewandtheit und Ausdauer im 
Kampfe aufnehmen fünnen. Es war ein NRaubthier, größer 
und gewaltiger als unjer heutiger Löwe mit außerordentlich 
langen, fichelförmigen Zähnen, ed war die höchſte Entwidelung 
des Raubthiertypus. Dod was half ihm all feine Stärfe, 
was halfen ihm jene ſchrecklichen Waffen, es iſt ſchon lange 
ausgeſtorben, es hatte ſeine Zeit in der Schöpfung erfüllt. 

Dieſe Rieſenſäugethiere der jüngſt verſchwundenen Ver— 
gangenheit erinnern und an die ſchon dahingegangenen Rieſen— 
vögel. Ganz vor Kurzem lebte noch auf Madagaskar ein 
gigantiſcher Strauß, deſſen Eier bei den Eingeborenen noch 
heute als Gefäße in Gebrauch gefunden werden. Ihr Inhalt 
iſt gleich dem von 6 Straußen- oder von 150 Hühnereiern. 
Reich an ſolchen großen Laufvögeln war Neu-Seeland. Acht 
Arten bat man nad den hinterlaſſenen Knochen unter— 
ichieden; manche von ihnen waren höher ald ein hohes Zimmer, 
alle von plumpem Körperbau, trägem Wefen, ganz harmlofe 
Thiere, welche fi von Pflanzen ernährten. Moas wurden 
fie von den Gingeborenen genannt und es fteht feit, dab 
wenige derjelben noch vor: weniger als 100 Sahren gelebt 
haben. Auf Madagaskar und einigen benachbarten Inſeln lebte 
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fähiger, unbehilflicher Vogel von ganz bejonderd ungejchicten 
Formen. Dronte war er genannt. Ald Andenken an ihn haben 
wir nichts ald feinen Namen, wenige Knochen und dann einige 
Abbildungen, welche aus dem 16. Sahrhundert ftammen. Im 
Berliner Mujeum befindet fidy ein Delgemälde, welches den 
Orpheus darftellt, wie er durch die Zaubertöne feiner Leier alle 
Thiere des Waldes und des Feldes herbeilodt; da kommen denn 
die Elephanten, die Tiger, die Hirjche, die Löwen, die Papageien 
und darunter bemerken wir auch den jehr unklaſſiſch proportios 
nirten Dronte langjam heranmaticheln. Gehen wir weiter zu= 
rüd in der Reihe der Schöpfungsperioden, jo treffen wir gar 
jeltjame Bögel, welche eigentlich nur durch ihre Federn als ſolche 
ſich und zu erkennen geben; viel Aehnlichkeit haben fie mit den 
Eidechſen. Sie rufen und eben wieder in dad Gedächtniß zu— 
rüd, daß die Natur einen Sprung ſcheut, nicht eine Lücke 
zwiſchen verjchiedenen Gruppen ihrer Weſen duldet, jondern ſorg— 
lich die Kluft zu überbrüden ſucht. Im einigen wenigen Exem— 
plaren ift der Archaeopteryx in den Schieferbrühen Baierns 
gefunden worden. Bejonderd durd) feine mit Zähnen bejetten 
Kiefer dofumentirt er den Unterjchied von den heutigen Vögeln 
und die Berwandtichaft mit der nächitniedern Thierklaffe, den 
Reptilien. 

Und wie fich in fteinernen Trümmern uralte, längit aus— 
gelebte Wejen der Thierwelt erhalten haben, jo haben auch ehe— 
mals lebende Pflanzen Denfiteine an ſich zurüdgelaffen. Ich 
meine vor allem die jchwarzen Säulen von beträchtlichen Dis 
menfionen, welde in den Gteinfohlenlagern nicht jelten ges 
funden werden. Die Laft der Zeit, der Drud der Erdmaſſen 
hat ihmen die jpröde Härte gegeben, welche fie bis in unjer 
Zahrhundert hinein ald Mineralien hat anjehen laſſen. Dod) 
einft waren es athmende Pflanzen, Bäume waren es wie die- 
jenigen, welche heut durch ihr friiches Grün die Erde jchmüden, 
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durd ihre Blüten und erfreuen. Blüten allerdingd trug jene 
Steinfohlenflora der Vorzeit nicht und wenig erfreulich wäre 
und das dunkle, jtarre Laub geweſen. Doch eigenartig war 
jene Pflanzenwelt und unjer Staunen hätten die mächtigen 
Stämme erregt, weldye ein weit wagerecht verzweigtes Wurzel— 
werf bejefjen haben jollen, jo ausgedehnt, daß der Baum wie 
auf einem Flofje auf der ftillen, wenig bewegten Waſſerfläche 
der Meereöbuchten ſchwamm. Allmählig vereinten ſich in Diefer 
Meile zahlreiche Bäume, auch Unterholz fand ſich ein, Algen 
wucherten mafjenhaft im den Zmwilchenräumen ded Wurzels 
eflechtes — es entitand eine ſchwimmende Inſel. Die Inſel 
anf auf den Grund des Meeres, an der Oberfläche erwuchs 
eine neue und jo jchichteten fich allmählig die Kohlenflöße über: 
einander, die Zeugen einer heut verſchwundenen Flora. Aehn— 
liche Vorgänge find auch in der Neuzeit, bei allerdings ganz 
andern Pflanzen, hin und wieder beobachtet worden, z. B. auf 
dem Hautjee in der Nähe von Eiſenach. Hier bildet feit etwa 
neunzig Sahren eine ftarfe Moosdecke den Untergrund einer 
ſchwimmenden Inſel, auf der Kiefern, Erlen, Weiden und andere 
Holzgewächſe wuchern. Wie ed die Sage von Delos erzählt, 
jo bewegt auch diefe Inſel ſich unjtät umher, jobald der Wind 
in dad Laub der Bäume bläft. Doch für dieled Eiland ge- 
ihieht die Erlöfung von dem ruhelojen Umherirren nicht jo, 
wie bei jener üppigen Cyklade, fondern ed wird wieder in den 
Fluten des Sees verfinfen, wie died jchon 1760 der Fall war. 
Häufig findet man, um nebenbei darauf aufmerkſam zu 
machen, auf gewiſſen poröjen Steinen, ed find namentlich Kalk— 
und Thoniteine, Zeichnungen, welche Moosblättern außerordent- 
(ih ähnlich jehen, und von Laien meift auch ald verfteinerte 
Moosſtämmchen angeſprochen werden. Doch mit Unrecht. Diefe 
„Dendriten” find rein anorganiiche Bildungen, verurſacht durch 
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Doch verweilen wir nicht länger bei der trockenen Aufzählung 
ausgeſtorbener Thiere und längſt verdorrter Pflanzengeſchlechter. 
Häufen ließen ſich die Beiſpiele nur allein für die Zeit, ſeitdem 
der Menſch, der allgemein als das jüngſte Kind der Schöpfung 
gilt, auf der Erde erſchienen iſt. Lang gelten dieſe Jahrtauſende 
nach menſchlichen Maßen, doch nur eine Secunde iſt ſeitdem 
verfloſſen für das Leben der Erde überhaupt. 

Wie wahr ſpricht dies der Dichter aus, wenn er jagt: 

Sitzt das Feine Menſchenkind 
An dem Dcean der Zeit 
Schöpft mit jeiner Kleinen Hand 
Iropfen aus der Ewigkeit. 

Aber in diejer kurzen Spanne Zeit hat das Schickſal wie 
oft ſchon jeine vernichtende Mebergewalt an dem Mtenichen- 
geichlechte bethätigt — und bethätigt fie heute fort und fort. 

Sit ed doch allbefannt, dab die Indianer ſchnell und um: 
aufhaltſam hinfchwinden, jo jehr man aud) jegt bemüht ift, das 
Dajein der Stämme zu verlängern. Es iſt, ald wenn der Haud) 
ded Todes fie berührt hätte mit dem Augenblid, wo der erite 
Weite den Fuß auf amerikanischen Boden jette, fie erliegen 
der Kultur des Ditend, welcher dieje freien Kinder der Wildnif 
ih nicht beugen fünnen, und folgen jenen verjchollenen Völkern, 
von deren einftigen politiichen Blüte die großartigen Ruinen 
ſtädte und die mächtigen Pyramidenbauten in Gentralamerifa 
erzählen. Dafjelbe Berhängnif ereilt mit vielleicht noch furcht— 
barerer Schnelle die Ureinwohner Auftraliend. Der Stamm 
ver Tasmanier ift jeit einigen Sahren völlig erlojchen und den 
Wilden des Feftlandes fteht in furzer Frift dafjelbe Schidjal 
bevor; kaum nod auf 100,000 Köpfe fünnen fie geichäßt 
werden. In Bictoria zählte man 1873 nody 1550, acht Jahre 
ipäter nur nody 770 Eingeborene und in Südauftralien janfen 
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fühnen und gewandten Maoris, die Bewohner Neufeelands, 
welche der engliichen Invafion im zwei blutigen Kriegen den 
tapferiten Widerftand geleiftet, wurden bei Ankunft der eriten 
Anfiedler auf 120,000 geihäßt, aber fchon nach wenigen 
Decennien waren fie auf ein Drittheil der einftigen Zahl herab» 
gefunfen. Sie ahnen ed nicht nur, fie wiffen es ficher, daß fie 
bald der europäiichen Kultur völlig erlegen jein werden und 
jagen: des weiten Mannes Ratte hat unfere vertrieben, jeine 
Fliege die unfere, der Klee vertilgt das Farnfraut und bald 
werden auch wir verichwinden vor dem weißen Manne jelbit. 
— Ja ſelbſt in demjenigen Erdtheile, der ſich ſonſt durch Die 
Ueberfülle und die jchnelle Vermehrung jeiner Bevölkerung aus: 
zeichnet, in Aften, find manche der fibirifchen Stämme nur 
noch traurige Reite ihrer ehemaligen Volkszahl. 

Und wie oft hat in der Kette der vergangenen Zahrtaujende 
die harte Hand des Schickſals Untergang über die Völfer der 
Menſchen verhängt! 

Völker verrauſchten und die Namen einft mächtiger Stämme 
find verflungen! Das thätig ſchaffende Gejchlechtift lange verſchwun— 
den, welches die ſtaunenswerthen Wafjerbauten an den Geftaden 
ber Schweizer Seeen anlegt. Im Neuenburger See allein 
entdedte man in ihren Ueberreften 40 Anfiedlungen mit je etwa 
300 Hütten. Der Boden zwiichen den Pfählen ift reidy an 
Waffen nnd Inſtrumenten der verfchiedenften Art. Da finden 
wir Mefjer, Beile, Hämmer, Sägen, Bohrer aud Feueritein, 
Nadeln und Pfeilipigen aud dem Geweih des Rennthieres 
geichnißt, weldyed damals in der Schweiz heimijd) war, Scherben 
von Thongefäßen, die Spindel der Epinnerin und Weite ihres 
funftvollen Erzeugniſſes, Gewebe von verjchiedenen Muftern, 
wahrjcheinlich auf einem prähiftoriichen Webeſtuhle hergeitellt. 
Erjehen wir ſchon hieraus, daß die Kulturitufe jenes verichollenen 
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uns das nod) viele der dort gefundenen Schmudjachen, weldye 
fogar auf ausgebreiteten Handel und regen Verkehr mit anderen 
Völkern ſchließen laflen. 

Dieſe ſchön geſchnittenen Bernſteinperlen hatte vielleicht 
der jagdkundige Jüngling eingetauſcht für ſeine erwählte Pfahl: 
baujungfrau gegen das weiche Fell des ſchnellen Hermelins oder 
den glänzenden Balg des ſcheuen Bibers. Sorgſam hatte er 
ſeine Beute aufbewahrt. Denn er wußte wohl, daß zur be— 
ſtimmten Zeit, wenn die warmen Frühlingswinde die Wege 
von den zuſammengewehten Schneemaſſen befreit, der fremde 
Handelsmann aus dem Südlande zum Tauſchgeſchäft in die 
Gegend kommen würde. Weither war, wie jener erzählte, 
die durchſichtige Waare geholt, von den Küſten eines fernen 
Meeres, auf wohlbekannten, ſeit alten Zeiten benutzten 
Handelsſtraßen. Jenes Geſchmeide aus Bronze, welches der 
moorige Seegrund ſeit Jahrtauſenden konſervirt hat, iſt wohl 
durch etruskiſchen Verkehr über die Alpen gebracht, wie aber 
jene jchön polirten Beile, vielleicht audy; Kultus» oder Schmud- 
gegenftände, aus dem harten, grünen Geftein hierher ges 
fommen find, das ijt bis jeßt ein Näthjel. Denn die nächſte 
Gegend der Erde, wo der jeltene Nephrit fich findet, find die 
Gebirge Mittelafiend. Das find die Hinterlaffenjchaften, welche 
für das einftige Dajein eines jet verjchwundenen Volkes zeugen. 
Das Bud) der Weltgeſchichte durchblättern wir vergeblid nad) 
feinen Scyidijalen. 

Vergeblich durchblättern wir ed nad) jenem Volke, von dem 
die fogenannten Kjöffenmöddings, hohe Haufen von Küchen— 
abfällen, 3. B. an Dänemarks Küften, herrühren. Namentlich 
durh Schalen von eßbaren Muſcheln find fie gebildet, 
vermifcht mit zahlreichen Thierknochen; auch werden bin 
und wieder Stein und Hornwaffen darin gefunden. Die 
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wo dichte Fichtenwälder das Land bededten. Diefe wurden 
jpäter von Eichen verdrängt, und heute find audy fie lange Schon 
verjchwunden, ed herricht die Buche. Und nichts wei und die 
Gejchichte zu erzählen von dem Volke, welches die jeltiamen 
Nuragis errichtet hat, die auf Sardinien befonders, faſt 4000 
an Zahl, gefunden worden find und oft die merfwürdigften 
Reliquien der Steinzeit enthalten. Sie haben die Form eined 
ſtumpfen Kegeld und beitehen entweder nur aus einem und 
zwar ſehr großen Raum, oder fie find in zwei oder drei Etagen 
getheilt und dann mit einer Wendeltreppe aus gewaltigen Stein- 
blöden im Innern verjehen. 

Andere prähiftoriiche Baumwerfe von fegelartiger Form — 
es find jedenfalld Grabdenfmäler — finden wir im jüdöltlichen 
Europa, in endlojer Menge in den weiten Ebenen nördlidy vom 
Kaukaſus. In viele Meilen weit fortlaufenden Zügen folgen 
fie den Flußläufen und den jehr geringen Erhebungen des 
Bodens. Erft in den letzten Jahren find fie einer genaueren 
Unterfuhung unterzogen worden und man fand, dab fie meh— 
teren Zeitepochen angehören müfjen, wie fie ed dofumentirten 
durch Metallgegenftände von der verjchiedenften Arbeit und 
Ausführung und durd ſchön geichliffene Steininftrumente, na— 
mentlicy ausgezeichnet polirte Hämmer mit Schöner Durchbohrung, 
von vollendeten Formen. Es wurde jedod) fein Stüd aus der 
älteren Zeit des gejchlagenen Steind in den geöffneten Bau— 
werfen gefunden. Im denjelben Gegenden, jedody auch in ans 
dern Theilen des öftlichen Europas, trifft der Reiſende eigen- 
thümlihe Statuen, oft die Grabhügel frönend, weldye die öde 
Einförmigfeit der Steppe mildern zu wollen jcheinen. Steinerne 
Weiber, kamienne baby, nennt fie dad Volk und fnüpft aber- 
gläubiiche Vorftellungen an diefe roben Steinfolofje, welche meift 
figende Menjchengeitalten darftellen mit breitem, wenig ſchönem Ge— 
ficht, Kleiner Nafe, in den Armen, welche in den Schooß gelegt find, 
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halten fie einen fleinen, vieredigen, ganz räthielhaften Gegen- 
ftand. Das Material ift Granit, Sande oder Kalfftein. Was 
war ihr ehemaliger Zwei? Sollten fie dem Gedächtniß der 
Menſchen ein auferordentliches Greigniß bewahren, die Dank— 
barfeit und Anerkennung der fpäteren Geſchlechter wachrufen fir 
die erhabenen Thaten eines gewaltigen Heerführers, für die 
herrliche Blüthezeit eined mächtigen Volkes. Wer weiß dies 
heute! Dder waren ed vielleicht Götterbilder, welche bei Kriegs- 
noth und Mißwachs mit Bittzügen und Opfergaben angefleht 
wurden? Die jegigen Bewohner diejer Gegenden fchreiben ihnen 
wenigftend noch heutigen Tages übermäcdhtigen Einfluß zu und 
die Kraft, dem Wetter zu gebieten. Als in Folge der außer: 
ordentlichen Dürre in den Sahren 1833/34 eine ſchwere Hungerd- 
noth ausbrach, zog die DBevölferung der faporoger Steppe 
haufenweife nach einer ſolchen umgeftürzten Steinfigur, richtete 
fie auf und flehte fie um Regen an. In der Gegend ded Don 
lebt über die Herkunft der fteinernen Weiber dieje Sage im 
Bollömunde: Zur Zeit der großen Finfterniß wohnten im 
Lande die Mamaier. Ald nun die Strahlen des Lichted das 
Dunfel wieder befiegten, fpucten fie die Sonne an, weshalb 
fie Gott, zur Strafe für diefen Frevel, in Steinfiguren ver- 
wandelte. 

Auch die großartigften Bauten konnten dad Voll, welches 
man heute in Grmangelung des rechten Namens, Hügelbauer 
nennt, nicht vor Vergefjenheit ſchützen. Ihre Hinterlaffenichaften 
in den Ebenen des Milfifippi und Ohio erregen unjere jtaunende 
Bewunderung. Dur hohe, weitgezogene Erdwälle find Die 
eigenthümlichften Figuren dargeftellt. Da bemerken wir geome— 
trifche Formen: Kreuze, Halbmonde, Kreife von 300 m Durch— 
mefjer und doch mit der größten Genauigkeit gerundet. Kerner 
find durdy diefe Wälle die verjchiedenften Thierarten im Umriß 
dargeftellt: Bären, Wölfe, Büffel, Adler, Scyildfröten, eine 
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Scylange, welche eben im Begriff fteht ein Ei von 30 m Durdy- 
mefjer zu verjchlingen. Die Geftalt des Hügelbauerd jelbft 
ift wiedergegeben und und fo erhalten; dod von dem Schidjal 
feines verſchwundenen Volkes willen wir nichts, finfterer Ver— 
geflenheit ift ed anheim gefallen. Denn lüdenbhaft ift unjere 
Kenntniß der Weltgejchichte und unvollftändig unjer Wiſſen von 
dem Gejchehenen — wie das der Dichter jagt: 

Sitzt das kleine Menjchenfind, 

Sammelt flüchtige Gerüd)te, 

Schreibt fie in ein Fleines Bud) 

Und darüber: Weltgeſchichte. 

Dody nicht nur dad Athmende auf Erden ift der Vernich— 
tung geweiht, auch des Feljend ftarre Härte, des Gebirges 
mächtige Maffe ift dem Gejege der Vergänglichkeit unterworfen. 
Der Boden, weldyer und heute Heimath ijt, Chinas weite Löß— 
ebenen, der Sahara ftetig wogendes Sandmeer, das find die 
zerriebenen und zermalmten Weberrefte uralter Gebirgsförper. 
Denken wir an die, Sfandinaviend Küfte jpaltenden Fjorde — 
ed find die Runzeln des Alters, es find die tiefen Wunden, 
welche harte Zeiten jchlugen. Ausgehobelt und abgejprengt 
wurde das Geſtein durdy die abwärts gleitenden Ciögletjcher, 
welche langjam ſich bis über unjere Gegenden weit nadı Süden 
binauswälzten und fortwährend Maffen von Schutt und Geröll 
hertransportirten. 

Moränen nennt man dieſe Gefteindablagerungen, weldye 
ſich am Fuße des Eiöfluffes aufthürmen und jehr beträchtliche 
Dimenfionen erreichen fünnen, wie ja die Hauptmenge umnjerer 
Kieslager auf dieſe Weile entftanden ift. Die gröheren Fels— 
trümmer, Findlinge oder erratiiche Blöcke heißen fie, find über 
die ganze norddeutiche Tiefebene zerftreut und befiten oft eine 
Ausdehnung, dat Häufer darauf gebaut werden fünnten. So 
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lägende Kraft des Eisftromes klaffende Lüden in den Körper 
der Gebirge hineinreihen. 

Auch heut noch findet das Abäben und Abnagen der Ge— 
birge jtatt, wenn auch dad Eis dabei nicht immer thätig it; 
Wafjertropfen höhlen bekanntlich Felfen aus, wenn fie nur ftetig 
fallen. Der Nil befördert von den Gebirgsmaſſen Afrikas 
herab eine Schlamm» und Sandmaſſe von feingeriebenem Ge» 
ftein, welde ſein Waſſer auffallend trübt; der gelbe Fluß 
Chinas bat ja wegen der in ihm fuspendirten Mineraltheilchen 
feinen Namen erhalten. Fort und fort nagen die Quellen und 
die Nebenflüffe des Ganges an dem gewaltigen Gebirgsitode 
des Himalayas. Mit welchem vernichtenden Erfolge, das jehen 
wir daran, daß die jchlammigen Fluthen des heiligen Stromes 
jedes Jahr eine Erdmafje in den Ocean herabwälzen, welche 
den Raum der höchſten Pyramide 70-fach übertrifft. Und der 
Miſſiſſippi baut fih aus dem Material, weldyes er den Felien: 
gebirgen und den Allaghanies entzogen hat, jährlich fein Bett 
80 m weiter in den Golf von Merifo hinaus. 

Und wie die Gebirge dem Hinſchwinden nicht widerftehen, jo 
beißt auch das Feftland mit Unrecht feſt; hat es feine Zeit erfüllt fo 
verfinft es im Meere der Vergänglichkeit. Denken wir an das mehr 
und mehr jchwindende Helgoland, an die einſt üppigen, volfreichen 
Gefilde, welche heut vom Zuiderjee und Dollart bededt werden 
und nody immer ſinkt unaufhaltiam Holland Boden, ftehen doch 
manchmal die Sluthwellen 5 m höher ald das Straßenpflafter von 
Amfterdam. Furchtbar ift die Gefahr, wenn die Deiche den Anprall 
der Wogen nicht mehr Widerftand zu leiften vermögen. Die Kleopa— 
trabäder bei Alerandria ftehen wieder unter Waſſer und in dem 
weit ausgedehnten See Menzaleh, weſtlich vom Suezfanal, will 
man noch heute die untergegangenen Ortſchaften erfennen können. 
An der Mündung des Indus verlanfen plößlidy 100 Quadrat— 
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bemerkbar taucht Auftraliens Oftküfte in den Dcean hinab. Die 
zahlreihen Schwärme großer und kleiner Injeln im Norden 
und Dften find die legten Neite von einft weit ausgedehnten 
Ländermaffen. Sie verfanfen ind Meer und die Wogen rollen 
heut darüber hin. Wo einft Känguruhs grajten, Kaſuars 
und Emus im jchnellen Laufe dahineilten, tummeln fi heut 
die Delphine, und Meeresalgen fluthen, wo ehemals Farren- 
wälder in tropijcher Ueppigfeit ihr Laub in einander mwebten. 
Sp durdweht der Haudy der Vergänglichkeit die ganze 

irdijche Natur. Doch jelbit der Sterne Ewigkeit ift nicht ver- 
bürgt. Ein uraltes Lied, in Island vor Sahrhunderten gejungen, 
weiljagt: 

Auch da droben ift Drangjal 

Und droht mit Bernichtung. 

Auh am Himmel, jo hör’ ich, 

Erloſchen jhon Lichter, 

Und die ſtolzeſten Sterne 

Erwartet Zerjtörung. 


Db die Sonne Homers und heut nod) lädyelt, das ilt 
mindejtend fraglich, von vielen Weltförpern weiß man gewiß 
ihr Hinſchwinden. Sie erzählen es und felbft, denn Licht iſt 
die Spradye der Sterne. Bor 15 Jahren fladerte ein Feiner 
Stern in der nördlidhen Krone hell auf bis zur zweiten Größe, 
doch 9 Tage darauf fchon war er bis zur fechöten Größe 
berabgejunfen, faum war er einem jcharfen Auge noch fidhtbar. 
Der Enke'ſche Komet zieht immer engere Kreije um jeinen 
Gentralförper, fein Untergang in den Gluthmafjen der Sonne 
Iheint unabwendbar und der Biela'ſche Komet ift, nadydem er 
fich in zwei Geſtirne gefpalten, vollftändig verſchwunden. 

Schwärme von Heinen Welten, Meteorfteine nennen wir 
fie, finden jährlich ihr Grab auf unjerer Erde, ein aeonenlanges 


dunkle Daſein durch das Auffladern eines einzigen Augenblida 
(499) 


31 


auslöſchend. Ob nur ihre Exiſtenz als Sternenindividiuum 
hiermit beendet iſt, oder ob mit und auf ihnen eine Welt von 
Leben, von Willen und Bewußtſein untergegangen iſt, wer kann 
dies behaupten, wer aber auch verneinen? Das Fundament für 
alles organiſche Weſen, den Kohlenſtoff, hat man in vielen von 
ihnen durch die Analyſe nachgewieſen. 

Ein Jeder kennt wol die Sage von dem Wundervogel 
Indiens, der einen Scheiterhaufen aus Sandelholz und Myrrhen 
ſich ſchichtet und aus der lodernden Flamme ein anderer und 
trotzdem derſelbe, aus dem Tode zu einem erneuten Daſein ſich 
aufwärts ſchwingt. So verjüngt ſich auch in ſtetem Wechſel 
die Natur, ſo wird das Leben durch den Tod gebrochen im 
Tode ſelbſt zu neuer Kraft erweckt. In dem vermorſchten 
Baumrieſen des Tropenwaldes ſehen wir vielleicht das Bild 
des Todes — doch mit Unrecht. Ueber und über iſt er bedeckt 
mit üppigen, bunten Pflanzen, welche alle aus ſeinem zerfallen— 
den Körper Leben ſchlürfen; wo wir Modergeruch erwarten, 
finden wir das herrlichſte Aroma, wo Verweſung, die glänzend— 
ſten Farben. Und welcher Contraſt! Aus den kraftloſen Reſten 
hinſterbender Pflanzen zieht die größte Blüthe der Welt die 
Kraft ihren umfangreichen Blumenkelch zu entfalten; es iſt die 
Raffleſia Sumatras. 1m Durchmeſſer hat ihre Blüthe, deren 
Knospe einem Kohlkopf ſehr ähnelt und ein Gewicht von 
15 Pfund erreichen fann. Und wollten wir erſt das Mifrostop 
zur Hand nehmen, jo würden wir ftaunen über die Menge 
Heiner Weſen der Pflanzen: und Thierwelt, weldye in ber 
Verweſung ihr Gedeihen und Wachsthum finden. Es giebt 
eine große, überall verbreitete Pflanzenklafje, weldye nur in zer« 
fallenden organiſchen Stoffen leben fann. Das find die Pilze, 
vom größten bis zum fleinften, viel Fleiner als das feinfte 
Sonnenftäubchen. UWeberall, wo irgend Verweſung oder Fäul- 


niß eintritt, da find auch fie anzutreffen und dabei jorgen fie 
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nad Möglichkeit für fchnelle und vortheilhafte Beendigung der— 
jelben, d. h. für die Auflöjung in unſchädliche Verbindungen, 
weldye den älthetiidyen Sinn nidyt mehr beleidigen: in Wafler, 
Kohlenfäure und harmloſe Stidjtoff-VBerbindungen. Dieje wer- 
den wiederum von den Pflanzen ald nothwendige Faktoren zu 
weiterem Wachsſthum aufgenommen und wirfen bedeutungsvoll 
mit am Sreislaufe in der Natur. 

Auch das, was an Mineralien Bäche und Flüffe den Ge- 
birgen entziehen, geht nicht nußlos ald Schwemmmaterial dem 
Wohle und der Entwidelung des Alls verloren. Die uralte 
Bildung Aegyptens erblühte auf diefem zugewanderten Boden 
— ein Geſchenk des Nild heit mit Recht das Land. Die 
MWunderbauten der Plaraonen, die hierogipphenbededten Pyra— 
miden, und die impolanten Säulengrotten der Tempel erhoben 
fi) darauf und wurden ftarfe Edpfeiler an dem mächtigen 
Gebäude der Weltfultur. Die Mündungen ded Pos rüden 
jeit 2 Sahrhunderten jährlidd 70 m weiter ind adriatiiche Meer 
vor, denn der Fluß befördert etwa 46 Millionen Gubifmeter 
Land aus den Alpen herab. Spina, Aquilegia und Adria, Hafen- 
ftädte zur Römerzeit, liegen jett weit im Binnenlande und 
daffelbe ift mit Ravenna der Fall, unter deſſen ftarfen Mauern 
einft die Flotte der Gothen anlegen Fonnte. 

Durdy in Felſen gemeißelte Zeichen wiejen Celfius nnd mit 
ihm andere Forſcher troß des heftigen Wideriprudyd der im 
Glauben an die Unveränderlichfeit der Erdoberfläche befangenen 
Gelehrten nad, daß dad Meer an Schwedens Dftfüfte um 
etwa 14 m im Jahrhundert ſinkt. Doc Leopold v. Bud) er— 
flärte 1807 in überrafchender Weile diejed Phänomen dahin, 
daß nicht der Meeresipiegel ſich jenkt, fondern, daß vielmehr 
an jenen Stellen Skandinavien fidy erhebt, aus dem Meere 
herauswächſt. Bon Amerikas Ländermafjen ferner fteigt ein 
Theil Grönlands und Labradord. Faft die ganze Weftküfte 
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Südamerikas hebt fih, an mandyen Stellen in 6 Sahren um 
1 m. Meereögeboren ift jeit nicht langer Zeit die Wüſte 
Atacama; nennen dody heute nody die Wilden manche Bor» 
gebirge . diefer Gegenden „Injeln.” Und an Perus Küfte 
fand Darwin Mujcyelbänfe 20 m über dem Meere, Maid- 
folben und Baummollengeipinnft einjchließend, ald Beweis der 
jugendlichen Erhebung. 

In größerem Umfange geht diefe Landesbildung vor ficdh 
in einer gejegneten Erdregion, unter den Inſelſchwärmen der 
Südjee. Unzählbare Thierfolonien, die üppig wuchernden Ko— 
rallenftöde, lafjen das wieder zu Feld erftarren, was die löſende 
Kraft des Waſſers den Felfen entzogen hatte. Aus diejen 
Korallenriffen entwideln fih, unter Mitwirkung allmählicyer 
Hebung des Meereögrundes, lachende Eilande mit überreicher 
Vegetation prächtiger und nüßlicher Tropenpflanzen. Und in 
dem Geäft der unterſeeiſchen Korallenwälder lebt eine Fauna 
zahlreih an Arten, unermeßlich an Individuen, die hier ficheren 
Shut vor Nachſtellung, verborgenen Hinterhalt zum Nachftellen 
finden. Die bunten, in allen Nüancen jchimmernden Farben 
der Schneden und Mujcheln, der Krebje, der Seeiterne und die 
durchlichtigen Medujen jcheinen wetteifern zu wollen mit dem 
prächtigen Kleide der Korallen jelbft, welche ihre Tauſend und 
aber Tauſend Fangarme in fteter Bewegung halten, um gierig 
immer neue Nahrung aus dem Waſſer aufzujaugen, ald gälte eöden 
ganzen Deean von Pol zu Pol zuzubauen. Zu dem feiten 
Kalfgerüft diejer wuchernden Meereöbewohner hat der Himalaya 
eben jo gut beigetragen als die Anden, und ihren Tribut dazu 
haben gejendet die zadigen Feljenklippen des höchiten Nordens 
und die öden Meereögeftade des unerforjchten Südend. Mas 
dort in ftarrem Tode dem allgemeinen Nuten entzogen war, 
läßt im tropifchen Meere aus den Wogen und in den Wogen 
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Doch verlaffen wir diefed üppige Leben der Jetztzeit und 
wenden wir und noch einmal den vermorjchten Weberreiten 
früherer Schöpfungen zu, welche der fichere Schoß der Erde 
jorgfam vor völliger Bernihtung geihüst bat. Wir dürfen 
nicht jagen: fie find vergeblich untergegangen, und nicht: fie find 
unnüß gewejen in der Entwidlung ded Weltganzen. So wenig 
wir aus der Biologie des glänzenden Schmetterlings die häßliche 
Raupe und die unbehilflihe Puppe ftreichen können, jo wenig 
der mächtige Farrnbaum des kleinen, unjcheinbaren Vorkeims 
entbehren kann, ſo nothwendige Stufen waren jene Weſen der 
Vergangenheit zur höheren Entwicklung der Gegenwart. Wie 
ein vermorſchter Baum jugendliche Wurzelſproſſe treibt, ſo 
keimten aus den Reſten altersſchwacher Arten neue lebenskräftige 
hervor und ſetzten das untergegangene Geſchlecht in einem neuen 
auf der Erde fort. Zwar iſt ſolche Metamorphoſe, allein durch 
die Natur erzeugt — obwohl ſehr wahrſcheinlich — doch noch 
nicht hinreichend bewieſen, jedenfalls äußerſt ſelten beobachtet 
worden. Doch denke man an die Kürze der Beobachtung, an 
den noch viel geringeren Zeitraum der Forſchung. 

Als einer der ſpärlichen Fälle, wo man die Natur dabei 
überraſchte, wie fie an den Formen ihrer Geſchöpfe modelte, ſei 
hier erwähnt die Entſtehung kleiner Varietäten auf Inſeln aus 
der größeren Art des Kontinents. Ponnies finden ſich beſonders 
zierlich auf Korſika, Sardinien, Island und den Shetland-Inſeln. 
Auf den Falkland-Inſeln wurden Pferde von normalem Wuchs 
1764 von den Franzojen eingeführt; heute ift die Raſſe dort 
von fleiner und jchwächlicher Statur. Die Ratten auf Ascenfion 
und Neufeeland befiten nur ein Drittel der Größe unjerer 
MWanderratte und auf dem weftlichen Azoren lebt eine merf- 
würdig fleine, nur 1m hohe Kuh. 8 erinnert dieſe Beein- 
trächtigung der Körpergröße durch ein enges Wohngebiet an die 
befannte Erſcheinung, dab Goldfiiche in dem engen Glafe Zeit 
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ihres Yebend flein bleiben, ſehr bald aber, wenn man fie 
in einen Teich jeßt, auffallend an Größe zunehmen. Cine 
höchſt wichtige Beobachtung machte vor einigen Jahren Schmanke— 
witich an einer Krebögattung (Artemia). Es fand diejer Forfcher 
nämlich, daß durch veränderten Salzgehalt ded Waſſers die eine 
Art (A. salina) durch mehrere Generationen allmählich in eine 
andere (A. Milhausenii) übergeht, welch erftere ſich durch andere 
Form und ftarfe Behaarung ded Schwanzended von der lebtern 
unterjcheidet, und welche von jeher die Zoologen als eine von 
jener jcharf getrennte, alö eine gute Art, betrachteten. Ja nod) 
mehr! Schmankewitſch beobachtete ferner, wie unter ganz na= 
türlihen, von dem Willen des Menjchen nicht beeinflußten 
Berhältniffen in einigen Seen dieje Veränderung im Verlaufe 
einiger Sahre vor ſich ging. Endlich gelang ed durch völlige 
Entziehbung des Salzes Individuen zu züchten, welde jchon 
früher in der Natur von den Forichern entdedt waren, denen 
man wegen der jelbftändigen Eigenart ihrer Formen fogar die 
Stellung einer Gattung (Branchipus) gegeben hatte. 

Durch Menſchenkunſt find Ummandlungen von Pflanzen 
und Thieren zu neuen Formen nicht jelten hervorgerufen. Die 
engliichen Taubenzüchter leiſten, wie Darwin erzählt, hierin Un- 
glaubliched; in wenig Sahren fönnen fie beliebige Färbung des 
Gefiederd, jede gewünfchte Gejtalt der Federn, der Beine und 
des Schnabeld hervorbringen und dafjelbe Variiren ift bei 
der Zucht der anderen Haudtlyiere häufig erreicht worden. Das 
großblumige, tief gefärbte Stiefmüttercyen unferer Gärten ift in 
jeinen vielen Varietäten jeit 200 Jahren aus den Fleinblättrigen 
deö Feldes gezüchtet, die 700 oder 800 heutigen Hyacinthen- 
jorten ftammen alle von einer Grundform, welche vor 300 Zahren 
aus der Zevante nad) England eingeführt wurde. Im jeche- 
zehnten Jahrhundert ift die Aurifel in den Alpengegenden ent: 
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kaum 80 Fahren find alle die verjchiedenen Georginenarten, 
einfarbig oder gefledt, aus der gelbblühenden Stammform 
Amerifad hervorgegangen und ähnlich ift es bei den meiften 
Nub- und Zierpflanzen, deren Formen dem Willen des Menichen, 
mie es fcheint, nicht mehr Widerftand leiften, ald dad weiche 
Wachs der bildenden Hand des Künſtlers. 

Wir haben das geheimnifvolle Bud der Natur entrollt 
und mit Snterefje blättern wir darin. Wir lajen das erfte 
Kapitel — jeinen trüben Inhalt verrietb und ſchon die Weber» 
ſchrift: 

Was geboren iſt auf Erden 

Muß zu Erd' und Aſche werden. 
Dann aber blätterten wir weiter. Dem erſten Kapitel folgte ein 
zweite und diejed verkündet und ganz andered. Während jenes 
erzählte von Geburt und Tod, von Werden und Vergehen, von 
Erglühen und Verlöſchen, jo weifjagt und dad andere: Unter- 
gang doch Wiedergeburt, Verwelken zwar — dody Neuerblübhen 
und der traurigen Dede ded Winters läßt ed lachenden Frühling 
folgen. Und wie verjchieden vom erjten lautet jein Ende. Denn 
wir lejen die Leben verheifenden Schlußworte: 

Ewig kann's nicht untergehn — 

Was verweft muß auferftehn! 
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( C. 6. Lüderity'sche Vetlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm-Straße 33. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wie der Liebes- und Lebenshauch des Lenzes die Blume 
aus zarter Hülle zu duftigem Leben weckt und in goldigem Son- 
nenglanz zu reicher Farbenpracht entwidelt, ein eifiger Hauch 
verjpäteter Winternacdht aber das fchöne volle Blumenleben wieder 
vernichtet, jo blüht jchnell und farbenprädhtig, eine duftige Blüthe 
deutihen Gemüths- und Geiſteslebens, jener Frauenfrühling im 
12. und 13. Sahrhundert empor, welcher die herrlichen Blüthen 
des Minnefangs trieb, um nad) einem für ſolche Blume zu 
furzen Leben unter dem Drude der mehr und mehr zeriplitterten 
und zerrütteten politiihen Machtftellung unſeres Baterlanded 
ſchnell wieder dahin zu fterben. 

In diejed Epoche machende Zeitalter der deutſchen Frauenwelt im 
Mittelalter möchte ich einzuführen verfuchen, in jene Periode unjerer 
Kulturgeichichte, in weldyer die Frau mehr als je den Mittelpunkt 
unbegrenzter Verehrung bildet und durdy ihren Geiſteswerth wie 
durch ihre fittliche Würde einen mildernden wie auch einen ver- 
edelnden Einfluß auf die Beiten des Volks ausübte, ja eine 
poetiiche Verklärung ded ganzen Zeitalterd herbeiführte, in jene 
Blüthezeit des deutjchen Volkes und der Frauenwelt, von der 
an die abendländiiche Chriftenheit den Frauen in hoheitsvoller 
Stellung bis auf den heutigen Tag ihre Huldigung darbringt. 

Um die deutiche Frau jkizzieren zu können, wie fie in ber 
Zeit war und fein follte, muß ich zuvor in das germanijche 
Volksleben zurüdweifen und auf den BHiftoriihen Boden 
treten, aus dem heraus dad Weſen der bdeutjchen Frau 
wie des deutjchen Mannes ſich entwidelt hat. Die bevorzugte 


XVIL 399. a" (507) 


4 


Stellung germanifcher Frauen vor griechifchen und römiſchen, 
in welcher gleich einer der ſchärfſten von den ſich vorbereitenden 
Gegenſätzen zwiſchen antiker und moderner Kultur hervortritt, 
charakterifirt der bekannte Ausſpruch des fittenftrengen Römers 
Tacitus in ſeiner Germania, der lauterſten Urkunde germaniſcher 
Vorzeit: „Die Deutſchen glauben, daß dem Weibe etwas Hei- 
liged und Prophetijched innewohne; darum achten fie ded Rathes 
der Frauen und horchen ihren Ausiprüchen.” In der That 
ift bei den beiden jo bevorzugten antifen Völkern das Weib nie 
mehr als eine Sache, ift ftetö nur die Dienerin, nad) feiner Seite 
bin Die ebenbürtige Genofjin ded Mannes gewejen. Die Ger: 
manen dagegen betrachteten das Weib als ein körperlich ſchwaches, 
geiſtig aber feiner entwickeltes Weſen, das daher Anſpruch auf 
Schutz und Schonung, auf Ehrerbietung und Heilighaltung 
hatte. Man ſah die Gefühlsſeite des Menſchen als ihre Stärke 
an, jene unſichtbare, geheimnißvolle Kraft, welche dem Göttlichen 
nahe verwandt iſt, vor der man wie vor etwas Ueberirdiſchem 
mit einer natürlichen Scheu zurückwich. Dennoch geht, wie durch 
die ganze Natur zwiſchen Tag und Nacht, zwiſchen Sommer und 
Winter, auch durch das Leben der germaniſchen Frau jene Zwie— 
getheiltheit, welche fie einerſeits göttergleich, andrerſeits im 
ſtlaviſcher Niedrigkeit erſcheinen läßt. Denn die rechtliche Lage 
derſelben war eine ganz untergeordnete. 

Der Hausherr hatte die Mundſchaft — das altdeutiche 
Wort munt bezeichnet die Hand ald Symbol des Schuhe — 
d. b. er hatte die Pflicht des Schußes über feine Frau, eine 
Töchter, die noch im Haufe lebenden Schweftern, welche unmündig 
d.h. jchußlos waren. Der zum Schuhe gegebene Vormund 
hatte daher für fie die Klage zu erheben und die Anklage zu 
beantworten; er hatte bei einer Verurtheilung des Mündels d. h. 
der Schußbefohlenen die Buße aus deren Vermögen zu bezahlen. 
Denn in allen Beziehungen zum Gemeinwejen galten die Frauen 
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als nicht leiſtungsfähig; ſie waren nicht wehrfähig und darum 
auch nicht rechtsfähig. Weil ſie aber wehrlos waren, ſo ſtanden 
fie nicht rechtlos da, ſondern gerade darum ſchützte fie wieder 
der zarte keuſche Sinn der germanifchen Volksſtämme und ftellte 
fie body über die griechifchen und römifchen Frauen. Für das 
wehrloje Weib wurde ein doppelt jo hohes Sühnegeld, genannt 
MWergeld, im Falle der Kränfung oder Tötung gezahlt wie für 
den Mann. Auch dab man die Strafart, aber nicht das Strafs 
maß bei gleichen Vergehen von Männern und Frauen in öffent- 
lid) vollzjogenen Strafen änderte, ging nur aus einer zarten 
Scheu vor dem „Ewig-Weiblichen” und aus fittlichen Rüdfich- 
ten hervor. 

Das eindringende Chriſtenthum hat an dem Berhältnik 
zwilchen Mann und Weib von vornherein weder rechtlich noch 
fittli) viel ändern können. Rechtlich wurde der Werth der Frau 
von dem eindringenden Chriftenthbum zunächſt jogar weniger 
annerfannt. Die Prieiter jener Zeit betrachteten dad Weib gar 
zu gern ald Evatochter, durch welche die Sünde in die Welt 
gefommen, und hielten fie für fittli und daher auch rechtlich 
dem Manne untergeordnet. Sie feßten ed ſogar dur, daß 
daher das Wergeld für die Frau nur halb jo viel betrage, wie 
für den Mann. 

War doh das Erfaffen des Chriſtenthums zunächſt ein 
äußerliched, ein gezwungenes, ja rohes, oft jelbft von Seiten 
der Mönche, der Lehrer des Volfed. Bis in dad 10. und 11. 
Jahrhundert hinein ftehen oft noch Heiden. und Chriftenthum 
unvermittelt nebeneinander und gegeneinander, wie ed ung 
Viktor von Scheffel in feinem Effehard jo lebhaft zur Anſchau— 
ung bringt. 

Auf dem ftillen deutichen Waldhöhen in nüchternen Klofter: 
gebäuden, gleichjam Feftungen des römijchen Glaubens, hatte 
römishe Wiffenichaft und Neligionsübung ſich niedergelafjen, 
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um durd ihre Streiter Chrifti eine Givilifierung der heidniſch 
rohen Barbaren und eine Eultivierung ihrer Wälder und Wald» 
ftätten zu organifieren und darauf die Macht der römiſchen 
Kirche mit allen Mitteln zu entfalten und zu begründen. Schätze 
altclaffiiher Bildung in lateiniſcher Spradye, zugleich Produfte 
kirchlicher Herrſchſucht haben die ftreitbaren Gulturfämpfer in 
der Bücherei aufgefpeichert, um fie ald Waffen gegen die ftarr- 
finnigen Heiden zu verwenden. Aber das Volk wehrte fich jeiner 
Selbftändigkeit und hütete eiferfüchtig in feiner Sprache jein 
ureigenes Geifteöleben und religiöjed Empfinden, feine altheid- 
niihen Volks- und Heldengejänge. Die Miffionare jener Zeit 
unter den deutſchen Männern und Frauen mußten daher wohl 
oder übel unter harter Arbeit in ihren Glaubensfeſten fich daran 
machen, ihre Befehrungäfchriften und civilifatorijchen Schriften 
in die Sprache des Volkes, des diot, wie ed damals in unjerer 
Sprache hieß, zu überjegen, und fie nennen diefe Sprache nun 
diotisk, fpäter diutisch, unfer jetziges deutsch, d. i. volfämäßig. 
Deutſche Sprache hieß alfo urfprünglich jo viel wie Volksſprache 
im Gegenfaße zu der lateinifcyen, der Sprache der Kirche und 
Geiſtlichen, bald aller gelehrten und vornehmen Kreife. 

Wie gegen die neue Sprache der Kirche wehrte ſich das 
Bolt auch gegen den neuen Glauben. Hielt damals jelbit in 
den Klofterzellen oft nur äußere Ordendregel und äußerer Dienft 
die Geiftlichen im Glauben feft zufammen, jo herrjchte natürlich 
in dem ftarrfinnig derben Volfe erft recht auffällig craffer Aber- 
glaube mit heidnifchen Gebräucden fort, allerdings aud hie 
und da, und zwar zumeift unter den Frauen, frijche Empfäng- 
lichkeit, der Eifer des erften Glaubens, welcher recht leidenjchaft- 
liche Büßerinnen erwedte. Die neue, Bahn bredyende Idee, der 
Geiſt des Chriſtenthums war wenigftend eingedrungen; aber die 
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ftört und durch die zähe Arbeit der Kirche zu neuem, friichem 
Leben herangebildet werden. 

Die Frauen ſolch einer wild gährenden Zeit, in welcher 
die leidenjchaftliche Kraft der Männer Ablenkung und Befriedi- 
gung in glänzenden Waffenthaten juchte, die Löſung der höchften 
nationalen Aufgaben durch kluge Politif und Krieg verjuchte, 
fonnten troß der chriftlichen Bildung und Sitte ihre echt weib- 
liche Stellung und ihr Recht noch nicht finden. Auch fie find 
angeftedt von dem männlidy ftarfen Sinne ihrer Zeit; die einen 
haben ein Zalent zum Herrfchen, die andern zu Gelehrjamfeit 
und Gelehrteneifer, wieder andere den erwähnten frommen Eifer 
zu Bußübungen. Sch führe nur die mifliondeifrige, gelehrte 
Nonne Roswitha von Gandersheim an und die ftolze bittre Hed⸗ 
wig auf Hohentwiel, weldhe uns Viktor Scheffel jchildert, jowie 
die oft in unjern Mauern weilende fromme und mildthätige 
Kaiferin Mathilde ald die befannteften Beijpiele für die Gegen» 
fäbe in dem Frauencharafter im Zeitalter der jächfifchen und 
fränfifchen Kaifer. Die Frauen entbehrten damald nicht einer 
gewiſſen Herbe. 

Das Leben begegnete ihnen auch hart. Der Vater hatte 
noch über die Tochter, der Ehemann über die Frau eine unbe— 
ſchränkte Gewalt, und die Männer von damals verſchmähten noch 
alle Weichheit des Gefühls, verſchafften ſich allein durch rauhe 
Kraft und blutige Reckenthat Geltung. Die Frauen hatten auch 
wenig Gelegenheit, die geſelligen Anlagen und Tugenden aus— 
zubilden, weil der gemeinſame Verkehr noch ein zu geringer, die 
Wohnſitze zu entlegen und lange Zeit des Jahres hindurch kaum 
zugänglich waren. Sie mußten während der oft wiederfehren- 
den und langen Abwejenheit des Mannes auf Kriegöfahrten das 
gefammte Hauswejen leiten und fonnten wenigftend ald Haus» 
frauen und Mütter fich bewähren; in vielen aber bildete ſich 


dabei ein männlich jtarfer und herrifcher Sinn heraus. 
(511) 


8 


Vom 12. Jahrhundert ab trat eine jchnelle Umwandlung 
ein. Nach gewaltigem NRingfampfe war nun das Chriftenthbum 
zum Siege über das Heidenthbum durchgedrungen und feierte 
feinen Sieg in einem Gulturleben, welchem der Stempel hoher 
Bollendung in Geift und Form aufgedrüdt war. Eine von der 
chriftlichen Kirche ausgehende begeifternde Idee erfüllte jchon 
jeit langem die abendländiſche Chriftenheit und rief fie zum 
Kampfe für das Heiligfte des Menjcyenherzend, für die Religion, 
rief fie zum Schuhe der Kirche gegen die Ungläubigen, rief zu 
den Kreuzzügen. In Deutichland gährte ed ein halbes Jahr— 
hundert länger in den Gemüthern, bis Begeifterung die Maſſe 
mit den Edelſten fortrii zum Glaubensfampfe. Dann aber war 
auch das Chriſtenthum in Fleifh und Blut des deutichen Volkes 
übergegangen und mit der ganzen Kraft feines Gemüths erfaßt 
worden. Der aufrichtig fromme Drang der Einen, das Verlangen 
Anderer, durdy heilbringende Thaten die Schladen des vergange- 
nen Lebens abzuthun und Vergebung der Sünden zu erlangen, 
wecte die in der gefammten Nation ruhende fittlihe und ritter- 
lihe Thatfraft; der alte Wandermuth und die Freude der alten 
Germanenhorden am Abenteuerleben fand hier ein verflärtes, 
alle Spannfraft des Volkes aufregendes Ziel, und aud) die geiftige 
Schaffenskraft fand begeifternde Anregung, das Phantafieleben 
üppiges Gedeihen in den neu erjchloffenen Gefilden. Auf den 
weiten Heereözügen kamen die Kreuzfahrer in Berührung mit 
fremden Bölfern, fremden Sitten, fremden Sagen. Der Drient, 
das Zauberland der Wunder und Märchen, in feiner, Farben- 
pracht, in feinem goldigen Sonnenglanze, eine ganz neue Welt, 
auch eine neue Kultur erfchloß fich den abendländiichen Völkern 
und erfüllte fie mit einer Begeifterung voll Sugendfraft. Diejer 
verdanfen wir hauptiächlich die erfte Blütheperiode unjerer Lite 
ratur im 12. und 13. Jahrhundert, welche vom einheitlichen 
fiegreichen Geifte des Chriftenthbumd erfüllt ift, auch die alten 
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heidnifchen Stoffe im dhriftlichen Sinne umgearbeitet und in 
reinere Kunftformen gegofjen bat. 

Und wie die Dichtkunft war jegliche Kunft erfüllt und ge- 
hoben von der Begeifterung für die höchften chriftlichen Ideen. 
Zaufende von Klöftern entjtanden in großartigern Formen als 
zuvor. Neben dem alten nüchternen Klofter auf dem ehemaligen 
Waldhügel erhebt ſich jett eine großartige Kathedrale in jpät- 
romaniſchem Stil, mit phantaftiichen Ornamenten reich ausge— 
ſchmückt, faft überladen. Ringsum dehnen fid) die Wohnungen 
der Gläubigen in ftädtiichem Bezirf. Auch der ſchwere Bauftein 
muß dem idealen in die Welt der Phantafie ſich erhebenden 
Gedantenfluge der Zeit jchliehlid, folgen in dem fühn gehobenen 
Spitbogen der gothiſchen, d. i. der altdeutichen Bauform. 

In einer von phantaftiicher Poefie und poetiicher Phantaſtik 
jo großartig erregten und audgebauten Zeit wid, alle Nüchtern- 
heit auch aus dem Leben der deutjchen Ritter wie ihrer Frauen. 
Denn die Kirhe hatte damals alle Lebenöformen umgebildet, 
um alles fi unterthan zu machen. Auch das altgermanijche 
Reckenthum hatte fie zu einem Werkzeug für ihre Zwede 
gemadyt, und in der neuen verflärten Geftalt ericheint es uns 
als verfeinerted Rittertbum. Diefes Rittertbum ward Träger all 
der jene Zeit bewegenden Sdeen; e8 ward im Dienfte der Kirche 
und der Frauen dad Werkzeug all der Herrlichkeit jener Zeit, die 
Geift und Sinn nod) heute blendet,; es ward durch die Kreuz— 
züge zuerft bewährt und geweiht als ein halb weltlicher, halb 
firchlicher Drden, der über die ganze abendländijche Chriftenheit 
verbreitet war. Die Aufnahme in den Orden wurde auch mit 
firchlicher Weihe geehrt und an die Bedingung chriftlicher Sitt- 
lichkeit gefnüpft. Aufgabe des Ritters ift der Kampf zum Schuße 
ber Kirche, der Frauen und aller Schwachen. 

Obwohl allen Frauen zum Dienft verpflichtet, weiht ſich der 
Ritter doch einer bejonders, giebt ſich ausſchließlich in ihren 
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Dienft und ſucht durd) Treue und Kühnbeit ihre Gunft zu errin- 
gen. Erft damals durch die ſchwärmeriſche Verehrung der Ritter, 
welche auf einem tief religiöfen Zuge ihrer Zeit beruhte, gewan⸗ 
nen die Frauen eine unbedingte Herrſchaft im gejellichaftlichen 
Leben, wie nie wieder. 

Jener Frauendienft ift nämlich hervorgegangen aus dem 
Mariencultud. Vorher fand derjelbe im Abendlande feinen rechten 
Boden. Erft die lebendigen Berührungen mit der morgenlän- 
dilchen Kirdye zur Zeit der Kreuzzüge verſchafften der heiligen 
Gottesmutter eine hervorragende Verehrung in den empfänglichen, 
lebhaft entzündeten Gemüthern, die darin den Gegenſatz zwiſchen 
der Stellung des Weibes bei den Chriſtenvölkern und bei den 
Muhamedanern ausgedrückt finden mochten oder auszudrücken 
verlangten. Die römiſche Geiſtlichkeit entdeckte hinwiederum in 
der ziemlich naiven Verehrung ein neues Mittel, die weltlichen 
Seelen der Kirche feſter zu verbinden. So wurde das 12. Jahr— 
hundert die Blüthezeit ded Mariendienftes. Glauben, Leben 
und Poefie wurden von ihm erfaßt, und die Verehrung der 
Himmelöfönigin wurde mit einer Inbrunft gepflegt, die nur 
einer Zeit möglidy war, welche neben die feinfte Schwärmerei 
unvermittelt die naivfte Sinnlichkeit zu ftellen vermochte; fie 
war nur möglich in einer Zeit, welche ein jchnell übermundenes 
Naturleben faft unvermittelt durch das Naffinement eined ver» 
feinerten Culturlebens zu erjegen ſuchte. 

Ganz nothwendig hatte der Dienft der himmlischen Frau 
einen großen Einfluß auf die Stellung des irdiſchen Weibes. 
Ward die göttliche Frau doch nur ald dad Vorbild und Mufter 
der Erdenfrauen verehrt. So lernte man die Frau in eine 
ideale Sphäre rüden. Die Ritter verwandelten den inbrünftie 
gen Mariencultus einfach in einen irdijchen Srauencultus. Wie 
man fich erft der Maria um Gotted und der Kirche willen als 
Herrin gelobt hatte, jo ftellte man fid, bald zu einer Edelfrau 
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in dasjelbe Vaſallenverhältniß wie zu einem Lehnöherrn. Es 
war rechte, freilich nicht immer geübte Ritterart, die Augen zu 
einer höher ftehenden Dame zu erheben; denn die Hoheit der 
Verehrten hielt die Forderung ded Minnenden zurüd und wahrte 
am bejten die Sdealität der Minne. Der Ritter hing num in 
phantaftiihem Spiel und poetifcher Träumerei dem Ideal feiner 
Liebesempfindungen an. Aber er juchte diefen Kreis von idealen 
Empfindungen nicht im Gedenken an feine Braut oder an feine 
Hausfrau, fondern wir finden die ganz eigenthümliche Sitte, ja 
dad und verwerflich erjcheinende Streben, dat die Ritter fidh 
bemübten, immer neben der Wirthin eine Frau der Gedanfen, 
eine Herrin des Herzend zu haben, für welche gefämpft ward. 
Wohl erwählten fie bie und da auf bloßen Ruf hin eine Ge— 
liebte, die fie nicht einmal kannten, zur Frau, d. h. zur geliebten 
Herrin, zumeift aber jchwärmten fie nit für phantaftifche 
Schattenbilder, jondern für wirkliche Perjonen. Auch waren 
nicht alle idealiich, viele recht menjchlich von der Minne ergriffen. 

Diejer Frauendienft wurde erſt dadurch ein rechter, dab 
die Frau darum wußte und ihn annahm. Ihrerſeits ging fie 
darum noch feine Verpflichtung ein. Der Ritter jollte nad) 
der Vorſchrift nur eine gute, edle Frau minnen, gleichviel ob 
er verheiratet war oder nicht, gleichviel ob fie verheiratet war 
oder nicht. Seinem Ehegemahl fonnte er dabei treu jein und 
bleiben; aber er konnte ihr feine NRitterdienite erweifen. So 
erhob dieſer Cultus einerjeitd3 die Frau zum Mittelpunfte der 
Gejellichaft, andrerjeit3 untergrub die Verehrung der Geliebten 
einen Grundpfeiler des gejellichaftlichen Lebens, die Ehe, und 
trug jo die Urjache der Entartung im fidh jelber. Diejer Con» 
flift der Pflichten hat bei dem Charakter der romanischen Völker 
zu den ärgjten, ja unfittlichiten Ausfchreitungen geführt. Freilich 
bat auch bei den Deutjchen unfelige Leidenſchaft der Eiferjucht 
den ftillen Hauöfrieden zwiſchen Wirth und Wirthin oft geftört, 
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die Heimlichfeit ded Frauendienftes dad Mißtrauen gewedt und 
das ehelihe Glück aus feinem Site vertrieben. Dennod hat 
fid) gerade in der Ausbildung dieſes Verhältniffes der keuſche 
Sinn des deutjchen Volkes glänzend bewährt im Vergleich zu 
den romanijchen Bölfern. 

Das zartfinnige deutiche Wort „Minne” Fennzeichnet das 
ganze Verhältniß, fage ich mit Bilmar. Es heißt Minne: ftilles, 
jehnendes Gedenken an die Geliebte, ſüßes Erinnern an die 
Holde, deren Namen man nicht auszusprechen wagt. Wie die 
fromme Seele damald der Welt oft ganz entjagte und ſich 
finnend und denfend ganz in Gott verfenkte, jo fand eine über- 
finnlidye Ridytung der Liebe auch ihren Genuß, ihr volles Genü- 
gen eben in dem Sehnen,- Sinnen und Denken, weldyed das 
Wort Minne urſprünglich bezeichnet. 

Soldy zarted Empfinden, ſolche ſchwärmeriſche Verehrung 
und Gefühlöweichheit mußte die poetiihe Schaffenäfraft wecken, 
und in reicher Blüthe hat ſich daher der dichterifche Sinn unſeres 
Volkes damald offenbart durch jene Minneritter, weldye zu 
Minnedichtern oder richtiger Minnefängern wurden, weldye in 
ihren Liedern die Herrin feierten und auch in romantischen Epen 
überall den Minnedienft ald das treibende Motiv zu dem reichen 
Abenteuerleben binftellen, welches fie und darin jchildern. Aus 
taujend fröhlichen, aus taufend jehnenden, aus taujend Flagenden 
Herzen klingt und fingt die Minne; auf allen Burgen, in allen 
Städten, im Wald und auf der Heide mit den Nadhtigallen 
um die Wette erjchallt der ritterlihe Minnegejang. 

Was und die Minnelieder im Allgemeinen von dem Ber: 
hältniß des Sängers zu feiner Herrin verfünden, find immer 
diejelben Stimmungen: Lob der Schönheit und Tugend, Klage 
über Dienft ohne Erhörung, Freude über dem ftattlichen Aufzug 
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finnvolles Wechſelgeſpräch, endlicy auch die Klage der Frau, wenn 
der Geliebte von ihr fdheidet. 

Bejonderd find auch Frühlingsfreude oder Sommerluft, 
Herbfttrauer oder Winterflage Motive der Minnelieder. Diefes 
innige Mitleben mit der Natur ift ein nationaler Zug, ein 
Anklang an die urfprüngliche Naturpoefie unjeres Volkes. Es 
ift amdrerfeitd nur der poetische Ausdrud der realen gejelligen 
Berhältniffe. 

Die Natur war eben in der ritterlichen Zeit der ausſchließ—⸗ 
liche Schauplaß, auf welchem das gejellige Leben ſich abfpielte. 
Die Freude an ſchmuckvollem und ladyendem Dafein wurde 
noch in altgermanijcher Weije von der Natur abhängig empfunden. 

Mir haben und jeht faft vollftändig auf die innere Häus— 
lichkeit zurücdgezogen und ben Zufammenhang mit der Natur faft 
völlig verloren. Selten in der friichen Natur unter dem blauen 
Gotteshimmel, am liebiten im falten Winter und am fpäten 
Abend bis in die Nacht hinein huldigen wir in hellerleuchteten 
Sälen und Zimmern den Freuden der Gejelligfeit. 

Ganz anders in der Nitterzeit. 

Da verleiht einzig die Natur allen Lebensgenuß. Wie das 
Gemüth der alten heidnijchen Vorfahren den Einzug des Früh. 
lings als den Sieg der Gottheit des Lichts über die feindlichen 
Riefengewalten Froft und Schnee gefeiert hatte — der fo tief 
aufzufaffende Mythos von Siegfried Sieg über Brunhild und 
dad tieffinnige Märchen vom erwedten Dornröschen ftellen noch 
einen verblaßten Reſt der alten Naturpoefie nnd jenen Grund» 
gedanken dar — fo zog auch in der Nitterzeit der Maigraf mit 
feiner reifigen Schaar aus den Städten und Höfen zum Speer- 
fampf gegen den Winter und führte ald Sieger den Neigen an 
mit der blumengejchmücten Maigräfin; in jedem Dorfe kämpfte 
der laubummwundene Sommer mit dem vermummten Winter; 
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Frühlings jubelnd ind Freie, warfen feitlich gejchmüdt den Ball 
und jprangen auf der Wiefe den Reigen. Im Mai begann für 
alle, bejonder8 aber für den Ritter die ſonnige Frendenzeit. 
Nun z0g er aus zu Liebeöwerben, zu Gaftereien und zum 
Turnierjpiel, auch zum ernften Kampfe, um feiner erwählten 
Frau Ehre zu erwerben. 

Wenn aber der Winter nahte, die Eleinen Vöglein wegzogen, 
die Wieſe fahl wurde, die Blätter von den Bäumen fielen und 
Reif die Aeſte umzog, dann endete das frohe Treiben in der 
Landichaft: der Ritter zog fih in die Burg zurüd, und wir 
bören in den Minneliedern über den Winter, feine Kälte und 
Dede, feine Einſamkeit und Berlafienheit nichts als Klagen 
erſchallen. Niemand fingt vom lodernden Kaminfeuer, von der 
Gemüthlichkeit der langen Winterabende, von den fühen Reizen 
des häuslichen Lebend. Der enge Bamilienfreid genügte eben 
der ritterlichen Gefelljchaft nicht, erft die nachfolgende bürgerliche 
Zeit hat die volle Befriedigung am häuslichen Herde gewonnen. 

Nicht aber das Wohlgefallen an einer bejonderen Schönheit 
der Landichaft, an prächtigen Naturjchaujpielen, Sonnenauf- 
und Sonnenuntergang, jähen Felsmaſſen, braujenden Wafferfällen, 
im blauen Duft liegenden Waldbergen oder großartigen Schnee- 
gebirgen feljelte und entzüdte die damalige Welt wie uns 
moderne Berehrer der Natur, jondern das einfache Leben, Sprie- 
ben, Wachen und Gedeihen der Natur auf dem Anger, auf 
der Heide und im Wald belebte allein die gejellige Welt. 

Der Mai mit feinem neuen Leben, tie Luft der Sänger 
im Walde wedte die Luft im Menjchenherzen; der warme Son 
nenjchein, der friiche Duft von Wald und Feld, die Farbenpracht 
der Blumen auf der Wieje und auf der Heide, furz alles, was 
das Leben im Freien möglich machte und erhob, ermärmte alle 
Gemüther; Leben und Bewegung im Freien war das Lebens 
element, war ein Stüd Poefie der ritterlichen Geiellichaft. 
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Trotzdem bildet die Natur nur die poetiihe Staffage für 
diefelbe. Der poetiihe Mittelpunkt der Gefelljchaft war die 
Frau. Durd fie wurde dad ganze Empfinden der Zeit poetifch, 
und in der beiten Zeit auch fittlich gehoben, jo weit gehoben, 
dab ein Walther von der Vogelweide fingen Eonnte: 

„Wer gutes Weibes Minne hat, 
Der ſchämt fi aller Miffethat.” 

Die Eriftenz der Minnepoefie müſſen wir ſomit ausjchließ- 
lid der poetiihen Einwirkung des weiblichen Geſchlechts auf 
die damalige Zeit zufchreiben. Ald Herrin über die Gemüther 
tritt und damals die Frau überall in der Poefie entgegen. Mit 
edler Weiblichkeit trat fie ganz und voll in das Leben ein und 
gebietend trat fie in der Gejellichaft hervor, indem fie fid) des 
Reichs bemächtigte, welches ihr rechtmäßiges Eigen war, ber 
Gemüthöwelt. Wir müfjen jene Herrichaft, jo ſehr fie au im 
Zuge der Zeit lag, um fo mehr bewundern, als die Frau in der 
ritterlich romantijchen Zeit audy noch jene rechtlich untergeordnete 
Stellung einnahm, welche wir ſchon fennen, und als ihr auch 
die vollendetfte Höfijchkeit oder Gourtoifie nicht dad Anrecht auf 
rechtliche Ebenbürtigfeit mit dem Manne erwarb. 

Man wird nun wohl im Hinblid auf die jchwere Aufgabe 
und auf die hehre Stellung der Frauen des Ritterzeitalterd mit 
Antheil fragen, welches der Lebend- und Bildungsgang einer 
jo hochgeftellten Frau war? 

Sch hebe gleich ausdrüdlich hervor, daß ich nur das Lebeu 
der Frau im Mittelalter d. i. Edelfrau nad der damaligen 
Bedeutung ded Worted jchildern will. vrou, auch vrouwe, 
vrowe hieß die Gattin oder Tochter eines vrö (frö) d. i. eines 
Herrn. Urjprünglich heißt frö der Liebe und Erfreuende, wes— 
halb der Strider audy von den Frauen fang: 

daz vrouwen an in ist bekant, 


des sint si vrouwen genant. 
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Noch kunftwoller hebt dieſe Bedeutung Rüdert in feinfinni» 
gem Wortjpiel hervor: 
Frauen find genannt von Freuen, 
Meil fi freuen fann fein Mann 
Ohn' ein Weib, die ftetd von Neuem 
Seel’ und Leib erfreuen Fann. 


Wohlgefraut ift wohlgefreuet, 
Ungefreut ift ungefraut; 
Mer der Frauen Auge jcheuet, 
Hat die Freude nie geſchaut. 

Unter Frau verftand man im Mittelalter jowohl die ver- 
heiratete ald auch die unverheiratete Dame von edler Geburt. 
Das Wort Frau bat im Gegenfah zu wip gleich Eheweib 
feine Bedeutung von den ariftofratiichen Kreifen über alle 
Kreije ausgedehnt und auch die Bedeutung von Eheweib, die 
ed früher nicht hatte, allmählidy mit in fi) aufgenommen. 

Ich möchte nun eine den hohen Aufgaben ihrer Zeit 
gewachjene, nah dem Lieblingsausdrude jener Blüthezeit, 
die man felbit die „höfiſche“ genannt hat, eine „höfiſche Frau“ 
vorftellen. hövisch bezeichnet urfprünglich, was von den Höfen, 
den Adeld- und Ritterfigen, jtammt, was dort Sitte und Braud) 
ift. In der Ritterzeit war eö gleichbedeutend mit: „fein gefittet 
und gebildet“; es bedeutete noch viel mehr ald unſer heutiges 
eben daher abgeleitetes „höflich“. Wie die Form hat das Wort 
hövisch audy die Bedeutung geändert; ed ift aus hövisch erſt 
hübisch, ſchließlich unſer „jübſch“ geworden. 

Alſo treten wir in das Leben einer höfiſchen Frau ein! 

Bei ſeinem Eintritte in das Leben wurde ein Edelkind 
jener Zeit auch ſchon in eine Wiege von Holz gebettet. Ja, 
gegenüber der allzurauhen Behandlung des zarteſten Kindesalters 
in einer früheren Zeit trat in der verfeinerten ritterlichen Zeit, 


beſonders unter dem Einfluß der Kirche, oft Verzärtelung ein. 
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Die Reichen hielten bald eine ganze Schaar von Frauen umd 
Mädchen, dad Kind zu hegen und zu pflegen. Mit der Taufe 
des Kinded wartete man gern, bis die Mutter mit dem Kinde 
auf dem Arme zum eriten Male die Kirche beſuchen fonnte, oder 
auch, wie der fromme Bußprediger Berthold von Regensburg 
es aufzufaffen wohl Grund hatte, „bis dem Kinde ein jchöner 
Taufhut gemacht fei.” 

Nun wuchs jold ein ritterlih Mägdlein (magedin) von 
einem oder mehr Jahren unter der beiten leiblichen Pflege und 
unter Spielen auf, wie fie noch heutzutage unjere kleinen Mädchen 
treiben. Shre mweiblihe Natur und ihre Gemüthsanlage offen- 
barte fi) im Spiel mit der Tode, wie die derbere Borgängerin 
unferer modernen Puppen und Püppchen heißt. Sie bewahrten 
wohl in diefem nnd in anderm Spiel wie im Leben noch länger 
al8 viele Mädchen heutzutage das herrlichite Geſchenk der Natur, 
worin fie dem weiblichen Gejchledhte eine Vollkommenheit vor 
dem Manne gegeben hat und wodurch ed die größte Macht 
ausüben kann, die Naivetät, die wir unjern Mädchen nicht lange 
genug ſchonungsvoll in Haus und Schule erhalten fünnen. 

Durch Raffinement ſucht oft unjere Zeit ihre Armuth zu ver: 
deden und zu vergeffen. Und arm ilt fie vor allem an naiven, Be— 
wegung erfordernden und Beweglichkeit fürdernden Kinderjpielen 
im Vergleich zum Mittelalter, zumal in den Städten. Wohl fochen 
und pußen, kaufen und verfaufen unjere Mädchen noch heute, 
wie im Mittelalter; aber die helle Kinderluft und das Kinder: 
Ipiel jener Zeit hat viel an Frijche verloren, weil wir den Zu— 
jammenhang mit der ewig verjüngenden und erfriichenden Natur 
im Leben mehr und mehr verloren haben und damit die fröhlichen 
Spiele von Alt und Jung, durch weldhe das Iahr in feinem 
mannigfachen Wechjel und in feinen mannigfadyen Ericheinungen 


gefeiert wurde. Das Mitleben mit der Natur, die Freude an 
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der Natur muß gerade für das Mädchenherz Bedürfniß und 
forgfam gepflegt werden. 

Bon Kindeöbeinen an wurde früher dad Mädchen aber 
aud in den Ernſt deö Lebens hineingewöhnt, zur Arbeit im 
Hauje und in der Wirthichaft angehalten. Die erite Anleitung 
ging von der firengen, an Arbeit und Thätigfeit gewöhnten 
Mutter aus, Spinnen, Weben, Stiden, Schneidern waren 
nothwendige Fertigkeiten des Edelfräuleins, und follte es dereinft 
auch eine Katjerfrone tragen. Das Hausweſen bildete den 
Mittelpunkt der Frauenthätigfeit von Jugend an. Das Einne 
bild des häuslichen Fleißes war die Kunfel, der Spinnroden. 
Die Fürftin jcheute ſich nicht, ſondern jeßte eine Ehre darein, 
wie bei den Griechen eine Penelope, unter den Mägden am 
Mebftuhl zu fiten, recht fein zu weben und hierin wie in allem 
durch ihr Beiipiel die Mägde zu forgiamer Arbeit anzubalten. 
Die vornehmften Damen jchnitten die jelbitgefertigten Linnen— 
und MWollenftoffe auch jelbit zu und nähten fie mit zu Gewändern. 

Sn bejonderd gutem Rufe ftanden die germanifchen Frauen 
von jeher wegen ihrer Gejchiclichfeit in Stidereien. Im der 
höfiſchen Zeit lernten fie in Gold, Silber und Seide ftiden 
und mit edlen Steinen verzieren. Sie ftidten auch allerlei 
Bilder, in.denen fie ihre Kenntnilje in beiliger und profaner 
Geichichte zeigten. Diefe Arbeiten hatten alſo einen geiftigen 
Inhalt, weldyen man in den modernen Stidereien — alle Ach— 
tung vor ihrer virtuofen Feinheit! — gewöhnlich vergebens ſucht. 
Deutihen Frauen ift ed vielleicht vorbehalten, diefe Aufgabe 
der modernen Kunftinduftrie, die jchöne Form mit geiftigem 
Gehalt zu füllen, auf dem Gebiete der Stiderei noch beſſer 
löſen zu helfen und dem deutſchen Kunftfinn hierin jeinen alten 
Ruhm wieder zurücdzuerobern. 

Es war Sitte, daß ein Edelfräulein nicht zu lange im elter: 
lihen Haufe blieb. Jedoch behielt die Mutter die Mädchen ge— 
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wöhnlic länger um fi ald die Knaben. Dieie traten vom 
7. Sahre ab als Edelfnaben in fremde Dienite und Zucht, die 
Mädchen ſchickte man gern zu Pflegeeltern. 

Im Haufe waren fie außer der Hausherrin noch der Zucht 
einer Meifterin, die auch Zuchtmeilterin hieß, unteritellt. Dieſe 
unterwied neben der Mutter in weiblidyen Arbeiten, bejonders 
in der Anftandölehre und zumeilen auch in der Muſik. Neben 
ihr ſtand oft noch ein Hofbeamter, der Kämmerer, ald Schuß 
und Hüter der jungen Fürftentochter, welcher mit in das Er— 
ziehungsgeichäft eingreifen durfte. 

Der Unterridyt begann ohngefähr mit 5. Sahren. Und bei 
der Unterweilung in den Elementen der Willenihaft halte das 
Mädchen des Mittelalterd einen großen Vorzug vor dem Knaben 
voraus. Denn der Mann gehörte nah altgermaniidyer An— 
Ihauung den Waffen an; Unterweijung in der Waffenführung 
und Fechtkunſt war die erfte, in Ritterbrauh und Zucht die 
zweite Aufgabe, und das Leben war indgemein jeine Schule, 

Das Weib mochte allenfalld die Kunit des Leſens und Schreibens 
ſich anzueignen die Zeit verwenden. Wir finden darum diefe 
Kunft häufiger bei den Frauen ald bei ihren Nittern. Biel 
Frauen voll Glaubenseifer lernten fie, um den Subalt der 
Heiligen Schrift beſſer Fennen zu lernen und ſich ganze Bücher, 
bejonderd den Pialter zum Audwendiglernen abzuſchreiben. 
Neben den frommen Büchern ſahen die Ritterdamen natürlich 
auch gern weltlicdye Lieder und erzählende Dichtungen in ihrem 
Beſitze; fie lafen auch ſchon romantiiche Geichichten mindeltend 
mit ebenjo viel Eifer wie die damals fo beliebten Legenden. — 

Zu ihrer willenichaftlichen Ausbildung wurden die vor: 
nehmen Mädchen gewöhnlih in ein Klofter jo zu jagen in 
Penfion gegeben. Der Unterricht dort war freilich meilt ein 
mangelhafter. Sie lernten Gebete, die damals unerläßlichen 
Legenden, einige bibliiche Sen in lateinijher Sprache 
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und auc die feinern Handarbeiten. Die Kenntnib fremder 
Sprachen ward bejonderd gefördert und geradezu ein Bedürfniß 
in dem Zeitalter der Kreuzzüge, durch welche eine neue Völfer- 
wanderung in entgegengefjeßter Richtung angeregt war. In 
Deutichland fanden bejonderd die franzöfiihe und theilweife 
auch die flämiſche Sprache ald WVermittlerinnen der neuen 
böfiihen Bildung Eingang. Knappen und Ritter lernten durch 
die Prarid des Lebens, auf Kriegd- und Kreuzzügen und auf 
Reifen in fremden Zungen reden. Den Mädchen war mit 
jeltenen Ausnahmen audy das friedliche Bildungsmittel der 
Reifen in's Ausland verjagt. Ihr Spradylehrer am Hofe war 
gewöhnlich der Hoffaplan. Aber audy ihnen führte das höfiiche 
Leben jelbit die Kenntnib fremder Spradyen zu. Damals 
Ichweiften nämlich die Spielleute, die wandernden Zeitungen 
des Mittelalterd, von Burg zu Burg durch die weiten Lande, 
und indem fie ihre Zeitung austaufchten, jene lojen Zugvögel, 
wurden fie die Spradhmeifter bejonderd der Frauen, welche froh 
waren, auf ihrem abgelegenen Hofſitze wieder einmal lange 
erjehnte Nachricht von der Außenwelt zu befommen, weldye 
daher die Armen mit neugierigen Fragen beftürmten, dafür 
aber auch reichlich bewirtheten und beichenften. Die Spielleute 
waren zugleich Vermittler der Poefie und Tagesliteratur. Sie 
erſetzten auf vortrefflihe Weife die Armut an Büchern und 
halfen über die Schwierigkeit hinweg, die poetiſchen Erzeugniffe 
der Gegenwart wie der Vergangenheit auf jchriftlihem Wege 
fennen zu lernen. Sie regten wohl audy bie und da durch ihre 
Lieder die zarte, empfängliche Srauenjeele zu dichteriſchem Schaffen 
an. Freilich in einer Zeit, wo die höfiſche Poefie in kunſtvollen 
Formen die Poefie ded Herzens erſchloß, wo Frauenliebe allein 
über alles gebietend in der Dichtung auftrat, da fonnten die 
Frauen ſich nur verherrlichen laffen, nicht fich jelbft verherrlichen. 


Sie waren der lautere Duell, daraus alle Poefie floß, und 
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ließen fi an der Anregung zum Dichten genügen. Die deutjche 
vornehme Frau machte fich meift um die Literatur verdient 
durch Schuß und Unterftühung der oft verarmten Dichter, in 
denen fie das zum poetiichen Schaffen nothwendige geiftige und 
leibliche Wohlgefühl erhielt. Dennoh mußte auch damals 
in den Mädchen dad Verftändnik für die Kunftformen der 
Poefie geweckt werden, indem fie in die reiche Liederwelt der 
Vergangenheit und Gegenwart eingeführt wurden. Und mand 
eine konnte jpäter ald Antwort auf ihres Ritters Minnejang 
ein büechlin d. i. einen Liebeöbrief mit kunſtmäßigem Liebe 
jenden. 

Nun war mit der Poefie im Mittelalter die Muſik auf's 
engfte verfnüpft. Der Dichter hatte nicht nur die kunſtvollen 
Worte, ſondern aud die Weile oder den Ton, wie man es 
nannte, zu erfinden, die er auf der Harfe oder der Rotte, einer 
Art Zither, oder mit der Fidel begleitete. Natürlich eigneten 
fidy in einer Gejellichaft, weldye jo viel Freude an der Mufif 
hatte, die Mädchen bejonderd gern jene jo beliebt machenden 
mufifalifchen Fertigkeiten an. Selbſtverſtändlich übten fie in 
eriter Linie den Gejang, welcher in ungefünfteltem Modulieren 
weniger Töne beftand und, wie noch unfere einfachen melodijchen 
Bolfälieder, mächtig zur Seele ſprach. Der Unterricht in der 
Mufif gehörte daher geradezu zur feinern Mädchenerziehung im 
11., 12. und 13. Jahrhundert. 

Der Hauptgegenftand der Erziehung eines höflihen Mäd— 
hend war die „Moralität". 

Unter Moralität, dem mit den meiften Vorjchriften aus 
Frankreichs höfiſchem Leben entlehnten Worte, verjtand man 
furzweg Anftandslehre. Wohl in feiner Zeit ift das Äußere 
MWohlverhalten für Herren und bejonderd Damen jo eng und 
ftreng in Regeln eingeichnürt, wie in der höfifchen Zeit. Man 
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erhob damals die Anſtandslehre jogar zum Gegenjtand der 
Dichtung und der Philofophie. 

Die Grundlage aller echten, höfiichen Sitte, kurz der Hö— 
filchfeit ift wahre Weiblichkeit, Gottesfurdht, Tugend, Scham— 
baftigfeit und Bejcheidenheit, mit einem Worte „die Maße“. 
Des Weibes Schönheit ift verloren, wenn fie nicht mit diejer 
Krone der Zucht geziert ift. Die edle Frau muß zur Schönheit 
gute Gebärde, jchöne Rede und ein feujches Gemüth haben. 
„Die jungen Mädchen”, heißt ed in einer Dichtung, „lollen ſich 
wohl bei Freuden finden lafjen. ine edle Magd lebe fröhlic) 
zu allen Zeiten, damit fie Freude gebe und Unfreude befämpfe 
und vertreibe. Viel Lachen zwar geziemet nicht; denn es iſt 
dann der Thoren Spiel; auch nicht laute und vordringliche 
Rede ziemt für die edlen Jungfrauen. Dagegen follen fie an 
Kenntniſſen und Bildung jo wohl erzogen jein, daß fie ftets 
mit Nede und Antwort bereit find und nidyt in Verlegenheit 
erröthen, wenn fie eine Frage trifft. Soldye Scham geziemt 
der höfiichen Sitte nicht“. Weber die Haltung beim Einhergehen 
auf der Straße, beim Grüßen, über Auf- und Niederichlagen 
der Augen gab ed genaue Vorichriften. Nicht den Preis der 
Zucht, äußert joldy ein höfiſches Fräulein zu ihrer Mutter, trage 
die Frau Davon, die ihre Augen wie einen Ball auf» und nieder: 
hebe und viel darunter lache; fo thue eine Sungfrau, Die ohne 
Furcht erzogen jei. 

Der Anftand verbot auch der Dame, allein zu erjcheinen; 
daher umgab ſich eine Burgherrin immer mit einer- Anzahl 
jüngerer Damen zu ihrer Gelelliyaft und der Gäfte Unter: 
haltung. 

Mir erfennen in den wenigen Zügen aus der Anftandslehre 
ihon das ebenjo feine wie wahre Gefühl der höfiichen Frauen, 
wir ahnen ihr zarted Taktgefühl, wir bewundern neben der 
Feinheit des Benehmens die hohe Stufe der Bildung, weldye 
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von ihnen gefordert wurde. Es zeigte und jollte ſich in allem 
gejelligen Benehmen die fichere, ruhige Anmuth des Weibes 
zeigen. Zu diejer Anmuth der Manieren gejellte fich als noth- 
wendige Ergänzung die Anmut der äußeren Ericheinung in 
Toilette und Kleidung. Die höfiihen Frauen wahrten auch 
hier die rechte „Maße“ zwijchen Freiheit und Zwang. Das 
Scönheitsideal der damaligen Zeit leuchtet und überall in den 
oft mit Behagen von den ritterlihen Dichtern ausgeführten 
Schilderungen jchöner Frauen entgegen. Die Dichter lieben es 
nur allzujehr, und die natürliche Schönheit ihrer Heldinnen 
Stück für Stück vorzuführen und derjelben Schönheitöfinn im 
einfach jchön drapirter Gemandung ſich mwiederjpiegeln zu laſſen. 
Sch kann bier weder das körperliche Schönheitsideal nody die 
Anmuth in der äußern Ericheinung, noch die Vollendung in der 
Toilette ausführen; ich erinnere nur an ben vollen poetiichen 
Eindrud, wenn ed im Nibelungenliede von Kriemhild heißt: 


Wie der lichte Vollmond vor den Sternen jchwebt, 

Des Schein jo hell und lauter fih aus den Wolfen hebt; 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gnt, 

Das mochte wohl erhöhen gar manches Helden Muth. 


Die äußere Anmuth mußte noch erhöht werden durdy 
jeeliiche Güte. Ausdrud derjelben war die „milte”, das alte 
deutiche Wort für Freigebigfeit. Es wird daher audy ein be— 
jonderer Unterricht darin ausdrüdlicdy erwähnt. Die Freigebigfeit 
war nicht allein ritterliche Pflicht, jondern allgemein höfiſche 
Sitte. Bei großen Hoffeiten mußten die Frauen geradezu von 
Staatöwegen Milde zeigen. Sie mußten nicht nur den Hofftaat 
neu Fleiden, jondern auch den Gälten, den höditen wie den 
geringiten, eine Gabe reihen. Dazu mußten fie aber auch 
wiljen, wie und wem fie geben jollten mit aller Rüdfidht auf 


die zuftehenden Ehren. Darum ward in die höfiſchen Unter 
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weijungsgegenftände auch aufgenommen, wie man auf rechte 
Weiſe milde jein und verjagen jollte, 

Auf folhe Weile zu einer guten Wirthin und Hausfrau 
und gleichzeitig zu edler Gejelligfeit und Züchtigfeit vorgebildet, 
trat das höfiihe Fräulein im der Jugend Prangen in das 
bewegte höfiiche Leben ein. Ihr Herz fühlte fi) wohl zu dem 
einen oder andern minniglichen Manne, der ein Ritter war und 
ein Sänger zugleich, hingezogen; aber gar zu rauh gebietet des 
Vaters Wille, wenn es gilt, den Schritt für das Leben zu thun. 

Denn haben wir die bisher oft überrajchenden Parallelen 
mit dem heutigen Mädchenleben unwillfürlidy im Geifte gezogen, 
jo werden wir um fo mehr überraicht jein, auf einmal wieder 
den vollen Gegenfaß der damaligen Cultur- und Rechtöverhältnifje 
berauszufühlen bei Gelegenheit der Verlobung und Verheiratung. 
Dad Mädchen durfte in ein anderes erforned Geſchlecht, wie 
ed durch die Heirat geichah, nur mit Einwilligung des Familien- 
bauptes, ihred Vormundes, übertreten. Nur mit diefem lieh 
daher der Werbende durch feinen Fürfprecher die Verlobung 
beiprechen. Der widtigfte Theil der Beredung war die Ver— 
mögenöfrage. Der Bewerber mußte das Mädchen geradezu 
faufen durch Zahlung eines Mundichages, mit welchem er die 
Vormundſchaft für fi) erwarb. Man jah aber den Brautfauf 
bald als ein Geſchenk an die Familie der Braut an, und dieſe 
bot daher eine Gegenleiftung, die Mitgift, d. b. was der Ver- 
lober mitgiebt. Man nannte fie auch Heimfteuer oder Heiraths- 
fteuer. Nachdem die Beredung beendet war, jchritt man zur 
Bermählung, d. i. das altdeutiche Wort für Verlobung. gemahelen 
heißt bereden, bejonders die Ehe bereden = verloben. gemahele 
heißen daher eigentlid die Derlobten. Der Verlobungsring 
wurde mahelvingerlin, der Brautſchatz mahelschaz genannt. 
Die Berlobte heißt auch brüt. brütigomo, briutegom, unfer 


Bräutigam, bedeutet „Brautmann“. 
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Die Berlobung wurde vor Zeugen vollzogen. Dieſe 
Ichloffen einen Ring, in deſſen Mitte dad Brautpaar geführt 
wurde. Dann richtete der Verlober erft an den Mann, danadı 
an dad Mädchen die Frage, ob fie einander zur Ehe wollten. 
Nach der Bejahung aud durch die Braut joll der Bräutigam 
den Ring nehmen und ihn der Braut an den Finger nächſt 
dem fleinen Finger ſtecken, während fie der Verlober num auf 
Grund altehrwürdiger Nechtöformeln zufammenfprict. 

Nad der Beringung durfte das Verlöbniß nicht mehr 
gebrodyen werden, jondern nody vor einem, höchſtens zwei 
Fahren muße die Heimbolung der Braut erfolgen. Abfichtlicye 
Verzögerung oder Auflöjung wurde an dem Echuldigen durch 
anſehnliche Geldftrafe gerügt. Die Heirat oder Die Hochzeit, 
um das heutige Wort dafür zu gebrauchen, welches früher jede 
„bobe Zeit," jedes Feſt bezeichnete, des Yebens ſchönſte Feier 
und bedeutjamfter Tag iſt von dem finnigen deutſchen Volke 
natürlich mit einer Menge finniger Bräuche geſchmückt worden, 
weldye zum Theil heute noch fortbeitehen, ohne noch redyt ver: 
ftanden zu werden. Durch den Brautführer wurden die zahl— 
reichen Gäfte in das Haus des Bräutigamd zum Brautlauf 
geladen. Dann fandte der Bräutigam eine Schaar aus, die 
Draut in fein Haus zu holen. So war ed eine wirkliche Heim: 
bolung, ein fürmlidyer Brautlauf. Mit einem langen Wagen 
zuge und ihrer Ausftattung, begleitet von Chrenfrauen, zieht 
die Braut in das neue Heim ein im herrlichiten jungfräulichen 
Schmud mit frei fliegendem Haar, während das Haupt ganz 
verhält ift. Erft im 13. Sahrhundert trat an Stelle dieler 
Tracht der Brauffranz. 

Die Feitlichfeit begann mit einem Reigen; jelbit der Zug 
in die Kirche ward mit Tanz und Gejang audgeführt. Die 
Kleidung der Feftgeber wie der Gäſte und das Feftmahl war 


oft jo verfchwenderiich ausgeftattet, dat ſchon im 13. Sahrhun: 
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dert von der Polizei bier und da mit Hochzeitdordnungen eins 
gejchritten wurde. Nach dem Brautlauf fand das Zujammen- 
geben des Paares ftatt. Die junge Frau jchürzte gewöhnlich 
Ihon nad dem Hodyzeitdejlen gegen Abend das loje Haar und 
legte die FSrauenbinde um die Stirn: „fie band ihr Haupt.” 
Aus der Binde wurde jpäter die Haube, welche von der Braut- 
frau der Braut ald Gefcyenf übergeben und nach dem Hodhzeitö- 
mahl unter Tanz und mancherlei Scherz; der Frau aufgeſetzt 
wurde, während der Kranz aus dem Haar genommen wurde: 
„Te fam unter die Haube.“ 

Am Tage nady der Hochzeit hatte der junge Eheherr zum 
Zeichen feiner Yiebe nod) eine Gabe, die jogenannte Morgen 
gabe, zu übergeben. 

Die Ehe war urſprünglich nichts ald ein Rechtsalt des 
bürgerlihhen Lebens, ein Givilvertrag. Das altdeutihe Wort 
ewa, cha jpäter &we, & für Ehe bedeutet etwa: Ewigfeit, ewige 
Ordnung, auf ewig gültiger gejeßlicher Bund, überhaupt Geſetz. 
Das Chriftenthum faßte die Ehe ald eine göttliche Einrichtung 
auf, deren Eingehung der kirchlichen Theilnahme nicht zu ent- 
ziehen wäre. Die römiſche Kirche fand aber in Folge der 
beftehenden bürgerlichen Einrichtungen in den meiften Ländern 
Schwierigkeiten, denen fie fich bald fügte, bald entgegenjeßte. 
Allmählich jedoh, im Laufe von Sahrhunderten, gelang es ihr, 
die Ehe aus dem natürlichen Boden im Volksbewußtſein und 
Volksrecht herauszuheben, erjt zu Ende des vorigen Jahrhun: 
dertö jo weit, daß die firdyliche Trauung zur Giltigfeit der Ehe 
allgemein als unbedingt erforderlich, ja allein für ausreichend 
und rechtögiltig gehalten wurde. Sie erhob fie aber dafür durch 
weihevolle Akte und Beitimmungen zu einem fittlihen Inftitute 
und zu einer Spealität, um weldye gerade unſer Volk von 
andern Bölfern am meilten beneidet wurde und welche es 
ſich unter dem Einfluß und der Mitwirkung der Kirche hoffent- 
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lid) auch weiter erhalten wird, nachdem die formelle Gejeted- 
fraft der Ehe wieder auf den altdeutjchen bürgerlichen Rechtsakt, 
die Givilehe, übertragen ift. — 

Sobald die Neuvermählte in dad neue Heim eingezogen, 
hatte fie als höchſte Pflicht die einer Hausfrau oder Burgherrin 
zu erfüllen. 

Das Haus war die Domäne der Frau, und die Schlüffel, 
welche fie führte, deuteten ihren Machtbereih an. Den Mittel- 
punft ihrer Thätigfeit im Haufe bildete die Belorgung der 
Küche. Ic mag es nicht wagen, des Näheren auf die Gours 
mandie in der Nitterzeit und die Befriedigung derjelben durd) 
der Frauen Kunft einzugehen. Es würde gewiß nicht uninte- 
rellant jein, die Vervollfommmung der deutichen Haud- und 
Küchenwirthſchaft vom Grüßebrei, dem altdeutichen Yieblingd» 
gerichte, und den Gejchmadsfortichritt vom altdeutichen Bier 
und Met an, die nur von Frauen gebraut wurden, audy nur bis 
in die höfiſche Zeit zu verfolgen. Noch erhaltene Menus vor: 
nehmer Herren vom Adel und der Geiitlichfeit, immer aus 
vielen „Trachten“ beftehend, verrathen und, daß die Gourmands 
jener Zeit ftärfer gewürzte Speijen liebten, alö fie jet gemein 
bin beliebt werden. 

Erhalten hat ſich nody bis im unjere Tage die Vorliebe 
und Fürſorge der deutichen Hausfrauen für die wollenen und 
linnenen Schäße der Laden und Schreine. Für die Bewälti« 
gung all der umfangreichen derartigen Geſchäfte in Küche und 
Kammer hatte fi der Ritter eine Wirthin erforen. Durch 
QTüchtigfeit im häuslichen Walten erhielt fie fich auch vor allem 
feine Achtung und Neigung. 

Aber im allgemeinen lag in der höfiichen Zeit die Ehe des 
Ritters, jein Hausweſen, feine Kinder, dad familiäre Gefühld- 
leben, alles holde Behagen am eigenen Heim und Herd außer: 


halb der idealen Welt, in welder er am liebiten lebte. Cr 
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nahm das Recht oft für fidy in Anſpruch, auf poetifchen umd 
abenteuerlichen Fahrten umbherzuziehen, während die Frau das 
Haus verwalten und bewahren mußte. Unter Taujenden erhals 
tener Lieder des höfiihen Sanges ift daher faum eins, welches 
die Freuden der glüdlichen Ehe, das Glüd des Hauſes feiert. 
Es fehlt dem höfiſchen Sänger nicht die Empfindung für bie 
bejte Habe eines Menſchenherzens, nicht das Gefühl, aber der 
rubige, behaglidye Sinn. Er war wohl ein warmherziger Gatte 
und liebevoller Vater. Aber diefe Seite ded Lebens galt ihm 
nur ald die Proja ded Lebens, ald gemein und kunſtlos und 
nicht ded Sanges werth,. 

Werfen wir nun noch einen flüchtigen Blick in das engere 
Heim, dad Wohnzimmer der Burgfrau und der Burgfräulein, 
den id) nicht verabjäumen möchte, fintemalen deflen Einrichtung 
gewöhnlich auf das Weſen der darin waltenden Herrin zurück— 
ſchließen läßt. 

In jeder größeren Burg gab es für die Frau und deren 
Hofitaat mehrere zuſammenhängende Räumlichkeiten, die einen 
für ſich abgeichloffenen Theil bildeten; das Ganze wie jedes 
Zimmer für fid) wurde „Kemenate“ genannt. Den Herren 
war fie nur auf Einladung zugänglid. Hier empfing die Frau 
gewöhnlich den Beſuch in ihrem bequem eingerichteten Gemadhe. 
Alles, was hier ſchmückte, hatte zugleich feinen Zwed. Bilder 
gab es feine anderen, ald die fich auf den gewirkten oder geftic«. 
ten Teppichen befanden. Man liebte es, reihe Stoffe als 
Teppiche und Deden über Fußböden, Tiſche und Ruhebetten zu 
breiten und zu Vorhängen zu verwenden. Im Sommer liebte 
man ed auch, den Fußboden mit Blumen, beionderd Roſen aus 
dem Burggarten dick zu betreuen. Bor allem ſah man in dem 
Zimmer die Werkzeuge und Geräthe zu den weiblichen Arbei- 
ten, namentlih zum Stiden, Arbeitsfäfthen, Schmud- und 
Toilettenfäftchen, Spiele wie Schah, Damenbrett u. a. Auch 
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Bücher, zuweilen von des Dichterd eigener Hand auf Perga- 
mentftreifen gefchriebene und der Verehrten bdedicierte Lieder: 
jammlungen ließen die Damen gern auf deu ZTijchen ihres 
Salons prunfen. 

Man pflegte aber audy den nothwendigiten Wirthichafts- 
geräthen, Wajchgefäben, Hand» und Wandipiegeln, Schüffeln, 
Leuchtern viele Liebe, Kunft und Schönheitäfinn zuzumenden. 

Dad Frauengemach befam einen bejonderen Reiz durch die 
Singvögel, weldye zahlreidh in den Stuben gehalten wurden, 
um im traurigen Winter die Sehnjucht nach dem Mai, nad) 
der Waldluft und Waldluft wach zu halten. Staare und Papa- 
geien waren damald beliebt, wie auch jchon die Fleinen Schoß— 
hündchen; ſogar mit Aeffchen auf dem Arme finden wir die 
Burgdamen auf Bildern häufig dargeftellt. 

Die zweite Glanzjeite einer Edelfrau war ihre höfiſche Zucht 
und Theilnahme an dem gejelligen Leben ald Herzendgebieterin 
und Freudeipenderin. 

Die Frau war in ihrem gejelligen Bewegen — das hatte 
man von den Romanen und auf den Kreuzfahrten gelernt — 
unter ftrenge Aufficht geftellt; fie lebte, umgeben von weiblicdyem 
Gefolge und Hütern, den fogenannten Merken, weldye der 
Vater oder Gemahl ihr gejeßt hatte. Es war für fie unpafjend, 
mit einem fremden Manne allein zu jprechen. Aber diejelbe 
Sitte, weldye das adlige Weib ſolchem Zwang unterwarf, machte 
es ihr auch ruhmvoll, viele Bewerber zu haben, vor andern 
jolhe, die im Lande ihr Lob zu verfünden wußten. Je größer 
die Zahl der Nebenbuhler, defto eifriger war ihr Dienft; denn 
deito größer war der Ruhm des Siegerd. Ueberall ertönte 
daher jo eifrig am den Höfen der deutichen Edlen der Minnes 
ſang in deutſcher Zunge. 

Maren Gäfte auf der Burg eingefehrt, fo hatte die Frau 
nicht bloß für deren Bewirthung, fondern auch für gejellige 
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Unterhaltung zu Jorgen, Sie war der Mittelpunkt des gejelli- 
gen Kreijed mit den Töchtern und mit dem weiblichen Hof: 
ftaate. Faſt an allen Bergnügungen nahmen daher die Frauen 
Theil, audy an denen wir fie heutzutage nicht mehr Theil neh. 
men jehen. 

Des Morgens in der Frühe hörte man die Meſſe an, und 
die Burgfrau ging wohl auch mit ihren Gejellichaftsdamen in 
den Burggarten, um Gebete mit einander zu lefen. Das Früh: 
ftüd vereinigte zuerft die Geſellſchaft. Darnach ging ed ind 
Freie zum Spielen im Garten oder unter der Linde. 

Den Slanzpunft aller ritterlichen Fefte und WVergnügungen 
bildeten die Turniere. Die Frauen nahmen aber damald noch 
nicht die hervorragende Stellung bei denjelben ein wie ipäter, 
wo fie erjt in ihren ftrengen und mannigfaltigen Formen aus- 
gebildet wurden. Dennody hörten auch die höfiſchen Frauen 
dad Brechen der Speere im Qurnierfampfe zuweilen gern. Da 
war ja die Gelegenheit, wo der Ritter den Pflichten des Frauen 
dienfted nadyfommen und ihren wie feinen Ruhm erhöhen fonnte. 
Die Turniere wurden für ihn durch die Theilmahme der Frauen 
zu einer Schule der höfiſchen Zucht. Inſofern lag auch den 
Turnieren ein tief fittliher Zug zu Grunde, als der Ritter, 
welcher zugelafjen jein wollte, allen Pflichten der Ritterwürde 
in Bezug auf Religion und Sittlichfeit genügt haben mußte. 
Er wollte und jollte nun bier von Neuem jeine Ritterwürde, 
Muth und Tapferkeit und vor den Frauen höfiſche Zucht 
zeigen. 

Mit Eifer ſuchten dabei die Ritter, beſonders aber die Frauen 
einander durdy Pracht und Geſchmack der Toilette zu übertreffen. 
In voller Naivetät jchildert einmal der minnefiehe Ritter 
Ulrich v. Liechtenftein den ewig weiblichen Zug feiner Zeit: 
„Jegliche Frau hatte den Neid, dab fie fich beifer ald die 
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jo haben fie gern viel Gewanded. Will ed auch mandye nicht 
gern tragen, jo freut fie doch der Befit, daß fie nur jagen fann: 
wenn ich wollte, ich könnte mich wohl viel beifer kleiden, als 
dieſe und jene.” 

Darum jchien es nur zu bald nothwendig, durch Aufwands- 
Gejete und Kleider » Drdnungen die zu große Pracht bei den 
feierlihen Turmieren zu hemmen. 

Nach dem Turnier folgte allemal ein großes Bankett, ent- 
weder in der Burahalle, dem palas, oder im Freien in einem 
bejonderd dazu errichteten Zelte. Bet Tiſche, wo Herren und 
Damen, vom Feftordner einander gewiffenhaft mit NRüdficht 
auf die zuftehenden Ehren gejellt, in bunter Reihe ſaßen, bildete 
das Geſpräch von Ritterthaten und romantischen Abenteuern 
nicht die einzige Unterhaltung; denn für reichliche Muſik und 
allerlei Ergößungen war durch die bei feftlichen Gelegenheiten 
immer zahlreich zuwandernden begehrlichen Sänger, Spielleute 
Songleurs, Tajchenfpieler, hinreichend geſorgt. Dieje jpielten in 
der Mitte ded Saales zwiſchen den an dem Seiten entlang 
ftehenden Tiſchen, und die Säfte jahen, um befjer jehen zu 
fönnen, nur an der einen Seite der Tafel mit dem Rüden nad) 
der Wand zu. 

Sind der liebften Vergnügen der Männer, an welchen da— 
mals aber aud) die Frauen Theil nahmen, war die Jagd, be= 
fonderd die Falfenjagd, jene dem Mittelalter eigenthümliche 
Jagdart, die auch Beize genannt wird. Hoch zu Roh, wie 
alle Sagdgenofjen, zogen die Frauen mit dem abgerichteten Falfen 
“ oder Habicht auf dem Arm mit hinaus in Feld und Wald. Jene 
Beizfalfen hielten fie jogar mit ald ihre Lieblingsvögel, ftidten 
ihnen zierliche Kappen und ſchmückten fie mit Seide und Gold. 

Die gefährlichen Jagden auf hohes Wild überließen die 
Damen jedoch den Männern lieber allein. An den großen 
Hirichjagden nahm die Herrin oft nur Theil, um beim Jagd» 
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mahl draußen im Walde die Honneurs zu machen. Dann ent- 
wicdelte jid) wohl draußen an anmuthigem Plätchen in einer 
Lichtung des Waldes in und vor dem in bunten Farben leuch— 
tenden Zelte ein reiches gejellichaftliches Bild voll Spiel und 
Bewegung und romantijcher Freuden. 

Aber bei allen diefen gejelligen Vereinigungen und bei 
allen galanten Zerftreuungen forderte die höfiſche Sitte, daß die 
edle Frau Ehrbarkeit in Haltung und Gebärde bewahrte und 
ihre Gunftbezeugungen jtreng abzumefjen wußte. Sie mußte 
den Anredenden finnvoll und feit Bejcheid geben und war von 
den Argusaugen der Merfer immer überwadyt. Es bildete ſich 
jo leicht eine vornehme Kofetterie aus, welche den falten Schön 
beiten den meiften Erfolg bei den minnefiechen Sängern Jicherte. 
Die ftete Gefallfuht und das Spiel um ein Nichtö jcheint 
darum aud) bei den vornehmen Damen in Deutichland fich ein- 
gebürgert zu haben, wie es fich bejonders ftark in Frankreich 
und überhaupt bei den romanijchen leidenjchaftlicheren Völkern 
ausgebildet hat. Frauen hingegen von wahrer, jtarfer Leiden- 
ihaftlichfeit und von tiefer Gemüthsanlage, die ein ruhmreicher 
Ritter und Sänger verherrlichte, kamen bei den zu unheimlicher 
Feinheit ausgebildeten Sittenregeln leicht in einen tiefen und 
leidvollen Kampf zwijchen Liebe und Ehre, wenn das heimlich 
zarte Verhältni5 um jeiner Innigkeit willen als das höchſte 
Glück des Lebens erihien. Es gelang nicht jeder ungeftraft, 
wie ed Guſtav Freytag in den „Brüdern vom deutjchen Haufe“ 
durd Hedwig von Meran ausdrüden läht: „mit der einen Hand 
den Schleier über ihre Neigung zu ziehen, während fie mit ber 
andern den Zipfel lüftet, weil eines Helden Huldigung auf ihr 
die Ehre mehret.“ Manch unjeligen tragijchen Ausgang hat 
der Conflict, der in der Minnefitte lag, herbeigeführt. Seltener, 
auch wohl nur in der Zeit des Nerfalls, zeigt fi) der Conflict 


von einer mehr erheiternden Seite, wofür Ulrich v. Liechten- 
(536) 


33 


ftein, dad arme Minnerlein, das beſte Beijpiel bietet, der jein 
findiich jentimentaled Minneleben mit aller Naivetät und Ums 
ftändlichfeit ohne eine Spur der Beſchönigung oder Vertuſchung 
in feinem „Frauendienſt“ jchildert, jo dat er als deuticher Don 
Duirote erjcheint. 

Das richtige Verſtändniß für die finnige Bedeutung und 
tiefe Wirkung des Minnelebend in Deutſchland gewinnen wir 
jedenfalld, wenn wir, von den Criremen und Crtravaganzen 
unjere Blide ablenfend, und die vielen zarten duftigen Lieder: 
blumen gegenwärtig halten, welde ded Minnejangs Mai, der 
deutſchen Frauen Frühling gezeitigt hat. Es lag in der Natur 
der Sade, daß in einem Zeitalter von jo bezauberndem, bie 
Sinne beftridendem Glanze die lebhaft angeregte Phantafie das 
Sinnenleben übermäßig fteigerte und zu einer Naivetät ent- 
widelte, weldye das Raffinement einer faum überwundenen Derb- 
heit war. Aus dem Grunde möchte ich die zubald überreizte 
Leidenjchaftlichkeit der Zeit ein höfiſches oder ritterliches Wer— 
therfieber neumen, und doch fann man die Stimmung der Zeit 
andrerfeitö zu dem MWertherfieber nicht in Parallele ftellen: denn 
fie zeigt nicht eine jentimentale Zerfloffenheit jchöner Seelen, 
ein weichmüthiged Fühlen um des Fühlens willen, ſondern eine 
Thatkraft fordernde und Thatkraft fördernde jeeliiche Erregung, 
eine Stärke und Ausdauer der Leidenjchaft, eine Innigkeit und 
Tiefe der Neigung, ja oft eine jo hinreißende Gluth, daß es 
jelbft den jo weltffugen und ihrer hehren Stellung fid) bewuß- 
ten Frauen fchwer werden mußte, den hartnädigen Werbungen 
zu widerftehen. Die Welt forderte von den Frauen Neigung, 
und die Welt tadelte fie audy wiederum. Gegen den Zwiejpalt 
und die Gefahr fonnte der ideale Aufihwung, die Begeifterung, 
die Gefühlsinnigfeit, der Glanz diejer Periode eine Zeit lang 
die Augen blenden, mochte aud) eine Zeit lang die Wirkungen 
des ſüß träufelnden Giftes paralyfieren; aber endlic mußte fie 
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daran zu Grunde gehen und fie ging, zumal unter dem wäl- 
ſchen Einfluffe, nur zu bald daran zu Grunde, die Moralität des 
höfiſchen Minnelebend und mit ihr der Glanz der Ritterfrauen 
wie der Poefie der ritterlidyen Minnefänger. 

Dennoch möchte ich ſchließlich die Blide von den Gefahren 
und der Zeit der Entartung des Frauendienftes abgewandt willen 
und lieber zu jener claffiihen Höhezeit des höfiicdyen Lebens 
zurüdlenfen, mit weldyer die Blütheperiode unjerer mittelalter- 
lichen Literatur in der Hohenftaufenzeit zufammenfällt, zu jener 
zarten Blüthe deutjchen Geifted- und Gemüthölebens, welche von 
den Frauen die fchönen vollendeten Lebendformen und von dem 
zarten Hauch ihrer Blumenjeele die poetiihe Inſpiration empfan— 
gen hat. Im jenem jo ſchnell wieder dahinfterbenden Frauen- 
frühlinge jehen wir die edlen Frauen den ethilchen Forderungen 
des Gejellichaftölebend auch unjerer Zeit näher ftehen und in 
vielen. ihres Geſchlechts durch die Tugenden edler Weiblichkeit 
nnd durch Tüchtigkeit noch Ipäten Jahrhunderten voranleuchten; 
damals jehen wir die edlen Frauen die eigenartigen Gefahren 
ihrer Stellung durch hoheitvolle Herrſchaft über die Gemüther 
überwinden, zu welcher fie durch Geifted und Lebensbildung auf 
chriftlichereligiöjer Grundlage, durch gewinnende Anmuth der 
äußern Erſcheinung, wie durch jeeliihe Güte befähigt find. 
Damals ſpricht gejunde Friſche und edled Feuer, dabei immer 
Wahrheit und Natürlichkeit, auch Männlichkeit und feine Ritter: 
lichfeit au8 jedem ritterlihen Sängermunde. Damals ift nad) 
echt deuticher Weile in die Minne eine Sdealität des Herzend 
gelegt, welche fittlihe Veredlung erftrebt und erwirft; damals 
ift tiefe Religioſität, deutſche Glaubenswärme, chriftliche Innig— 
keit, auch Liebe zum Vaterlande mit in den Zauberkreis des 
Minneſangs und Minnelebens verwoben worden, ſo daß alle 
dieſe edlen Züge der Poeſie Spiegebilder von dem Charakter 
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der deutſchen Frauen werden, welche im claffiihen Minneſange 
wie in einem einzigen Lobliede verherrlicht werden. 

Mögen audy bei weitem nicht alle das Ideal, welches der 
Dichter befingt und fordert, erfüllt haben — das Ideal ihrer 
Zeit zu erfüllen, werden immer nur wenige berufen fein, wäh— 
rend alle darnach ftreben jollen, — dennoch müſſen wir fie body 
jtellen um jo vieler Tugenden willen, weldye die Beften zu einem 
harmoniſchen Gebilde in fidy vereinten. Wir reichen den deut: 
ſchen Frauen jener Zeit gern vor den Frauen aller andern Völ— 
fer die Palme an Zier und Güte mit dem deutjcheften und tief- 
finnigften unjerer Minnejänger, der vieler Völker Sinn und 
Sitte kennen gelernt hatte, mit Walther von der Vogelweide, 
weldyer in einem Minneliede auf „die deutiche Zucht“ die 
deutichen Frauen aljo befingt: 

„Sch verfünde deutjchen Frau'n 

Solde Dinge, daß fie alle Welt 

Noch begieriger wird zu ſchau'n; 

Dafür nehm’ ich weder Gut noch Geld. 
Was wollt’ ich von den Sühen? 

Sind fie doch zu hehr: 

Darum beicheid’ ich mich und bitte fie nicht mehr, 
Als mich freundlich ftets zu grüßen. 

Lande hab’ ich viel gejeh'n, 

Nach den Beiten blickt’ ich allerwärts: 
Uebel möge mir gejcheh'n, 

Wenn ſich je bereden lieg mein Herz, 

Daß ihm wohlgefalle 

Fremder Lande Braud): 

Wenn ich lügen wollte, lohnte mir es auch? 
Deutſche Zucht geht über alle. 

Von der Elbe bis zum Rhein 

Und zurüc bis her an Ungarnland, 

Da mögen wohl die Beiten jein, 

Die ich irgend auf der Erden fand. 
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Weiß ich recht zu jchauen 

Schönheit, Huld und Zier, 

Hilf mir Gott, jo ſchwör' ih: fie find beſſer bier, 
Als der andern Länder Frauen. 


Züchtig ift der deutihe Mann, 

Deutſche Frau'n find engeljhön und rein; 
Thöricht, wer fie jchelten Fann, 

Anders wahrlid mag es nimmer fein: 

Zudt und reine Minne, 

Mer die jucht und liebt, 

Komm’ in unjer Land, wo ed noch beide giebt; 
Lebt' ich lange nur darinne!“ 
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Das Recht ber Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Das geräufchvolle Jagen und Haften des alltäglichen Lebens 
geftattet dem Einzelnen nicht, beftändig an dem Fortfchritten der 
einzelnen Wifjenjchaften durch eigenen Einblic Theil zu nehmen, 
am wenigſtens jedenfald an dem neuen Errungenicaften der 
Aftronomie; denn die Beichäftigung mit diefer knüpft fich gegen- 
wärtig an eine Menge von Borbedingungen, deren Erfüllung 
dem Laien unmöglib if. So vermag denn heutzutage im 
unferer jchnelllebigen Zeit höchſtens eine jeltene Himmelserfcheinung 
den Blid und die Aufmerffamfeit der meiften Menichen für 
furze Zeit auf den glänzenden Sternhimmel zu lenfen, oder ein 
geprebted Herz ſucht in dem felbftüchtigen Treiben und Thun 
der Welt durdy den Aufblid zu der großartigen Pracht und 
Herrlichkeit des funfelnden Sternenheered, welches fich jeit Fahr» 
taufenden in emwiger Klarheit, Schönheit und Harmonie da 
droben ausbreitet, Ruhe, Befonnenheit und Seelenfrieden wieder: 
jugemwinnen, eingedenk ded Dichterwortes ): 

„O blicke, wenn den Sinn Dir will die Welt verwirren, 
Zum ew'gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren.“ 

Die Aſtronomie im eigentlichen Sinne dagegen 
iſt ſeit langer Zeit Sache der Gelehrten geworden. 

Einſt war das anders. In urälteſter Zeit war die Be— 
obachtung der Stellung und Bewegung der Geſtirne für den 
Einzelnen geradezu eine Nothwendigkeit. Sie mußten dem 
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durch fie orientirte fi) der umherjchweifende Nomade auf der 
unabjehbaren Steppe, mit ihrer Hilfe fand ſich der wilde Jäger 
im dichteften Urwalde zurecht: ihnen allen vertraten die Sterne 
die Stelle von Uhr und Kalender, Wegweiſer und Kompaf, 
ja von Thermometer und Wetterglas! Freilich hatte dieſe Art 
von Aftronomie auch einen unleugbaren Vorzug vor der Altro- 
nomie bejonderd unferer Tage, die in ihrer großartigen Ent» 
widelung ganz anderen Zweden dient und weit höhere Ziele 
verfolgt, nämlich dab fie ohne alle Hilfsmittel getrieben werden 
konnte; denn war die Sonne, die Leuchte ded Tages, mit ihrem 
Alles überftrahlenden Lichte untergegangen, jo traten an dem 
nächtlichen Himmelsraune fofort die funfelnden Sterne hervor 
und boten dem überrajchten Auge ein weites Beobachtungsfeld; 
bei einiger Aufmerkiamfeit fonnte man nun vermöge der ver» 
ſchiedenen Lichtftärke der einzelnen Punkte in dem jcheinbar jo 
regellos zerftreuten Haufen manche charakterijtiihe Geftalt ohne 
alle Hilfsmittel unterjcheiden und leicht merken. So verbdanfen 
wir denn jenen älteften, jonft in Künften und Wifjenjchaften 
nod) wenig entwidelten Bölfern, welche ald Jäger, Hirten oder 
Seefahrer unbedingt auf diefe Art der Beobachtung der Geitirme 
angewielen waren, um Zeit, Ort und ſelbſt Witterungsverhält- 
niffe aus ihmen zu erfennen und nad) ihnen zu beftimmen, eine 
ganze Reihe auch für und nocd wichtiger Beobachtungen am 
Himmel. 

Es war ganz natürlich, daß man bei der Firirung und 
Benennung ſolcher augenfälligen Geftalten vom Nächftliegenden 
ausging und durdy ſymboliſche Mebertragung ähnlicher irdifcher 
Erſcheinungen und Formen jene himmlischen Räume durd) eine 
Menge von Thier- und Menjchengeftalten bevölferte. Wenige 
charakteriftiiche Beijpiele aus Homer mögen genügen. So bringt 
Hephäftos auf dem Schilde des Achilled auch folgendes Bild an: ?) 


„Drauf nun jchuf er die Erd’ und das wogende Meer und den Himmel, 


„Helios auch unermübet im Lauf und die Scheibe Selenes, 
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„Drauf auch alle Geftirne, jo viel find Zeichen des Himmels, 
„Auh Plejad’ und Hyad’ und die große Kraft des Orion, 
„Auch die Bärin, die jonft der Himmeldwagen genannt wird, 
„Weldhe fi dort umdreht und ftets den Drion bemerfet, 
„Und die allein niemals in Ozeanos' Bad fid) hinabtaucht." 

Die Plejaden ?) find dem Namen nach ein Schwarm wilder 
Zauben, die Hyaden ein Rudel junger Wildichweine, +) am 
augenjcheinlichften ift offenbar der „Himmelswagen“ bezeichnet; 
ferner die „Dioskuren“, welche wie Kaftor und Pollux neben 
einander ſtehen; Sirius ift der Hund ded Drion. An ihu fnüpft 
Homer auch Witterungdbeftimmungen, wenn er jagt’): 

„Welcher (Sirius) im Herbit aufgeht und überſchwenglich an Klarheit 
„Scheint vor vielen Geftirnen in dämmernder Stunde des Melfens, 
„Welcher Driond Hund genannt wird unter den Menjchen; 

„Hell zwar jtrahlt er hervor, doc zum jchädlichen Zeichen geordnet, 
„Denn vieldörrende Gluth den befümmerten Sterblichen bringt er.* 

Dad Wichtigfte jedoch, was wir dieſer primitivften Art 
aftronomijher Beobadytung verdanken, ift die Bildung des 
Zodiafus oder Thierfreijed, d. bh. die Beſtimmung ver— 
jchiedener Derter am Himmel, weldye die Sonne in den einzelnen 
Abichnitten des Jahres einzunehmen jcheint: ed war Died der 
Anfang einer gewilfen Zeitbeitimmung und Zeitrehnung. 

Meiter in die Geheimniffe der Sternenwelt einzudringen, 
war jener älteften Zeit nicht vergönnt; denn jo zugänglich dieſe 
erften aftronomifhen Beobachtungen im Allgemeinen waren, fo 
verichloß ſich eine bei weitem größere Anzahl derjelben dem 
unbewaffneten Auge vollftändig, und fo blieben denn Die 
aſtronomiſchen Kenntniffe ded Alterthums auf einer gemifjen 
Stufe der Unvollkommenheit ftehen: die Alten blieben beim 
Schein. Die Erde war ihnen eine runde Scheibe, auf weldyer 
der Himmel wie ein flaches Gewölbe ruhte; und dieſer Augen» 
jchein eines Dben und Unten wurde die Grundlage des Denfend 
und Glaubend. So galt dad Himmelsgewölbe in den Anjchau- 
ungen der Menfchheit Sahrtaufende lang ald das fterngejchmüdte 
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Wohnhaus unſterblicher Götter und ſeliger Geiſter, geſtützt auf 
den wohlgegründeten, dauernden Kreis der Erde, den Mittel— 
punkt des Univerſums. Weiter ging das Bedürfniß nicht, 
und neben dem Glauben reichte höchſtens noch die Dichtung 
hinauf in jene unnahbaren Regionen, ſo hoch über der Erde, 
daß es bei Homer an der Stelle, wo er den Hephäſtos von 
ſeinem Vater Zeus von der heiligen Schwelle des Olympos auf 
die Erde hinabgeworfen werden läßt, heißt: ©) 

„Ganz den Tag durchflog ich und fpät mit der finfenden Sonne 

„Stel ich auf Lemnos hinab und athmete kaum noch Leben;“ 
und ähnlich jagt Hefiod: 7) 

„Denn neun Tag’ und Nächte bedürft' ein eherner Amboß, 

‚Um vom Himmel herunter am zehnten zur Erde zu kommen.“ 

Welch' findliche VBorftellung! — Es jollte aber noch ein langer 
Zeitraum vergehen, bid von einer mehr willenfchaftlichen An— 
Ihauung die Rede jein fonnte. — Der Anfang hierzu jcheint — 
um von anderen, weniger bedeutenden oder philoſophiſch-ſpeku— 
lativ thätigen Männern abzujeben — von Hippard von 
Nicäa um 150 v. Chr. Geb. gemacht worden zu fein. Diefer 
faßte den Plan, alle Grundlagen der Aftronomie, fo weit die 
vorhandenen Mittel ausreichten, feftzuftellen: die Länge des Jahres, 
die Schiefe der Efliptif, den Lauf ded Mondes und der Sonne 
u. j. w. Er bejtimmte über 1000 Sterne und juchte jogar die 
Entfernung der Sonne und ded Monded von der Erde zu bes 
fiimmen. Seine mühevollen wifjenjchaftlihen Arbeiten, welche 
er der Nachwelt ald unſchätzbares Erbe hinterließ, zeugen von 
bewunderndwürdiger Ausdauer und Genialität, zumal wenn man 
bedenft, dab ihm nur Sand- und Waſſeruhren zu Gebote ftanden 
und dab er, um jchärfer vifiren zu fönnen und die Seitenjtrahlen 
abzuhalten, ſich eined Rohres bediente, freilich ohne Gläjer. 

Im folgte um 130 v. Chr. Geb. Ptolemäos aus Alerans 
dria, weldyer alles Frühere ordnete und in ein Syſtem bradıte, 
das fih troß mander Widerjprüde und Räthſel viele Jahr. 
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hunderte lang als Hauptquelle aſtronomiſcher Kenntnifje behaupten 
ollte. Das Hauptfächlichite aus feinem Syſtem ift Folgendes : 
Nah ihm bildet die Erde den Mittelpunft von 11 hohlen 
Kugelichalen, welche in verjchiedenen Abftänden immer größer wer- 
den und einander einjchließen. Im jede diejer Hohlfugeln, die er 
fih aus kryſtallartiger Maſſe beftehend dachte, verſetzte er gewiſſe 
Himmeldförper, und zwar in die der Erde nächſte den Mond, 
in die folgenden jech8 den Merkur, die Venus, die Sonne, den 
Mars, den Zupiter und den Saturn; dann in die achte die 
ſämmtlichen Firfterne, die drei legten benußte er zur Erklärung 
einiger anderer Erſcheinungen. Die Entfernung der Sonne 
von der Erde ſuchte er aus der Größe des Erdſchattens bei 
Mondfinfternifjen zu beftimmen, und endlich erwarb er fich ein 
unbeftreitbares Verdienit um die Mondtheorie. 

Wie anftrengend und zeitraubend die Beobachtungen und 
Berechnungen diefer großen Männer gewejen fein müfjen und 
in welchen Irrthümern fie befangen bleiben mußten, wird man 
am beſten verftehen, wenn man ſich in's Gedächtniß zurückruft, 
wie unvollkommen ihre wenigen Inſtrumente waren und wie 
weit ſich oft Beobadylungen mit bloßem Auge von der Wahrheit 
entfernen. 

Wie traurig fieht ed dagegen in den folgenden Jahrhunderten 
mit der aftronomijchen Wiſſenſchaft aus! Zwar haben aud fie 
manche neue Beobachtungen gebracht, aber die Irrthümer waren 
doch jo überwiegend, daß man in jener Zeit faum von eigent- 
licher Aftronomie ſprechen kann. Wie findifch erfcheint und 3.8. 
die damals viel verbreitete Meinung, dat ein Wafjer beftändig 
die Weltare befeuchte, damit fie fich bei der Umdrehung nicht 
entzünde, oder dab, wie Iſidor berichtet, die Sonne allen 
Völkern der (flachen!) Erde gleichzeitig aufgehe! Und nicht viel 
höher jteht die jogenannte Aftrologie. 

Der unverfennbare Einfluß der Sonne nämlich auf die 
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des Lichtes und der Wärme ift, ferner die auffallenden Ber: 
änderungen des Mondes in Geſtalt und Zeit feiner Erjcheinungen 
verliehen diejen beiden Weltförpern in den Augen der Menſchen 
batd eine hohe Bedentung, und felbit den Eleineren Geftirmen 
jchrieb man eine Beziehung zur Erde und ihren Bewohnern zu; 
beionderd brachte man fie in engen Zufammenhang mit den 
Gefchicken der Menichen und juchte die Urfache für jedes große 
Ereigniß im Leben des Einzelnen oder der Gefammtheit in den 
Sternen, ja man vermah ſich fogar, jedem jein Schidjal vor- 
auszufagen, indem man ihm die „Nativität“ ftellte. 

Sp entitand denn jened wunderliche Gemiih von Irr— 
thümern, willtürlichen Annahmen und Täuſchungen, welches unter 
dem Namen Aitrologie oder Sterndeutekunde Sahrhunderte 
lang den Blick verdunfelte und verwirrte, anftatt ihm zu erhellen 
und zu erweitern, welches die Wiſſenſchaft, in der fich Aber. 
glaube und Betrügerei breit machte, in Verachtung und Ber: 
folgung brachte und ihre Fortjchritte unendlich erfchwerte, bis 
der menſchliche Geift endlich diefe beengenden Schranken durdy- 
brach, feinen Irrthum in Betreff der Natur der Sterne einjah 
und endlich erkannte, daß die Erde zwar ein Punkt des Welt- 
als, aber nicht deffen Mittelpunkt jei, daß die Sterne Welten 
für ſich, nicht aber Zeichen für die Gejchide der hinfälligen Ge- 
ichlechter der Erde jeien. 

Den Anfang zu freierer Forſchung machte in der Mitte 
ded 16. Jahrhunderts ein jcharffinniger deutjher Mann, 
Nikolaus Kopernifud, dem ed gelang, mit prophetiſchem 
Geifte die wahre Bewegung der Himmelöförper zu erfennen 
und zu ergründen und damit das jo lange Zeit von den größten 
Gelehrten mit allem Aufwande von Scharffinn und Spißfindig- 
feit geftüßte ptolemäijche Syitem für immer zu Kalle zu bringen. 
In feinem unfterblien Werfe „de orbium coelestium revo- 
lIutionibus“ lehrte er, dab die Erde mit allen Planeten jid) 


um die Sonne, ald den Gentralpunft, bewege und daf ferner 
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die jcheinbare, tägliche Ummälzung des Himmels von Often nach 
Weiten eine Folge der wahren, von Welten nad Oſten er- 
folgenden, Adyjendrehung der Erde ſei. Ferner gab er an, in 
welder Drönung und in welden Zeiten fidy die damald be— 
kannten Planeten um die Sonne bewegten, und bewies endlich, 
daß und nur dann einzelne Unregelmäßigfeiten unerflärlich er: 
ſcheinen fönnten, wenn wir die Erde und nicht die Sonne als 
Mittelpunkt der Umlaufsbahnen betrachteten. „Alles dies,“ fo 
jagt Lichtenberg, der Biograph diejed großen Aftronomen, 
„leiftete Kopernifus 100 Jahre vor Erfindung der Ferngläfer, 
was man nie vergefjen muß; er leiitete es mit elenden, hölzernen 
Werkzeugen, die oft nur mit Dintenftrichen getheilt waren." Und 
zu dieſer Unvolllommenbeit jeiner Inſtrumente fam nod der 
Umftand, dab auch die nebligen Geftade des kuriſchen Haffs die 
Beobadhtung der Geitirne erſchwerten. Aus dieſem Grunde 5.8. 
jah er troß aller angewandten Mühe doc; niemals den Planeten 
Merkur, und das Mißlingen diejed Verſuches joll er noch auf 
dem SKranfenlager, kurz vor jeinem Tode, bitter beflagt haben. 
Hätte dieſer unfterblihe Gelehrte bereitd das Fernrohr gehabt: 
wie fruchtbar würden dann erſt jeine Bemühungen gewejen jein! 

Es ift eine inhaltichwere Frage, welches heute der Stande 
punft unjerer Himmelskunde wäre ohne die Erfindung und Bes 
nußung ded Fernrohred, ob fich das Fopernifaniihe Syſtem, 
welches ja jogar vom päpitlichen Stuhle verfolgt wurde, jo 
ſchnell Bahn gebroden hätte und ob wir nicht vielmehr heute 
noch jened durch Alter gewürdigte und doch jo verkehrte pto— 
lemäiſche Syſtem als richtig anerfennen würden ?! 

AL der eigentliche Erfinder des aftronomijchen Fernrohres 
gilt Hand Lippershey aus Middelburg in Holland (1608), 
Seine herrlihe Erfindung erweiterte das Gebiet der Himmelö- 
funde bedeutend und gab den aſtronomiſchen Beobachtungen 
die erforderliche Genauigkeit, fie ließ die Blide des Forſchers in 


Fernen dringen, welche vorher das geiftige Auge nicht einmal 
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geahnt hatte. Bon bier datirt der Aufihwung der neueren 
Aſtronomie. Johann Kepler entdedte die wahre Geſtalt der 
Planetenbahnen — die Grundzüge der gejammten Himmels— 
mechanif, — Simon Mariud fand die Zupitertrabanten, 
Sceiner die Sonnenflede, Galilei die Sichelgeitalt der Venus, 
die eriten Spuren ded Saturnringed und die Ringgebirge des 
Mondes, Newton päter das Gravitationdgejeß u. |. w. Und 
fo ſchwand ein Geheimniß, ein Vorurtheil nady dem anderen 
aus der Sternenwelt, und gegenwärtig giebt es — wenigitend 
was die Bewegungserſcheinungen im Planetenſyſtem bes 
trifft — feine Erjcheinung mehr, deren Gejeße nicht genau be— 
ftimmt wären. 

Die neueſte Aera der Aftronomie aber datirt von der Ein» 
führung der Chemie und Erperimentalphufif in die aſtronomiſchen 
Beobahtungsmethoden: wir nennen nur die Photographie, Pho— 
tometrie und die Speftralanalyje, durch deren Anwendung nie 
geahnte Erfolge erzielt worden find. 

Und troßdem gilt audy heute nody das Wort des Laplace: 
„Was wir wifjen, ift nidyt viel; was wir nicht wiflen, — un 
ermeßlich!“ Ja, ed wird nody langer Zeit bedürfen, bevor wir 
Beftimmtered über die Beichaffenheit der einzelnen Himmels» 
förper jelbft und ihres Lichtquelld, der Sonne, zu jagen im 
Stande fein werden, bevor wir mit Hilfe aller Wiſſenſchaften 
und im Zufammenhange mit dem, mas auf unjerem eigenen 
Planeten erforjcht worden ift, ganz zuverläſſige Schlüſſe auf 
die phyfiſche Bejchaffenheit jener werden machen fünnen. 

Man darf jedoch von der Aftronomie audy nicht zu viel er— 
warten, und ed hieße entjchieden zu weit gehen, wollte man von 
ihr eine direft bejahende oder verneinende Antwort auf die 
Frage verlangen, ob unter jenen unzählbaren glänzenden Welten 
nicht auch viele, ebenjo wie die Erde, von lebenden Weſen be» 
völfert find. Db das jpäterhin jemals gelingen wird, muß jeden- 
falls unentjchieden bleiben, bis jeßt muß der direkte Beweis 
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entſchieden für immer in das Reich der Unmöglichkeit verwieſen 
werden. 

Dagegen bat man indirekte Bemeije für die Gleichartig- 
feit anderer Planeten mit der Erde und damit für deren Be— 
wohnbarfeit beizubringen gejucht. So hat man in den Meteor- 
fteinen Beftandtheile erfannt, welche im organifchen Leben unjerer 
Erde eine jo große Rolle fpielen, beſonders Waſſer- und Kohlen 
ftoff, ja ſelbſt vegetabiliiche Beftandtheile hat man als torfartige 
Maſſe in einigen Meteoriten nachgewiejen. 

Meit wichtiger aber, als ſolche Hypotheſen, ift ed, daß be- 
deutende Ajtronomen — Danf vor allem der hohen Bervoll- 
fommnung, zu weldyer die Bewaffnung des Auges mit der Zeit 
gelangt iſt — die phyſiſchen Eigenjchaften wenigſtens noch einer 
Nachbarwelt außer dem Monde bi zu einem verhältnismäßig 
hoben Grade erjchloffen haben; es ift died der Planet Mars. 

Es ift nicht überflüffig, zu bemerfen, warum gerade diejer 
und nicht einer von den größeren Planeten, wie Jupiter oder 
Satum, zur Beobachtung gewählt worden ift. Aber?) jo viel 
größer beide audy find und jo wenig fie durdy allzu helles Licht 
blenden, jo find ed doch unzweifelhaft Weltförper, deren wirf: 
liche Oberfläche wir gar nicht zu ſehen befommen, weil fie von 
einer zujammenhängenden, dichten Dunfthülle umgeben find. 
Merkur ferner tritt nie weit genug aus dem blendenden Sonnen 
lichte heraus, und felbft wenn das geſchähe, würde fein eigener 
heller Glanz das Erkennen von Einzelheiten unmöglidy machen. 
Demnad) könnte außer dem Mard nur noch Venus in Betradht 
fommen: fie ift der Erde im Durchmeſſer fat gleich und doppelt 
fo groß ald der Mars, auch fommt fie der Erde biöweilen auf 
10 Millionen Meilen nahe, aber fie bat den Fehler, daß fie 
gerade in Erdnähe fi) zwijhen Sonne und Erde ftellt, und 
aljo dann ihre dunkle Seite zufehrt oder höchſtens eine ſchmale 
Eichel zeigt: mithin ift auch ihre Oberfläche jchwer zu beob— 
achten. Nur beim Mars fallen diefe hindernden Umſtände 
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fort: er glänzt mit mildem Lichte, zeigt der Erde fait ftetö feine 
ganze erleuchtete Seite und fommt ihr nicht felten ziemlich 
nahe. Dabei verhüllt feine undurchdringlich dichte Atmofphäre 
jeine Dberfläcdye dauernd, jondern die ganze wirkliche Außen» 
jeite deö Planeten wird nad) und nad) fichtbar. 

Hiermit fol indeflen Feineswegd behauptet werden, daß bei 
Beobachtung des Mars überhaupt Feine Hinderniffe zu über: 
winden wären. Sit doch jelbit jeine kleinſte Entfernung von der 
Erde, nämlid 74 Millionen Meilen, gewiß nody groß genug, 
um und den Einblid in die Zuftände auf feiner Dberfläche be» 
deutend zu erjchweren, nicht gerechnet jo viele andere Schwierig- 
feiten, die fi) dem Beobachter darbieten. Immerhin aber bleibt 
der Mars der für uns verhältnißmäßig nod) am beiten zu beob» 
achtende Planet. 

Seine lebte größte Annäherung an die Erde trat im 
Jahre 1877 ein, und dieje wurde bejonders in Amerika und in 
Italien von namhaften Aftronomen zu eingehenden Beobadhtungen 
benußt. 

So gelang zunächſt in Wafhington vermittelit des Kiejen- 
telejfops die Löſung eines Problems, welches jeit Jahrhunderten 
die Ajtronomen beichäftigt bat. Schon!®) jeit alten Zeiten 
nämlidy vermutbete man, daß der Mard auch Monde habe, 
aber ed war nie gelungen, fie zu entdeden. Nachdem Galilei 
die Mondgebirge, Saturnringe u. j. m. entdedt hatte, jprach 
Kepler geradezu die Vermuthung aus, dab der Mars zwei 
Monde habe, und feit diejer Zeit haben viele denjelben Ge- 
danken auögefprochen und nad den Monden geſucht, ohne daß 
ihre Auffindung gelingen wollte. Da endlih im Auguft des 
Jahres 1878 gelang ed Hall in Waihington mit Hilfe des 
Nieienfernrohrd, zwei ganz außerordentlich Feine Monde zu ent- 
decken, die mit zu dem jchwierigften Beobachtungsobjekten der 
ganzen Aftronomie gezählt werden müſſen. Zunächſt nämlid) 
umfreijen fie den Hauptplaneten jo raſch, dab der Entdeder 
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Anfangs über die Zahl derielben zweifelhaft war und eine ganze 
Reihe von Monden vermutbete. Ferner find fie von fo un— 
gemein geringem Durchmefjer, dab fie von der Erde aus wohl 
niemald mit Sicherheit werden direkt gemeſſen werden fünnen. 
Nur durch Abſchätzung ihrer Helligkeit hat man einen Schluß 
machen fünnen und vermutbhet, daß fie etwa zwei Meilen im 
Durchmefjer haben; man hat fie daher nah A.v. Humboldt 
wohl ald „Zajhenplaneten“ bezeichnet. Nach einer Stelle in 
der Ilias, wo der Kriegsgott Ares (lateiniſch Mars) auf die 
Erde hinabfteigt, um den Tod feines Sohnes Askalaphos zu 
rächen, und wo ald Diener und Wagenführer defjelben das Ent- 
jegen (Deimos) und die Furcht (Phobos) ericheinen, hat man 
dem inneren den Namen „Deimod”, dem äußeren den Namen 
„Phobos“ beigelegt !!). Der innere Freift nur 850 Meilen — 
d. i. etwa jo viel wie die Flußlänge des Miffiffippi-Miffourt in 
Nordamerika, — der äußere etwa 2500 Meilen über der Ober: 
fläche des Hauptplaneten. Letzterer vollendet ferner je einen 
Umlauf in 304 Stunden in der Richtung von Weſt nad Oft; 
da aber der Mars jelbjt in 24 Stunden 37 Minuten eine Aren- 
drehung vollendet, jo fommt dieſer Mond für einen etwaigen 
Marsbeobachter Icheinbar nicht jo raſch vorwärts, ald man nach 
jeiner wirklichen Geſchwindigkeit annehmen jollte. 

Der innere Mond läuft fogar in 7 Stunden 38 Minuten 
um feinen Planeten; es kann daher feine wahre Bewegung durch 
die Umdrehung ded Mars ſelbſt nicht verdedt werden, man 
würde alfo vom Mars aus diefen Mond, ganz abweichend von 
allen anderen Erjcheinungen, im Weften aufgehen und im Dften 
untergehen jehen, und zwar würde, da der Mars fich ja jelbft 
ebenfalls in diefer Richtung bewegt, fein Umlauf für etwaige 
Maröbewohner, ftatt je 7, je 11 Stunden dauern. 

Aus der außerordentlichen Umdrehungsgeichwindigfeit beider 
Monde hat man den Schluß gezogen, dab fie ihrem Stamm: 
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körper in fpiralförmigen Windungen fi) immer mehr nähern 
und endlich auf ihn berabftürzen werden. 

Endlich it noch in Betreff der Mardmonde zu bemerken, 
dab fie keineswegs ebenjo, wie unjer Mond der Erde, Licht 
ipenden, jondern an den Polen ded Planeten überhaupt nie 
fihtbar find, für einen beitimmten Drt der Mardoberfläche aber 
länger unter ald über dem Horizonte fi) befinden, und endlich 
nie dem Mard Vollmond, fondern nur ihre Phafen zeigen, jo 
daß aljo bier alle die Vortheile, die wir unjerem Monde ver- 
danken, vollftändig in Wegfall kommen. 

Mährend man auf dieje Weile jenjeitd des atlantiſchen 
Ozeans hauptfählih der Umgebung des Mars feine Aufmerf- 
jamfeit zumandte, widmete dießjeitö defjelben, und zwar, wie 
gejagt, unter dem herrlichen Himmel Staliend, ein Aftronom 
jeine Thätigfeit und feinen Fleiß der Oberfläche des Planeten 
jelbft. Es war died Profeflor Schiaparelli, der Direktor der 
Sternwarte in Mailand, einer der beiten lebenden Ajtronomen. 
Sein Fernrohr befitt zwar nicht die größten Dimenfionen, welche 
ed giebt, nämlich nur 8 Zoll Durchmeffer ded Vorderglafed und 
10 Fuß Länge oder Brennweite: aber es ilt von ausgezeichneter 
Güte — allzu bedeutende Vergrößerungen lafjen ſich überhaupt 
nicht mit Erfolg bei aftronomifhen Beobachtungen anwenden, 
wie denn überhaupt die Thätigfeit des Altronomen nicht darin 
beiteht, etwas von jelbit fi Darbietendes ohne weiteres aufzu- 
faffen, fondern vielmehr eine mühevolle und jehr anjtrengende 
Detailarbeit ift — und dazu ilt die Atmoſphäre Staliend bis— 
weilen gänzlich dunftfrei. So erzielte denn auch diejer ſorg— 
fältige Beobachter im Spätjommer, Herbft und Winter 1877 
bis zum März des Jahres 1878 Refultate, wie fie vorher faum 
annähernd erreicht worden waren, und er erweiterte dadurdh 
unjere Kenntniß von der Mardoberfläche in ungeahnter Weije. 

Die gefundenen Refultate hat Schiaparelli in einer bes 
jonderen Schrift niedergelegt, weldhe den Titel führt: „Aftro- 


(554) 


15 


nomijche und phyfiſche Beobachtungen über die Aremdrehung und 
Topographie ded Planeten Mars u. ſ. w.“ Die in diefem übrigens 
italieniſch gejchriebenen und fpeziell für Fachleute beftimmten 
Buche niedergelegten Errungenichaften find ſeitdem in aller 
Kürze bereitd in mehreren illuftrirten Zeitjchriften (3. B. Das» 
beim, Neues Blatt, Neue iluftrirte Zeitung, Vom Feld zum 
Meer, 1882, Heft 11), ferner in einem Buche von Dr. Hermann 
Klein: „Anleitung zur Durdymufterung des Himmels“ und in 
einigen Lehrbüchern der Aftronomie (3.B. Böhner, „Kosmos, 
Bibel der Natur,” und Schödler, „Das Bud der Natur,” 
Engelmann (Newcomb) „Populäre Aftronomie" u. a.) dem 
deutichen Publitum zugänglich gemacht worden. Ausſchließlich 
und fehr eingehend bejchäftigt jich mit demjelben Gegenitande 
eine im Jahre 1879 in Leipzig erjchienene Monographie von 
Profeffor Dr. 3. Heinrih Schmid, betitelt: „Der Planet 
Mars, eine zweite Erde." Wenn ich ed troßdem unternehme, 
diefen Gegenftand nochmals zu behandeln, jo geichieht ed haupt» 
fächlich deshalb, weil ich es in unſerer vielbeichäftigten Zeit für 
ein unbejtreitbare® Bedürfniß halte, durdy Sichtung des vor— 
bandenen Materiald und zujammenfafjende Daritellung der ge— 
fundenen Rejultate dieje jelbft den weiteiten Kreifen zugänglich 
zu machen, bierzu aber einerjeit3 jene Mittheilungen zu furz 
gehalten find, andererjeit8 dad Buch von Schmid dem Laien 
zu viel zumuthet und die von diefem Gelehrten an einzelne 
Punkte gefnüpften Hypotheſen weder allgemein verſtändlich find, 
noch in anderen ald Gelehrtenfreijen SInterefje erregen können, 
ja hierdurch die Rejultate bisweilen jogar etwas verdedt werden. 
Mir werden und bier darauf beichränfen, die gefundenen Re— 
jultate jelbft und die Methode ihrer Auffindung vorzuführen. 


Name und Zeichen. 
Schon den Alten war unjer Planet befannt, und er ver- 


dankte Died bejonderd feiner rothen Farbe. Die Hebräer nannten 
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ihn den „Brennenden”, die Griechen „den Feurigen“, bis er 
jpäter, und zwar ebenfalld wegen jeiner blutigen Farbe, mit dem 
Namen des Kriegdgotted (Ares oder) „Mars“ auch defjen Ab» 
zeichen erhielt, nämlid Schild und Lanze: J. 


Stellung am Himmel. 

Da er ziemlich jchnell jeine Stellung wechſelt, jo fann bier» 
über nichts Allgemeined bemerkt werden; wir verweilen deöhalb 
auf die allmöchentlichen Angaben der Leipziger iluftrirten Zeitung; 
auch einzelne Kalender bringen Nachweilungen, freilich nur für 
die Monate. 


Geſchichte der Mars: Beobachtungen. 

Einer auf wirklich wifjenichaftliche Prinzipien begründeten 
Beobachtung wurde der Mars zuerft von Kepler unterworfen, 
welcher an ihm die wahre Geftalt der Planetenbahnen zu er- 
forichen und zu berechnen juchte, da er die Bewegungen dieſes 
Planeten mit der von Kopernifuß feitgehaltenen Theorie eines 
ercentrijchen Kreiied unvereinbar fand. Seine mühſam, faft nur 
durch Verſuche — Kepler erlebte zwar nod die Anwendung 
des neuerfundenen Fernrohred und brachte jelbft Verbefferungen 
daran an, konnte aber für diejen Zwed wenig Gebraud davon 
machen — gefundenen Rejultate legte er in dem Hauptwerfe 
nieder: „Astronomia nova de motibus stellae Martis.“ &8 
zeugt diejed Werk von bewundernswerthem Fleiße; denn manche 
der darin niedergelegten Rechnungen nehmen 70 Foliojeiten ein, 
und ed it traurig zu lejen, wenn er jelbft darin jagt: „Wem 
aber dad Durchlefen diefer mühevollen Rechnungen Langeweile 
macht, der mag wenigftend Mitleid mit mir haben, der ich fie 
wohl fiebzigmal wiederholen mußte, während er fie nur einmal 
leien darf.“ Leider follte er für dieje jo verdienftliche Arbeit 
bei Lebzeiten den verdienten Lohn nicht erhalten: er ftarb 1630 
auf einer Reiſe, die er ald ſechszigjähriger, ſchwächlicher Greis 
nach Regensburg unternommen hatte, um bei dem Reicyötage 
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jeine rüdftändige Bejoldung im Belrage von 29 000 Gulden 
von den deutſchen Fürften zu fordern. 

Seit Kepler aber haben die Beobachtungen ded Mars 
nicht aufgehört, und jchon vor 240 Jahren hatte man, troß der 
damald noch äußerft unvollflommenen Ferngläjer, auf der Scheibe 
defjelben dunkle Flecken bemerkt; jpäter bemerkte man auch an 
den beiden Polen helle, weiße Fleden. Schon die früheren 
Beobadhter waren geneigt, dieje hellen Polarfleden für Schnee- 
und Eiöfelder zu halten, weldhe alfo auf jenem Planeten, wie 
auf der Erde, die Polargegenden bededten. Wilhelm Herſchel, 
welcher zugleich die erfte Karte der Mardoberfläche entwarf, 
wußte diefe Vermuthung zur Gewißheit zu maden. An Stelle 
der erften Marskarte jegten Beer und Mädler 1830 eine neue 
befjere, ebenjo lieferten Sechi und Kaiſer gute und inftruf- 
tive Zeichnungen, bis endlich Proftor alles biöher Gefundene 
zufammenfaßte und den gelbrothen Fleden, welche man für Land 
bielt, beftimmte Namen gab, wobei er bejonderd Namen be» 
deutender Aſtronomen benußte; nach feiner Aufzeichnung gab es 
auf dem Mars ein LaplacesLand, einen Caſſini-, Secdi-», 
Mädler-Eontinent, einen Damwesd-Dzean, ein Meer von Kaijer, 
einen Beer-See u. |. w. 

Alle dieje bisherigen Maröbeobadytungen wurden nun von 
Skhiaparelli bei feinen Beobachtungen in den Sahren 1877 bis 
1878 zum Theil verfchärft, zum Theil nicht ummejentlich be- 
richtigt, jo daß die von ihm entworfene Karte ein weſentlich 
anderes und jedenfalld viel richtigered Bild von der äußeren Be- 
ichaffenheit der Marsoberfläche bietet als alle früheren. 

Faffen wir alle biöher gewonnenen Rejultate dieſer Beob- 
achtungen zufammen, jo fteht der Hauptjache nad) Folgendes feit. 


Entfernung des Mars von der Sonne. Umlaufszeiten. 
Gröfenverhältnifie. 

Bon der Sonne aus gerechnet ift Mars der Entfernung 
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nach der vierte Planet (Merkur, Venus, Erde, Mars u. |. w.); 
er folgt mithin unmittelbar nady der Erde und umgiebt mit 
feiner größeren Bahn die der Erde ringsum. Bon der Sonne 
entfernt ift (im Mittel) Merkur 8 Millionen Meilen, Venus 
14,96 Millionen Meilen, die Erde 20,682 Millionen Meilen, Mars 
32 Millionen Meilen. Da fih nun die Planeten mit um jo 
größerer Gejchwindigfeit bewegen, je näher fie der Sonne find, 
und um jo fangjamer, je größer ihre Entfernung von derjelben 
ift, jo ergiebt fih, dab Mard längere Zeit zu einem Umlaufe 


um die Sonne nöthig hat ald die Erde, nämlidy 686 Tage 
22 Stunden, während die Erde ihren Weg in 365 Tagen 
5 Stunden 48} Minuten, Benus in 224 Tagen 16 Stunden 
41 Minuten, Merkur in 87 Tagen 23 Stunden 14 Minuten zu« 
rücklegt. Es durcheilt in der Sekunde Merkur 6,62 Meilen, 
Penus 4,84 Meilen, die Erde 4,119 Meilen, Mars 3,4 Meilen. 

Aus diejer Verſchiedenheit der Bewegungen erflärt fich eine 
für uns irdiſche Bewohner oft jchon mit bloßem Auge zu 
machende Bemerkung, daß ſich Mars zeitweije von Diten nad) 
Weiten zu bewegen jcheint. Wenn ſich nämlich beide Welt: 
förper auf derjelben Seite der Sonne bewegen, jo bleibt in 


Folge jeiner langiameren Bewegung Mars auffallend zurüd, 
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und ed gewinnt daher den Anichein, ald bewege er fich in um: 
gefehrter Richtung wie die Erde, während er in Mirklichkeit 
ebenfalls ftetö nad Dften zieht. Nächſt dem Merkur ift Mars 
der Fleinfte der 4 Planeten; denn Merfur bat im Durchmeifer 
671, Venus 1717, Erde 1719, Mard 922 Meilen; eine Abplat- 
tung bat man bisher nicht mit Sicherheit nachweiien fönnen 12), 
Die Maſſe des Mars beträgt (die der Erde = 1 geſetzt) 0,10, 
jeine Dichtigfeit 0,71, die Schwere am Aequator im Verhältniß 
zur Erde nur 0,38 (Merkur 0,44, Benus 0,80). 


Arendrehung. 


Schon Herſchel hatte erkannt, daß der Mars fid) um feine 
Are drehe, weil die auf demjelben wahrgenommenen dunfleren 
Stellen ſich beftändig nach derjelben Seite hin verjchoben; der- 
jelbe Aftronom hatte auch bereitd die Umlaufszeit des Planeten 
berecdynet, welche in der Folge durdy die Melfungen von Beer 
und Mädler — in den Jahren 1830, 1832 und 1839 — auf 
24 Stunden 37 Minuten 23,7 Sekunden feit beftimmt — von 
Schiaparelli beftätigt — worden ift, jo daß alſo auch die 
Gelammtdauer von Tag und Nacht — um 41 Minuten — dort 
länger it ald auf der Erde. Zu diejem Refultate fam man auf 
folgende Weije. 

Das Sterndyen des Mars, deſſen icheinbaren Durchmeſſer 
wir feiner Winzigfeit wegen mit bloßen Augen gar nicht jchäßen 
fönnen, wird durch die jcharfen optiichen Inftrumente, mit welchen 
man jet die Beobadytungen anzuftellen im Stande ift, in eine 
anjehnlihe Scyeibe verwandelt. Bei vierbundertfacher Ber. 
größerung z. B., weldye die oft jo ruhige Atmoſphäre der ſüd— 
lihen Länder geftattet, erblidt man die Scheibe ded Mars 
fünfmal fo groß ald die Vollmondſcheibe. Auf einer ſolchen 
Fläche muß man ſchon manche Einzelheiten zu erkennen im 
Stande fein. 

Daß man feine ftärferen Vergrößerungen anwendet, hat 
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darin feinen Grund, weil größere Bilder immer mehr ver: 
ſchwommen und matt werden; denn bei joldyen Vergrößerungen 
fteigern fich die hüpfenden Bewegungen des Gejehenen, während 
dem Auge die Fähigkeit abgeht, die hin- und ber=, auf» und ab» 
fpringenden Lichtitrahlen mit gleicher Geſchwindigkeit zu verfolgen. 

Bei der angegebenen Vergrößerung num erjcheint der Mars 
ald eine volllommen runde Scheibe, welche bier die röthliche 
Farbe mit einer etwas mehr gelblichen vertauſcht hat. Rings 
am Rande der Scheibe zieht fidy ein jchmaler, hellſter Saum 
herum, während der von demfelben eingefchlofjene mittlere Raum 
weniger beleuchtet erjcheint. Dieje centrale Fläche aber zeigt, 
troß geringerer durchjchnittlicher Helligkeit, auffallende Verichieden- 
beiten in der Farbe. Manche Stellen nähern fi) dem Schwarz» 
braun, andere ericheinen röthlidy- grau mit verjchiedenen Ab— 
ftufungen, andere emdlidy erjcheinen ebenjo hell wie der Rand 
der Scheibe. 

Wird num in derjelben Nacht die Beobachtung verfchiedentlich 
wiederholt, jo zeigt fi) Folgendes: der helle Saum ift derjelbe 
geblieben, aber die dunklere, verjchieden gefärbte Mitte ift nicht 
mehr diejelbe, jondern zeigt andere Geftaltungen und Figuren. 
Dft kann man nody einen Theil der früher bemerften Figuren 
erfennen, aber fie find mehr nad dem linken Scheibenrande 
verjchoben, erjcheinen viel weniger dunkel und heben fich weniger 
Icharf von den angrenzenden Flächentheilen ab, bis fie endlich 
ganz in dem hellen Saume verjchwunden find. Da nun diele 
Verſchiebung der auf der Marsicheibe fichtbaren Figuren immer 
nad) derjelben Seite hin und mit ſtets gleicher Geſchwindigkeit 
erfolgt, jo hat man eben daraus mit Sicherheit geſchloſſen, daß 
und in welcher Zeit ſich der Planet um jeine Are dreht. 

Atmojphäre des Mars. 

Während jo die Mitte der Maröjcheibe mit ihren Figuren 
und deren Verſchiebung die Arendrehung des Mars erfennen 
ließ, führte der helle Rand, der übrigens nad) innen zu etwas 
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verwajchen ausfieht und ftetö unverändert bleibt, zu dem Schluffe, 
daß unfer Planet, gleichwie die Erde, von einer unferer irdijchen 
ganz Ähnlichen Atmoſphäre umgeben fein müffe, und zwar aus 
folgenden Gründen. 

Jedermann weiß aus tagtäglicher Erfahrung und Anfchauung, 
daß der unter unjere Erdenluft gemifchte und von ihr getragene 
Waſſerdampf zeitweife verdichtet in der Form von Wolfen und 
Nebeln ericheint, welche auf der von der Sonne beſchienenen 
Seite jedesmal weiß oder weißlich-grau erjcheinen und entweder 
ganz oder faft ganz undurdfichtig find. Ebenſo ift befannt, daß 
unfere atmoſphäriſche Luft für Licht ſchwerer durchdringlich wird, 
wenn dieſes einen längeren Weg durch die tieferen und dichteren 
Schichten derjelben zu durdlaufen bat. So vermögen wir bei 
Sonnenuntergang jelbjt bei klarer Luft oft in die am Horizonte 
jtehende Sonnenjcheibe hineinzubliden, ohne geblendet zu werden, 
weil die Helligkeit der Sonnenftrahlen durdy den längeren Weg 
und die Dünjte bedeutend abgeſchwächt wird und alles wie mit 
einem Schleier überzogen erjcheint; auch hört ein fcharfes Sehen 
auf weitere Entfernung bin voljtändig auf. Ganz ebenio, 
Ihloß man, hat am gefrümmten Scheibenrande ded Mars das 
Licht einen viel längeren Weg und wahrſcheinlich auch durch 
Dünfte zu durchlaufen, wird aljo abgeichwädht; folglidy fann der 
fernftehende irdijche Beſchauer Einzelheiten nicht mehr erfennen, 
der Mardrand aber muß glänzend erleuchtet ericheinen, wie etwa 
von der Sonne erleuchtete Wolfen. 

War man auf diefe Weije zunächft zu der Annahme ge— 
langt, daß der Mars eine Atmojphäre befiten müffe, welche wie 
die unjerige überall mit Dünften oder Wolfen angefüllt jein 
müffe, jo wurde diefe Annahme bald zur Gewißheit, indem 
man beobachtete, daß gewilfe Figuren in der Mitte der Mars: 
jcheibe, welche man früher wiederholt gejehen und jpäter wieder» 
erfannt hatte, bald ganz, bald theilmeije unfichtbar geworden 


waren oder nur umdeutlich, wie mit einem Schleier überzogen, 
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erichienen. Was dem Beichauer den Anblid jener Geltalten 
entzog, fonnten mithin nur Wolfen jein, melde, wie bei uns, 
durch die Atmojphäre dahinziehen. 

Der erfte, welcher auf dem Mars helle, wolfenähnliche Ges 
bilde ſah, welche ihre Geftalt veränderten, war der ältere Herſchel. 
Später ſah auh Schröter einen wolfenartigen Streifen, der 
feinen Ort auf der Marsoberfläche langſam veränderte, und 
ſchloß daraus, daffelbe ſei ein wolkenähnliches Produft, welches 
vom Winde mit einer durchjchnittlichen Gejchwindigfeit von 
zwanzig Fuß in der Sefunde fortgetrieben wurde. Ebenſo bes 
merkte Dawes über einigen Ozeanen des Mars fehr helles Ge: 
wölf, vielleiht Schneewolfen. Laſell Eonnte im Jahre 1862 
mit jeinem Riejenteleifope nicht einmal die Umdrehungsdauer 
des Mars genau beftimmen, weil die Gegenwart von Nebeln 
und Wolfen das MWiedererfennen beftimmter Umriſſe gänzlich une 
möglich machte. Littrow 13) berichtet noch Folgendes: „Caſſini 
und Römer fahen öfter Kleine Firfterne, wenn ihnen Mars 
näher rücte, allmählich dunkler werden und endlich ganz ver— 
ſchwinden, noch ehe fie den eigentlichen Rand des Planeten er: 
reichten. Sie jchrieben dies der fehr ftarfen Atmoſphäre defjelben 
zu.” — Bor allem aber hat die jpeftralanalytifche Unterfuchung 
zu dem ficheren Schluffe geführt, dab der Mars von einer 
Atmofphäre umgeben jein müffe, deren Zujammenjeßung von 
der unjerer Erde nicht jehr abweicht und die vor allem reich an 
MWafferdampf fein müſſe. Vogel fand nämlich außer zahlreichen 
Linien ded Sonnenjpeftrumd in den weniger brechbaren (rothen) 
Theilen ded Marsſpektrums aud) Streifen, die mit denen im 
Abjorptionsipeftrum unjerer eigenen Atmofphäre übereinftimmen. 

Oberfläche des Mars. 

Nachdem man nun zu der Gewißheit gelangt war, daß der 
Mars eine mit Dünften angefüllte Atmojphäre befite, jo fonnte 
man mit gutem Rechte weiter fchließen, dab auch feine Ober- 
fläche jelbft wie die der Erde mit Waffer verjehen fein müffe. 
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Zur Beftätigung diente der Umftand, daß nicht alle Theile der 
inneren Marsoberfläche gleichmäßig beleuchtet erſchienen, jondern 
einzelne Figuren heller ſich zeigten, während andere Stellen 
ftetö dunfel blieben. Da nun dieſe dunfleren Stellen aber doch 
offenbar dafjelbe Sonnenlicht empfingen, wie alle anderen Theile 
der Oberfläche, und trogdem weniger Licht zurüdtrahlten, fo gab 
der Vorgang auf unferer Erde, wo ebenfalld eine mit Wujjer 
bededte Fläche nur wenig Licht zurüditrahlt, weil hier fein Licht- 
ftrahl den Boden erreichen und davon zurüdprallen fann, den 
fiheren Schluß an die Hand, daß diefe dunfelen Stellen der 
Marsoberfläcdye mit Waller bededt jeien. 

Aus der Größe dieſer dunfleren Stellen hat man nun 
weiter geichloffen, dak auf dem Mard, ebenjo wie auf der Erde, 
dad Waſſer fich an beftimmten Stellen in größeren oder Fleineren 
Mengen gejammelt babe, aljo Meere bilde. Scdiaparelli 
glaubt hier den Einwand gegen das VBorhandenjein von Mard- 
meeren, dab man nämlich noch nirgends in den dunklen Sleden 
dad Spiegelbild der Sonne erblidt habe, wie died doch bei der 
Oberfläche von Wafjer oder eined ihm verwandten Stoffed zu 
erwarten jei, entkräften zu müſſen, und er thut dies ungefähr 
in folgender Weile. 

Eine volllommen glatte und wie Metall jpiegelnde Waſſer— 
fläche auf unferem Planeten würde am 5. September 1877 das 


Bild der Sonne in der Größe von der Mondbreite 


1 
46 000° 
und mit einem Lichte gezeigt haben, welches 2100 Millionen mal 
jo ſchwach wäre ald das der Sonne felbft. Diejed Licht würde 
allerdings auf der Oberfläche des Mars als ein ziemlich helles 
Sternchen erjchienen jein, welches jeine Umgebung an Helligkeit 
übertroffen hätte. Bon diejer Helligkeit würde aber für den ir- 
diichen Beichauer durch die Atmoſphäre des Planeten ein ziemlich 
großer Theil verloren gehen und jomit das Spiegelbild der 
Sonne vielleicht ald ein Stern dritter Größe erjcheinen. Dies 


(563) 


gälte aber, wohlgemerkt, nur für den Fall, daß die Wafjerfläche 
volftändig ruhig wäre. Das ift aber beim Mars feineswegsd 
anzunehmen, vielmehr find in feinen Wolfen- oder Nebelzügen 
die deutlichiten Wirkungen von Winden beobachtet worden. Im 
Folge deſſen wird der Wafjerfpiegel der Marsmeere offenbar 
nicht unbewegt, ſondern wahrſcheinlich jogar jehr heftig aufgeregt 
fein, und fo wird dort audy ein Spiegelbild der Sonne in un- 
zählige Stüdchen zerriffen werden, wie wir ed ja bei unruhigen 
irdifchen Gemwäflern zu bemerken Gelegenheit haben; es ergiebt 
fi) von jelbft, daß unter joldyen Umftänden dad Sonnenbildchen 
bedeutend an Helligkeit und Klarheit verlieren muß und fomit 
— da die Marsjcheibe ja ſelbſt beleuchtet ift — von dem eigenen 
Lichte ded Planeten volljtändig überftrahlt wird. 

Menn nad den eben angeführten Betrachtungen ſchwerlich 
nod) ein Zweifel darüber bleiben fann, daß die dunklen Partien 
auf der Marsicheibe ald Anjammlungen von Waſſer oder als 
Meere anzujehen find, fo folgt daraus von jelbft, dab andere 
Theile, welche viel Licht zurüditrahlen, feite Flächen oder 
trodenes Land fein müjjen, ein Schluß, der ſich einfach auf die 
Erfahrungen und Borgänge auf unferer Erde gründet und daher 
wohl ohne Weitered ald eine Kolge der erften Betrachtungen an— 
genommen werden darf. 

Bevor wir jedoch zur Betrachtung des Landes auf dem 
Mars übergehen, müfjen wir noch eined untrüglichen Beweiſes 
für dad Borbhandenjein von Waſſer auf dem Mard Erwäh— 
nung thun. 

Schon in früherer Zeit hatten die Aftronomen an den beiden 
Polen ded Planeten große weiße Flede bemerkt, welche für den 
allgemeinen Anblid deffelben einen charakteriftiichen Zug bildeten; 
zugleich waren fie nun auch der ficherite Anhalt für die Hoffe 
nung, einftend die Vermuthungen über die Beitandtheile der 


Dberflähe zur Gewißheit zu erheben, und darum wurden gerade 
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fie bejonderer Beobachtung unterworfen, welche denn auch die 
Mühe Iohnte. 

Wenn nämlid, die beiden weißen, runden Flede um Nord» 
und Südpol ded Mars von Jahr zu Jahr an Form und Größe 
fih ganz gleich blieben, jo wäre nichts übrig geblieben, als 
Ichlieblich anzunehmen, der feite Boden beftehe dort aus einem 
das Licht ſtark zurückwerfenden Stoffe, wie z. B. Salz, Marmor, 
Kreide u. ſ. w. Dagegen führte die Vergleichung mit unferer 
Erde zu dem Gedanken, dat die Maröpole, ebenjo wie die Erden- 
pole, von ewigem Schnee und Eid bededt feien; denn auch die 
Erde würde einem außerirdiichen Bejchauer unzweifelhaft die— 
jelben weißen Flede an den Polen zeigen, wie der Mars. Es 
galt aljo, feitzuftelen, ob oder dab jene weißen Kalotten, je 
nad) dem Charakter der nad allen jonftigen Verhältniffen jicher 
anzunehmenden Mard-Sahreszeiten, größer oder fleiner werden. 
Und dies ift denn wirklich gelungen. Man konnte am Fernrohr 
unter günftigen Verhältnifjen von Woche zu Woche nachweiſen, 
wie fi die Eidregionen ded Mars dad eine Mal nad) dem 
Aequator hin ausdehnten, dad andere Mal wieder zurückwichen, 
eine Veränderung, welche ſich mit großer Regelmäßigkeit vollzog 
und deutlich gemerkt werden Fonnte, da fie fehr bedeutend war. 

Skhiaparelli hat im Jahre 1877 beobachtet, daß die Ver— 
fleinerung des füdlichen Polarfledes, welches damals der Erde 
zugefehrt war, fortdauerte bid zwei oder dritthalb Monate nach 
dem höchſten Sonnenftande auf der betreffenden Halbkugel. 
Hierauf begann der Fleck ſich zuerft langjam, dann aber mit 
wachſender Gefhwindigfeit wieder auszudehnen, und zwar bis 
gegen Ende ded Winterd. Wer möchte da nody die genaue 
Uebereinftimmung mit dem allgemeinen Gange der alljährlichen 
meteorologiichen Veränderungen auf der Erde bezweifeln? Auch 
bei uns fällt die größte Erwärmung nicht mit dem höchſten 
Sonnenftande zujammen, jondern tritt erit im Juli und Anfangs 


Auguft ein; gleicherweile haben die Nordpolfahrten neueren 
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Datums die Thatjache hinreichend fennen gelehrt, daß die eifigen 
Regionen am Nordpol erft gegen Ende ded Sommers am zu— 
gänglichiten find. 

Aber die Uebereinftimmung in der Eisbedeckung des Mars 
und der Erde ift noch größer. Bon den irdiſchen Polareid- 
mafjen wiljen wir, daß diejelben keineswegs eine genau Freid« 
fürmige Platte um die Pole ald Mittelpunfte bilden, jondern, 
daß fie unſymmetriſch gegen die Pole liegen, wie ja auch die 
Kältepole der Erde nicht mit den geographiichen zufammenfallen. 
Ganz Ähnlich find die VBerhältnifie auf dem Mard. Seine beiden 
Eiskalotten liegen ebenfalld mit ihren Mittelpunften etwas jeit- 
wärts von dem areographiſchen Polen. Dat died nicht eine vage 
Vermuthung, jondern durch genaue Beobachtungen, noch dazu 
verſchiedener Aſtronomen, ſicher geſtellt iſt, geht aus Folgendem 
hervor. 

Im Jahre 1877 beſchloß Profeſſor Schiaparelli, die Lage 
der ſüdlichen Eismaſſen des Mars in Bezug auf den dortigen 
Südpol zu unterſuchen. Er ſtellte ſeine Beobachtungen in den 
Monaten September und Oktober an und fand, daß der Mittel- 
punft der Eidzone im 84.° jüdlicyer Breite, alfo 6° vom eigent- 
lihen Pol, entfernt liege. Etwa zu derjelben Zeit, d. h. in den 
Monaten Auguft bis Dftober, hatte zufällig Profeffor Hall im 
Waſhington diejelbe Frage zum Gegenftande jeiner Unterfuchungen 
gemacht, und er fand, dab der Mittelpunkt des jüdlichen Polar- 
eisfleckes im 85.° jüdlicher Breite liege. Dieje Mebereinftimmung 
in den Refultaten beider Beobachter, die doch vollftändig unab— 
bängig von einander arbeiteten, beweift am beften die Zuvers 
läffigfeit ihrer Ergebniffe. 

Nun noch eine furze Bemerkung über die Größe der Eis— 
bededung des Mard. Im Sahre 1877 begann für die ſüdliche 
Halbkugel des Planeten der Sommer an unjerem 18. September, 
Sehöundzwanzig Tage vor dem Sommeranfange, aljo am 
23. Auguft, fand Schiaparelli den Durchmefjer der jüdlichen 
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Schneezone: 230 Meilen; am 18. September betrug derſelbe nur 
150 Meilen, am 4. November war er auf 60 Meilen zuſammen⸗ 
gejhwunden, hatte aber zu Anfang des Ianuar bereits ſich wieder 
vergrößert. 

Nur eind könnte hierbei auffallen, daß nämlidy troß des, im 
Verhältnis zum irdiihen, jo viel längeren Sommers auf dem 
Mars dennoch die Eisbedeckung ſolche Dimenfionen annehmen 
kann. Allein zunächſt iſt dann auch der Mars-Winter um ſo 
länger, und ferner iſt noch zu bedenken, daß der Mars weiter 
von der Sonne entfernt ift alö die Erde, und zwar in dem 
Make, daß dort der jcheinbare Durchmeſſer der Sonnenſcheibe 
nur $ jo groß erjcheint alö bei und; dab mithin auch die Er— 
leuchtung und Erwärmung im Verhältniß dort um jo viel ge— 
ringer jein muß, ergiebt ſich von felbit. 

Spmit ift denn wohl hinreichend Eonftatirt, dab auf dem 
Mard, ganz ebenjo wie auf der Erde, die Pole mit einer Materie 
umgeben find, welche die Eigenjchaft hat, im Winter zu er: 
ftarren, unter dem Einfluffe der Sonnenwärme aber fidy wieder 
aufzulöjen, und wir dürfen diefelbe wohl unbedenklich als eine 
unferem irdiichen Wafjer ähnliche anjehen und ebenfalls als 
Waſſer bezeichnen. 


Land und Wafjer auf dem Mars. 


Ein Hauptverdienit Schiaparelli’8 bei jeinen Beobach— 
tungen von 1877 befteht num zweifellos darin, daß er eine mög— 
lichft genaue Karte der damals fichtbaren Oberfläche des Planeten 
angefertigt hat; fie geht freilich nur bis zum 40.° nördlicher 
Breite, weil damald der Südpol ded Mard der Erde zugefehrt 
war, die Gegend um den Nordpol dagegen nicht gejehen werden 
fonnte. in weitered Berdienit Schinparelli’ö dürfen wir 
wohl in der Benennung oder Bezeichnung der Mardländer umd 
meere erbliden. Während man nämlich auf den früheren Mare» 


farten die Namen hervorragender Männer in Anwendung brachte, 
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bat Schiaparelli bei Entwerfung feiner neuen Maröfarte nur 
jolhe aus der Mythologie und der alten Geographie eingeführt. 
Es hat Died feinen guten Grund; denn jene Perfonennamen 
find bereitd jämmtlich für Bezeichnungen auf den Mondfarten 
verbraucht, und außerdem ift ed, wie Jemand gemeint hat, doch 
immerhin etwas werth, dab die jeligen Gefilde ded Elyfiums 
und des Gartens Eden, welche ja auf der Erde nicht mehr auf- 
zufinden find, wenigftend auf jenem und benadbarten Welts 
förper einen feften Pla gefunden haben. So erhielt eine Iujel 
im Dften den Namen Hellas, und der flußartige Kanal, der fie 
in zwei halbmondförmige Hälften theilt, heißt Alpheus. Halb 
um diejelbe herum liegt die Injel Aufonia, deren unterer, ſpitz 
zulaufender Vorſprung Cherſoneſus genannt wird. Durdy den 
Xanthus getrennt, folgt auf Aufonia öſtlich die Inſel Eridania, 
von ihr durch den Skamander getrennt Eleftris, dann Phaetontis, 
Ikaria, Thaumafia, Ogygia, Argyre und Noachis. Die Infel 
Eridania befitt eine Fortjegung nach Nordweiten, Namens 
Heiperia, ebenjo Phaetontid die Atlantis, weldye diejelbe mit 
Zephyria verbindet. Nördlid von Cridania und Eleftrid liegt 
dad mare Cimmerium, nördlich von Phaetontid dad mare 
Sirenum. ine zweite, der vorhin genannten Reihe von Inſeln 
im Norden parallel Iaufende Folge von Snfeln erhielt die Namen 
(von Weiten nach Dften): Aethiopis, Aeolis, Zephyria, Amas 
zonia, Memnonia, Dädalia, Tharfis, Ophir, Chryfe, Thymnia— 
mala, Eden, Arabia, Asria, Libya, Sfidis regio und Amanthes; 
über Aethiopis und Aeolis liegt das Elyfium, von ihnen ger 
trennt durch) den Ozeanus-Fluß, deſſen Fortiegung Nil heißt. 
In dem jüdlichen mare australe liegen dann noch zwei größere 
Inſeln Thyle I und II, dann folgt die füdlicdye Polareidzone. — 
Die nördlichen Regionen find noch nicht benannt; doch darf man 
hoffen, daß jpätere Beobachtungen und aud über dieje unter- 
richten und dieſe Lücke ausfüllen werden. 


Stellt man num einen Vergleidy an zwijchen diejer Leber: 
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fichtöfarte der Mard- Meere und -Länder mit einer Ueberſichts— 
farte der Erdoberfläche, jo jpringt fofort ein wejentlicher Un— 
terjchied in der Vertheilung von Land und Wafler auf beiden 
Planeten in die Augen. Während wir nämlicdy auf der Erde 
große Gontinente befiten, jo dab z. B. die öftlidhe Erdhalb— 
fugel nördlich vom Aequator überwiegend von den großen Felt- 
(ändern der jogenannten alten Welt bededt ift, jo eriftirt — fo 
viel bis jeßt feititeht — auf dem Mtard eigentlich feine einzige 
zufammenhängende Ländermaffe, vielmehr ift feine ganze fefte 
Oberfläche durch eine Menge von Ganälen in eine jehr große 
Zahl von Juſeln getheilt. Die Breite diejer Theilungdcanäle, 
von denen Schiaperelli jelbit die meiften entdedt hat, ift jehr 
verjchievden. Nach den jehr genauen Unterjuchungen, welche 
Scyiaparelli damals bei der größten Annäherung des Mars an 
unfere Erde über die Ausdehnung der Eleinften Gegenftände an- 
geitellt hat, welche er mit jeinem Fernrohre nocdy wahrnehmen 
fonnte, müfjen die feinften Ganäle von Ufer zu Ufer eine Breite 
von etwa 100 Kilometern betragen. Natürlidy eriftiren nod) 
zahlreiche andere, weniger breite Ganäle, welche nur mit viel 
größeren Fernröhren gejehen werden können. Profeſſor Schia— 
parelli bemerkt, daß es bei feinen Beobadhtungen einige Mal 
für furzge Momente vorgefommen jei, dab die Luft vollftändig 
Har und ruhig war. Dann fchien ed, jagt er, als würde plöß- 
ih ein Schleier von der Planetenjcheibe hinweggezogen, und 
ed zeigte ſich diefe wie eine verwidelte, mehrfarbige Gtiderei. 
Aber die Einzelheiten waren ſtets jo Hein und die Momente 
diefer größten Klarheit jo kurz, daB eine Vergewiflerung und 
Wiedergabe des Geſehenen unmöglich erjchien und nur der 
unbeftimmte Eindrud eined dichten Nebed von dünnen Linien 
und Heinen Fleden in Erinnerung blieb. Etwas Achnliches hat 
früher auch der Aftronom Sechi in Rom wahrgenommen. 
Mit unferen irdifchen Verhältniffen verglichen, würde man 
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Größe Siciliend oder Seen wie den Ladoga- und Tſad-See 
und Länder von der Breite Italiend oder der Jütiſchen Halb» 
inſel nody wohl jehen fünnen. 

In der Zeit vom Herbit 1879 bi März 1880 hat Schia— 
parelli nochmals Gelegenheit gehabt, den Planeten Mars ge: 
nauer zu beobachten, die Beobachtungen follen jegar noch beifer 
gelungen fein ald 1877—1878. Er bat hierbei eine große Zahl 
von Punkten auf dem Mard nad areographiicher (von Ares 
— Mard) Breite und Länge bejtimmt, nachdem er für die Zeich— 
nung der Karten auch einen beftimmten Punkt ald Ausgangs: 
punkt für die Zählung der Längengrade — ähnlich wie auf der 
Erde die Snjel Ferro oder die Sternwarte von Greenwich — aus— 
gewählt und feſtgeſetzt hatte. 

Durch dieſe jüngften Beobachtungen will übrigens Schia— 
parelli zu der Ueberzeugung gelangt jein, daß in der Zeit 
zwijchen feinen eriten und lebten Unterfuchungen an verichiedenen 
Stellen der Marsoberfläche bedeutende Veränderungen ftatt- 
gefunden hätten. An mandyen Orten, weldye 1877 genau beob- 
achtet wurden, find neue Canäle fichtbar geworden, andere Re— 
gionen haben jeitdem ganz andere Formen angenommen. Fer— 
ner hat fich die überraſchende Thatfache ergeben, dab fich zahl: 
reihe Ganäle auf dem Planeten zu gewiljen Zeiten verdoppeln, 
indem neben dem einen allmöchentlich noch ein anderer auftritt, 
der genau diejelbe Richtung einnimmt. 

Man könnte ja nun glauben, dieje, Veränderungen jeien 
nur Scheinbar oder durdy Nebel und abwechſelnde Bewölfung 
hervorgerufen; allen Schiaparelli tritt diefer Vermuthung 
von vornherein entgegen und glaubt vielmehr, dat jene Verän- 
derungen wirklich ftattgefunden haben und entweder durch Schmels 
zung, Eindringen von Waller, oder durch VBegetationderjcheinuns 
gen und Ähnliche Neubildungen auf der Marsoberfläche zu er- 
flären jeien. Hoffentlich werden weitere forgfältige Beobachtun— 
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Die Ungleichheit der Vertheilung von Land und Waſſer 
oder vielmehr das Ueberwiegen des erfteren bat nun Schmid 
dazu benußt, um zu beweilen, daß der Planet Mard in jeiner 
Entwidelung bereitö viel weiter fortgejchritten, beſonders jchon 
mehr abgekühlt ſei ald die Erde, eine Hypotheſe, welche in dem 
Falle, dab ſich Schiaparellis neuefte Beobachtungen betätigen 
jollten, viel an ihrer bisherigen Wahrjcheinlichfeit verlieren 
dürfte. 

Schmid jagt nämlid, Folgendes!t): „Nach der befannten, 
von den Naturfundigen wohl allgemein angenommenen Kants 
Laplace'ſchen Auffaffung, welche das ganze Sonnenſyſtem als 
aus einem Dunjtballe langjam verdichtet anfieht, muß Mars ſich 
lange vor der Erde von der ſchrumpfenden Maſſe diejed Ur: 
nebeld abgelöft und ſchon einen felbftändigen kleinen dichteren 
Körper gebildet haben, ald letztere noch einen äußerſten Gasring 
bed Gentral - Sphäroids bildete. Mars ift demgemäß viel älter 
ald die Erde, und diejed höhere Alter muß fi) nach Natur-Ge— 
jeßen in einer der beobachteten ähnlichen Ungleichgröße der beider- 
ſeitigen Flüſſigkeitshüllen ausfprechen. Die urjprünglichen Dunit- 
fugeln der Planeten gingen nämlidy, der erwähnten Hypotheſe 
nach, durch die gegemjeitige Anziehung ihrer Beſtandtheile all- 
mählich in Kleinere Bälle von Flüffigfeit, dieſe wieder in ftetig 
langjamerem Tempo in noch kleinere feite Körper über, leßteres, 
nachdem eine durch die Zufammenziehung entitandene Glühhite 
gradatim durch Ausftrahlung in den Falten Weltenraum abgenome 
men hatte. Beim Feftwerden irdifcher geſchmolzener Gejteind- 
ftoffe wird, wie wir willen, viel Waſſer verbraucht, d. h. es hat 
mit demjelben eine Berbindung einzugehen, ihre Mafje bilden 
zu helfen, ohne weiterhin ala Wafjer vorhanden zu fein. Es 
fidert von der Oberfläche aus fortwährend nach unten, kehrt 
natürlid) beim Zufammentreffen mit Glühhite als Dampf zurüd, 
aber nie mit ganzer Mafje, indem ein Theil unten Abkühlung 
und Grftarrung bewirkt und dabei zur Nimmerwiederfehr nad) 
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oben gebunden wird. ine ftetige Abnahme des Oberflächen: 
wafjerd, der Meere, ift mithin eine mit der Erfaltung eines 
MWeltförperd nothwendig verbundene Erſcheinung. Wenn aljo 
Mars Gefteindftoffe und Waſſer wie die Erde befitt, was an- 
genommen werden fann, oder wenn eine ber irbijchen ähnliche 
Beziehung zwiſchen feinem feitwerdenden Material und einer dem 
Erdenwafjer entiprechenden Flüffigfeit befteht, wie bad voraus 
geſetzt werden darf, jo wird er viel mehr von leßterer aufgezehrt 
haben in der ungeheuer viel längeren Abkühlungsdauer, die ihm 
auf Grund der genannten Entſtehungs-⸗Hypotheſe zuerfannt wer- 
den muß. 

Die längere Zeit diejed Erkaltungs-Vorganges wäre es aber 
nicht allein, nach welcher ſich die Flüſſigkeitsdecken rückſichtlich 
ihrer relativen Größe bei Erde und Mars zu unterjcheiden hät- 
ten. Es käme auch der verjchiedene Förperliche Inhalt beider 
Kugeln dabei in Betracht. Mars hat nur 900 geographiſche 
Meilen im Durchmefjer, gegen 1720 der Erde, daher bildet leh: 
tere einen Ball von etwas über 7 Mal jo großem Volumen. Mit 
der Zunahme des Kubifinhaltes hält aber nicht die Vergrößerung 
der Oberfläche Schritt, jondern leßtere wächſt nur halb jo raſch. 
— Eine Heinere Kugel bat im Verhältniß zu ihrem Volumen 
eine doppelt jo große Außenfläche ald die größere. Demnach 
beſitzt Mard eine ſolche, welche im Vergleiche mit feinem Kubik— 
inhalte faft zwei Mal fo bedeutend ift ald die der Erde. Nun 
zeigt die Phyſik, daß die Wärmenusftrahlung wächft wie die aus- 
ftrahlende Dberfläche bei gleichem Volumen, und es folgt daraus, 
dab Mars jeine Eigenwärme jeit je faft doppelt jo rajch ver- 
Ioren babe als die Erde. Im gleichem Mae werden daher jeine 
heißflüſſigen Innenftoffe erftarrt fein, Waſſer oder den ihm ent» 
Iprehenden Stoff gebunden und defjen oberflächliche Menge, bie 
Füllung der Meere, vermindert haben. 

Es wäre aber auch möglich, könnte man einwenden, daß 
dieje Nachbarwelt von Anfang an mit Waffer jpärlicher bedacht 
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gewejen ſei und daß die für ihre heutige vorberrichende Troden- 
beit angeführten Gründe unnöthig wären. Gegen eine joldye 
Annahme ftreitet auf dad Entichiedenfte der Befund des Trode- 
nen, wie ihn Schiaparelli Ear gelegt und in feiner Karte dar- 
geftellt hat. Dieje dicht aneinander gereihten, injelartigen, meift 
rundlichen und wie eine Art unregelmäßigen Steinpflafters fich 
ausnehmenden hellfarbigen Flächen einerjeitö, die geſtreckte Geftalt 
und Lage einiger Land» und Meereötheile andererjeits, beweijen 
Ihon bei oberflächlicher Betrachtung und immer entjchiedener bei 
näherer, daß die Marsoberfläche in Urzeiten von einer bedeutend 
größeren Menge des Flüjfigen bededt gewefen fein müſſe.“ Cs 
folgt dann zum Beweiſe eine Theorie der Strömungen und Rück— 
ſtrömungen vom Aequator nady den Polen und umgekehrt. 

Wir müffen ed uns verjagen, hier auf diefe und die noch 
weiter vorgetragenen Hypotheſen Schmicks näher einzugehen, 
vielleicht, dab jpätere Beobachtungen nähere Aufichlüffe bringen. 

Auch die rothe Farbe des Planeten hat zu mandyerlei 
Unterfuhungen und Vermuthungen Veranlafjung gegeben. 

In früherer Zeit hatte ein fcharffinniger Geometer, Namens 
Lambert, die Behauptung aufgeftellt, daß nicht nur der ganze 
Mars durdy und durch roth jei, ſondern auch die Vegetation. 
Andere dagegen meinten, die rothe Farbe rühre davon her, daß 
das Licht beim Durchgang durch die Atmojphäre des Planeten 
ſtark abjorbirt werde und dadurch einen röthlihen Schein er» 
halte. Arago jedoch beftritt die, weil die Atmojphäre des Mars 
jehr dünn fei und dann gerade an den Rändern die rothe Farbe 
am intenfiviten jein müſſe. Es fteht hier aljo Behauptung gegen 
Behauptung, doch jpricht gegen Arago, dab, wie oben bereitd 
mitgetheilt, die jpektrojfopifche Unterfuhung das Vorhandenſein 
einer großen Menge von Wafjerdämpfen auf dem Mars fon- 
ftatirt hat. 

Schmid fommt in Folge feiner oben erwähnten Annahme 
einer bereits ſtark vorgejchrittenen Abkühlung des Mars zu fol» 
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gender Vermuthung: „Wenn wir und die bemooften, nord» 
fibiriſchen Tundren, die ähnlich befleideten hochnorwegiſchen 
Berge, die nördlichiten Schottenhöhen u. |. w. mit ihren braunen 
Zinten glänzend hell erleuchtet und dieſes Licht durch große 
Entfernung ſtark verdichtet denken, oder wenn wir und den voll« 
fommen nadten Erdboden unter gleihem Umftande das meiße 
Sonnenlicht rüdjtrahlend vorftellen, jo muß der Gefammteindrud 
ein dem Maröglanze ähnlicher fein. Lebterer (dev Mars) würde 
alfo eine Stufe der Erkaltung verrathen, welche dicht an oder 
ſchon vollftändig bei abjoluter Sterilität angefommen fei. Diefer 
Schluß wird geftüßt durch die Beobachtung Schiaparelli’d, 
daß einzelne der injelfürmigen Landftreden, während fie ziemlich 
hoben Sonnenftand genofjen, auf einmal, d. b. von einem Tage 
zum andern, bejonderd ftarf weißglänzend ftatt ſonſt röthlich 
ſchimmernd erichienen, die Schneefarbe der Polarflede vorüber: 
gehend erreichten. Wahrſcheinlich war alfo jelbit in dem niederen 
Breiten der Sommerhalbfugel, tro der Fräftigeren Erwärmung, 
Schnee ftatt Regen auf die betreffenden Diftrikte herabgefallen, 
der freilich wohl nicht lange liegen bleiben konnte, über gleich— 
liegenden Erdenftreden indefjen dermalen noch eine Unmöglichkeit 
wäre,” | 

Wir müfjen natürlich die Verantwortung auch für dieſe 
Behauptung dem Herrn Profeſſor Schmid überlafjen, bis weitere 
Unterſuchungen mehr Material geliefert haben. 

Die vergleichende Heranziehung unjerer irdiichen Berhält- 
niſſe diente noch zur ziemlidy ficheren Erklärung einer ebenfalls 
auf dem Mars gemachten Wahrnehmung. Sciaparelli fand 
nämlich einige Injeln und Halbinfeln, deren Helligkeit in ber 
Mitte ftand zwiichen dem Dunkel der Meere und der Farbe der 
Feftländer. Vorzugsweiſe über diejen Regionen aber bildeten 
fi) dichte Nebel, welche längere Dauer befaßen. Da nun auf 
der Erde ausgedehnte Sandbänfe im Meere etwas Aehnliches 
zeigen, jo fann man wohl mit Recht jene Gegenden des Mars 
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als ũberſchwemmte Gebiete bezeichnen, eine Vermuthung, welche 
ihre Beftätigung zu finden fcheint in der Veränderung des Aus- 
jehens jener Regionen je nach ihrer Stellung zum Beobachter. 
Wenn z. B. die lange Halbinjel Hefperia mehr auf der Mitte 
der Marsſcheibe ftand, jo ſah fie Schiaparelli ald ununter- 
brochenen Landftreifen, welcher die benachbarten Meere deutlich 
trennte. Wenn jedoch diejelbe Halbinfel infolge der Umdrehung 
des Planeten fi) dem Rande der Scheibe näherte, jo wurden 
ihre mittleren Theile faft jo dunfel, wie dad umgebende Meer. 
Died erklärt ſich leicht, wenn man annimmt, daß über jener 
Halbinjel eine wenig tiefe Waflerichicht fteht. Sieht man auf 
dieje von oben herab, jo wird fie die Wahrnehmung des darunter 
befindlichen Zanded nur wenig hindern; jchaut man dagegen 
ſchräg über fie hin, jo muß wegen deö längeren Weges, melchen 
nun die Lichtftrahlen durch die Waflerjchicht zu durchlaufen haben, 
ein dunkles Ausjehen entitehen. 

Dieje überſchwemmten Regionen, ebenjo wie die Halbinfeln 
zwijchen dem Aequator und den gemäßigten jüdlichen Breiten- 
graben der Marsoberfläche, haben num merfwürdiger Weife meiſt 
eine Richtung von Südweſt nad) Nordoft, und dies ift diejelbe 
Richtung, welche auf dem Mars die Paflatwinde und die Strö— 
mungen einjhlagen. Es jcyeint Daher, bemerkt Schiaparelli, 
die Möglichkeit vorhanden, daß die Zertheilung des Landes auf 
die Thätigkeit des Waſſers und der Luft zurüdzuführen  ift. 
Dieſe Bemerkung und die oben erwähnten neueften Beobach— 
tungen Sciaparelli’d, daß früher Gejehenes entweder gar 
nicht mehr oder nur in veränderter Geftalt fichtbar ift, fcheint 
alfo in der That die Annahme zu rechtfertigen, dab auf der 
Marsoberfläche noch jett bedeutende und großartige Verände— 
rungen vorgehen. Wir dürfen und wohl der Hoffnung hin— 
geben, daß künftige genaue Beobachtungen Klarheit über diefe 
Punkte bringen werden. 

Es find mithin im Großen und Ganzen heimathliche Ber- 
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bältniffe, demen wir bis jet auf dem Mars begegnet find. Wir 
haben gejehen, dab feine Oberfläche aus Land und Meer be- 
fteht; da das Wafler dort ebenfalld im Winter — wie auf der 
Erde — gefriert, jo dürfen wir auch auf gleiche meteorologifche 
Berhältniffe jchließen, und ferner hat das Speftroffop und die 
beobachtete Bewegung ded Mard um die Sonne außer Zweifel 
geſetzt, dab dort auch diejelben phyſikaliſchen und chemiſchen Zu— 
ſtände herrſchen wie bei uns. 

Nur in folgendem Punkte dürfte ſich dieſer Planet von der 
Erde nicht unweſentlich unterſcheiden. Der Mars hat zwar faſt 
dieſelbe Dichtigkeit wie die Erde, allein, um zu ermitteln, wie 
ſchwer die Körper auf der Oberfläche eines Planeten find — 
befanntlich wird die Schwere der Körper hauptjächlich durch die 
den Weltkörpern innewohnende Anziehungäfraft verurſacht — 
muß man neben der Mafje deö betreffenden Weltförperd immer 
auch deſſen Größe in Betracht ziehen. Denken wir und nämlich 
zunächft einmal in den Mittelpunkt eines Weltkörpers verjeßt, jo 
ift bier die Schwere gleich Null, da die anziehenden Kräfte hier 
nad allen Seiten gleich ſtark wirken und fidy daher gegenfeitig 
aufheben. Fe weiter wir und dann vom Mittelpunfte nach der 
Dberfläche hin entfernen, defto mehr wird „die anziehende Kraft 
der Mafje, welche wir unter und zurüdgelafjen haben, die an— 
ziehende Kraft der Maſſe, welche fich noch über uns befindet, 
übertreffen,” d. h. an der Oberflädye wird die Schwere verhält« 
nigmäßig am größten fein. Da num aber der Durchmeſſer 
ded Mars nur ein wenig größer ift alö der Halbmejjer der 
Erde, jo wird ein Körper auf der Oberfläche ded Mars aud) 
nur von einer etwa halb jo großen Maſſe nad) dem Mittels 
punfte defjelben hingezogen, aljo nur etwa halb jo ſchwer fein 
ald ein ganz gleicher auf der Dberfläche der Erbe. 

Bon der Maſſe und Größe eined Weltförpers ift ferner 
auch die Geſchwindigkeit abhängig, mit weldyer ein über defjen 
Oberfläche befindlicher oder dort durch irgend etwas feitgehaltener 
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Körper, wenn die ihn fefthaltenden Kräfte wegfullen, nad) der 
Dberflähe hin fällt, und zwar wird dieje Geſchwindigkeit nad) 
einem bejtimmten Gejege defto größer, je länger der Weg ift, 
weldyen der fallende Körper zurüd zu legen hat. Man mißt 
hierbei nur die Anfangsgeſchwindigkeit, d. h. die Gefchwindigfeit 
in der eriten Sekunde des Fallend. Ueber der Erdoberfläche 
durchfällt ein Kilogramm in der erften Sekunde 15 Fuß, auf 
dem Mard würde er jedoch nur etwa 8 Fuß durdhfallen: man 
würde aljo bier, ohne fi zu ſchaden, aus einer viel bedeu- 
tenderen Höhe auf den Boden herabipringen fönnen als auf 
der Erde. 

Mithin ift der Mars der Erde faft vollftändig glei, nur 
fleiner, weiter von der Sonne entfernt und nicht jo warm. Aud) 
das ſei noch hervorgehoben, daß ſich die wechſelnden Jahres— 
zeiten dort ebenfalld, wie auf der Erde, durch verjchiedene Dichtig- 
feitögrade der NAtmojphäre fennzeichnen. Ein reiner, klarer 
Himmel wölbt ſich zur Sommergzeit über den Gefilden des 
Planeten, ein trüber Himmel umhüllt fie im Winter; der Wolfen» 
himmel verdichtet und Eärt ſich auf wie bei und. Mars hat 
aljo jeine Frühlinge, Sommer, Herbite und Winter, jeine Morgen 
und Abendröthe, jeine Negenjchauer und Schneegeftöber, feine 
beiteren und trüben Tage. Wir dürfen alfo wohl den Schluß 
ziehen, daß der Planet auch in ähnlicher Weile wie die Exde, 
zur Aufnahme und Erhaltung lebendiger Drganiömen befähigt 
ift und dab der Hauptcharafter alles Drganifchen auf dieſem 
Himmelöförper von dem der irdiichen Gejchöpfe fein weſentlich 
verjchiedener jein wird. 

&8 wird alſo auf dem Mard Thiere geben, weldye denen 
der Erde ziemlid) gleicy find: dieſe werden, joweit fie z. B. auf 
dem ande leben, durch Pelze oder Federn gegen die Kälte der 
längeren und jtrengeren Winter ihred Planeten geſchützt jein, 
nur werden fie in Folge ihres geringeren Gewichtes befjer zum 
Fliegen und Springen befähigt jein, als die Thiere unferer 
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Erde. Weiter haben die Aftronomen geichloffen, dat die Fauna 
und Flora des Mars, da derjelbe weniger Licht von der Sonne 
befommt ald die Erde, mattere Farben zeigen wird als bei ung, 
und dab fich überhaupt dort dad organijche Leben nicht jo 
üppig und vielgeftaltig entwideln können wird wie auf unferem 
Planeten. 

Ob auch menſchliche Weſen auf dem Mars leben, das ift 
eine Frage, von der man nur fagen fann, dab ihre Bejahung 
nicht gegen die Möglichkeit verftoßen würde, daß fich aber ein 
direkter Beweis faum jemald wird erbringen lafjen. 


Mag dem aber fein, wie ed wolle, jedenfalld dürfen wir 
und geftehen, daß unjer Blid in die phyfiſchen Verhältnifje jener 
fernen Welt fi) durdy die neueſten Beobadytungen wunderbar 
erweitert bat, und wir dürfen es als einen großen Triumph des 
menjchlichen Geiftes anjehen, dat er nicht nur dem ganzen Erbd- 
freis in den Bereidy feiner Betrachtungen zieht, jondern auch 
den Millionen von Meilen entfernten Sternen ihre Geheim- 
niffe abzulaufdhen verfteht, um auch auf dieſe Weije neue 
Aufſchlüſſe über den eigenen Wohnplaß zu erhalten. 
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Anmerkungen. 


1) Rüdert, „angereihte Perlen“. 

2) Homer, Ilias (Ueberjegung von Voß) 18, 483—4839, ähnlich 
Odyfſee 5, 272ff. 

3) So nad Nitzſſch zu Homer's Odyſſee 5, 272, andere (Preller, 
griechiſche Mythologie I, ©. 381) leiten den Namen von mAelwv (mehr) 
ab, weil fie eine gedrängte Gruppe von mehreren Sternen bilden; noch 
andere (Xobed, Path., ©. 444) von Aw (jhiffen, jegeln), weil mit 
dem Aufgange derjelben die Schifffahrt begonnen, mit ihrem Untergange 
aufgehört habe. Gegen letztere Annahme jdyeinen allerdings mehrere bei 
Preller a. a. D. aufgezählte Stellen zu jprechen. — Eine Beftätigung 
unjerer Annahme jcheint in der Stelle, Homers Odyſſee 12, 62 ff., 
zu liegen: 

„Diefe benannt Irrfelſen die Sprach' unfterblicher Götter. 
Niemals kann aud ein Vogel vorbeifliehn, nie au die Tauben 
Schüchternen Flugs, die dem Zeus Ambrofia bringen, dem Vater; 
Sondern jogar aud deren entrafft das glatte Geflipp ftets; 
Doch ein’ andere jchafft, die Zahl zu ergänzen, der Vater.” 
Hier verfteht man allgemein (vergl. Ameis, Anhang zu Odyſſee 12, 62) 
unter den Tauben das Plejadengeftirn, bei deſſen Aufgang, Ende April, 
die Getreideernte beginnt. Und die in Vers 64 erwähnte Sache erklärt 
man daraus, daß von den Plejaden nur ſechs Sterne hell leuchten, der 
fiebente aber verdunkelt ift. 

4) Ebenfalld nad) Nitzſch zu der angeführten Stelle. Preller, 
a.a.D. ©. 384, fagt: „Ihr Name wurde bald von der Gruppe, bald 
vom Regen („die Regnenden“ von vw) abgeleitet, den fie zu bringen 
ſchienen; doch wurden fie bildlih auch als eine Herde fleiner Schweine 
gedacht (daher in Italien suculae, Gel. 13, 9), weil das Schwein die 
Pfügen liebt und ein Thier der ftrogenden Fruchtbarkeit, daher das 
Symbol der Adergöttin iſt.“ 
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5) Homer, Ilias 22, 29ff. 

6) Jlias 2, 592. 

7) Theogonia (ed. Köchly) v. 721 und 722. 

8) Vergl. Guthe, Lehrbuch der Geographie. 4. Auflage, bag. von 
9. Wagner, ©. 968, und Meyer's Konverjationd-Lerifon unter dem 
Artikel „Aſtronomie“. 

9 Nah Schmid, der Planet Mars, eine zweite Erde. ©. If. 

10) Gretſchel, Lerifon der Ajtronomie, unter d. A. „Marsmonde“. 

11) So nad Böhner, Kosmos, Bibel der Natur, I, ©. 130, gerade 
umgefehrt bezeichnet Newcomb, populäre Ajtronomie, deutſche vermehrte 
Ausgabe bearbeitet durh Engelmann, den inneren Mond als Phobos 
und den äußeren ald Deimos. Wer hat Recht? 

12) Dieje Zahlen nad; Jakob, Hauptlehren der mathematijchen Geo- 
graphie. Nürnberg, 1879. ©. 72. Nah Engelmann hat Merkur 660, 
Benus 1755, Erde 1762, Mars 935 Meilen im Durchmefjer. 

13) Littrow, die Wunder des Himmels. ©. 324. 

14) Schmid, a. a.D. ©. 36ff. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Echönebergerftr. 17. 


Fivins und die römiſche Plebs. 
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Ein Bild römiſcher Geſchichtsſchreibung. 


Dr. phil. Eduard Heydenreid), 


Dberlehrer am Gymnafium Albertinum zu Freiberg i. ©. 


Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Lüderity'sche Derlagsbacdhhandiang. ) 
33. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Vergleichen wir die ältere römijche und die ältere griechiſche 
Verfaſſungsgeſchichte, die leßtere etwa bi zu dem Archontat 
des Eufleided, die erjtere bi8 zum Ausgleich der Stände, und 
prüfen wir, wo die größere Sicherheit der Forſchung und die 
überwiegende Webereinftimmung der Anfichten ſich findet, fo 
werden wir ohne Zweifel ein der römischen Geſchichte ſehr un- 
günftiges Urtheil fällen müljen. Zwar find, wenn wir auf 
Athen, diejed Auge von Hellas, jehen, über Wahl und Aufficht 
der Beamten, Städte: Gründung und Verwaltung und vieles 
andere, noch heute Gontroverjen vorhanden, die ihrer Erledigung 
barren. Aber im Großen und Ganzen muß man doch fagen, 
dab wir über die inneren Angelegenheiten der Städte und 
Staaten Griechenlands, über die VBerhältniffe von Negierenden 
zu Negierten, von Reid und Arm, von Adel und Bürgerthum 
theils aus der Hinterlaffenjchaft von joldhen, welche, wie Solon, 
ZTyrtaeus, Alcaeus und Theognid mit eingegriffen haben in den 
Gang der Ereignifje, theild aus den fleifigen und einfichtövollen 
Arbeiten eines Thukydides und Ariftoteled wohl unterrichtet find, 

Dagegen giebt ed in der römiſchen Berfafjungsgejchichte 
faft feinen irgend wichtigen Punkt, der nicht beitritten wäre. 
Seitdem Niebuhr in jeinen unfterblichen Werfen die zahlreichen 
Widerſprüche der an Unmöglichfeiten und Unwahrjcheinlichfeiten 
überaus reichen römijhen Tradition bloßgelegt und ein neues 
Ideal der Geſchichtsſchreibung aufgeftellt hat, jeitdem auf dem 


von Niebuhr betretenen Wege viele, jehr viele bedeutende Forſcher 
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weiter gearbeitet haben und auf Grund einer wiljenjchaftlichen 
Kritit das Wahre vom Falſchen, die Weizenförner von der 
mafjenhaften Streu zu fondern bemüht geweſen find, jollte man 
zwar meinen, daß wenigftend die Hauptpunfte der römijchen 
Verfaſſung ficher geftellt feien. Allein bei genauer Betrachtung 
wird man fidy nicht wenig enttäujcht finden. Denn faft jeder 
der namhaften Gelehrten, welde die Staatsalterthümer der 
ewigen Stadt behandelt haben, wie Niebuhr, Göttling, Beder, 
Marquardt, Schwegler, Ihne, Lange, Mommijen, weicht bei der 
Behandlung jelbjt von Kardinalfragen erheblid von den übrigen 
ab, jo daß unter der Hand eined Jeden von ihnen die innere 
Geſchichte von Altrom eine andere Geitalt gewinnt und man 
mit Horaz ausrufen möchte: 
Welch' Band hielte mir wohl den die Mienen wechjelnden Proteus?!) 
Die Urſachen, melde dem zu Grunde liegen, muß man in 
dem Entwidlungsgang der römiſchen Geſchichtsſchreibung juchen. 
Die erite große Schwäche, an der die ganze römiſche 
Geſchichtsſchreibung leidet, ift die, daß es für die ältere Periode 
feine gleichzeitigen Hiltorifer, ja wenn wir von den Aufzeichnungen 
der Magiftrate abjehen, überhaupt feine gleichzeitigen Nieder- 
Ichriften weder in projaijcher nocdy in gebundener Form gegeben 
hat. Denn wie die Niebuhrihe Annahme eines nationalen 
Bolfdepos der Römer fidy nicht beweijen läßt, jo ift auch der 
Hiftorifer En. Flavius ded 4. Jahrhunderts vor unjerer Zeit- 
rechnung, den die neueſte Zeit ald Vater der römijchen Geſchichts— 
Ichreibung aufgeftellt hat, eine reine Fiktion ?): So lange Roms 
Stern im Auffteigen begriffen und jein thatfräftiger Eifer in 
der Begründung der MWeltherrichaft raſtlos vorwärts eilte, jo 
lange bat Rom über den Thaten ſelbſt deren leöbare Erzählung 
verabjäumt. 
Daß ſchon aus diefem Grunde fidy eine große Unficherheit 
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der älteſten römiſchen Geſchichte ergeben muß, iſt ſelbſtredend. 
Zwar legen die monumentalen Reſte, die Tempel und Kloaken, 
die Mauern und Heeritraßen ebenfalld Zeugniß ab für römiſche 
Energie und Größe. Aber der Verfuh, den Ampere gemacht 
bat, 3) die Gicdyerheit der monumentalen Unterfuchungen auf 
die jchriftlichen Quellen zu übertragen und in Anlehnung an 
die fteinernen Denkmäler der älteften Zeit ein Bild der biftorifchen 
Entwidelung derjelben zu entwerfen, mußte ſich als unausführbar 
erweijen, da die Monumente mit den Schriftitellern in argem 
Widerſpruche ftehen und die ganze römiſche Geichichtöichreibung 
patriotiſch und im Jntereſſe der politifchen Parteien der Haupt- 
ftadt entjtellt ift; und hierin liegt eim zweiter Hauptmangel der 
römijchen Tradition und ein zweiter Grund für die großen und 
zahlreihen Meinungsverichiedenheiten in den modernen Dar— 
jtellungen der römijchen Verfaſſungsgeſchichte. 

Es ift befannt und oft ausgeſprochen, daß faft alle Unglücks— 
fälle, weldye der römiſche Staat erfahren, insbejondere die drei 
großen Kataftrophen, bei deren Erinnerung jedem Römer die 
Röthe der Scham ind Geficht fteigen mußte: die Unterjochung 
der Stadt durdy Porjenna, der Losfauf von den Galliern, das 
caudinijche Joch mit dem nachfolgenden Friedensbrudy — durch 
beſchönigende Dichtung verfcyleiert und durdy die annaliſtiſche 
Darftellung in ein betrügerijches Bild gebradyt, daß die Figuren 
eined Horatius Cocled, Mucius Scaevola, einer Gloelia und eines 
M. Curtius ebenfo viele Beifpiele unredlicher Entftelungen und 
ausichmücdender Umbildung der römijchen Gejchichte find. 

Aber aud) dem Parteiintereffe der nachgracchiſchen Zeit 
mußte die Gejchichtöichreibung dienen: Man porträtirte einen 
Appius Claudius umd meinte damit einen Stodreaftionär der 
Gegenwart; man legte einem Tribunen demagogifche Neden in 
den Mund und zielte auf den Helden von der Gajje.*) 
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Zu diejen praftiichen Tendenzen der Revolutiondzeit kamen 
dann noch die immer mehr zunehmenden Lobeserhebungen auf 
BDerftorbene, deren gänzlicy unzuverläffiges Material die jpäteren 
Annaliften in ihre Redaktionen des älteften Geſchichtsſchreibers 
der Römer, d. i. ded Fabius Pictor, majjenhaft aufnahmen; 
und ed harmonirt damit nur zu gut der geringe Sinn, den 
die Nömer überhaupt für objektive Gefchichtöforihung gehabt 
und der einer Darftellung, welche etwa den Verſuch gemadht 
hätte, aus den Trümmern einer befjeren Weberlieferung eine 
fritiiche, wenn audy den Römern weniger jchmeichelhafte Er— 
zählung zu gewinnen, zur Zeit deö untergehenden Freijtaates 
wenig oder gar feine Leier gebradyt haben würde. Hätte ein 
verwegener Freigeilt fich hierzu gefunden, jo würde gegen diejen 
Ihlimmften aller Reaftionäre, der der Verfafjungspartei jogar 
ihre Vergangenheit zu nehmen Anftalt machte, von allen guten 
Bürgern dad Kreuzige erjchollen fein.) 

So wird ed begreiflih, dab wiederum Balerius Antias, 
deſſen Buch fidy unter den vorlivianiſchen Arbeiten das größte 
Publitum erworben zu haben jcheint, die überfommene Ueber- 
lieferung völlig umfeßte in einer Weile vergleichbar derjenigen, 
welche heutzutage die Verfaſſer biftorijcher Romane mit größtem 
Fug und gewiſſe, die Vergangenheit belebende Hijtorifer mit 
größtem Unfug betreiben — fürwahr eine erbauliche Prozedur!®) 

Das war der Zuftand der Ueberlieferung, den Dionys?) und 
Livius ®) vorfanden, als fie beide zu gleicher Zeit, aber unab-» 
hängig von einander, eine römiſche Gejchichte in großem Stile 
zu fchreiben unternahmen — fie, die bei dem faft gänzlichen 
Verluſte der Varroniſchen Forjchungen, bei der äußert trümmer- 
haften MUeberlieferung der auf und gefommenen Annalenreite 
und bei der faft gängzlichen Abhängigkeit der ganzen jpäteren 
biltoriihen Nachtreterfchaft von ihnen für die moderne Gefchichtd- 
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Ichreibung des Ständelampfes fait ausichließlih in Betracht 
fommen. Unter diejen beiden fteht wiederum Dionys jehr hinter 
Livius zurüd. Jener ging zwar weit befjer vorbereitet an fein 
Merk, als diejer; es fehlt ihm aber nicht allein an einer un- 
befangenen hiſtoriſchen Anſchauung der Dinge, fondern er hat 
auch — und dies ift die Hauptſache — bei feinem ungejunden 
Pragmatißmus, mit dem er fi und andern die Verfaffungs- 
geichichte Elar zu machen beftrebt ift, die bei Livius oft erhal- 
tenen Spuren einer älteren und richtigeren Darftellung durch» 
gehends verwiſcht. So finden wir denn, dat inäbejondere für 
das Verhältniß der Plebejer und Patricier zu einander und zu 
dem römiichen Staat vor allem Livius ald Hauptquelle benutzt 
werden muß und dab ein Urtheil über feine Glaubwürdigfeit 
zugleich ein ſolches über die Geſchichte des Ständefampfes und 
der römiichen Ueberlieferungen über die ältere Zeit der Republik 
in ſich ſchließt. 

Ein Rieſenwerk war es, das Livius als Lebensaufgabe ſich 
geſtellt, die Entwickelungsgeſchichte des römiſchen Reiches von 
den älteſten Sagen bis auf feine Zeit in aumuthiger Schreib— 
weile darzuftellen; und er hat an der Fortjegung dieſes Wer- 
feö, welche mit dem Tode ded Drufus (745 d. St.) aufbörte, 
bi8 an jein Lebensende gearbeitet. Schon die Zeit eines ein- 
zigen der älteren FZahrhunderte glaubwürdig zu bejchreiben, hätte 
eine ganz außergewöhnliche Anftrengung erfordert. Der unfelige, 
oben geichilderte Entwidlungdgang der römiſchen Geſchichts— 
Ichreibung, der jchon damald vorhandene Mangel urfundlicher 
Zeugen der älteiten Epoche, die jchwere Zugänglichkeit der älte— 
ſten Weberreite, die in feiner umfänglichen Inſchriften- oder Ur— 
fundenfammlung vereinigt waren, die Weitichichtigfeit, Unüber- 
fichtlichfeit und Unhandlichkeit aller fchriftitelleriichen Arbeiten, 


die noch nicht in engem, leicht controlirbarem Drude, ſondern 
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in geichriebenen Rollen vorlagen — alles dad legte dem Ge: 
Ihichtöjchreiber ungeheure Schwierigkeiten in den Weg. Wenn 
id daher im Folgenden oft mit dem, was wir bei Livius lejen, 
nicht einverjtanden jein, an vielen Stellen feinen Berichten 
feinen Glauben beilegen fann, fo beruht dad weder auf einer 
vornehmen Ueberſchätzung der neueren Geſchichtsforſchung, noch 
auf einer grundlofen und wohlfeilen Werunglimpfung alter 
livianiſcher Ueberlieferungen. 

Seitdem die Buchdruckerkunſt die alten Quellenſchriftſteller 
in deutlich lesbaren und fchnell zu überblidenden Ausgaben in 
die Welt gejendet und ſowohl ein bequemes Studium jedes ein- 
zelnen ald auch eine raſche Vergleichung ähnlicher Berichte er- 
möglicht hat; ſeitdem durdy den Enthuſiasmus der Humaniiten 
und die forgfältigften Nachforſchungen fpäterer Gelehrten bis 
auf die Feptzeit jo manches verfchollene und unbeacdhtete Schrift: 
ftüd der alten Duellenliteratur in fauberer und zuverläjfiger 
Form veröffentlicht ift; feitdem die monumentalen Zeugnifje, die 
Öffentlihen und privaten Snichriften, aus allen Theilen des 
großen Römerreiches gejammelt, mit Sadjfenntniß und Sorg— 
falt herausgegeben, zu gewaltigen Folianten zufamınengetragen, 
allgemein und leicht zugänglich gemacht find; jeitdem in dem 
thatfräftigen Eifer für die Erhaltung und Veröffentlichung oder 
Neuauffindung älterer und jüngerer, jchriftitelleriicher und bau- 
liher Denkmäler und Zeugen der römischen Geſchichte die Re— 
gierungen der europäiſchen Yänder, befonderd aber Staliend und 
Deutſchlands, gemetteifert und der alle die vielen Seiten alt- 
römiſchen Lebens durcdydringenden Forſchung überall Mittel und 
Borichub geleiitet haben; jeitdem zu alledem noch die vergleichende 
Mythologie, Sprady- und Nechtöwiffenichaft gefommen find und die 
Züden der Meberlieferung durch wohlerwogene Bergleichung ans 


derer Nationen audzufüllen ſich mit Erfolg bemüht haben — 
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jeitdem ijt die gegenwärtige Geſchichtsforſchung voll und ganz 
berechtigt, über viele Dinge im römiſchen Xeben der älteren Zeit 
ji für beſſer unterrichtet zu halten, als es die römijchen Ge— 
lehrten zur Zeit des Livius fein Eonnten. 

Wenn ich im Folgenden jo mande Schwädjen der rö- 
miſchen Geſchichtsſchreibung überhaupt, aljo audy des Livius auf- 
deden muß, jo bin ich doch weit davon entfernt, die Vorzüge 
jeined in alter und neuer Zeit mit Eifer, Bewunderung und 
Liebe gelejenen großen Werkes zu verfennen. Ausgeftattet mit 
einem reichen, poetiſchen Gemüthe und einer blühenden Phan- 
tafie, mit einer glänzenden Gabe der Rede und Darftellung, 
mit Sinn für Wahrheit, einem feinen Gefühle für das Edle und 
Reine, einem fidyeren Tafte für das Angemefjene und Schöne, war er 
im Stande, dem römijchen Volke jeine Vergangenheit in einer 
Geftalt vorzuführen, in der fie dem Charakter und Gejchmad 
dejjelben am meijten entjprach ?), und den Anforderungen der 
römiſchen Kunitfritifer gerecht zu werden, deren größter die Ge— 
ſchichte am meiften der Dichtkunſt verwandt und die geichicht- 
lihe Erzählung einen in Proſa aufgelöften Gejang genannt 
bat.10) GErfüllt von diefem poetiihen Sinne hat Liviud mit 
bejonderem Glüd die Volksſage aufgefaht, das mythiſche Zeit: 
alter feiner Nation dargeftellt, das Wunderbare, ohme ed mit 
nüchterner Berechnung jeined Schmudes zu berauben, im edler 
Einfachheit, Friſche und Lebendigkeit erzählt. Wo hätte ein 
griechiſcher Hiftorifer die Tradition jo glücklich behandelt, wie 
Livius die römische Sagengeihichte in jeinem erften Buch? !') 
Aber auch in der wirklichen Geſchichte ift dieſes dichteriiche Ta— 
lent fihtbar, ſobald ſich würdige Gegenitände finden, in den 
Gemälden großer Ereignifje, in den Schilderungen bedeutungs- 
voller Situationen, in der Charakteriſtik ausgezeichneter Mäns 
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jeinem offenen Sinne für Menſchengtöße und Menichen- 
Ichiciale das in irgend einer Beziehung Wichtige oder Anziehende 
mit Wohlwollen begleitet und hervorhebt, das Rohe, Harte, Maße 
loſe zurüdweift, an dem Unglüd der Bedrüdten theilnimmt und 
dadurch über dad Ganze eine Friſche verbreitet, die dem Leſer 
wohltbut und ihn immer mit neuem Snterefje erfüllt. Schon 
die Alten erfennen ed an, daß Feiner, wie er, die zarteren Mo- 
tive der Handlung, die feineren Gefühle der Liebe, Pietät, Freund» 
Ihaft, Treue und Begeifterung mit foldyer Tiefe und Innigkeit 
aufgefaßt und geichildert Habe.!?) Mit Ehrfurdt und Be— 
wunderung blidt Livius auf die Vorzüge, die fittliche Kraft 
und echtrömiſche Feftigfeit der großen Männer der Vorzeit und 
nimmt ſolche echt römiihe Mannhaftigfeit zum Maßſtab für 
alle Zücdhtigfeit und wahre Größe. So tritt bei Livius die 
fittliye Stimmung in die engfte Berbindung mit dem Pa- 
triotiömud: beide bedingen und heben fich gegenjeitig. Den 
römijchen Staat, der durdy ſolche Tugend und Kraft mit Hülfe 
der mächtigen und gerechten Götter gegründet und auögebaut 
ift, werden dieje nicht finfen laſſen; die Dauer Roms ift daher 
nad) dem Glauben des Liviud eine ewige. Diefe patriotijche, fitt:- 
liche und religiöfe Gemüthöftimmung macht auf jeden empfäng- 
lien Leſer den wohltyuenditen Eindrud. 

Das Geſchichtswerk des Livius befitt aber nicht bloß dieſe 
inhaltlihen Borzüge, jondern zeichnet fich auch durdy eine glän- 
zende, rhetoriich durchgearbeitete Form aus. Im Bejchreibungen 
von Situationen und Gegenden, in zahlreihen Schlachtgemäl— 
den und Gharafterifirungen bedeutender Männer, bejonders 
aber in den Reden, in denen mehr ald irgendwo anders die 
Fülle und Mannigfaltigfeit, die Würde und Kraft feiner Sprache 
und entgegentritt, hat Livius jeine glänzende Darftellungsgabe 
bethätigt. Kein Wunder, daß dieſe Reden von den Rhetoren 
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zujammengeftellt und ercerpirt, von den Gebildeten überhaupt 
bodhgeihätt und bewundert, von Dedpoten aber wie Domitian 
gefürchtet und verfolgt mwurden.13) Dieſe meilterhafte Form 
der Darftellung verdient aber befonderd deshalb unjere Aner- 
fennung, weil Livius fich diejelbe erft jelbft jchaffen mußte, weil 
ibm die einfache, Icheinbar kunſtloſe Sprache Gälard ebenjowenig 
genügte, wie die ihm widerftrebende, gejuchte Kürze und Alter 
thümlichkeit Salluſts oder der chronifalifche Stil älterer Anna— 
liften. 

Bei diejen hohen ethiſchen undeftiliftiichen Vorzügen jeined 
Werkes Fonnte Liviud des Beifalld feiner Zeitgenofjen ficher fein. 
Denn dieje betrachteten, wie jchon Cicero, die Gejdhichte der 
Hauptiahe nad ald ein Werk des Nednerd, dazu beftimmt, 
durch würdige Schilderung der Borzeit den Patriotismus zu 
beleben, das Nationalgefühl zu fräftigen, das Streben nad) der 
Züchtigfeit und Frömmigkeit der Vorfahren zu erweden. Im 
der That hat das Geſchichtswerk des Livius alle früheren Be— 
arbeitungen der römijchen Gejchichte mehr oder minder der Ver— 
gellenheit und dem Untergange geweiht, ed wurde von den geijt- 
reichiten Schriftjtellern der Folgezeit anerkannt und bewundert, 
in Proſa und Verſen verarbeitet, in vielen Auszügen bis zum 
Untergang der römijchen Literatur erhalten und ebenjo audy im 
Mittelalter und den folgenden Jahrhunderten gewürdigt und ge— 
feiert. 

Nachdem ich jomit auf die Vorzüge ded Livianiichen Ge- 
ſchichtswerkes mit Nachdrud hingewieſen habe, darf ich ungeicheut 
auch die Mängel dejjelben beſprechen und dies umjomehr, als 
faft alle diefe Fehler nicht ausichlieflich die Perfon des Livius 
als überhaupt vielmehr fait die gejammte römische Geſchichts— 
ſchreibung treffen. Das Werk des Livius ift nicht, wie etwa 
dasjenige des Thufydides oder Tacitus, der Ausdrud fefter und 
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bewußter Principien. Yivius war zu jehr Rhetor, um joldye 
Gefichtöpunfte zu fallen. Sein nächſter Zwed ift vielmehr der 
zu unterhalten; und joweit er einen praftiichen Nebenzwed ver- 
folgt, bejteht diejer darin, der verdorbenen und entneruten Ge— 
genwart einen heilfamen, beſchämenden Spiegel vorzuhalten in 
der großen Vergangenheit der römijchen Nation. Zwei Ge: 
fihtöpunfte dagegen find ihm gänzlich fremd, der Gefichtöpunkt 
biftorisch kritiſcher Duellenforfchung und der ſtaatsmänniſche Ges 
ſichtspunkt.14) 

Der erſte Hauptfehler iſt die unzureichende Urkunden- und 
Quellenforſchung. Nach Urkunden hat er gar nicht geforſcht; 
nicht einmal diejenigen Monumente, deren Vorhandenſein ihm 
befannt war, hat er in Augenſchein zu nehmen fich gemüßigt 
gefunden. Die linnenen Magiftratöverzeichnifje z3.B., die im 
Zempel der Juno Moncta aufbewahrt wurden und zu feiner 
Zeit noch vorhanden gewejen fein müſſen, hat er nie eingejehen, 
obwohl ihm unter anderen der Umftand, daß Aelius Qubero 
und Licinius Macer zu Gunften einer widerjprechenden Angabe 
fi) beide auf das Zeugniß der linnenen Bücher beriefen, hin— 
längliche Veranlafjung bierzu hätte geben fönnen. Die Prieiter: 
annalen citirt er nie: er hat fie ohne Zweifel auch nie eingejehen. 
Die Inſchrift des tolumnilchen Panzer, den Gofjus geweiht 
hatte, fennt er nur aus einer mündlichen Mittheilung des 
Auguftus. Aber jo viele Bedenken ihm diefe Mittheilung auch 
macht und obwohl er deutlich zu verftehen giebt, Auguftus 
fönnte fid) geirrt und das Wort cos faljdy gelefen haben, jo 
nimmt er fi) doch nidyt die Mühe, durch den Augenfchein fidh 
über die Streitfrage ind Klare zu jeßen. Won der ehernen 
Säule, auf weldye der Caſſiſche Bundesvertrag ftand, ſpricht 
er als von einer noch vorhandenen: er kann fie nicht aufges 
ſucht haben; fonft hätte ihm befannt jein müſſen, daß 
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fie zu feiner Zeit nicht mehr vorhanden war. Kurz, von all den 
monumentalen Urkunden, die. damald noch vorhanden waren, 
bat er Feine einzige mit eigenen Augen geiehen.!>) 

Livius aber hat nicht nur nicht nach Urfunden geforjcht, jondern 
er hat auch die wichtigiten jchriftftellerifchen Arbeiten, wenn fie 
ihm nicht gerade auf dem Wege lagen, unberüdfichtigt gelafjen. 
Die Schriften des größten aller alten Kenner der römiichen An- 
tiquitäten, ded Varro, hat er nirgends bemußt, auch Catos Ori- 
gined nicht in den eriten Büchern. Kurz, ed find ganz und gar 
nur die nädhitliegenden Duellen, an die er fih hält — die 
landläufigen Annalenwerfe, deren Unzuverläffigfeit und oft ges 
radezu romanbaften Charakter ich oben bereitö hervorgehoben 
babe. Aber jelbft in der Benugung dieſer feiner Quellen geht 
Livius etwas fahrläjfig zu Wege. 

Es verräth ſich dies jchon in den zahlreichen Widerjprüchen, 
die fih bei ihm finden und die fich größtentbeild aus einer 
allzuvergeblichen Benußung verjchiedener Duellen erflären. So 
läßt er den Senat, der nach ihm nody beim erften Interregnum 
nur aus 100 Mitgliedern befteht, jodann durdy Tarquinius Pris- 
cus nody um weitere hundert vermehrt wird, in der Folge aus 
300 Mitgliedern beitehen, ohne dab von ihm das Hinzukommen 
eined dritten Hundertö irgendwo erwähnt worden wäre. Er be» 
geht überdieö den weiteren Widerſpruch, beim eriten Interreg— 
num von ſabiniſchen Senatoren zu ſprechen, während er doch 
mit dem Hinzutritt der Sabiner feine Vermehrung ded Senats 
verbunden fein läßt, jondern die urjprüngliche Zahl von hundert 
Senatoren audy nody fürs erjte Interregnum vorausjeßt.!®) 

Sehr jorglod ift er auch in der Chronologie. Die Wider: 
ſprüche und Ungereimtheiten in der Ehronologie der traditionellen 
Königsgeſchichte, die jelbft Dionys gut wahrnimmt und jorg- 


fältig erörtert, bemerkt er nicht. Manchmal ftellt er die ab- 
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weichenden Berichte verjchiedener Annaliften nebeneinander und 
erzählt diejelben Dinge zweimal. So find die vier Feldzüge, 
die er von 251 bis 259 gegen die Volffer unternommen wer— 
den läßt, wahricheinlih nur Variationen eined und defjelben 
Herganges.?7) 

Wie aber Livius den Standpunkt hiſtoriſch-kritiſcher Duellen- 
forſchung nicht kennt, jo ebenfalld nicht den ftaatsmännijchen 
Geſichtspunkt. Daß Livius fein Staatsmann ift, wie Polvbius, 
jondern ein Mann der Schule, daß er feinen rechten Begriff von 
Staatögefhäften und Staatd-Aftionen, von Staatöhaushalt und 
Kriegführung bat, nimmt man beim erften Anblid wahr. 
Seine politifche Neflerion ruht nicht auf tieferen, durchdachten 
politiichen Principien. Von der alten Verfaſſung ficy einen 
klaren Begriff zu machen, hat er fichtlich nie verjudht. Nun 
find aber gerade die Verfaffungsfämpfe in den erjten Fahren 
der Republik, d. i. in der eigentlichen Heldenzeit der römijchen 
Nation, der Angelpunft der gefammten Entwidelung. Gerade 
diefe aber hat Livius nicht verftanden. Bei dem oben dar- 
gelegten Mangel aber anderer, glaubhafterer Berichte iſt eben 
diefer Umftand für die moderne Geſchichtsſchreibung verhängniß- 
voll geworden. 

Gleich in den Namen, mit denen Livius die alten, mäch— 
tigen beiden Stände der Siebenhügelitadt bezeichnet, verräth 
fi feine Gleichgiltigkeit und Unkenntniß in diejen alten Ver— 
fafjungsverhältniffen. Denn während der urjprünglichen Be— 
deutung von populus zufolge dies Wort nur den Stand ber 
alten Vollbürger, der Quirites, der urfprünglid im Alleinbejig 
der politiichen Macht itehenden adeligen Grundbefißer bedeutet 
im Gegenfat zu jpäteren, politiih unberechtigten Zuzüglern, 
Kaufleuten, Handwerkern und fleinen Bauern, d. h. mit einem 
Wort im Gegenjaß zu der plebs, jo wird bei Livius populus 
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bald in der alten Bedeutung zwar richtig gejeßt, daneben aber 
auch plebs in gleicher Bedeutung gebraucht, ald ob nicht der 
entferntefte Unterichied zwiſchen diejen Namen beftände; ja es 
fommt vor, daß ein und diejelbe Berfammlung bald mit po- 
pulus bald mit plebs bezeichnet wird, und dies bloß der rhe- 
toriſchen Abwechſelung halber. 

Aber auch die Grundbegriffe, die ſich Livius von den beiden 
Ständen der erſten Jahrhunderte der Republik zurecht gelegt 
bat, find durchaus verkehrt und unklar. Bekanntlich kommt die 
römiſche Plebs in der alten Geſchichte als zwei ganz verſchiedene 
Volksklaſſen vor, einmal in der alten urſprünglichen Bedeutung, 
wonach es die Bürgerſchaft gegenüber dem Adel, den Stand 
des werdenden Rechtes gegenüber dem des Gewordenen be— 
deutet. Und wir haben Grund, mit dieſer Plebs, Roms 
Kraft und Leben, wie fie Niebuhr genannt hat, zu ſympathiſiren. 
Denn ihr aufitrebended Ningen nad Gleichberehhtigung mit 
dem fih immer mehr abjchließenden Adel hat Rom vor der 
Herrichaft einer jelbftjüchtigen Dligardyie und damit vor Unter: 
johung durdy die Fräftigen Nachbarſtaaten gerettet. Die jechs 
erſten Bücher des Livius behandeln diefe Zeit. Als aber durd 
die Liciniſch-Sextiſche Gejeßgebung diefer Gegenjat aufgehoben 
und die Gleichftellung der beiden Stände ſtaatsrechtlich voll: 
zogen war, nahm der Name der Plebs allmählich einen anderen 
Begriff an, nämlich den der armen Maſſe im Gegenjaß zu der 
reichen Nobilität, dem Aemteradel, welcher ſich gleichmäßig aus 
dem Patriciat und der Plebs in der alten Bedeutung des Wor— 
tes entwidelte. 

Diefen Kardinalunterfchied aber in dem Begriffe des Plebs 
bat Livius gar nicht erfannt, vielmehr die alte Plebs nicht 
etwa bloß der Secejfionen, jondern ſchon der Königszeit, mit 
dem Pöbel der Hauptftadt, wie er ihn mit eigenen Augen ſah, 
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für gleich gehalten. Nun mußte er aber doch im Yaufe jeiner 
Erzählung immer mehr darauf aufmerffam werden, dab es 
unter den Plebejern der alten Zeit auch reiche und vornehme 
Leute gab, wie ja die gefammte Liciniſch-Sextiſche Geſetzgebung 
gerade von dieſem Theil der Plebs aus ind Leben gerufen wurde. 
Da jpridt er num allerdingd von primores plebis, aber man 
fann wohl mit Sicherheit behaupten, daß ihm die Erkenntniß 
von deren Eriftenz und die Richtigkeit der Anficht, dab es in 
Altrom jehr verfchiedene Theile der Plebs gegeben hat, erit 
allmählich aufgegangen ift. Denn man bat ed, wie ich glaube, 
ſehr mit Unrecht leugnen wollen, daß Livius bei Beginn 
jeined Werkes mit Unfenntniß der ftaatsrechtlichen Seiten des 
Alterthums, ja jogar der einfadhften und hauptſächlichſten Punkte 
behaftet gewejen if. So findet fi) in der Königszeit Feine 
Spur davon, dab ed auch etwad anderes ald arme unter den 
Plebejern gegeben hat. Mit Recht aber hat Niebuhr diefe 
Vermengung der beiden Grundbedeutungen von Plebs ald das 
zowrov Wevdog, den Grundirrthum, im der livianiichen Dar: 
ftellung des Ständefampfes bezeichnet ' 8). 

Ferner: dad Verhältniß der Glienten zu den Plebejern und 
die ganze Entſtehungsgeſchichte des zweiten Standes hat fi 
unjer Autor auch nicht entfernt klar gemacht, ja vielleicht nie 
etwas darüber nachgelefen. Im feiner Darftellung der Königd- 
zeit fommen die Glienten überhaupt gar nicht vor; und jelbft 
bei der Aufnahme des Attus Clauſus und feiner großen Glientel 
hält es unfer Schriftiteller nicht für der Mühe werth, audy nur 
ein Wort über die Stellung dieſer zahlreihen Menſchenklaſſe 
zu verlieren. Aud nad einem Bericht über die Entftehung 
der Plebs wird man ſehr vergeblidy ſuchen. Die ganze li- 
vianiſche Darjtelung der Königszeit, die ja die Keime zu der 
ganzen nachfolgenden Cntwidelung Romd und aud zu den 
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großartigen Ständefämpfen enthält, ift eben gar nicht darauf 
angelegt, und dieje Keime erfennen zu lalfen und etwa einen 
Grund zum Verſtändniß der ſpäteren jtaatärechtlichen Konflikte 
in und zu legen. Noch ganz erfüllt von der Lektüre der Dichter 
bat vielmehr Livius jein erftes Buch geichrieben, mit poetiſchem 
Schwung, dichteriihen Wendungen, ja biöweilen in rhythmiſchem 
Gang einer nody die Spuren von Verſen an ſich tragenden 
Diktion. Es ift, als ob der Haud der Morgenjonne über dem 
erften Buche gelagert ift??); und hierin liegt jein Werth, dem 
Niebuhr fo body anſchlägt, daß er das erite Bud geradezu 
die Krone des ganzen Werkes nennt. Unter diejem Gefichts- 
punkt iſt ed zu betrachten und von ihm aus wird man eine 
gleichgiltige und noch jo fehlerhafte Behandlung des Staats— 
rechtes zwar nicht gerechtfertigt, aber begreiflic, finden. 

Auch in Betreff des Verhaltens der Plebs den Volks— 
tribunen, ihren Führern, gegenüber hat Livius die Verhältniffe 
der jpäteren Zeit auf die alte übertragen. Denn das zwiichen 
den Tribunen der ciceronianischen Zeit und denen der älteren 
ein himmelweiter Unterjchied beftanden hat, wird man nicht in 
Abrede ftellen fönnen ?0). Freilid in der jogenannten klaſſiſchen 
Periode, jener Zeit der Haarloden und Manjchetten, die troß 
aller Feinheit einer jogenannten Bildung, troß aller Erudition 
und Gelehrjamfeit in den Kreiſen der Vornehmen doc eine 
entjegliche Tiefe fittlicher Vermwilderung und politiicher Nieder: 
trächtigkeit in ſich barg, da beherrjchte allerdings der rechtlich 
unverlegliche Volkstribun nicht nur den Pöbel der Gaffe, fon- 
dern oft auch die ganze in Trümmer gehende Staatsmaichine 
der Republif. Aber in der guten, alten Zeit, ald Roms Größe 
geichaffen und Zreulofigkeit und Selbitjudyt nody nicht zum 
eriten und hauptjächlichiten Merkmal der Staatöfunft geitempelt 


wurde, waren aud die Volkstribunen etwas anderes ald z. B. 
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Saturninud und Glodius: Wahrer nämlich ded natürlichen 
Rechtes der aufitrebenden Bürgerichaft gegen die Härte des alt- 
römijchen Junkerthums, rechtlich troß ihrer immerhin auffällig 
fouveränen Stellung an die Sitte der Vorfahren gebunden und 
das Wohl ded Geſammtſtaates nicht der Partheimuth gänzlich 
zum Dpfer bringend. Livius aber hat diejen Unterjchied durch— 
gehends verfannt: ihm find die Vertreter ded alten Bürgerthums 
nichts ald Demagogen des Pöbeld; und wenn Appius Claudius, 
nad) des Liviud Meinung ein Ariftofrat vom reinften Wajjer, 
ihnen den Vorwurf ind Geſicht jchleudert?!), daß fie wie gott- 
Iofe Handwerker ihrem Geſchäfte, fi) aller Heilung der Staats: 
übel zu widerjeßen, nachgängen, daß fie in der Eintracht der 
Stände dad Grab der Tribunengewalt erblidten und aus lauter 
Selbſtſucht das Volk aufrührten, jo ift dies gewiß aus dem 
inneriten Sinne des Livius jelbjt gejagt. Don diejen irrigen 
Borftelungen finden wir aber durdygängig die ganze Livianijche 
Zeichnung des Verhältniſſes der Tribunen zur Plebs beherrſcht. 
Jene Plebs, wie ſie ſich Livius denkt, erſcheint faſt immer am 
Gängelbande der „Aufrührer des Volkes“2), der Volkstribunen, 
welche insbeſondere mit ihren agrariſchen Rogationen, nach des 
Livius Meinung dem Gift des Staates, die Maſſe aufregen, 
welche dann, „durch die tribuniciſchen Aufſtachelungen des Acker— 
gejeed müthet“ 23), 

Es ift natürlih, dab die irrigen Vorftellungen, die Livius 
über die ftaatörechtliche Stellung der Patricier zu den Plebejern 
hatte, auch jein Urtheil über Recht und Unrecht diejer beiden großen 
Parteien wejentlic) beeinflußt haben. Die Hoheit des römiſchen Se- 
nates, diejer Behörde voll von Heldengeftalten, dieſes Magiftrats, 
den ber römerfeindliche Kinead eine Verſammlung von Königen 
nannte, mußte bei den faljchen Ideen, die dem Livius über die 
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Patricier und zu einem nicht gerade wohlmollenden Beurtheiler 
der Plebejer machen. Jene nimmt er, joweit ed angehen mag, 
in Schutz, ſucht ihr Regiment als eim gerechtes darzuftellen, 
und was irgend dagegen jprechen könnte zu entjchuldigen oder 
zu entfräften?*). Nicht ald ob er die Gerechtigkeit im feiner 
Geſchichte nicht wollte. Im Gegentheil: er erfennt an, dab die 
Plebejer in vielen Fällen mit großer Mäßigung und Nüdficht, 
ja ſogar mit Pietät handelten; auch kann er die Fehler der 
Patricier, wie jehr er jonft vor ihren großen Tugenden ergriffen 
und begeiitert ift, doch nicht ganz verdeden und mit Still- 
ſchweigen übergehen; denn allzujehr haben fie oft durdy ihre 
Hartnädigfeit in dem Verharren an alten Formen, durch ihre 
allzu große Leidenjchaftlichkeit gegen die Plebejer den Staat 
dem Berderben nahe gebradt. Aber er führt diefe Fehler jo 
an, dab man ſtets die Entſchuldigung bei ihm ſchon im Hinters 
grunde erblidt und daß ihre Fehler den Lejer nicht jo erbittern 
jollen, wie die der andern Partei?°),. 

Es iſt lohnend und läßt im die Unficherheit der ganzen 
älteren römischen Geichichte und in das geringe Maaß von 
Glaubwürdigfeit unjerer hiſtoriſchen Berichte über diejelbe einen 
tiefen Blick thun, das, was ich in allgemeinen Zügen biöher zu 
fennzeichnen verſucht habe, an einzelnen hervorragenden Bei- 
ipielen nody näher zu beleuchten. 

Gleich über die Anfänge der Republik haben wir nur „kläg— 
lich tiefverfälichte Berichte” ?%). Nach der allgemeinen römijchen 
Tradition, der audy Livius folgt, ift der Sturz des Königthums 
ein Freudenfeft für dad Volk gewejen und von der ganzen 
Nation als hochherzige Befreiungsthat, ald Abjchüttelung eines 
drücdenden Joches mit Jubel begrüßt worden. „Daß man fid) 
der Freiheit um jo mehr freute”, jagt Yivius?7), „hat des lebten 
Königs Despotismud bewirkt”. Aber die Plebs hatte nicht den 
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mindeften Vortheil von der Vertreibung ded Tarquinius. Die 
deutlichiten Spuren verrathen, dab die Plebs bei den Königen 
Schuß und Hilfe gegen den Gejchlechteradel gefunden und die 
alte monarchiſche Verfaſſung dem neuen Gejchlechterregiment, 
dem fie jchußloß preiögegeben war, entjchieden vorgezogen bat? °). 
Als Porjenna — erzählt Livius — vor den Mauern der Stadt 
erihien, wurde der Gemeinde von Seiten des Senats alle 
Aufmerkjamfeit erwiejen; man juchte fie durch Kornauffäufe, 
durch Herabjegung des Salzpreiſes, durdy rleichterungen im 
Zoll und Steuer zu gewinnen und mit der Republik zu be= 
freunden, damit fie nicht eine Wiederherftellung der vertriebenen 
Königöfamilie dem Kriege vorziehe??). Schon zuvor war das 
Eigenthum des geftürzten Königs der Plebs zur Plünderung 
preiögegeben worden, um — wie Livius ſich ausdrüdt — durd) 
diefen an der königlichen Familie verübten Raub jede Aus- 
ſöhnung zwilchen diejer und der Plebs unmöglich zu machen 3°), 
Als dagegen — erzählt Livius weiter — die Nachricht vom 
Tode ded Tarquinius in Rom anfam, fingen die Patricier an, 
den Plebejeritand, den fie bis dahin aufs liebevollite behandelt 
hatten, zu mißhandeln? 1). Daß diefe Bedrüdungen der Plebs 
erft mit dem Todesjahr des Tarquinius ihren Anfang genommen 
haben, ift nun freilich faum glaublidh, da die Spannung beider 
Stände jchon zwei Jahre darauf bis zum völligen Bruch), näm— 
lich zur Auswanderung der Plebs gediehen war; fie müſſen 
früher begonnen haben. 

Aber nur um fo unzweidentiger ftellt fid) alddann der 
wahre Charafter jener Ummälzung heraus, die nidyt, wie nad) 
mald zur ftehenden Redensdart geworden ift, die Volkäfreiheit 
geichaffen, jondern an die Stelle eines volfsthümlidyen oder 
wenigftend den ausſchließlichen Anſprüchen der Patricier wider: 
ftrebenden Königthums die drücendfte Geichlechterherrjchaft ge: 
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fett bat. Die Könige waren immer die natürlichen Patrone 
der Plebs gewejen; ihre Interefjen waren mit denen der Plebs 
wohl vereinbar, da die leitere nicht, wie der Gejchlechterabel, 
Anſpruch darauf machte, dad Regiment mit ihnen zu theilen: 
man fann nicht zweifeln, daß die Plebs an den Königen immer 
‚Schuß und Hülfe gegen die Dligarchen gefunden hat. Zwiſchen 
ber Plebs und den Gejchledhtern dagegen beftand ein fchroffer 
Gegenjat der Anſprüche und Snterefjen??). 

Gerade bei der Daritellung der Einführung der Republif 
läht Livius Worte fallen, die für feine Auffaflung der alten 
Plebs cdyarakterijtiich find. Er jagt 3) 

„Was wäre gejchehen, wenn jened Volk von Hirten und 
Zufammengelaufenen, die fi aus ihrer Heimath geflüchtet 
und unter dem Schuß eined unverleglichen Heiligthums 
Freiheit oder wenigftend Straflofigfeit erlangt hatten, ledig 
der Furcht vor einem Könige, angefangen hätte, Durch 
Tribunenftürme bin» und hergetrieben zu werden und im 
der ihm noch fremden Stadt Streitigkeiten anzufnüpfen 
mit den Bätern, ehe nody die Bande von Weib und Kind, 
und Anhänglichkeit an den Boden jelbft, auf weldyem man 
erit Durch die Länge der Zeit heimijch wird, fie innerlich 
vereinigt gehabt hätte?“ 

Livius bat, wie oft, jo aud hier die DVerhältniffe der 
Ipäteren Zeit fälfchlic auf die alte übertragen. Denn er denft 
bei den mitgetheilten Worten offenbar an das brotloje Pro» 
letariat, welcdhed während der die Monarchie vorbereitenden 
Bürgerkriege die öffentliche Sicherheit gefährdete, Und dody war 
zur Zeit der Vertreibung der Könige in Wahrheit das Plebejat 
bereit „die Kraft des Volkes" und umfaßte Schon in großer 
Zahl namhafte und vermögende Leute. Außerdem ijt mit den 
irrigen Borftellungen über die Bejtandtheile der Plebs bei 
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Livius noch die allgemeine römiſche Vorſtellung von dem Aſyl 
des Romulus eng verknüpft. Nach dieſer Vorſtellung eines — 
um mit Livius zu reden — „Schutzes eines unverletzlichen 
Heiligthums“ hat Romulus, um Anſiedler herbeizulocken, eine 
Freiſtatt für Flüchtige und Heimatloſe aller Art eröffnet. Als— 
bald ſei aus den benachbarten Völkerſchaften in großer Anz 
zahl herbeigeſtrömt, was ſeiner Heimat überdrüſſig war oder fie 
meiden mußte: Freie und Knechte, Unzufriedene und Verbannte, 
Abenteurer und Verbrecher. Die Sage vom Aſyl fpielt bei den 
Schhriftftellern der ſpäteren Zeit feine geringe Rolle. Häufig 
finden wir, bald in halbem, bald in vollem Ermft die urjprüng- 
lihe Bevölferung Roms ald ein zujammengelaufened Gefindel 
bezeichnet; bejonderd von chriſtlichen Schriftftellern iſt dieſer 
unehrenhafte Uriprung mit größtem Eifer gegen das Römerthum 
ausgebeutet worden. Allein dieje Voritellung ift, obgleich auch 
von neueren Schriftitellern wie von dem Philoiophen Hegel 3*) 
angenommen, dennoch eine unhiſtoriſche. Gegen die Entftehung 
der römijchen Nation aus einer „Räubergeſellſchaft“ ſpricht der 
damalige Zuitand von Stalien überhaupt, der die Annahme von 
Ichaarenweije auftretenden Abenteurern, Yandftreichern und loderen 
Gejellen ausjchließt, der ganze Charakter des älteften römiichen 
Staated als eined Geſchlechterſtaatesß, wie er aus zuſammen— 
gelaufenem Gefindel überhaupt nicht zu jchaffen gewejen wäre, 
ſowie nicht minder der ungemein ausſchließende Geift, der die 
ältere Religion der Römer cdyarakterifirt und der zur Folge hatte, 
daß jelbit zwiichen den verichiedenen Beltandtheilen oder Stämmen 
der römischen Nation lange Zeit eine trennende Kluft beftand 35). 

Vergegenmwärtigt man fidy die Berhältniffe der Plebö zur 
Zeit der erften Auswanderung, jo fann man nur urtheilen, daß 
fie ſich in einer jehr unbefriedigenden und gedrüdten Lage be= 
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befannten Gleichnißrede ded Agrippa vom Magen und den 
Gliedern geht hervor, dat der nächfte und unmittelbarfte Be- 
weggrund der erften Seceifion die wirthichaftliche Noth und die 
grenzenloje Berichuldung geweien ift, im der fich der größte Theil 
der Plebs damals befunden hat. In bewundernswerther Xebendig» 
feit und mit rhetoriihem Schwung weiß Livius diefe traurigen 
Thatſachen zu jchildern, indem er folgendes erzählt: 

„Sin hochbejahrter Mann ftürzte mit allen Merkmalen 
jeined Jammers auf dad Forum: mit Schmuß bededt war 
fein Kleid, noch jchredlicher der Anblick feines durch Bläſſe 
und Magerfeit zum Gerippe gewordenen Körpers; außer: 
dem gab ihm fein herabhängender Bart und fein langes Haar 
ein wildes Ausſehen. Trotz diejer Verunftaltung wurde 
er erfannt, und ed hieß, er jei Hauptmann gemwejen, und 
jonftige Auszeichnungen im Felde wußte die Menge, ihn 
bejanmernd, zu erzählen. Er ſelbſt zeigte die Zeugen ehren- 
voller Kämpfe an mehreren Orten, die Narben vorn auf 
jeiner Bruft. Auf die Frage, woher diejer Aufzug? woher 
die Berunftaltung? erwiderte er, umringt von einer 
Menge fo zahlreicy faft wie in einer Volksverſammlung: 
„„ Während er im Sabiner Kriege diente, habe er wegen 
der Berheerung des Feldes nicht nur feine Früchte geerntet, 
jondern es ſei auch fein Hof angezündet, alle geraubt, fein 
Vieh mweggetrieben, und zu der für ihn härteſten Zeit 
Steuer von ihm gefordert worden, er habe deöwegen 
Schulden gemacht, und dieje, durch die Zinien angelaufen, 
hätten ihn zuerit um das von feinem Vater und Großvater 
ererbte Gut, dann um fein übriges Vermögen gebracht und 
endlih, mie eine anſteckende Krankheit feinen Körper er» 
griffen. Sein Gläubiger babe ihn nicht in die Knechtichaft, 


jondern in einen Sklavenzwinger, in eine Marterfammer 
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geführt."" Und nun zeigte er feinen von friihen Schlägen 

entftellten Rüden. Wie fie das jehen und hören, erhebt 

ſich ein gemaltiges Gefchrei. Bald beſchränkt fidy der Lärm 
nicht mehr auf das Forum, fondern verbreitet fi nady allen 

Richtungen durd die ganze Stadt. Schulden halber Ge- 

bundene und Losgewordene ftürzen von allen Seiten her— 

aus auf die Straßen, flehen die Duiriten um Hülfe am. 

Nirgends fehlt es am foldhen, die fi dem Aufftande gern 

anfchließen“ 36). 

Wenn dieſes lebenäfriihe Bild, das und Livius entrollt, 
auch nicht ganz vollitändig ift und die Verjchuldung des plebe- 
jiſchen Standes nody andere Urſachen gehabt haben wird als 
Livius berichtet?7), jo entipricht daſſelbe doch der beflagens- 
werthen Wirklichkeit. Das graufame römische Schuldrecht wurde 
in der That mit unmenjchlicher Härte gegen die Plebs aus» 
geübt. Wir erkennen hierin einen hervorſtehenden Grundzug 
der römischen Sinnesart. Rüdfichtölojed Trachten nadı Mehrung 
des Vermögens, jelbftfüchtige Verfolgung des eigenen Vortheils, 
mit Einem Wort, der. Geift der Habſucht hat die Römer zu 
allen Zeiten dyarafterifirt 3). Außer dem Eigennutz mag aber 
die Patricier zu jener Zeit auch politiiche Berechnung zu ihrem 
Verfahren beftimmt haben: nämlidy die Abficht, die Plebs durch 
ftrenge Anwendung des harten Schuldrechtö niederzuhalten, den 
Gedanken an ein politiiches Aufitreben bei ihr nicht auffommen 
zu laffen; denn in demjelben Maße als die Plebö durch Ver— 
Ihuldung in Abhängigkeit von den Patriciern gerieth, büßte fie 
aud ihre politiiche Freiheit ein 3?). 

Durch den Erfolg jedoch hat ſich diefe Berechnung als falich, das 
Berfahren des herrichenden Standes gegen die Plebs als unflug 
erwiefen. Hätte der Adel es verftanden, den Bauernftand, jtatt 


ihn durch Wucher auszufaugen, in jeinen wirthſchaftlichen Inter: 
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eſſen zu jchügen, in feinem materiellen Wohl zu fördern, fo 
wäre es ihm vielleicht gelungen, die Plebs noch lange Zeit in 
politiiher Abhängigkeit zu erhalten. So aber hat, wie jede 
Uebertreibung fich rächt und jedes Unrecht ſich ftraft, die ſchnöde 
Habjucht, mit weldyer der herrichende Stand die Plebs miß— 
handelt und ausgebeutet hat, zu einem Bruche geführt, deſſen 
Folge das Volkstribunat war, das am meiften dazu beigetragen 
hat, den patricifchen Adel feiner politiichen Standes-Vorrechte 
zu entfleiden #9). 

Das Ereigniß, welches zur Wahl von Volkstribunen führte, 
war nach der römijchen Tradition die Auswanderung der Plebejer 
auf einen Berg, für melden verjchiedene Namen, gewöhnlich 
Sacer mons, angegeben werden. Zwar tft das, was Livius und 
von diefem Creigniß mittheilt, nicht ohne Widerjprud) mit fich 
jelber und mit anderen Berichten: Während er II 32 die Aus— 
wanderung nur etliche Tage dauern läßt*!), jet er jpäter, wo 
er die Sage von Koriolan erzählt, eine viel längere Dauer der 
Seceſſion voraus, indem er eine Hungerdnoth davon ableitet, 
dab die Felder infolge der Auswanderung der Plebs unbebaut 
geblieben jeien 2). Auch iſt die Darftellung des Livius darin 
lückenhaft oder halbwahr, dab fie von einer vermittelnden Thätig- 
feit des M. Valerius auf dem heiligen Berge gar nichts weiß *°). 
Aber audy bier zeichnet fich die Daritellung des Livius durch 
einen jo hohen Grad von Anichaulichkeit aus, dab ed noch heut» 
zutage dem Leſer vorfommt, ald wäre er jelber dabeigeweſen. 
Wie lebendig ift 3. B. die folgende Erzählung: 

„Die Konfuln fahen recht wohl, wie der Auftrag des 
Senates lautete: aber von denen, die zwijchen den Wänden 
der Gurie jo heldenhaft fpradhen, jahen fie feinen zugegen, 
um den Hab mit ihnen zu tbeilen; und augenjcheinlich 
drohte ein furchtbarer Kampf mit den Bürgern. Bevor 
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fie daher zum Aeußerſten fchritten, wollten fie noch einmal 
den Senat befragen. Aber nun ftürzten gerade die jüngften 
der Väter auf die Stühle der Konjuln los und forderten 
fie auf, das Konfulat niederzulegen und einer Gewalt zu 
entjagen, welche zu behaupten fie nicht den Muth hätten. 
Erft als die Konfuln beiderlei Erfahrungen genugiam durch— 
gemacht hatten, ſprachen fie: „damit ihr nicht gewarnt zu 
fein läugnet, verfammelte Väter! ein gewaltiger Aufitand 
ift im Anzug. Wir verlangen, daß die, weldye am lauteften 
über Feigheit fchimpfen uns bei der Aushebung beiſtehen. 
Nach der Weiſung gerade der hitigften von Eudy werden 
wir, weil ihr es ja haben wollt, verfahren. Sie kehren 
zurüd auf das Tribunal; abfichtlih laſſen fie einen von 
denen, die vor ihren Augen ftanden, bei jeinem Namen 
aufrufen. Als diefer jchweigend ftehen blieb und mehrere 
einen Kreis um ihn ſchloſſen, damit ihm nicht etwa ein 
Leid geichehe, jo ſchickten die Konjuln einen Liftor zu ihm. 
Als dieſer zurüdgetrieben wurde, da riefen die Patricier in 
der Umgebung der Konjuln: das jei doch ein empörendes Vers 
brechen, und ftürzten fidy von dem Tribunal herab, um den Liktor 
zu unterftüßen. Aber jet wandte fid) das Ungeftüm ab von 
dem Liftor, weldyen man blos am Berhaften gehindert 
hatte, und gegen die Patricier, und nur durch dad Da— 
zwijchentreten der Konſuln wurde den Thätlichfeiten ein 
Ende gemacht, wobei jedody, ohne Anwendung von Steinen 
oder Waffen mehr Gejchrei und Erbitterung, ald Gewalt» 
that ftattgefunden hatte” **), 
Das Detail freilich) diejed anfprechenden Berichtes ift 
Ichriftjtellerifhe Ausmalung. Denn dergleichen Angaben über 
damalige Senatöverhandlungen beruhen keineswegs auf Achter 


Ueberlieferung. Aus einer Zeit, über welde die Tradition jo 
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höchſt einfilbig und lüdenhaft ift, und über deren wichtigfte 
Greignifje 3. B. die Einführung der Diktatur, die Schlacht am 
See Regillus, es feine zuverläjfige und und widerſpruchsloſe 
Tradition giebt, fann fi) unmöglich eine nähere Kunde von 
Senatöverhandlungen erhalten haben *°). 

Ein weitered Beijpiel mag die Koriolanjage jein. Diejelbe 
bietet befanntlich das erfte Beijpiel der Gerichtöbarfeit der Volks— 
tribunen; und wenn den Fall der Feftung nicht die Beſetzung 
des letzten Poftens, jondern die erfte Breiche bedeutet, jo bejagt 
der Proceh des Koriolan den Sturz der juriftiichen Privilegien 
bed Patriciated. Daß aber die Erzählung von Koriolan nicht 
bloß eine Berherrlichung des plebejiſchen Adels, fondern eine 
der Plebs im allgemeinen und ihrer politiichen Rechte ift, weldye 
bier auf einem, in der Zwölftafelgejeßgebung jehr herabgedrüdten 
Höhepunkt erjcheinen, darf man wohl jeit Mommſens geiftvollem 
Aufiah 8) ald erwielen anjehen. In jener Zeit des pyrrhiſchen 
und des erften punijchen Krieges, ald die Stadtchronif von Rom 
im Schoß ded damals beiden Ständen gehörenden Pontificatd» 
follegium ihre erfte Redaktion empfing, als in den Gemüthern die 
alten Ständefämpfe noch lebendig nachzitterten und in den Her: 
zen der neuen plebejiichen Nobilität die Anlehnung an den alten, 
immer noch beneideten Geſchlechisadel mit dem Stolz der ſieg— 
reihen Demofratie ſich verichmolz;, da wurde dieje plebejijche 
Erzählung eingefügt in den Bericht der im allgemeinen von 
patriciichem Geiſte bejeelten Annalen. Und jelbit in der Li- 
vianischen Erzählung erjcheint fie deutlich als Einlage, zwiſchen 
furzen annaliftiichen Notizen ſelbſt in ununterbrochenem Fluſſe 
verlaufend 7). Für die ganze Gejchichtsjchreibung aber des 
Livius ift ed fennzeichnend, daß er die Prozeßgeſchichte, Die und 
ftaatörechtlich und politiich am allermeiften intereifirt, jehr Furz 


in wenig Paragraphen abmadht und fi) dadurch vor dem 
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Vorwurf einer greijenhaften Impotenz eines Duafihiftorifers 
bewahrt hat, den Mommſen, niht ohne Grund dem Dionyd 
wegen feiner weitjchichtigen und verkehrten Erzählung von 
Koriolan gemadyt. Dem Livius lag ed vielmehr am poetijchen, 
ald am ftaatsrechtlichen Gehalt; diejen berichtet er Furz umd 
darum für und verhältnißmäßig glaubwürdig; jenen bringt er 
aber zur vollen Geltung und ich kann mir nicht verjagen, feine 
lebendige und anfpredyende Erzählung bier in deutjcher Ueber: 
jegung wiederzugeben: 

„Da verfammelten fidy die Frauen in großer Zahl bei 
Korioland Mutter Veturia und feiner Gattin Bolumnia; 
ob in Folge amtlicher Veranlafjung oder aus weiblicher 
Furcht, darüber finde ich nichts beftimmtes vor. Genug, 
fie bradhten ed dahin, daß die hochbetagte Veturia und 
Volumnia mit ihren zwei Fleinen Söhnen von Marcius 
fie ins feindliche Lager begleiteten, auf daß die Weiber mit 
Bitten und Thränen eine Stadt vertheidigten, weldye die 
Männer mit den Waffen zu vertheidigen ja nicht vermochten. 
Als man vor dem Lager angefommen war und dem Koriolan 
gemeldet wurde, ed jei ein großer Zug von Frauen da, jo 
zeigte zuerft er, der weder durch die Hoheit des Staates 
in der Perfon der Gejandten, nody durch die jo große, für 
Auge und Gemüth blendende Heiligkeit in der Perfon der 
Prieiter gerührt worden war, fid) noch viel verftocdter gegen 
die Thränen der Frauen. Da erkannte einer feiner Ver— 
trauten Beturia, weldye vor dem andern durch Betrübniß 
fidy auszeichnend, zwilchen ihrer Schwiegertochter und den 
Enkeln ftand, und ſprach: „Wenn meine Augen mid, nicht 
täuſchen, jo find dort deine Mutter, Gattin und Kinder.” “ 
Korolian jprang wie außer fi vor Beitürzung von feinem 


Sihe auf und eilte mit audgebreiteten Armen der herankom— 
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menden Mutter entgegen. Doch die Bitten der Frau 
wurden jeßt zum Zorne. „„Laß mich,““ rief fie, „„ſo ich 
deine Umarmung annehme, wifjen, ob idy zum Feind oder 
zum Sohne gefommen, ob ich in deinem Lager deine 
Gefangene oder deine Mutter bin? Hat mich dafür mein 
langes Leben und umjeliges Alter aufgeipart, daß ich did) 
ald VBerbannten, dann ald Feind erblidte? Konnteſt du vers 
wüften diejed Land, das dich erzeugt und ernährt hat? 
Wenn du aud) verbittert und drohend gekommen warft, ift 
dir beim Eintritt in dad and der Zorn nicht entjunfen? 
Ald Rom vor deinen Augen lag, ift dir da nicht der Ge- 
danke aufgeltiegen: hinter jenen Mauern ift mein Haus, 
find meine Götter, Mutter, Gattin, find Kinder? Alſo — 
hätte ich nicht geboren, jo würde Nom nicht belagert; hätte 
id) nicht einen Sohn, jo wäre ich frei im freien Vater— 
lande geftorben! Doch mir fann weiter nichts begegnen, 
was dir größere Schmady und mir größeren Jammer 
bräcdhte und in jo großem Sammer werde ich nicht mehr 
lange leben. Aber wegen diejer fiehe zu, auf weldye, wenn 
du fortfährit, früher Tod oder lange Knechtſchaft wartet!”* 
Sattin und Kinder fielen ihm jet um den Hals, und die 
ganze Schaar der Frauen begann ein Weinen und Weh— 
flagen über ſich und das Vaterland. Died ermweichte ihn 
endlich: er entläßt die Seinen mit. UImarmungen und ver- 
legt jein Lager von Rom weg. Als er hierauf feine 
Scyaaren aud dem römijchen Gebiete wegführte, foll er 
ald ein Opfer der darüber entftandenen Erbitterung ums 
gefommen jein, wobei die Art des Todes verjcyieden er- 
zählt wird” #8). 
Alſo kann nur ein Schriftjteller erzählen, der mit hin- 
gebender Liebe ſich in feinen Stoff hineingedacht hat, der aufs 
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richtige Bewunderung für das fittlicy Edle, und dazu die größte 
Gemwandtheit der Darftellung befitt. Viele Schriftiteller alter 
und neuer Zeit haben daher diefen Bericht des Liviud den 
fommenden Geſchlechtern zur Beherzigung naderzählt, dieſe 
Erzählung eined römiichen Frauenlob, deren Adel und Größe 
nicht erſt Shakespeare geſchaffen hat. 

Sehr unbillig iſt das Urtheil des Livius über die ver— 
ſchiedenen Vorſchläge auf Aeckervertheilungen. Er vermag zwar 
nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Patricier unrechtmäßige 
Knauſerei getrieben hätten, indem fie die Plebejer um die Beute 
gebracht; aber trotzdem nennt er die Anträge auf Ackervertheilung 
nur „Anlockungen zu Verſchwendung und Leichtfinn”*?) und 
das Treiben der Tribunen, weldye mit diejen Gejehen das Volk 
immer wieder aufregen, hält er für ftaatögefährlich, ja wenn 
er an einer Stelle berichtet, dab ed dem Patriciern gelungen ſei, 
einige Iribunen zur Intercejfion gegen die agrarischen Rogationen 
zu bewegen und weiter anfügt, die Patricier hätten endlich ein— 
mal die Volfötribunen dazu gebracht, „daß fie die Kräfte der 
tribunicijchen Gewalt dem Staate zum Heile gereichen lajjen 
wollten“ 5°), jo verräth diefer Ausſpruch deutlich des Livius 
innerfte Gedanken. Die Wichtigkeit aber, welche der freie 
Grundbefig für die Plebejer in Wahrheit haben mußte und 
überhaupt für dad gefammte Staatöwejen hatte und ftet3 haben 
wird, ijt dem Livius offenbar nicht flar geworden. Er hatte 
nicht die Wahrheit des Satzes erfaßt, den einer unjerer Dichter 
dahin ausdrüdt, daß der freie Grundbeſitz der Granit aller 
Staatenbildung ſei; ja er bat wohl überhaupt nie die Gewih- 
heit darüber erlangt, daß dieſes Urgeftein immer und immer 
wieder in den furchtbaren Revolutionen der Menichengejchichte 


zu Tage tritt und daß, jobald einer der Kämpfer jeinen feiten 
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Grund berührt hat, er unüberwindlich it, wie Antaeus in der 
Berührung mit feiner Mutter Erde5!). 

Die Patricier hatten in unbilliger Weiſe den Beſitz und 
die Nubung des gemeinen Feldes, jeitdem fie durdy den Sturz 
des Königthumd in den alleinigen Beſitz der Staatögewalt 
gelangt waren, als ein Vorredht ihres Standes für fidy allein 
in Anjprud genommen. Sie haben diejen Rechtsanſpruch, troß 
aller Anfechtungen von Seiten der Tribunen, über die Dauer 
des Ständelampfes thatſächlich behauptet und aufrecht erhalten. 
Bid zu den liciniichen Geſetzen, die auch dieſem patriciichen 
Vorrecht ein Ende gemacht haben, war das gemeine Feld in 
ihrem Alleinbefiß °?). 

Es werden uns dieſe Verhältnifje deutlich in denjenigen 
Stellen des Livius vor Augen geführt, in denen die Voraus— 
jeßung ausgeſprochen ift, die Plebs habe auf feine andere Weile, 
ald durch Vertheilung (divisio) und förmliche Landanweiſung 
Antheil am gemeinen Feld erlangen fönnen 3), Weußerungen, 
weldye die Möglichkeit und Statthaftigkeit einer plebejiichen 
Decupation des Gemeinlanded ausjchliefen. An einer andern 
Stelle bei Liviud heben die Tribunen das Unverhältnigmäßige 
der patricifchen Anſprüche auf den Ager Publicus hervor, indem 
fie fragen, wie denn viele Patricier beanjpruchen könnten, mehr 
ald 500 Jugeren gemeined Feld befiten zu dürfen, während 
der Plebs nur zwei Jugeren angewiejen würden?“). Es ift 
bier offenbar vorausgejeßt, daß der ganze Antheil der Plebs 

gemeinen Feld in den paar Jugern, die ihr biömweilen 
alfigniert wurden, beitanden hat >°). 

Die Plebs mußte ed aber um jo bitterer empfinden, ſich 
vom Befi und der Nubung des gemeinen Feldes ausge— 
ichlofjen zu jehen, da die eroberten Ländereien, aus denen fi) 
das Gemeinland gebildet hatte, großentheild von ihr erfämpft, 
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mit ihrem Blute erfauft waren56). Denn fie war ed, bie 
den Kern der Legionen bildete und den größten Theil des Tribus 
tums oder der Kriegäfteuer zahlte. Dazu kam noch das ganz 
ungerechte Steuerſyſtem, welches die Nutznießer des Gemeinde— 
landes gar nicht, wohl aber die Grundeigenthümer d. h. vor— 
nehmlich die Plebejer beſteuerte, wobei außerdem den Patriciern 
ihre ausgeliehenen und zinstragenden Kapitalien nicht an— 
gerechnet, den Plebejern ihre Geldſchulden nicht in Abzug ge— 
bracht wurden. 

Es begreift ſich unter dieſen Verhältniſſen, daß die Plebs 
in der ausſchließlichen Befitznahme des gemeinen Feldes durch 
die Patricier ein Unrecht und eine Gewaltthätigfeit jah. Auch 
die Gejchichtsjchreiber urtheilen jo. Selbſt Livius, jo wenig er 
fonft feinen Widerwillen gegen die Adergejete und das agrariſche 
Treiben der Tribunen verheblt, bezeichnet nicht bloß in Partei— 
reden, die er den Tribunen leiht, die ausjchließliche Beſitznahme 
ded gemeinen Felded durch die Patricier ald ein Unrecht), 
fondern er bedient fi) aud) einmal, wo fein Billigfeitögefühl 
das Uebergewicht über jeinen Parteiftandppunft gewinnt, harter 
und unmwilliger Worte gegen den ſchnöden Eigennuß der Pa— 
tricier.5®) 

Der erite Mann, weldyer nach der römiſchen Tradition, 
zwar dem patriciichen Stande angehörte, dennody aber. das 
Herz hatte, über die tief gewurzelten Vorurtheile jeiner Kafte 
ſich wegzuſetzen, feine Standesgenoſſen in ihren wichtigften 
Sntereffen zu verkürzen, die Rache eined mächtigen Standes gegen 
fi) herauszufordern, der eö wagte, mit einem der Plebs freunds 
lichen Adergejete aufzutreten, diejer auberordentlihe Mann war 
Sy. Caſſius. 

Die Berichte der Alten über diejed Adergejeb find ein deut» 
licher Beleg der Unzuverläffigfeit der römiichen Tradition über 
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die ältere Zeit der Republif. Livius erzählt den Hergang fo: 
die Hernifer jchloffen ein Födus mit Rom, kraft deſſen fie zwei 
Dritttheile ihred Gebietes an die Römer abtraten. Bon diefem ab- 
getretenen Lande wollte der Konſul Sp. Caffius die eine Hälfte 
unter die Zatiner, die andere unter die römijche Plebs vertheilen. 
Zu dieſem Gejchenfe fügte er nody einen Theil des römijchen 
Gemeindelanded hinzu.5?) 

Dieje Erzählung des Livius ift eine Kette von Unmahr- 
jcheinlichfeiten.. Vor allem it unglaubliy, dab den Hernifern 
fraft des mit ihnen abgeichloffenen Bündniſſes zwei Dritttheile 
ihres Gebieted genommen worden find. Sened Bündniß war 
ein foedus aequum und konnte ſchon deshalb unmöglich eine 
für die Hernifer jo demüthigende und nadtheilige Bedingung 
enthalten haben. Auch jagt Dionyfios das Gegentheil: den 
Hernikern jei ihr Gebiet ungejchmälert gelafjen worden. Ge— 
jet aber auch, die Hernifer hätten Land an die Römer ab» 
treten müfjen, fo wäre nicht der mindefte Grund vorhanden ge- 
wefen, die Hälfte davon an die Latiner zu verjchenfen. 6°) 

Es fommt noch eine weitere Fabelei dazu. Um die ver: 
icherzte Gunft der Pleb8 wieder zu gewinnen, habe Caſſius — 
jo wird erzählt — den Antrag geftellt, es folle ihr das Geld 
zurüderftattet werden, welches fie für das von einem ficiliichen 
Fürften geichenfte Getreide habe zahlen müfjen, während das- 
jelbe nicht hätte verkauft, jondern unentgeltlid) abgegeben wer- 
den jollen.61) Allein jenes Geſchenk des ficiliichen Tyrannen 
ift grundloje Erdidhtung, ein aus der Hungersnoth des Jahres 
343 nad) Erbauung der Stadt in die angebliche Theuerung des 
Jahres 262 übertragener Zug: es folgt hieraus, daß auch der 
erwähnte Vorſchlag des Caſſius, der jene erdichtete Thatjache 
zur Borausjegung hat, eine Fiktion ift.°?) Niebuhr hat treffend 
bemerft 63), daß jener vorgeblihe Antrag des Sp. Gaffius aus 
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dem Geſetzvorſchlag des Tiberius Grachus in Betreff des atta= 
lifchen Vermächtniſſes erborgt if. Man fieht hieraus, mie die 
jpäteren Geſchichtsſchreiber die trodenen und einfilbigen Mel- 
dungen der Chroniken auszumalen, und mit erjonnenem oder aus 
analogen Vorgängen der jpätern Zeit erborgtem Detail auszu— 
ftatten bemüht gewejen find.) Auch die Traditionen über 
Verurtheilung und Tod ded Sp. Caſſius find jo wideripruchd- 
vol, dab man daraus abnehmen fann, wie einfilbig man ſich 
die älteiten Chroniken vorzuftelen hat. Hier mag nichts ge- 
ftanden haben, ald die dürftige Notiz, Sp. Caffius, der Ur- 
heber des Adergejeßesd, jei wegen des Verdachtes ded Strebens 
nach der Alleinherrichaft verurtheilt und getödtet worden. Nichts 
als died Wenige bleibt übrig, wenn man in der ausführlichen 
Erzählung des Liviud alles Erdichtete, Mikverftandene oder 
mit anderen Meberlieferungen im Widerſpruch Stehende 
ftreicht. 6) 

Mitten in den hochgehenden Sturmwogen der römijchen 
Ständefämpfe ift vielleidyt das bedeutungdvollfte Ereigniß die 
Ginfegung der Zehnmännerherrihaft mit den vorausgehenden 
Wirren und der nachfolgenden Zwölftafelgefeßgebung. Auch für 
die Beurtheilung der Livianiſchen Geſchichtsſchreibung ift dieſes 
Greigniß von größter Wichtigkeit. Einmal nämlich enthalten 
die einſchlagenden Kapitel des Livius werthvolle Bruchftüde der 
alten Annalen. Zum andern aber ftellt es ſich wieder heraus, 
wie gleichgiltig Livius jenen alten Redytöverhältnifjen gegenüber 
war; denn er hat bier, wo er eine vortrefflicdye Weberlieferung 
vor ſich hatte, fich nicht darnad) gefragt, inwiefern die ganze 
Decemviratöherrichaft einen gewaltigen Umfturz, eine völlige 
Veränderung der Staatöverfaffung 6), von der er in feiner 
Duelle las, bewirken. Fonnte. Auch die Darlegung der dem De- 


cemvirat voraudliegenden harten, ja oft blutigen Bürgerfehden, 
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welche ſich bejonderd an das Zerentiliihe Gele über die Ein» 
führung gejchriebener Gejete anjchloffen, ift dem Livius nur ent» 
fernt gelungen. Ich will gar nicht davon reden, daß jeine ganze 
audgeiponnene Detailerzählung diefer Ereigniffe auf jpäter Kom- 
bination und Erdichtung beruht und aud nicht den Schatten 
von Zuverläffigfeit befitt. Aber nicht einmal den Hauptanlaf 
der ganzen großartigen Bewegung hat er richtig verftanden. 
Denn während e8 ganz Elar ift, daß es fi nur um die praf- 
tiſche Durchführung eines Schon gegebenen Geſetzes handelte, faßt 
Livius jene Kämpfe ald ſolche um dad Durchbringen des Gejetes 
jelbft. 67) 

Auch diejenige charakteriftiiche Eigenichaft der Livianiſchen 
Geichichtserzählung, nach der diejelbe alles Lärmende und Schreck⸗ 
liche haßt,“) verleugnet fich hier nicht, leider zum Schaden der 
Wahrheit; denn die jchlimmften Wirren jener Zeit, z. B. die be- 
rühtigte Verbrennungsgeſchichte von nicht weniger ald neun 
BVolkötribunen, die wir aus anderen Schriftitellern der Alten 
fennen, 6°) wird gänzlich übergangen. 

Meifterhaft in Bezug auf Anfchaulichkeit und rhetoriſchen 
Schwung der Erzählung, ergreifend durch dad tiefe Mitgefühl 
des Schriftftellerd mit unverfchuldetem Unglück und Herzeleid, 
fowie padend durch den unverhohlenen Ausdrud des Abfcheus 
gegen Unrecht und Gewaltthat ift des Livius befannte Schilde— 
rung?) des tragifchen Geſchickes der Virginia, jenes älteften 
Kriminalprozefjed, der vielfad von Juriſten beſprochen ift, ges 
mwöhnlich aber, ohne dat man dabei bedadhte, daß, wenn man 
den biftorifchen Kern und die Wahrheit diejer ergreifenden Er- 
zählung kritiſch prüft und alle faljchen Analogien und Ueber- 
tragungen der jpäteren Zeit ftreicht, man mwahrjcheinlid — und 
ed ift ganz unnüß ſich hierüber Täuſchungen hinzugeben — wahr» 
fcheinli die Nuß leer finden würde. 





36 


Das Berhalten der Plebs beim Prozeß ded Manliud Ga- 
pitolinus ift nach der Darftellung des Livius ein jehr erbärme 
liches; fie läßt ſich dadurch an Manlius fetten, daß er ihr nicht 
allein Adervertheilungen verjpricht, fondern aud den Kredit zu 
erjchüttern unternimmt; ja ald Manlius nody jein Grundftüd im 
Bejentischen Gebiet, den Hauptbeftandtheil feines ererbten Ver— 
mögend, zum Verkauf anbieten läßt, jo entflammt dies vollends 
die Gemüther dergeftalt, daß ed den Anfchein hat, fie würden 
ihrem Berjorger zu allem folgen, zu Gutem und Böjem. Als 
aber von der Gegenpartei ein Dictator ernannt wird und die 
Amtödiener den Manliud ergreifen, wagen weder die Volkstri— 
bunen, mit denen Manliud gemeinsame Sache gemacht, nody die 
Plebs jelbit, die Augen zu erheben oder den Mund aufzuthun: 
fie lafjen ihren Wohlthäter fortgeführt werden und legen nur 
ZTrauerfleider an, lafjen nur Haut und Bart wachſen und trei— 
ben im übrigen ſich nur furchtſam vor dem Gefängnik umher; 
dann, ald der Dictator abdankt, machen fie jicy Vorwürfe, daß 
fie den, der ihnen allen geholfen, nicht unterjtügen und tumuls 
tuiren dergeltalt, daß der Senat nachgiebt und den Gefangenen 
Iosläßt. Als aber dad Anjehen des Manlius nun erft recht bei 
der Menge wächſt, jo werden die Volkötribunen eiferjüchtig auf 
ihre eigene Macht und bejchuldigen den Gapitolinus des Stre— 
bend nad) dem Thron. Es folgt dann die Verlegung des Ver- 
ſammlungsortes in den Peteliniichen Hain, der die Ausficht auf 
dad von Manliud einft gerettete Gapitol nidyt geitattete, und 
unter diefen Bäumen fällt dad undanfbare Volt das Todes— 
urtheil. Aber kurz darauf erinnert fidy der Plebs wieder der 
Zugend des DVerurtheilten und ſehnt ſich nach ihm zurüd, ja 
hält die einbrechende Peſt für die Folge der Befledung des 
Gapitold mit dem Blute feines Grretterd, eine That, die fie 
doch jelber vollführt hatte. Wahrlich von jener Maffe, wie fie 
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in der Livianifchen Schilderung vom Prozeß des Capitolinus er- 
fcheint, gilt nur zu gut das Wort von Lafofje?t): 

un peuple variable, incertain et timide 

dont le zele, d’abord ardent impetueux 

pröte à ses protecteurs un appui fastueux 

et qui dans le peril tremble et les abandonne. 

Aber diefe ganze Erzählung ift — nicht glaubwürdig. So 
gehören 3. B., um nur ein Moment anzuführen, die Vorſpiege— 
lungen mit dem Gallifchen Gold, durch welche die Menge für 
Manlius gewonnen wird, zu dem Bündel von Fälfchungen, 
welche fi) um dafjelbe aufgehäuft haben und längit als joldye 
erfannt find; und es ift feit den ſchönen Unterfuhungen von 
Scwegler??) und Mommijen?3) das Unbiftorijhe des ganzen 
Berichtes wohl allgemein zugegeben. "Freilich, wie weit fich im 
Einzelnen die Fälſchungen eritreden, was alles in den alten Ans 
nalen geftanden hat und wie überall die hiſtoriſche Wirklichkeit 
beijhaffen war, darüber fann man verjchiedener Anficht fein; es 
ift aber doch mindeftend ein Zroft?*), daß wenigſtens der al- 
ten Plebs nicht die Schlecdhtigfeit der ſpäteren zugejchrieben wer» 
den muß, von der ed jchlimm ift, dab fie überhaupt zu einer 
derartigen Erzählung führen fonnte. 

Sch komme zu jener wichtigen Gejeßgebung, welche Rom 
vor gänzlicher innerer Zerfleiihung bewahrte und aus der ge— 
fährlichiten Krifis, welche die Siebenhügelftadt im Alterthum 
überhaupt durchgemacht hat, glüdlich errettete, welche dann für 
die politijche Entwidelung der Republif und zwar für die ganze 
Zeit ihres Beſtehens maßgebend geweſen ift, d. h. zu den Li- 
ciniſch⸗Sextiſchen Geſetzen. Diejelben find zwar von Livius mehr 
als die meiften übrigen Geſetze der damaligen Zeit betont, aber 
in ihrer vollen politiichen Bedeutung doch nicht erfannt worden. 


Man muß, wenn man unparteiiich urtheilen will, die Stand» 
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haftigfeit bewundern, mit der die Tribunen aller patriciſchen 
Lift und allen ftaatsrechtlichen Kniffen ihrer Feinde zum Trotz 
immer ihr Ziel feft im Auge behielten, dab fie nach der freilich 
zurecht gemachten Chronologie ?5) eine fünfjährige Vacanz aller 
Beamtenftellen erzwangen und endlich obfiegten. Livius ift, wie 
oft, To auch hier, von dem ariftocratiichen Standpunft feiner 
eigenen Anſchauungen voreingenommen gewelen; er nennt die 
Erklärung der Tribunen, daß fie die einzelnen Geſetze zu einer 
jogenannten lex satura vereinigen wollen, eine obitirate, die 
ganze Bewegung eine seditio, d. i. einen Aufruhr.s) Auch ift 
die Darftellung des Liviud darin mangelhaft, dab der Gegenjaß 
zwiſchen armen und reihen Plebejern, der in den Kämpfen um 
dieſes Geſetz jchärfer ald in irgend einem anderen Theil der rö— 
miſchen Geichichte bervortritt, ganz verwiſcht if. Auch die 
Wichtigkeit ded Geſetzes über die decemviri sacrorum, durch das 
die Plebs zuerft in das jus sacrorum eintritt, ift von Livius 
gar nicht erkannt. Noch jei mir gejtattet, die Motivirung der 
ganzen Staatdaktion zu beleuchten, wie Livius Ddiejelbe giebt. 
Daß defjen ganze Erzählung von der Eiferfucht der Fabia hi- 
ftorifch nicht den allermindeften Werth hat, leuchtet ein und ift 
ihon von Beaufort??7) hervorgehoben worden: Livius giebt 
nämlid an, Fabia habe ſich dadurch gefränft gefühlt, dab ihr 
Gatte nicht die Ehren befleide und erlangen könne, in denen 
der patriciiche Gatte ihrer Schweiter einherjchreite, welcher Kon- 
julartribum war. Aber Licinius hatte ald Plebejer gerade fo 
gut zutritt zu dieſem Amt als der patriciiche Sulpicius, und 
bereitd zwei Mal waren vorher aus dem Gefchlechte des Lici- 
nius Konfulartribunen gewählt worden. Die Anklage aljo der 
Fabia, ihr Gatte könne nicht, wie Sulpicius, die höchſten 
Aemter bekleiden, ift nichtig. Außerdem fonnte die Tochter 


eined Patricierd und geweſenen Konfulartribunen unmöglich, wie 
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dies in dem Bericht des Livius der Fall ift, mit den Ehren- 
bezeigungen eines folhen Beamten unbefannt fein. Mit vollem 
Recht ift daher diefer ganze Bericht von faft allen Gelehrten 
als Stadtflatih von Rom gänzlich verworfen worden. Livius 
aber war viel zu wenig Gefchichtöforicher, um ſich auf ſolche 
fritifche Grörterungen einzulaffen. Der Art von Pragmatismus, 
die fich faſt allein bei ihm findet und die Mommſen in feiner 
furzen, aber geiftvollen Charakteriſtik unjererd Hiftoriferd nicht 
mit Unrecht die poetiiche nennt? ®), genügte die Erzählung der 
weiblichen Leidenſchaft und der dadurch entzündeten Kämpfe der 
Männer vollitändig. 

&8 mag mir erlaubt jein, die übrigen Phaſen jener Stände» 
fämpfe zu übergehen und mid, ſchließlich zu dem Ogulniſchen 
Geſetz vom Zahr 300 vor Chr. zu wenden, welches die ganze 
Zeit injofern abichließt, als e8 den Plebejern audy die hödhften 
Priefterämter öffnet. Wenn died Geſetz von Livius in auffällig 
ausführlicher Weiſe beſprochen wird, fo liegt der Grund hierin 
nur in der günftigen Gelegenheit, eine reiche rhetoriiche Er- 
örterung zu geben. Wie das Grwägen des Für umd Wider 
eine Haupteigenthümlichfeit der Euripideiſchen Tragödie ift, 
jo wird aud hier Gelegenheit gegeben, den Standpunft ſowohl 
der Patricier al? auch der Plebejer noch ein Mal durch hervor— 
ragende Rollenvertreter erörtern zu laffen: Keine geringeren als 
Appius Claudius, ein Urariftofrat nad) des Livius — freilich 
wohl irriger??) — Auffafjung, und Decius Mus, der Sohn 
defjen, der einft für die Rettung des römiſchen Volkes fich dem 
Tode geweiht, find die Protagoniften in diefem lebten Kampf. 
Auf die ftaatsrechtliche Seite Fam ed aber dem Livius auch 
hier nicht an, obwohl dies Gejeß die befte Gelegenheit dazu ges 
boten hätte. 


Es wird aus den gegebenen Ausführungen einleuchten, dab 
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die Livianiſche Darftellung jener alten Parteifämpfe nicht in dem 
tendenziöd-politiihen Sinne gejchrieben ift, mit der z. B. in Eng- 
land während einer langen Reihe von Jahren die Geichichte der 
britiihen Inſel dargeftellt wurde, wo jeder mwhiggiitiiche Ge— 
ichichtöjchreiber zu beweiſen juchte, daß das altenglifche Regiment 
republifaniich, jeder toryiftifche, dab es despotiſch geweſen jet, 
wo gar leicht beide Parteien, wenn fie im die Chronifen des 
Mittelalterd blidten, ſuchten, was fie fanden und ſich hartnädig 
weigerten, etwas zu finden, was fie nicht juchten.°°) 

Auch ift dad Werf des Livius nicht ein Nachſchlagebuch 
zum Nuten pädagogiſcher und rhetoriicher Uebungen, etwa in 
der Weiſe wie die Gejchichte unferer eigenen Vergangenheit von 
den Dominikanern gejhrieben ift, welchen ed auf allerhand Ge- 
ſchichtchen anfam, die ſich gut anwenden ließen und welche Ge— 
ſchichte jchrieben, um zu lehren und eine Vorrathskammer für 
ihre Predigten au haben.“!) Es ift auch weder eine praftiich 
jein wollende Anleitung zur Förderung einer möglichit auöge- 
breiteten politiihen Einficht für Staatömänner bejtimmt, etwa 
wie das Geſchichtswerk des Polybius, noch eine Initruktion 
über römiſche Verhältnifje für Fremde, etwa in der Weije des 
Dionys. 

Vielmehr iſt der wahre Standpunkt, von dem aus Livius 
geſchrieben hat, der des emfigen, patriotiſchen Stubengelehrten.®?) 
Unerfahren in der politiihen Praxis und gleichgiltig gegen das 
Staatöreht, von dem gänzlidhen Verfall der Sittlichfeit, wie er 
ihn täglich mit eigenen Augen jehen mußte, ſich abmwendend und 
in anbaltendem Studium der alten Zeit und ihrer Tugenden 
Troft ſuchend, ja mit ſchwärmeriſcher Innigfeit zu dem Helden- 
geftalten des alten, unverfälichten Römerthums, zu einem Bru— 
tus und Gincinnatus, binaufblidend, noch nidyt niedergedrüdt 
von der Maſſe hiſtoriſchen Stoffed, wie fie die Gejchichte der 
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Ipäteren Zeit bieten mußte, vielmehr zu rhetoriihen Ergüffen 
und poetiichen Schilderungen, welche feinen Talenten am meiften 
entiprechen, Raum und Gelegenheit in reihem Maße findend: 
bat er die alte Zeit der Ständefämpfe bejchrieben, dabei nicht 
etwa als Plagiator oder Tajchenjpieler, wie man gemeint hat, 
oder gar ald Affe, mit dem ihn Walefius vergleicht, aus feinen 
Duellen ganze Bücher Wort für Wort abgejchrieben, jondern — 
freilich ohne archivaliſche Forſchung und ohne ein feites chrono- 
logiſches Syſtem — unbeholfene Darjtellungen feiner Vorgänger 
in eine gefällige Form gebracht und, was jelbit feiner von des 
nen leugnen wird, welche vorurtheiläfrei und kalt, gleich dem 
Arzt am Sezirtiih, die alten Autoren zerlegen, für fein Bolt 
und für die ganze Nachwelt „ein Beſitzthum für immer“ ge- 
Ihaffen und auch über die ſchwerſten Verichuldungen gejchicht- 
licyen Leichtfinnes den verſöhnenden Schleier feiner unmwiderfteh- 
lichen Liebenswürdigfeit ausgebreitet. Eine große Tugend aber 
ift ed vor allen, welche feine ganze Daritellung der römijchen 
Ständefämpfe audzeichnet, daß er abjihtlih die Wahrheit 
niemals entitellt, dat vielmehr an all den zahlreichen Stellen, 
wo wir feinen Berichten feinen Glauben beilegen können, wir 
nur einen Irrthum zu Eonftatiren haben. Und da es wenigftend 
zum Theil möglich ift, die Urfachen dieſer Irrthümer nachzu- 
weifen, fo find wir in der glüdlichen Lage, auch troß aller Fäl- 
ſchungen und Sünden der älteren Hiftorifer von Rom den li— 
vianiichen Darftellungen des Ständefampfed eine gewiſſe Glaub- 
würdigfeit zufchreiben zu Eönnen. 

Ich jage: eine gewiſſe Glaubwürdigkeit. Denn ich glaube, 
daß wir weder mit Bröder ®?) eine vollkommen zuverläffige 
Meberlieferung anzunehmen haben, etwa deshalb, weil das Bild 
der berichteten Thatſachen und jcheinbar feſt und mächtig ent- 


gegentrete, noch mit Lewis d4) alles verwerfen müflen, weil wir 
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nicht willen, wie es berichtet wurde. Wenn man nämlidy die 
Berichte des Livius über die alten Ständefämpfe durchgeht, fo 
findet man, daß denjelben ein verjchiedener Werth zufommt. Die 
glaubwürdigiten Stüde find diejenigen, weldye, wie das über 
dad Decemvirat, ſchon in ihrer Kürze den Stempel der Alter: 
thümlichfeit und Zuverläjfigfeit an ficy tragen; dann jene Fäl- 
ſchungsgeſchichten der gracchiichen und jullanifchen Zeit, wie Die 
Erzählungen über Sp. Caſſius, M. Manlius, Sp. Mälius, und 
Ichließlich die ganz romanhaften Schilderungen, wie die vom 
tragiichen 2008 der Virginia und jeinen Folgen. 

Wenn man aber auch beftrebt ift, vor allem dem Bilde 
näher zu fommen, welches die älteren Quellen einfachen Stiles 
überlieferten, jo würde ed doch mit den Grundjägen einer wah- 
ren Kritif unvereinbar fein, die Spreu ſpäterer Erfindung un— 
bejehen fortzumerfen. Wielmehr wird die Geſchichtsſchreibung 
der Gegenwart erſt dann ihre Aufgabe ald gelöft betrachten 
dürfen, wenn ed ihr gelungen ift, audy die rhetoriſchen Stil« 
übungen der jpäteren Epoche mit zu verwerthen zur Charafte- 
riftif der großen Ummwälzungen des untergehenden Freiſtaates. 
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malorum suorum insignibus se in forum proiecit . obsita erat squa- 
lore vestis, foedior corporis habitus pallore ac macie perempti; ad 
hoc promissa barba et capilli efferaverant speciem oris. noseita- 
batur tamen in tanta deformitate et ordines duxisse aiebant aliaque 
militiae decora vulgo miserantes eum jactabant; ipse testes hones- 
tarum aliquot loris pugnarum cicatrices adverso pectore ostentabat. 
sciseitantibus, unde ille habitus, unde deformitas, cum circumfusa 
turba esset prope in contionis modum, Sabino bello ait se mili- 
tantem, quia propter populationes agri non fructu modo caruerit, 
sed villa incensa fuerit, direpta omnia, pecora abacta, tributum 
iniquo suo tempore imperatum, aes alienum fecisse . id cumulatum 
usuris primo se agro paterno avitoque exuisse, deinde fortunis aliis, 
postremo velut tabem pervenisse ad corpus; ductum se ab credi- 
tore non in servitium, sed in ergastulum et carnificinam esse . 
inde ostentare tergum foedum recentibus vestigiis verberum . ad 
haec visa auditaque clamor ingens oritur . non iam foro se tumul- 
tus continet, sed passim totam urbem pervadit . nexi vincti solu- 
tique se undique in periculum procipiunt inplorant Quiritium fidem . 
nullo loco deest seditionis voluntarius comes. 

37) Vgl. Schwegler, Röm. Geſch. II. 211 ff. 

38) Die dxpißers in Geldjachen hebt aud Polybius als einen cha- 
rafteriftiihen Zug an den Römern feiner Zeit hervor XXXI, 13, 10 f. 

39) Vgl. Liv. VI, 32, $ 1 und 2: Parvo intervallo ad respiran- 
dum debitoribus dato postquam quie taeres ab hostibus, erant, cele- 
brari de integro iuris dietio et tantum abesse spes veteris levandi 
faenoris ut tributo novum faenus contraheretur in murum a cesso- 
ribus locatum suco quadrato faciundum cui succumbere oneri co- 
actaplebes, quia quem dilectum inpedirentnon habebanttribuni plebis, 

40) Schwegler, Röm. Geſch. II, 225. 

41) Liv. 11. 32, $4: ibi (nämlich auf dem Sacer mons) sine 
ullo duce vallo fossaque communitis castris quieti, rem nullam 
nisi necessariam ad vietum sumendo per aliquot dies neque la— 


cessiti nequo lacessentes sese tenuere. 
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42) Schwegler, Röm. Geſch. II, 238. 

43) Schwegler, Röm. Geſch. II, 247. 

44) Liv. II, 28, $ 8—29, $ 4: consules quid mandatum esset 
a senatu videbant, sed eorum qui intra parietes curiae ferociter 
loquerentur, neminem adesse invidiae suae participem . et appare- 
bat atrox cum plebe certamen . prius itaque quam ultima experi- 
rentur, senatum iterum consulere placuit . tum vero ad sellas con- 
sulum propere convolavere minimus quisque natu patrum, abdi- 
care consulatum iubentes et deponere imperium, ad quod tuen- 
dum animus deesset . utraque re satis experta tum demum con- 
sules: „ne praedictum negetis, patres conscripti, ad est ingens se- 
ditio . postulamus ut ii qui maxime ignaviam increpant, adsint no- 
bis habentibus dilectum . acerrimi cuiusque arbitrio quando ita 
placet, rem agamus.“ redeunt in tribunal; citari nominatim unum 
ex iis qui in conspectu erant, dedita opera iubent . cum staret ta- 
citus et circa eum aliquot hominum, ne forte violaretur, consti- 
tisset globus, lictorem ad eum consules mittunt, quo repulso tum 
vero indignum facinus esse clamitantes, qui patrum consulibus ad- 
erant devolant de tribunali ut lictori auxilio essent . sed ab lic- 
tore nihil aliud quam prendere prohibito cum conversus in patres 
impetus esset consulum intercursu rixa sedata est, in qua tamen sine 
lapide, sine telo plus clamoris atque irarum quam iniuriae fuerat. 

45) Schwegler, Röm. Geſch. II, S. 225, Anm. 3. 

46) Mommfen im Hermes, Bd. IV, ©. 1ff. 

47) Siehe meine Schrift „Fabius Pictor und Livius“ 1878, Frei- 
berg, Engelhardt'ſche Buchhandlung, ©. 31. 

48) Livius II, 40, $ 1—10. tum matronae ad Veturiam, ma- 
trem Coriolani, Volumniamque uxorem frequentes coeunt . id publi- 
cum consilium an muliebris timor fuerit, parum invenio; pervicere 
certe ut et Veturis magno natu mulier et Volumnia duos parvos 
ex Marcio ferens filios secum in castra hostium irent, et quoniam 
armis vici defendere non possent, mulieres precibus lacrimisque 
defenderent.. ubi ad castra ventum est nuntiatumque Coriolano est 
adesse ingens mulierum agmen primo ut qui nec publica maiestate 
in legatis nec in sacerdotibus tanta offusa oculis animoque reli- 
gione motus esset, multo obstinatior adversus lacrimas muliebres 
erat . dein familiarium quidam qui insignem maestitia inter ce- 
teras cognoverat Veturiam inter nurum nepotesque stanptem, „nisi 


me frustrantur“ inquit „oculi, mater tibi coniunxque et liberi ad- 
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sunt.*“ Coriolanus prope ut amens consternatus ab sede sua cum 
ferret matri obviae complexum, mulier in iram ex precibus versa 
„sine priusquam complexum aceipio, sciam“ inquit, „ad hostem 
an ad filium venerim, captiva materne in castris tuis sim . in hoc 
me longa vita et infelix senecta traxit, ut exulem te, deinde hostem 
viderem? potuisti populari hanc terram quae te genuit atque aluit? 
non tibi quamvis infesto animo et minaci perveneras, ingredienti 
fines ira cecidit? non, cum in conspectu Roma fuit, suceurrit „intra 
illa moenia domus ac penates mei sunt, mater, coniunx liberique?* 
ergo ego nisi peperissem, Roma non oppugnaretur; nisi filium 
haberem, libera in libera patria mortua essem sed ego nihil iam 
pati nec tibi turpius nec mihi miserius possum nec, ut sum mi- 
serrima, diu futura sum; de his videris, quos, si pergis, aut inma- 
tura mors aut longa servitus manet.*“ uxor deinde ac liberi am- 
plexi, fletusque ab omni turba mulierum ortus et conploratio sui 
patriaeque fregere tandem virum . conplexus inde suos dimittit; 
ipse retro ab urbe castra movit . abductis deinde legionibus ex 
agro Romano invidia rei oppressum perisse tradunt alii alio leto. 

49) Liv. II, 42, 6: largitionis temeritatisque invitamenta. 

50) Liv. II, 44, 5: ut tribuniciae potestatis vires salubres vel- 
lent reipublicae esse. 

51) Nitzſch, Die Grachen. Berlin 1847, ©. 431. 

52) Liv. IV., 51, 5 f. aptissimum tempus fuerat, vindicatis 
seditionibus delinimentum animis Bolani agri divisionem objiei, 
quo facto minuissent desiderium agrariae legis, quae possesso 
per injuriam agro publico patres pellebat .tunc haec ipsa 
indignitas angebat animos non in retinendis modo publicis agris, 
quos vi teneret, pertinacem nobilitatem esse sed ne vacuum qui- 
dem agrum nuper ex hostibus captum plebi dividere, mox paucis 
ut cetera futurum praedae. vgl. Liv. IV, 53, 6 und Schwegler, 
Röm. Geſch. II, 448, Anmerkung. 

53) Liv. VI, 5, 4: (die Tribunen beſchweren ſich) nobiles homi- 
nes in possessionem agri publici grassari, nec nisi, antequam om- 
nia praecipiant, divisus sit, iocum ibi plebi fore. gl. audy die Stelle 
Liv. IV, 51, 5 in Anm. 45. 

54) Liv. VI, 36, 11: auderentne postulare ut cum bina ju- 
gera agri plebi dividerentur, ipsis- plus quingenta jugera habere 
liceret ut singuli prope trecentorum civium possiderent agros. 

55) Schwegler, Röm. Geld. II, 450 f. 
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56) Liv. II, 24, 2: patres militarent, patres arma caperent, 
ut penes eosdem pericula belli, penes quos praemia essent. Vgl. 
II. 48, 2. IV., 49, 11 u. Schwegler, Röm. Geſch. II, 453, Anm. 2. 

57) Liv. IV, 53, 6. VI. 14, 11. c. 39, 9, 10. 

58) Liv. IV, 51, 56; j. oben Anm. 52. 

59) Liv. II, 41. 

60) Schwegler, Röm. Geſch. II. 459. 

61) Liv. II, 41, 8. Dionys, VII, 70, 

62) Schwegler, Röm. Geſch. II. 463. 

63) Niebuhr, Röm. Geſch. II. 190. 

— N Schwegler, Röm. Geſch. IL. 463; andere Belege hierfür ebenda 
65) Schwegler, Röm. Geſch. II. 473, 474, 


66) Niebuhr, Röm. Geſch. II. 314 f. und defjelben Vortr. über 
röm. Geſch. I, 301 ff. Vgl. Liv. Ill, 33: anno trecentesimo altero 
quam condita Roma erat, iterum mutatur forma civitatis. 


67) Lange, Röm. Alterth. I®, 617. 

68) Teuffel, Röm. Litrgeih. 8 257. 

69) Beder, Handb. der Alterth. II?, 271. 

70) Liv. IV, cap. 44 ff. 

71) Zafojje, Manlius Capitolinus acte II sec. III. 

72) Schwegler, Röm. Geſch. III, ©. 289 ff. 

73) Mommjen im Hermes V, ©. 228 ff. 

74) Shne, Röm. Geſch. I, 256. 

75) Slajon, Röm. Geſch. I, 115 ff. 

76) Ueber den Begriff von seditio sol. Schwegler, Röm. Geld. 
IL, 1. Seite 12 f. Glajon, Röm. Geſch. I, 150 und Bauly, Realen- 
oft. Iv, 1454; VI, 1, 915; VL, 2, 2675. 

77) Beaufort, sur l’incertitude des 5 premiers siecles de 
P’histoire romaine, cap. Il. (Utrecht 1728. Paris 1866.) 

78) Mommjen, Röm. Forſchungen I, 290, 

79) Mommijen, Röm. Forjhungen I, 285 ff. 

80) Macaulay, Geſch. Englands, deutjh von Bülan. I. ©. 39. 

31) Wattenbach, Deutjchlands Geſchichtsquellen. 2. Aufl. S.509. 

82) Bol. auh Nijjen, Das Geſchichtswerk des Livius im Rhein. 
Mujeum für Philol. Bd. XXVIL ©. 539 ff. 

83) Bröder, Glaubwürdigkeit der altröm. Geſch. Baſel 1855. 

84) Lewis, Unterjuchungen über die Glaubwürdigkeit der älteren 
römiſchen Geichichte, deutih von Liebrecht. 2 Bde. Hamb. 1856. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn wir unſere Stellung in der Welt betrachten, ſo find 
wir nur gar zu ſehr geneigt, uns als den Mittelpunkt unſerer 
ganzen Umgebung anzuſehen. — Wie wir, allem beſſeren Wiſſen 
zum Trotze, unſere Erde als den Mittelpunkt des Weltalls zu 
fühlen pflegen und wähnen, Sonne, Mond und Sterne ſeien 
nur zum Nutzen und zur Zierde der Erde vorhanden, — ſo 
erklärt der Chineſe ſein Vaterland für den Mittelpunkt der 
Erde und nennt es deswegen das Reich der Mitte, — und ſo 
glaubt auch der einzelne Menſch frei und unabhängig in Mitten 
der ihn umgebenden Natur zu ſtehen und dieſelbe zu be— 
herrſchen. 

Tauſend kleinere und größere Erfahrungen müſſen indeſſen 
doch den Denkenden täglich davon überzeugen, daß, weit entfernt die 
uns umgebende Natur zu beherrſchen, wir ſogar ſo vollſtändig von 
ihr abhängig ſind, daß ſelbſt ſchon die Witterung für ſich allein 
mächtig auf unſer geiſtiges und körperliches Wohlbefinden ein— 
wirkt. 

In Wirklichkeit erkennen wir auch dieſe Abhängigkeit in 
allen Hauptbedingungen unſeres Lebens. 

Für unſere Ernährung, d. h. für die Möglichkeit unſeres 
Beſtehens, ſind wir abhängig von den Materien, welche uns 
unſere Umgebung als Nahrungsmittel darbietet, — für unſere 
Geſundheit, d. h. für das richtige Vonſtattengehen unſerer 
förperlichen Funktionen, find wir abhängig von der Beſchaffen— 


beit und der Temperatur der Luft und des und in mannige 
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faltiger Geftalt umgebenden Wafjerd, — und unjer vielgerühmtes 
geiftiged Leben würde in öder Leere ſchmachten, wenn nicht 
unfere Umgebung und beftändig mit Eindrüden taujendfältiger 
Art dur Hülfe unferer Sinnesorgane verjehen würde, wodurch 
unferem Denken und Fühlen ftet3 neue Nahrung gewährt wird. 

Bon allen Sinnedorganen, welche für und die Eingangs— 
pforten geijtiger Anregung find, hat aber dad Auge von je am 
meiften Aufmerfjamfeit und Beachtung gefunden, wie zahlreiche 
Redewendungen aller Sprachen beweijen, welche fich auf die 
populäre Auffaffung der Bedeutung des Auges ftügen, — gar 
nicht zu reden von dem, was und die Dichter aller Zeiten und 
aller Länder in begeifterter Form von den Augen zu fingen und 
zu jagen wifjen. — Iſt ja doch ſogar das Auge eine jehr ver- 
breitete und beliebte Art der allegoriihen Darftellung des 
höchſten Weſens geworden. 

Woher rührt dieſe hervorragende Stellung des Auges? 
Worauf gründet ſich der hohe Werth, welchen man ihm beilegt? 
Worauf die Begeifterung, mit welcher man es feiert? 

Ueberreich und mannigfaltig find die Eindrüde, weldye uns 
durch dad Auge werden, — Formen, Farben, Bewegung, Ente 
fernung der äußeren Gegenitände werden und durch dafjelbe 
vorgeführt, — eine reiche Fülle von Belehrung und von eilt 
und Gemüth erregenden Cindrüden ftürmt durch dad Auge auf 
und ein und wirkt nicht nur für fich eingreifend in unjer 
geiftiged Leben, jondern wirft auch ordnend und verbindend 
auf alle anderen Sinnedeindrüde. Ohne dad Auge wäre die 
Außenwelt für und nur ein Chaos von Geräufchen, von Drud., 
Temperatur- und Geruchdempfindungen und unjere Wahre 
nehmung bejchränfte fi nur auf unfere allernächſte Umgebung.- 
Das Auge bringt erft Ordnung in diejes Chaos, und dringt 
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forſchend und beherrſchend auch in die größten Entfernungen, 
ja! bis in die Sternenwelt. — Das Auge jchafft für und erft 
die Welt mit ihrem ganzen Reichthum an Formen, Bewegung, 
Licht und Farben. 

Aber diejed ift eö nicht allein! 

Während alle anderen Sinnesorgane nur darauf angemwiejen 
find, die äußeren Eindrüde einfach ruhend zu empfangen, kann 
dad Auge durch feine Bewegungen die Eindrüde nicht allein 
aufnehmen, jondern aud) ergänzen; — und, was noch mehr ift, 
die Augenbewegungen fünnen ſich an dem mimijchen Ausdrude 
des Gefichted in jo hervorragender Weije betheiligen, daß fie 
allein jchon mehr von den inneren Bewegungen der Seele ver- 
rathen können ald das ganze übrige Geficht; ja! jo lebhaft und 
faft unwillkürlich ift ihre mimiſche Thätigfeit, daß fie jelbft bei 
gejuchter Ruhe des Gefichtes fich geltend machen und Seelen» 
regungen offenbaren kann, weldye gerne verborgen gehalten 
werden möchten; — darum ift auch der mimijche Ausdrud der 
Augen ein jo mächtiger, daß .er dem Beobachter je nach den 
Umftänden ſchon für ſich allein das größte Zutrauen oder das 
größte Mißtrauen einflöhen kann. Der ganze, tief in das Leben 
von Nationen eingreifende Glaube an den „böjen Blid* gründet 
fi) ja nur auf den überwältigend unheimlichen Ausdrud, weldyen 
die Augen einzelner Perjonen darbieten können. 

Wenn ich ed nun verſuchen ſoll, diefe auszeichnenden Be— 
jonderheiten des Auges etwas weiter auözuführen, fo darf id; wohl 
ben Bau des Auges, ſoweit dafjelbe nur zur Wahrnehmung 
dient, ald allgemein befannt vorausfegen, — insbeſondere, daß 
dafjelbe nad) den Grundjäßen der camera obscura audgeführt 
ift, indem die gemwölbte durchfichtige Hornhaut und die Kryftall- 


linfe die brechenden Medien find, weldye ein verfehrted, ver- 
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Heinertes Bild der äußeren Gegenftände auf die Nebhaut werfen. 
Ih babe nur noh daran zu erinnern, daß die Nebhaut nur 
eine flächenhafte Ausbreitung des Sehnerven ift, und daß fomit 
der Sehnerv jelbit den Eindrud des Bildes empfängt, um ihn 
zu dem Gehirne zu leiten, wo er die Gefichtöwahrnehmung 
hervorruft. Ä 

Es iſt dieſes derſelbe Vorgang, welcher bei jeder Sinnes— 
wahrnehmung beobachtet wird, — das Reizmittel wirkt auf 
das paſſend angeordnete Ende des Sinnesnerven ein; — der 
dadurch erregte Reizzuſtand des Nerven pflanzt ſich in dieſem 
bis zum Gehirne fort — und hier entſteht dann in einer uns 
allerdings nicht genauer bekannten Weiſe die bewußte Wahr⸗ 
nehmung des Eindruckes, welche wir „Empfindung oder Sinnes— 
empfindung“ nennen. 

Indeſſen zeigt fi) gerade ſchon in dieſem Akte ein bedeu— 
tender, vorher bereits angedeuteter Unterſchied zwiſchen der 
Entſtehungsweiſe der Geſichtswahrnehmung und derjenigen der 
übrigen Sinnedwahrnehmungen. — Bei den anderen Sinnen 
tft diefer Akt der Wahrnehmung ein rein rezeptiver, man mödhte 
faft fagen: paffiver, — er ift nur ein bewußted Empfangen und 
Hinnehmen des Eindrudes. — Bei der Gefihtöwahrnehmung 
findet dagegen eine größere pſychiſche Thätigkeit ftatt, eine Art 
von Verarbeiten, ein Modifiziren, Ergänzen, Auslejen, Beſeiti— 
gen — kurz! ein Zurechtlegen der Einzelnheiten des Eindrudes, 
ein jelbftftändiges, individuelles Geftalten des wahrgenommenen 
Bildes. — Das Aufnehmen der Gefihtöwahrnehmung gejtaltet 
fid) dadurch zu einem höheren geiftigen Afte, als das Aufneh— 
men der anderen Sinneöwahrnehmungen, — und dem Auge 
wird jchon hierdurch allein eine hervorragende Stellung unter 


den Sinnedorganen gefichert. 
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In der weiteren Verfolgung unfered Themas, die engeren 
Beziehungen ded Auges zu dem geiftigen und feelifchen Leben 
zu unterfuchen, wollen wir es jet unfere erfte Aufgabe jein 
lafjen, die wichtigften Formen der Art und Weiſe fennen zu 
lernen, wie dad empfangene Material ded auf den Sehnerven 
ausgeübten Eindruckes durch pſychiſche Tchätigkeiten zu dem 
Bilde geftaltet wird, welches wir als unfere Gefichtswahrneh—⸗ 
mung auffafien. 

Schon bei dem Sehen mit einem einzelnen Auge finden 
wir bemerfenswerthe hierher gehörige Erjcheinungen. 

Zunächſt drängt fi) und bier die ſchon oft und wiederholt 
aufgeworfene Frage auf, warum wir dad Bild eined äußeren 
Gegenftandes, welches nach befannten optifchen Gejeßen verkehrt 
auf die Netzhaut geworfen wird, doch aufredyt und in dem 
richtigen Verhältniſſe zwiſchen Rechts und Links wahrnehmen. 
— Gar mancherlei Erklärungen find für dieſe ſcheinbar paradoxe 
Thatſache verſucht worden, die meiſten derſelben laſſen aber 
unbefriedigt, weil fie zu wenig Rückſicht darauf nehmen, daß 
die Außenwelt nur in fo ferne für und vorhanden iſt, als fie 
Eindrüde auf und ausübt, — und daß fie für und aud nur 
in der Geftalt vorhanden ift, in welder wir fie nah Maßgabe 
der empfangenen Eindrüde denfen. — Laffen wir aber dieje 
Frage für den Augenblic fallen! Wir werden jpäter ihre Beant- 
wortung dadurch finden, daß wir die fragliche Thatjache mit 
anderen verwandten, leichter verftändlichen Thatfachen zuſammen⸗ 
ftellen. 

Dagegen wollen wir eine andere merfwürdige Thatſache 
fennen lernen, welche für Seden, der zum eriten Male davon 
hört, in höchſtem Grade überrafchend jein muß. — Es ift die 
Thatjache, daß wir in der Nebhaut ded Auges eine Stelle 
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haben, welche durchaus unfähig ift, eine Lichtempfindung wahr: 
zunehmen, — nicht unpafjend wird dieſe Stelle der „blinde 
Fleck“ der Netzhaut benannt. — Es ift befannt, dab wir, wenn 
wir einen kleinen Gegenftand recht genau bejehen wollen, den- 
felben gerade vor das Auge halten. Der Grund dafür ift der, 
daß diejenige Stelle der Netzhaut, weldye dem Mittelpunfte der 
durchfichtigen Hornhaut in der Richtung ded Durdymefjerd des 
Auges gerade gegenüber liegt, diejenige ift, welche am feiniten 
empfindet. — Dieje Stelle ift aber nicht, wie man etwa denfen 
jollte, die Eintrittöftelle deöd Sehnerven in das Auge, — der 
Selmerve tritt vielmehr nad innen von diejer empfindlichen 
Stelle ein; — und gerade diefe jeine Gintrittöftelle ift es, 
welche blind ift. -— Diefelbe ift übrigend gar nicht weit von 
dem empfindlichen Arenpunfte der Nebhaut entfernt, — und 
deshalb muß denn auch, wenn wir einen irgend wie gröberen 
Gegenftand fo anjehen, dab wir die Sehare ded Auges auf 
feine Mitte richten, ein Theil von deſſen Nephautbild noch auf 
den blinden led fallen, — und wir follten num erwarten, daß 
wir deöwegen am der entiprechenden Stelle auf der äußeren 
Hälfte des Gegenftandes eine Lüde in Geftalt eines jchwarzen 
Fledend jehen müßten. Wir finden jedoch, daß diejes nicht der 
Fall ift umd könnten und dadurch aufgefordert fühlen, an der 
Nichtigkeit des Satzes, dab in der Nebhaut eine blinde Stelle 
jei, zu zweifeln. Dennoch aber läßt ſich mit aller Beſtimmtheit 
nachweijen, daß dieſes wirklich der Fall ift. 

Man pflegt dafür folgenden Verſuch anzuftelen: Man 
zeichnet auf ein Blatt Papier einen dien Punkt von 3—4 mm 
Durchmeſſer und in einiger Entfernung daneben ein Kreuz von 
gleicher Größe; — man firirt num mit einem Auge den Punkt 
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außen liegende Kreuz fein Bild gerade auf die Eintrittöftelle 
des Sehnerven wirft, — man muß aber dabei dad Auge ganz 
ruhig halten; — dann verjchwindet plößlicd das Kreuz und an 
dieſem Verſchwinden erkennt man, daß die richtige Stelle ge 
troffen ift. 

Die fragliche Stelle ift alfo wirklich blind, denn man fieht 
dad Kreuz nicht mehr; aber eine Lüde in dem Gefichtöfelde 
jieht man darum dody nicht. Die Stelle, an welder das Kreuz 
gejehen werden jollte, aber nicht gejehen wird, ift vielmehr volls 
ftändig durch die Farbe des Untergrumdes audgefüllt, — durdy 
Weib, wenn man weißed Papier, — durdy Roth, wenn man 
rothe3 Papier zum Entwerfen der Zeichnung gewählt hatte. — 
Man könnte nun etwa denfen, daß dieſe Ausfüllung der offen- 
bar vorhandenen Lücke durd eine Art von Strahlung der Um— 
gebung zu Stande gekommen jei. Daß diejed indefjen nicht 
der Fall ift, beweilt der Umftand, daß bei diejem Verſuche aud) 
die Linien von Zeichnungen z. B. gerade Linien oder Kreije 
richtig ergänzt werden, wenn die Kontinuität ihres Nebhaut- 
bilde8 dadurch unterbrodyen wird, dab ein Theil von ihnen 
gerade in den blinden Fled fällt. — Es ift aljo offenbar, daß 
bier eine pſychiſche Aktion ftattfindet, welche die Lüde dadurch 
ausfüllt, daß fie Pafjendes an der betreffenden Stelle hinein- 
bildet. 

Ungleich reicheres Material für dad Erkennen pſychiſcher 
Mitwirkung in der Bildung der Gefichtöwahrnehmung bietet 
und aber dad Sehen mit beiden Augen. 

Wir pflegen einen jeden Gegenftand, den wir genauer 
jehen wollen, mit zwei Augen in der Weile anzujehen, daß wir 
beide Augenaren in Konvergenz jo auf denjelben richten, daß 
feine Mitte ihr Bild gerade auf den empfindlidyen Arenpunft 
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der Nebhaut beider Augen wirft. — Wir erhalten aljo zwei 
Bilder von demjelben Gegenftande, eines durch jedes Auge. — 
Warum fehen wir da den Gegenitand nicht doppelt, jondern 
nur einfach? — Es gibt allerdings Verhältniffe, unter welden 
wir die beiden Bilder einzeln wahrnehmen, alſo doppelt jehen; 
dieje werden wir aber nachher befonders zu berüdlichtigen haben. 
Nehmen wir, um die Frage über das Einfachiehen mit beiden 
Augen zu bejprechen, für jeßt einmal an, dab den hierfür zu 
erfüllenden Bedingungen entſprochen jei, und denfen wir dabei 
zunächſt nur an flächenhafte Objefte. 

Die Nethautbilder beider Augen müſſen offenbar, wenn 
in einem foldyen Falle nur ein einziged Bild gejehen wird, zu 
einem einheitlichen Bilde zufammengelegt werden. Es ift nun 
zu unterfuchen, wie dieſes geichehen fann, und ob vielleicht 
diefer Prozeß auf rein körperlichen Verhältniffen beruht, jo dab 
ſich diefe Vereinigung gewiſſermaßen von jelbit macht. 

Wir können feine Löſung für diefe Frage finden, jo lange 
wir einem jeden Auge daffelbe Bild darbieten. Wenn wir aber 
einem jeden Auge ein anderes Bild bieten, jo nehmen wir Er— 
Icheinungen wahr, weldye und einen Hinweis darauf geben, wie 
der Prozeb der Vereinigung zu Stande kommt. 

Ein recht einfacher und lehrreicher Verſuch ift folgender: 
Man bietet dem einen Auge etwa auf blauem Grunde eine rein 
rothe Fläche in Geftalt eined langgeftredten Rechteckes, — dem 
anderen Auge aber bietet man, ebenfalld auf blauem Grunde 
eine Fläche von derjelben Größe und Geftalt, welche aber zur 
einen Hälfte weiß, zur anderen Hälfte ſchwarz if. Man führt 
dieſes aus, indem man die beiden Figuren in die beiden Seiten 
eined Stereoſkopes einjeßt und dann in diefen Apparat binein- 


fieht. Man fieht dann die Umriffe beider Figuren ſich jo deden, 
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daß fie zu einer einheitlichen Zeichnung zufammer Allen, in der 
Färbung aber beobachtet man eine merkwürdige Erſcheinung. 
— Man follte wohl erwarten, daß man jeßt ein Rechteck jehen 
würde, deſſen eine Hälfte ein helles Roth, d. hy. Milchung 
von Roth und Weiß, und deflen andere Hälfte ein dunkles 
Roth, d. h. Mifhung von Roth und Schwarz zeigt; — und 
diejed müßte auch der Fall fein, wenn beide Bilder nur ganz 
einfady mit einander verjchmelzen würden. — Man nimmt aber 
etwas ganz Anderes wahr. Man fieht nämlich in der Mitte 
des rechtedigen Feldes rein Weiß und rein Schwarz in einer 
Iharfen Linie gegen einander abgegränzt und jederjeitd werden 
diefe beiden Farben allmählidy verwajchener und mehr und mehr 
mit Roth gemengt, bis endlih an den jeitlichen Enden des 
Rechtecks ein reines Roth gejehen wird, welches fich in einer 
Icharfen Linie gegen den blauen Grund abnebt. — Die anein- 
ander ftehenden Farben Schwarz und Weiß find alfo aus dem 
Materiale entnommen, welches dem einen Auge geboten wurde, 
— und dad gegen den blauen Grund fich jcharf abjetende 
Roth ift aus dem Meateriale entnommen, weldyed dem anderen 
Auge geboten wurde, und aus diejen beiden Elementen ift ein 
ruhiges einheitliches Bild entitanden. — Es ift unverfennbar, 
dab für die Erzeugung dieſes einheitlihen Bildes aus dem 
Bilde eined jeden Auged nur der Theil aufgenommen wurde, 
welcher die Aufmerfjamkfeit am Meiften in Aniprud nahm, 
nämlich das Eontraftirende Nebeneinanderftehen zweier verjchie- 
dener Farben. 

Ein anderer ähnlicher Verſuch ift eben jo lehrreich und iſt 
zugleih im Stande, und noch einen anderen Sat über die 
Entftehung des einfachen Bildes zu geben. Man nehme zwei 
gleich große Kreuze, in deren einem der ſenkrechte Strich leuch» 
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tend roth, der quere aber lebhaft grün ift, — in deren anderem 
dagegen umgekehrt der jenfrechte Stridy grün umd der quere 
roth ift. Man lege beide 3.3. auf fchwarzen Grund und biete 
mit Hülfe des Stereoffopes jedem Auge eineö der beiden Kreuze 
dar. — Man wird dann bei vollftändig gleihmäßiger Beleucy- 
tung beider Zeichnungen bald ein ganz rothes und bald ein 
ganz grünes Kreuz ſehen. — Aljo audy bier wird dad gemein- 
fame Bild mit Auswahl der zujammengehörigen Farben aus 
einzelnen Theilen der beiden Einzelbilder zujammengejeßt. — 
Läßt man aber das eine der beiden Kreuze nur etwas ftärfer 
beleuchtet fein, ald das andere, jo fieht man mur dasjenige, 
welches ftärfer beleuchtet ift. — Man erfennt aber aus dieſer 
Erfahrung, daß unter Verhältnifjen das eine der beiden Bilder 
für die Wahrnehmung vollftändig verſchwinden fann, gerade 
wie wir vorher diejenigen Theile beider Bilder für die Wahr- 
nehmung verjchwinden jahen, welche die Aufmerkiamfeit nicht 
bejonders zu feſſeln im Stande waren. 

Das einheitliche Bild entiteht aljo nur durdy Auswahl des 
beadhtetiten Materiald aus den beiden Einzelbildern, jei ed, daß 
diejed Mtaterial nur dad ganze Bild eined Auges ift, oder eine 
gewifje Menge von Bruchſtücken aus den Bildern beider Augen. 
Daß dieſes im Wirklichkeit der Fall ift, wird durch die Er» 
iheinung bewiejen, welcdye man beobachtet, wenn man den beiden 
Augen zwei ganz verjchiedene Bilder von annähernd gleichen 
Umrijjen darbietet, welche fi nad ihrem Inhalte von Linien, 
Chatten und Farben durchaus nicht vereinigen lafjen, wie etwa 
ein Geſicht und eine Roſe. Man fieht dann nur ein unrubhiges 
Chaos, aus welchem bald das eine, bald das andere der beiden 
Bilder in volljtändiger Reinheit hervortaudt. in ruhiges ein- 
heitliche8 Bild kommt niemald zu Stande. 
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Es ift und num audy möglich, ein Urtheil darüber zu haben, 
warum die meiften photographiichen Bilder von Perjonen jo 
jo wenig befriedigen fönnen. Stehen wir einer Perjon gerade 
gegenüber und jehen wir deren Geficht an, fo ift für unfer 
rechtes Auge deſſen linfe Seite breiter ald die rechte und 
für unſer linfed Auge deſſen rechte Seite breiter als die linke. 
Wir haben aljo in den beiden Augen zwei ganz verichiedene 
Anfichten von dieſem Gefichte, und doc fehen wir nur ein 
Geficht in einfachen Umrifen. Nach dem vorher Entwidelten 
verftehen wir, wie diejed der Fall jein kann. In dem gemein- 
ſamen Bilde finden fi nämlich die breiteren und volleren Ans 
fihten der beiden Seiten des Geſichtes, den Bildern beider 
Augen entnommen, vereinigt und die fchmaleren Anfichten ver- 
Ihwinden aus der Wahrnehmung. Das Geficht erjcheint da— 
durch in einer gemwillen Fülle und Breite, wie fie der photo= 
graphiiche Apparat niemals darftellen kann, weil dad Bild, das 
er liefert, jtetd nur dem Bilde in einem der beiden Augen ent» 
Ipriht. — Ein guter Maler kann aber und muß audy den 
Eindrud wiedergeben, den wir mit dem gleichzeitigen Gebrauche 
beider Augen gewinnen. Deswegen wird ein guted photogra= 
phifches Bild von einer Perfon allerdings wohl befjer jein, als 
ein ſchlechtes gemaltes Bild, — aber ed wird doc, niemals im 
Stande fein, den Werth eined guten gemalten Bilded zu errei- 
chen, oder gar ein ſolches zu erjegen. 

&8 wurde in Früherem bemerkt, da wir nur unter ge— 
wiffen Verhältniſſen die Gegenftände einfach jehen können, 
unter anderen PVerhältniffen aber fie doppelt jehen müfjen. 
Welches die einen und welches die anderen Verhältnifje find, 
bat die Phyſiologie mit mathematiſcher Schärfe hinftellen können. 


— Gie lehrt nämlich, daß zunächſt ein einheitliched Bild eines 
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Gegenftanded nur dann zu Stande fommt, wenn das Neb- 
bautbild defjelben in beiden Augen auf einen Punkt fällt, 
weldyer gleich weit nady redyt? oder nad) links von dem Aren- 
punkte der Netzhaut gelegen ift. Zwei Punkte, weldye, je einer 
in einem Auge, diefer Bedingung entjprecyen, nennt man 
„Longruente Stellen der Netzhaut“. Ein einheitliches 
Bild von einem Gegenjtande entfteht aljo nur dann, wenn 
deſſen Nebhautbilder in beiden Augen auf fongruenten Stellen 
liegen, — liegen die beiden Nethautbilder nicht in diejer Weiſe, 
io findet eine Vereinigung derjelben nicht ftatt und der Gegen- 
ftand wird doppelt gejehen. — Ein einfacher Verſuch fann 
hierüber jederzeit belehren. Man halte zwei Finger im ver— 
ichiedener Entfernung gerade vor fih bin. Firirt man nun den 
ferneren, jo fallen dejjen Bilder in beiden Augen auf den 
Arenpunft und er wird einfach gejehen, — die Bilder des 
näheren fallen dann aber auf nicht fongruente Stellen und 
diejer wird deöwegen doppelt gejehen, — umgefehrt wird aus 
demjelben Grunde bei Firirung des näheren Fingers diejer ein- 
fad) geiehen, der fernere aber doppelt. — Eine einfache mathe— 
matiſche Konftruftion belehrt und nun, dab der Bedingung, 
ihre Bilder auf kongruente Stellen beider Augen zu werfen, 
verhältnigmäßig nur jehr wenige Gegenjtände unjerer Umgebung 
entiprechen, nämlich nur Diejenigen, welche in einer Kreislinie 
gelegen find, deren Größe und Lage durch den firirten Punft 
und die Mittelpunfte beider Augen bejtimmt wird. Dieje 
Kreislinie nennt man „Horopter“. Alſo alle innerhalb und 
alle außerhalb des Horopter gelegenen Gegenftände müſſen 
nach dieſem Gejege doppelt gejehen werden. Dennod aber 
jehen wir alle Gegenftände unſeres Gefichtöfelded nur einfach. 
— Woher fommt dieſes? — Offenbar nur daher, daß wir nadı 
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dem früher gewonnenen Gejeße nur das eine der Doppelbilder 
beachten und damit das andere für unjere Wahrnehmung ver- 
Ioren geht. Bei großer Aufmerkiamfeit oder bei abfichtlid an— 
geftelltem Berjuche fieht man indeſſen allerdings die Doppelbilber. 
Nachdem wir jo erkannt haben, wie für Bildung des einfachen 
Gefichtöfeldes eine gewilje Auswahl und Zujammenftellung einzel- 
ner Theile der Nethautbilder verwendet wird, wenden wir und 
noch zu einem anderen interejjanten Theile des Sehaktes, bei 
welchem auch eine lebhafte piychiiche Aktion in der Auffaflung 
des Gejehenen nicht zu verfennen ift, nämlich zu der Schäßung 
der Größe und der Entfernung der Gejidhtöobjefte. 
Dieje beiden Beziehungen der Gefichtöohjefte jtehen im 
engjtem Zujammenhange unter einander und können deöwegen 
in der Unterfuchung nicht getrennt werden. — Für die Schäßung 
beider ijt nämlidy, wenn wir zunädit nur an den Gebraudy 
eined einzelnen Auges denken, nur die Größe des Nehhaut- 
bilded maßgebend. Ein größerer Gegenjtand muß natürlich 
auch ein größeres Nebhautbild geben; und haben wir von zwei 
in gleicher Entfernung vom Auge neben einander befindlicyen 
Gegenftänden verjchieden große Nebhautbilder, jo willen wir, 
daß derjenige, von welchem wir das größere Bild haben, auch in 
Wirklichkeit der größere ift. — Nun kann aber derfelbe Gegen- 
ſtand Nethautbilder von jehr verſchiedener Größe geben, und 
zwar belehren uns jehr einfache mathematiſche Geſetze, dab von 
demjelben Gegenftande das Nebhautbild ſich um jo Fleiner ges 
ftaltet, je entfernter fid) derjelbe von dem Auge befindet. Sehen 
wir alſo zwei Gegenflände, deren gleiche Größe uns befannt 
ift, gleichzeitig durch zwei verjchieden große Nebhautbilder, jo 
wiffen wir, daß derjenige von ihnen, welder uns das fleinere 
Nephautbild gibt, der fernere if. — So ſchließen wir aljo 
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aud der verjchiedenen Größe des Eindrudes, welchen dad Neb- 
bautbild gibt, bei gleicher Entfernung der Gegenjtände auf ver- 
ichiedene Größe — und bei gleicher Größe der Gegenftände 
auf verjchiedene Entfernung derjelben. Aus dem gleichen Grunde 
Ihäten wir denn auch die Größe eined Gegenftandes bei glei— 
cher Größe des Nebhautbildes verjchieden, je nachdem wir und 
die Entfernung denfen, in welcher er fich befindet, — oder auch 
umgekehrt die Entfernung defjelben verjchieden, je nachdem wir 
uns feine Größe denfen. So halten wir wohl einen vor dem 
Fenfter vorbeifliegenden Vogel für eine neben und fliegende 
Müde und umgekehrt. 

Ein fehr jchöner und einfacher Verſuch ift im Stande, 
über die Abhängigkeit der Schäßung der Größe von der ge= 
dachten Entfernung zu belehren. — Wenn man eine Zeit lang 
ein ſtark beleuchtetes Fenſter angejehen hat, jo behält man noch 
für einige Minuten ein Nahbild defjelben im Auge. Blidt 
man nun auf eine matt beleuchtete Wand, fo ericheint das 
Nachbild ald eine dunfele Zeichnung auf diefer. Stellt man fi 
nahe an die Wand hin, jo erjcheint dieje Zeichnung Fein und 
um fo Fleiner, je näher wir an die Wand hintreten, — ent= 
fernen wir und aber dann von der Wand, fo wird das Bild 
in dem gleichen VBerhältniffe größer, — und doch ift das Nach— 
bild im Auge jelbitverftändlich von unveränderter Größe. 

So verbinden ſich alfo jchon bei dem Sehen mit einem ein— 
zelnen Auge Schlüffe auf Größe und Entfernung des gejehenen 
Gegenftandes mit dem Sinnedeindrud, und auf die hierbei 
waltenden Geſetze gründen fich die Regeln der Linienperfpeftive, 
welche maßgebend werden, wenn auf einer ebenen Fläche Gegen- 
ftände im fo verjchiedener Größe dargeftellt werden follen, daß 
man fie in verjchiedener Entfernung zu jehen wähnt. — Hier» 
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auf gründet ſich auch der halb fcherzhafte, aber durchaus nicht 
unpraftiihe Borjchlag, Eleinere Perjonen in photographijcher 
Abbildung dadurd) größer ericheinen zu laffen, daß man fie bei 
der Aufnahme neben ungewöhnlidy Feine Möbel ftellt. 

Dei dem Sehen mit zwei Augen fommt aber nody ein 
neued Glement in Bezug auf die Schäßung der Entfernung und 
jomit auch indireft der Größe des Geſichtsobjektes hinzu. 

Einen näheren Gegenftand firiren wir nämlich mit größerer, 
und einen ferneren Gegenftand mit Fleinerer Konvergenz der 
Augenaren. Don’ dem Grade der Konvergenz haben wir aber 
Kenntniß durd das Anftrengungdgefühl unjerer Augenmuskeln. 
Sehen wir aljo einen Gegenftand mit dem Gefühle größerer 
Konvergenz, jo jhäßen wir ihn näher und demgemäß aud) 
Heiner, — ſehen wir ihm dagegen mit geringerem Konvergenz- 
gefühl, jo jchäßen wir ihm ferner und demgemäß aud) größer. 
— Aud hierüber fann ein ſchöner Verſuch belehren: 

Sehen wir eine mit gleichartigen Figuren bededte Fläche 
an, 3. B. eine Tapete mit kleinem Mufter, jo firiren wir dabei 
eine der Figuren und ſchätzen dann die Entfernung der Tapete 
und die Größe ihrer Figuren ganz richtig; — richten wir num 
aber die Augen allmählich jo, ald ob wir einen Gegenitand 
hinter der Tapete anjehen wollten, jo befommen wir zuerit 
Doppelbilder der einzelnen Figuren, weil deren Bilder nicht 
mehr auf Eongruente Stellen beider Nebhäute fallen: ſpäter 
aber erhalten wir wieder einfache Bilder, weil die Nebhaut- 
bilder benachbarter Figuren wieder auf Fongruente Stellen zu 
liegen fommen, — dab es dann nicht diejelben Figuren find, 
weldhe ihre Bilder auf die fongruenten Stellen werfen, ift 
gleichgültig, weil ja alle Figuren volftändig übereinftimmend 
find. — In dem Augenblide nun, wo wir wieder einfache 
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Figuren jehen, erjcheint und die ganze Zapete plötzlich ferne 
gerückt und alle ihre Figuren bedeutend vergrößert, weil wir fie 
jet mit geringerer Konvergenz anjehen. — Umgekehrt fönnen 
wir aber auch durch allmähliche Vergrößerung der Konvergenz 
bi8 zum Deden der Doppelbilder die ganze Zapete und näher 
rüden und ihre Figuren bedeutend Feiner erjcheinen laffen. 

Auf diefem Verhältnifje beruht auch die Erjcheinung, welche 
wir bei dem Sehen durdy ein Stereojfop wahrnehmen. In 
diejem Apparate werden den beiden Augen verjchiedene Anfichten 
defielben Gegenftandes, z. B. einer Skulptur, geboten und zwar 
der Art, daß jede Anficht der Einzelanſchauung desjenigen Auges 
entſpricht, welchem fie geboten wird, hierdurch nun tritt plötzlich 
eine lebhafte Reliefanihauung des Gegenftandes hervor, und 
derjelbe wird jo gejehen, ald ob er frei und plaſtiſch daftände. 
Um diefe Erjheinung zu erklären, können wir fie auf das ein- 
fachfte Verhältniß zurüdführen. Halten wir einen Pfeil aufrecht 
geitellt jo vor beide Augen, dab feine nach oben gerichtete 
Spite von und weggewendet ift, jo fieht ihn das rechte Auge 
als eine ſchiefe Linie mit nad) recht gewendeter Spite, das 
linfe aber als eine ebenjo jchiefe Linie mit nad) links gemwendeter 
Spite. Den Eindrud ded Zurüdweichend der Spite erhalten 
wir dann bei dem gleichzeitigen Gebrauche beider Augen dadurdh, 
daß wir von der Firirung des ftumpfen Endes in die Firirung 
des ſpitzen Endes übergehend eine allmählidy geringere Konvers 
genz der Augenaren annehmen. Werden nun in dem Stereo» 
jfope den beiden Augen diejenigen Bilder des Pfeiled geboten, 
weldye jeded derſelben bei der körperlichen Anſchauung des 
Pfeiled gewinnt, jo müfjen die Augen, um den gezeichneten 
Pfeil einfach zu jehen, in entſprechender Weile in ihrer Kon- 
vergenz wechſeln, aljo diejelbe Aktion ausführen, wie bei der 
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Anfhauung des Pfeiles felbft, — und deshalb muß auch der 
Eindrud derjelbe fein und der Pfeil plaſtiſch dazuftehen 
ſcheinen. 

Wie ſehr wir in unſerer Schätzung der Entfernung von 
der Fixirung abhängig find, beweiſt auch noch die Thatſache, 
daß wir eine Reihe paralleler Telegraphendrähte nicht in Bezug 
auf ihren gegenſeitigen Tiefenabſtand zu beurtheilen vermögen, 
weil wir eine horizontale Linie nicht fixiren können. Die gegen— 
ſeitige Lage ſenkrecht geſtellter Drähte können wir dagegen 
durch die Verſchiedenheit der Fixirungs-Konvergenz ſehr leicht 
erkennen. 

Die ſoeben ausgeführten Thatſachen liefern zugleich den 
Beweis dafür, daß wir die Lage äußerer Gegenftände nur nad) 
der Belehrung jchäßen, weldhe uns das Thätigfeitögefühl unferer 
Augenmudfeln dann gibt, wenn wir umjere Augen auf diefelben 
richten. — So gut wir einen Gegenstand entfernter fehen, wenn 
wir für ihn eine weitere Firirung vornehmen müſſen, — jo 
gut jegen wir auch einen Gegenftand nach rechts oder nach 
linfö, wenn wir, um ihm zu ſehen, die Augen nach rechts oder 
nach links wenden müſſen, — und eben jo gut werden wir 
einen Gegenftand nach oben jegen, wenn wir die Augen zu ihm 
erheben müſſen, — und nad) unten, wenn wir fie zu ihm bin- 
abjenfen müffen. — Hiermit beantwortet fid) denn auch die 
früher berührte Frage, warum wir die Gegenftände troß dem 
verfehrtem Nebhautbilde aufrecht und auch in Bezug auf die 
Seite richtig ſehen, in einer Weije, weldye und zugleich erklärt, 
warum wir die gleiche Ericheinung nicht nur im aufrecdhten 
Stehen, fondern auch in allen anderen Lagen und Stellungen 
unjered Körperd wahrnehmen. 
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Haben wir in dem biöher Beiprochenen erkennen können, 
wie fehr eine lebhafte piychiiche Aktion fi) bei der Aufnahme 
der Gefichtsmahrnehmungen betheiligt, jo müfjen wir und jet 
zu der Aufgabe wenden, zu unterjudhen, welchen Einfluß die 
pſychiſchen Aktionen auf die Bewegungen deß Auges ausüben, 
und wie dadurd) dad Auge einen jo hervorragenden Antheil an 
der Mimik des ganzen Gefidhted gewinnt. 

Die Mimif im weiteren Sinne ift diejenige Äußere Er» 
Erſcheinungsweiſe belebter Weſen, aus welcher der Beſchauer 
dad innere Xeben derjelben erfennt oder wenigitend zu erfennen 
glaubt, ſei ed, daß er darin über den Charakter im Allgemeinen, 
oder daß er über augenblidliche Neigungen und Stimmungen 
Belehrung findet. — Im engeren Sinne veriteht man jedoch 
unter Mimik nur diejenigen Bewegungen, beziehungsweiſe Hal- 
tungen, namentlich des Gefichtes, welche in Folge leidenjchaft- 
licher Zuftände zu entitehen pflegen. Für den Beobachter haben 
jolhe Bewegungen in jo ferne einen Werth, ald der Ausdrud, 
weldyer durch dieſelben gegeben wird, fein Wohlgefallen oder 
fein Mißfallen erregt, ihm Zutrauen oder Furcht einflößt ꝛc. 
Der Ausdrud, welden die mimiſchen Bewegungen bervorbrin- 
gen, gibt denjelben aljo in den Augen des Beobadhterd allein 
eine Bedeutung; die gleiche Bedeutung gewinnt aber für ihn 
auch die ganze übrige Erſcheinungsweiſe des betreffenden Weſens; 
— und mit Rüdficht hierauf erjcheint es nicht unangemeflen, 
den Begriff der Mimi etwas weiter audzudehnen und denjelben 
jo allgemein zu definiren, wie diejed vorher gejchehen ift. — 
Eine jolhe Auffaffung ift um jo mehr gerechtfertigt, ald man 
findet, daß eine ganze Anzahl der rubenden Formen, aljo ein 
großer Theil der äußeren Erjcheinung belebter Weſen, nur als 
die Folgen oft wiederholter mimiſcher Bewegungen angejehen 
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werden müflen; es gilt diefed namentlich von gewillen auf 
Muskeltonus beruhenden habituellen Haltungen. 

Bon diefem Gefihtspunfte aus haben wir die Mimik oder, 
wie man ſich gewöhnlich auszudrüden pflegt, den Ausdruck des 
Auges in zwei Hauptelemente zu zerlegen, nämlidy in den Aus- 
drud, welchen jchon das ruhende Auge durch feine ganze äußere 
Erſcheinung befitt, und den Ausdrud, weldhen dad Auge durch 
feine Bewegungen, beziehungsweije vorübergehende oder dauern⸗ 
dere Haltungen gewinnt. 

Wenn wir und nun die Aufgabe ftellen jollen, jedes diejer 
beiden Elemente genauer zu unterfudhen, jo fönnen wir dabei 
natürlich nur an die Verhältniffe gejunder Augen denken. Der 
Ausdrud, welden die Augen durch Entzündungen, Schielen ıc. 
erhalten, gehört nicht hierher. 

Halten wir und zunächſt nur an den Augapfel ſelbſt, jo 
finden wir, daß jchon durdy diejen ein jehr verjchiedener Auds 
druck gegeben jein fann, — nicht durch jeine äußere Geitalt, 
denn dieſe ift im Wejentlichen bei allen Menſchen die gleiche, 
— wohl aber durch die Farbe der Iris, welche eine reiche Far- 
benjfala zeigt von dem hellften Blau durch dunkles Blau, Grün 
oder Grau, Gelb und Hellbraun hindurch bis zu dem dunfelften 
Braun, welches man in gewöhnlicher Auffafjung ald Schwarz 
zu bezeichnen pflegt. — Den hellen, namentlidy den blauen 
Augen mißt man den Ausdrud des Milden, ded Dffenen, des 
Freundlichen bei, den dunfeln oder ſchwarzen dagegen denjenigen 
leidenjchaftlicher Erregbarfeit. Es ift nicht zu verfennen, daß 
in diefer Auffafjung im großen Ganzen viel Richtiges enthalten 
it. — Was hat aber die Farbe des Auged mit den Gemüths— 
anlagen zu thun? Soll die Farbe dur die Gemüthdanlage 


beftimmt werden? oder die Gemüthöanlage durch die Farbe? 
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— Weder für das Eine, noch für dad Andere ift ein vernünf- 
tiger Grund einzufehen. 

Unterſuchen wir, um die Frage zu löfen, zuerft einmal die 
Urſache der verjchiedenen Färbung der Irid. — Um das Ein- 
dringen ftörendes Lichtes abzuhalten, find die einhüllenden Häute 
des Augapfeld innen mit einer Schichte ſchwarzen oder, -genau 
genommen, tief braunen Farbeſtoffes oder Pigmentes ausgeklei- 
det. Die Iris, welche ald eine die Menge des von vorn ein- 
dringenden Lichted regulirende Blendung anzujehen ift, ift an 
ihrer dem Inneren des Auges zugemwendeten Fläche ebenfalls 
mit ſolchem Pigment überkleidet. Ihre eigene Subſtanz ift 
matt⸗weiß, — und wie durdy die ebenfalld matt-weiße äußere 
Haut die dunkle Farbe des in den Hautvenen enthaltenen Blutes 
blau durchicheint, und um fo reiner blau, je zarter die Haut 
ift, jo fcheint auch durch die matt-weiße Eubitanz der Iris das 
dunfelbraune Pigment bläulih hindurch und giebt der Iris, 
wenn fie eine gröbere Tertur befitt, eine lichtblaue Färbung, wenn 
fie dagen eine feinere Tertur befigt, eine tiefblaue. — Iſt nun 
aber in der Subſtanz der Iris ſelbſt ebenfalld Pigment abge: 
lagert, jo gibt diejes derjelben eine gelbliche Farbe; — iſt dieje 
gelbe Farbe fo ſchwach, daß ſich das Durchſcheinen ber hinteren 
Pigmentſchichte noch geltend machen kann, fo entfteht aus der 
Mengung von Gelb mit reinerem Blau dag Grün und mit dem 
matteren Blau dad Grau; — kann das hintere Pigment aber 
wegen der Menge des in der Subſtanz der Iris ſelbſt abge: 
lagerten Pigmentes nicht mehr durchſcheinen, dann zeigt Die 
Zrid je nad) der Menge ded in ihr enthaltenen Pigmented eine 
gelbliche, hellbraune oder dunfelbraune Färbung. Der ganze Unter- 


ſchied zwifchen blauen und braunen Augen beruht aljo nur auf 
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der Verjchiedenheit in der Menge ded in der Iris ſelbſt abge— 
lagerten Pigmented. i 

Die Stärke der Pigmentablagerung in irgend einem Theile 
des Körpers ift aber in der Regel feine vereinzelte Erjcheinung, 
jondern ed find an derjelben gewöhnlich alle Theile des Körpers, 
weldhe überhaupt Pigment zu haben pflegen, gleichmäßig be— 
theiligt. Es gibt deswegen pigmentärmere und pigmentreicdyere 
Körper. — Grftere haben weiße Haut, blonde oder röthliche 
Haare und blaue Augen, — letztere dunflere Haut, jchwarze 
Haare und braune Augen. DBerbunden mit nody anderen, bier 
nicht näher amzugebenden Eigenheiten, namentlid in dem 
Knochengerüſte, finden wir hier zwei ertreme Typen der förper- 
lihen Bildung ausgeſprochen, — verichieden in ihrer äußeren 
Erſcheinung, — verjchieden in ihren geiftigen Anlagen, — ver- 
ſchieden im der Energie ihrer förperlichen Funktionen, — ver- 
ſchieden au in ihren Krankheitsanlagen. Schon im Alterthume 
bat man ſich veranlaßt geiehen, mehrere Typen diejer Art auf- 
zuftellen und man bezeichnete dieje Typen oder eigentlidy deren 
geiftige Anlagen ald „Temperamente“. Die vorher jizzirten 
beiden Typen find in diejer Reihe die ertremften und heißen 
in der alten Kunſtſprache dad „janguinijche” und das „cholerifche 
Temperament“. — Perjonen ded „ſanguiniſchen“ Tempera— 
mentes werden gejchildert als heiter, offen, jorglos, lebensluſtig 
und leicht beweglich; in ihrer Körperbildung find fie ſchlank, 
blond, blauäugig; — Perjonen ded „choleriſchen“ Tempera— 
mented werden dagegen gejchildert als leidvenichaftlich, zäh und 
energiich; in ihrer körperlichen Erſcheinung find fie fräftig ge- 
baut, meift unterjegt, jchwarzhaarig und ſchwarzäugig. — Hier 
finden wir die Erklärung für den verjchieden Eindrud, welchen 


blaue und braune Augen maden; fie machen ihn ald Theiler- 
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ſcheinung des ganzen Weſens von Perjonen der geichilderten 
beiden Arten, und da wir aus Erfahrung wiſſen, mweldyer geiftige 
Charakter mit dem einzelnen diefer beiden förperlidyen Bilder 
verbunden zu jein pflegt, jo erweckt und der Anblid der Augen 
ſchon die ganze geijtige Charafteriftif derjelben, und wir fafjen 
diejes jo auf, ald ob die Augen für fidy diejen Eindrad hervor— 
brächten. 

Nicht minder wichtig für den Ausdruck des Auges iſt das 
Verhalten der Augenlider oder eigentlich nur des oberen 
Augenlides, denn das untere hat nur ſehr wenig Beweglichkeit, 
und das Oeffnen und Schließen der Augen geſchieht vorzugs— 
weiſe nur durch Hebung und Senkung des oberen Augenlides. 
— Je mehr dieſes gehoben iſt, um ſo mehr iſt das Auge für 
allſeitigen Lichtzutritt frei, — je mehr es geſenkt iſt, um ſo 
weniger frei iſt der Lichtzutritt. — Der aufmerkſame und 
interejfirte Beobachter hebt deswegen das obere Augenlid ſehr 
ſtark auf und beweiſt dadurch ſeine geiſtige Theilnahme an 
dem Geſchehenen. Weit geöffnete Augen ſind daher ein Theil 
des mimiſchen Ausdruckes bei Aufmerkſamkeit, Verwunderung 
und Ueberraſchung. — Geſenktes oberes Augenlid gibt da— 
gegen den Eindruck der Gleichgültigkeit gegen die Umgebung 
und wir finden dann, daß die Augen dabei einen matten 
und jchläfrigen Ausdrud haben. — Einen wie eigenthümlichen 
Eindrud gejpannter geiftiger Thätigkeit weitgeöffnete Augen 
geben können, erfennt man an der Eigenart des phyſiognomiſchen 
Ausdrudes Harthöriger, welche mit weit geöffneten Augen die 
Mundbewegungen beobadjten, um durch deren Anſchauung die 
mangelhaften Gehördempfindungen zu ergänzen. 

Mehr nebenfählidh, darum aber nicht minder, wenn auch 
nur in Kürze, erwähnenswerth, ift die Thatſache, dab feine, 
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lange, dichtgeftellte Wimperhaare, indem fie dem fichtbaren 
Theile des Augapfeld eine reichere und zartere Umrahmung 
gewähren, einen milderen und freundlichen Ausdrud des Auges 
befördern. 

Bon hervorragender Wichtigkeit ift aber die Geftaltung 
der nächſten Umgebung oder, wie wir wohl jagen können, 
die Art der Lagerung des Auges. Aud bier treten und 
wieder zwei ertreme Grundformen entzegen, nämlich die tief- 
liegenden und die flachliegenden Augen, weldye beide einen ganz 
verichiedenen Eindrud machen. — Che wir die Urfache dieſer 
verjchiedenen Geftaltungen unterjuchen und den Eindrud, welchen 
fie hervorbringen, zu erklären verjuchen, ift noch auf die That- 
jahe aufmerkſam zu machen, daß tiefliegende Augen im der 
Regel dunkler, fladyliegende dagegen heller zu jein pflegen. 
Diejer Umstand weift ſchon darauf hin, daß wir ed bier nicht 
mit Zufälligem zu thun haben, jondern mit tiefer greifenden 
Beziehungen. — Wenn wir übrigend jagen, daß gewiſſe Augen 
tiefer liegen, andere aber flacher, jo ſprechen wir eigentlich 
damit nicht das Richtige aus. Wirklich tiefer liegend find nur 
joldhe Augen, weldye wegen Schwindend des im Hintergrunde 
der Augenhöhle liegenden Fetted in die Augenhöhle hineingeiunfen 
find, — eine Erſcheinung, welche wir gewöhnlidy als „hohl— 
äugig“ zu bezeichnen und mit Recht ald Zeichen krankhafter 
Zuftände anzufehen pflegen. — Solche Augen, weldye wir in 
der geläufigen Redeweije „tiefliegend“ nennen, liegen nicht 
tiefer in die Augenhöhle verjenkt, jondern find nur an der 
Stirnjeite und der Najenjeite ftärfer bedeckt. Es ift aljo 
die Geftalt des Schädeld in jeinem Gefichtätheile, welche die 
eigentliche Urſache der jcheinbar verichiedenen Lagerungen des 


Auges ift; — und allerdingd finden wir in Webereinftimmung 
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mit den beiden angeführten ertremen Grundtypen der Lagerung 
des Auged auch zwei entiprechende ertreme Grundtupen ber 
Scyädelgeftaltung, nämlich: Rundköpfe, welche einen annähernd 
freiörunden Umfang haben, und Langköpfe, deren Umfang ein 
mehr oder weniger langes Dval ift. Mit diefer Verjchiedenheit 
des Umfangeö verbindet ſich ald Regel audy eine beträchtliche 
BVerichiedenheit in der Bildung der Najenhöhle Bei den 
Rundköpfen bleibt die Nafjenhöhle mehr auf dem Findlichen 
Standpunfte ftehen, indem fie fidy weder in die Höhe noch in 
in die Tiefe bedeutend entwidelt und indem ihre Nebenhöhlen 
fi) wenig oder gar nicht ausbilden; äußerlich gibt ſich dieſes 
dadurd zu erkennen, dab das ganze Geſicht rundlich, die äubere 
Naje Hein, oft jogar eine jogenannte Stumpfnafe ift, und daß 
die Stirn, gerade auffteigend, in ihrem oberen Theile jogar 
etwas vorgewölbt erjcheint. — Bei den Langköpfen dagegen 
pflegt fidy die Najenhöhle in Tiefe und Höhe ftarf zu entwideln, 
und deren Nebenhöhlen, von weldyen die und hier zunädhft 
interejfirende in dem unteren Theile der Stirn liegt, bilden fich 
ebenfalls ftärfer aus: äußerlich gibt ſich dieſes Verhältniß fund 
durch ein langgezogenes Geficht, durch eine große hervorragende 
äußere Naje und dadurd, dab der untere Theil der Stirn um 
die ganze Tiefe der bier gelegenen Nebenhöhlen der Naje vor: 
getrieben erjcheint; aus diejem Grunde weicht die Stirn nad) 
oben jcheinbar zurüd, während fie in Wirklichkeit nur nad 
unten vortritt; das ganze Geficht erhält hierdurdy ſchärfere und 
beftimmtere Formen und gibt dadurch ſchon den allgemeinen 
Eindrud größerer Kraft und Energie; die Augen, von der Stirn: 
und Naſenſeite her ftärfer gededt und bejchattet, liegen mehr 
im Verſteck und fönnen ſich audy wegen des Vortretens der 


Stirn weniger weit öffnen. Sie erhalten dadurd; eine felbft- 
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ftändigeren und abgejchloffeneren Charakter, welcher noch durch 
die gewöhnlich dunflere Farbe der Iris vermehrt wird, — und 
fie Eontraftiren jehr gegen die freier liegenden, weiter geöffneten 
und häufig blauen Augen der Rundföpfe. — Der Eindrud wird 
nody dadurch vermehrt, daß bei den Langköpfen mit dem unteren 
Theile der Stirn zugleicdy die Augenbrauen mehr vortreten und 
dadurch bleibend einen Ausdrud geben, welchen Rundköpfe nnr 
annähernd und vorübergehend durch Zujammenziehen und Run 
zeln ihrer flacher liegenden und meiſt weniger auögebildeten 
Augenbrauen erreichen fünnen. Bei Langköpfen gewinnt darum 
auch das Geficht leichter und jchneller einen unwilligen und 
zomigen Ausdrud. Tiefliegende Augen erweden deöwegen leichter 
den Eindrud von Leidenſchaftlichkeit, während flacher liegende 
Augen mehr den freundlideren Eindrud der Milde zu geben 
pflegen. 

In engem Zujammenhange hiermit ſteht der Umjtand, daß 
bei dem längeren Gefichte der Langköpfe die Augen nicht nur 
relativ einander näher gejtellt find, fondern aud wegen der 
allgemeineren jeitlihen Verflahung der ganzen Kopfbildung ab» 
ſolut näher aneinander ftehen oder wenigſtens jtehen Fönnen. 
Sie erhalten dadurch mehr den Ausdrud des beobacdhtenden 
Firirend, einen Ausdrud, den man, wenn er ftarf ausgebildet 
ift, als „stehende Augen“ zu bezeichnen pflegt. 

Wir haben jebt ſchon mancherlei wichtige und bedeutjame 
Arten des Ausdrudes fennen gelernt, durch welche die Augen 
auf das Gefühl und dad Gemüth des aufmerkjamen Beobadıterd 
einzumwirfen vermögen, — und doch find wir nidyt über die, 
man darf jagen, mehr zufälligen Berhältniffe der Farbe und 
der Äußeren Formen des ruhenden Auges und jeiner Umgebung 


binausgefommen, welche Verhältniſſe alle nur einen ziemlich lojen 
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und unbedeutenden Zuſammenhang mit dem inneren geiſtigen 
Leben des Individuums aufweiſen können. Iſt es ja doch 
unverkennbar, daß das ganze geiſtige Leben des Individuums, 
ſowohl die Richtung ſeiner Verſtandesthätigkeiten, wie die 
Wallungen ſeines Gemüthslebens, wenn dieſe auch mehr oder 
weniger durch ſeine körperliche Bildung prädisponirt ſein mögen, 
doch im Weſentlichen abhängig ift von der Erziehung und Aus— 
bildung, weldye dem SImdividuum durch die Einflüffe feiner 
Umgebung und feiner Erlebniffe gegeben werden. Dieſe find 
ed, welche die jchönften BVerftandedanlagen einzuſchläfern oder 
Ihlummernde Anlagen zu wecken, ſchlechte Neigungen zu ver- 
befjern oder die jchönften Gemüthdanlagen zu verbittern ver: 
mögen. 

Wie in der Mimi ded ganzen Gefichted und fogar der 
allgemeinen Haltung des Körpers prägen fid num aber auch in 
der Mimik der Augen, joweit Bewegung und Haltung diejelbe 
beftimmen, gerade diefe erworbenen pſychiſchen Zuftände jcharf 
und beftimmt aus, jei ed, dab es vorübergehende Zuftände der 
Erregung feien, oder herrichende Grundftimmungen, welde für 
längere oder fürzere Zeit maßgebend werden. Auf dieje Weije 
entiteht denn jene reiche Mimi der Augen, weldye, da fie un- 
mittelbar durdy die Seelenzuftände beſtimmt wird, foldye Blide 
in das GSeelenleben geftattet, dad man deöwegen das Auge den 
Spiegel der Seele genannt hat. 

Ale Mimik, welche auf Bewegung beruht, kann aber nur 
zu Stande fommen durd) die einzigen Vermittler der Bewegun- 
gen überhaupt, nämlich die Musfeln. Sehen wir aljo zuerft, 
weldye Muskeln das Auge bewegen. 

Das Auge ift ein ungefähr Fugelförmiger Körper, welcher 
auf ein weiched Fettpolfter, das dem hinteren Theil der Augen» 
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höhle ausfüllt, geftüßt allfeitige Bewegungen im freiefter Weije 
ausführen fann. Man follte glauben, daß diefen allfeitigen 
Bewegungen eben jo zahlreihe Muöfeln entjprechen müßten. 
Diejed ift aber nicht der Fol. In der Natur ift Alles mit 
den einfachiten Mitteln erreicht und fo finden wir denn auch, 
dat nur ſechs Muskeln oder eigentlidy drei Muskelpaare alle 
die mannigfaltigen Bewegungen ded Auges zu Stande bringen. 
— Die ſechs Muskeln find nämlidy ald drei einzelne Paare 
angeordnet, von welden jeded durch zwei Muskeln gebildet 
wird, die in derjelben Ebene, aber in entgegengejegter Richtung 
wirken. Ein Paar befteht aus einem oben und einem unten 
gelegenen Muskel, meldye die Bewegungen nad) aufwärtd und 
nad) abwärtd vermitteln, — die beiden Muskeln des zweiten 
Paares liegen der eine innen, der andere außen und bewirken 
die Bewegungen nad) innen und nad außen; — daß britte 
Paar tritt von der inneren Seite her an den Augapfel, ein 
Muöfel oben, der andere unten, und indem dieje den Augapfel 
in querer Richtung jeitlich umgreifen, rollen fie ihn, ohne feine 
Stellung zu verändern, um feine von vorn mach hinten 
gehende Are. 

Sechs einzelne Muskeln, paarweije geordnet, find ed alio, 
von deren Wirkung alle Bewegungen des Auges abhängen, 
zunächſt die ſechs dieſen entiprechenden Einzelbewegungen und 
dann durch Zufammenmwirfen je zweier oder mehrerer eine große 
Anzahl von Zwilchenbewegungen; — und diefe Bewegungen 
alle dienen theild der Funktion des Sehens, theild beftimmen 
fie die Mimik des Auges. — Für einen gewiljen Theil diejer 
Dewegungen ift übrigens zu beachten, daß fie je nad) der Hal— 
tung des Kopfes einen ganz verjchiedenen mimijchen Ausdruck 


bedingen. Es wird daher in der Schilderung der mimijchen 
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Bedeutung gewifler Augenbewegungen beziehungsweife Augen» 
haltungen, die gleichzeitige Kopfhaltung als ergänzended und 
charakterbeitimmended Element aufgenommen werden müffen. 

Sehen wir nun, wie durdy die Bewegungen der Augen 
deren mimijcher Ausdrud zu Stande fommt. 

Eine unbejchäftigte Perjon in ruhiger Gemüthöftimmung 
ift aufmerkſam auf die Gegenftände ihrer Umgebung. Sie 
beachtet eine Zeit lang den einen Gegenjtand und dann eine 
Zeit lang den anderen. Sie läßt fidh Zeit dazu, die Gegen» 
ftände anzujchauen, und läßt ſich Zeit dazu, von einem Gegen» 
Stande zum anderen überzugehen. — Die Augen geben bier das 
Bild einer ruhigen Stimmung, verbunden mit ruhiger leiden- 
Ichaftölojer geiftiger Thätigkeit; fie zeigen einen Wechjel länger 
andauernder Firirungen und einen langjamen ficheren Uebergang 
aus einer Firirung in die andere. Dieje beiden Hauptfaftoren 
charakterifiren den „ruhigen, verftändigen Blick“. 

Den Gegenſatz dazu bildet der unruhige „unſtäte Blick“, 
weldyer audgezeichnet ift durch Furz andauernde Firirungen umd 
haftigen Wechjel des firirten Objektes. — Verſchiedene Urſachen 
find es, weldye dieſe Art ded Blickes veranlaffen. Es "kann 
ftärfere geiftige Erregung fein, 3. B. Aengftlichfeit oder auch 
Gedankenleere. — Wo ftärfere Erregung, fogenannte Auf» 
regung, vorhanden ift, da ift dad ganze Nerveniuftem im 
Zuftande der Weberreizung, d. h. großer Lebhaftigfeit der Funk: 
tionen ohne Ausdauer. — Im dieſem Zuftande befindet ſich 
das peripheriihe Nervenſyſtem und das Gehirn. Die Folge 
eined ſolchen überreizten Zuftande in den Bewegungänerven 
find haftige und unrubige, dabei aber unfichere und nicht aus— 
dauernde Bewegungen, — feine Ruhe im Siten, feine Ruhe 
im Stehen, haftiged Gehen, haftiges ftammelndes Reden ꝛc. In 
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dem Gehirne macht ſich der überreizte Zuſtand geltend durch 
Gedankenflucht, d, h. unruhiges Ueberſpringen von einem Ge— 
danken zum andern, ohne Vermögen, längere Zeit bei demſelben 
Gedanken zu verweilen. — In der Mimik der Augen geben ſich 
deswegen ſelbſt ſchon leichtere Grade folder abnormen Stim— 
mung des Nervenſyſtemes dadurch kund, daß die Gegenſtände 
der Umgebung zwar nach einander fixirt werden, daß aber die 
Fixirung nie lange währt, ſondern ſchnell und in haſtiger Be— 
wegung mit einer anderen vertauſcht wird. — Gedankenleere 
Perſonen haben überhaupt nicht das Vermögen, einem Gegen— 
ſtande längere Zeit hindurch Aufmerkſamkeit zu widmen, ſei es, 
daß geiſtige Beſchränktheit oder daß Mangel an Ausbildung der 
geiſtigen Kräfte ſie verhindert, in den Gegenſtänden der Um— 
gebung Objekte der Beobachtung und des Nachdenkens zu 
erkennen; — auch find fie nicht im Stande, geordnete und 
zwedmähige Bewegungen auszuführen, weil dazu ein gewiſſes 
Bemwußtiein des Zweded und ein bejtimmter Wille gehört. — 
Gie zeichnen ſich daher aus durch ungeordnete unjichere Be— 
wegungen in dem Gang und in der Verwendung der Hände 
und durch Mangel an Achtſamkeit auf ihre Umgebung. Un: 
ruhige, zwedloje Bewegungen, nur dem Bedürfniß nad) Bewer 
gung überhaupt entfprungen, — zwedloje Spielen mit allen 
erreichbaren Gegenftänden charakterifiren den „Faſelhans“ und 
Ichon leichtere Grade einer ſolchen geiftigen Beſchaffenheit geben 
fi in dem Blide fund, der zwedlos und in raſchem Wechſel 
von einem Gegenftande zum anderen ſchweift. — Gerade diejed 
zweckloſe und unfichere Umherſchweifen unterfcheidet diefe Form 
ded unftäten Blided von der vorher gejchilderten, durch Aufs 
regung entftandenen, bei welcher alle Bewegungen zwar aud) 
baftig aber dabei doch zwedmähig und bewußt find. — Selbit- 
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verftändlich wird die Unterſcheidung der beiderlei Zuſtände auch 
noch durch die Beobachtung des geſammten Minenſpieles und 
alle übrigen Bewegungen unterſtützt. 

Wenden wir uns nun von der Mimik der Angenbewe— 
gungen überhaupt zu der Mimik des in der Fixirung ruhen— 
den Blickes, jo finden wir auch hier einige weſentliche Unter- 
Ichiede je nad) der Richtung, in weldyer die Firirung zu Stande 
fommt. 

Der ruhige Beobachter firirt den Gegenftand feiner Auf: 
merfjamfeit mit ruhiger ficherer Feithaltung der nöthigen Augen 
ftellung, wobei er Sorge nimmt, dab das Objeft der Beob- 
achtung in einer jenfrecht zum Gefichte ftehenden Ebene gleidy 
weit von beiden Augen gelagert jei; der gerade, vorwärts ge— 
richtete, in der entiprechenden Firirung beharrende Blid charaf- 
terifirt alfo den unbefangenen aufmerffamen Beobadyter. — 
Ein anderes ift ed mit dem befangenen Beobadter, melder 
ed nicht bemerft wiſſen will, daß er beobachtet. Auch er zeigt 
zwar den ruhigen firirenden Blid, aber die Augen find dabei 
nicht ſymmetriſch geftellt, denn die Gefichtöfläche ift von dem 
Dbjekte der Beobadytung möglichft abgewendet und die Firirung 
gejchieht durch ſeitwärts gerichtete Stellung beider Augen, je 
nach den -Berhältnifjen etwa audy noch mit Beimengung einer 
Richtung nach oben oder nad) unten. Dieſes ift der „lau— 
ernde Blick“. 

Wird eine Richtung der Augen nad) oben oder nach unten 
der Firirung in einem joldyen Grade beigemengt, daß fie mehr 
in die Beachtung fällt ald die Firirung ſelbſt, jo werden dadurch 
zwei jehr beftimmte Arten des Blickes hervorgebracht, welche 
dann vorzugsweiſe ihre Bedeutung finden, wenn der Gegenitand 
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Wird eine Perjon firirt, die der Firirende als über ſich 
ftehend anerfennt, jo jenft er dabei in Anerkennung jeiner unters 
geordneten oder abhängigen Stellung den Kopf und muß, um 
die Firirung ausführen zu können, mit ſtark gehobenem oberen 
Augenlide die Augen entiprechend ftarf nach oben richten. Das ift 
der Blid des vertrauendvoll Bittenden, des demüthig Danfenden, 
des Andäctigen vor dem Heiligenbilde, — furz! der Blick, mit 
welhem der Demüthige oder Gebeugte zu dem höher 
Stehenden „hinaufblidt”, deſſen Wohlwollen er vorausjeßt oder 
gewinnen will. 

Diefem gerade entgegengejeßt it die Firirung nad unten 
mit erhobenen, auch wohl etwas ſeitwärts gewendetem Kopfe. 
Der Firirende bezeugt dadurch, daß er fich höher fühlt, als die 
firirte Perjon. Es iſt der Blid des Hochmuths und der 
Berahtung. 

Wie die verjcbiedenen Arten der Firirung den Augen 
einen bejtimmten Ausdrud oder Blid geben, jo gibt auch die 
verjchiedene Art, wie eine Sirtrung vermieden wird, ebenjo ver- 
ſchiedene charakteriftiiche Arten des Blided, namentlich anderen 
Perjonen gegenüber. 

Der Gedemüthigte oder Beſchämte vermeidet die 
gegenüberjtehende Perſon, vor der er fich zu jcheuen hat, direkt 
zu firiren. Er fann ihr nicht in die Augen jehen, wie man zu 
jagen pflegt. Er richtet deswegen ohne einen Zwed der Firirung 
die Augen nach unten, womit fidy ein leichted Senken des oberen 
Augenlide8 und aud; wohl ded ganzen Kopfes zu verbinden 
pflegt. Firirt er auch dabei vielleicht einen beftimmten Gegen» 
ftand, etwa feine Singerjpigen, jo erjcheint diejes als ein mehr 
Zufälliged, denn das Charafteriftiiche ſeines Blickes bleibt doch 
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Einen anderen Blid zeigt einer, weldyer ebenfalld dem ihm 
gegenüber Stehenden nidht in die Augen fehen darf, aber ſich 
nicht gebeugt fühlt. Auch er vermeidet die Firirung bed 
Anderen, wendet aber die Augen jeitwärts, zugleich etwa auch 
wohl einen beliebigen Firirungspunft ſuchend. Es ift der Blid 
ded ungebeugten Trotzes, der fi aber noch nicht bis zum 
MWiderftande fteigert; — ed ift aber auch der Blic eines ſolchen, 
der einen Anderen nicht anjehen darf, etwa aus Furcht, fich 
durdy feine Geberden zu verrathen oder mit Lachen herauszu— 
plagen. — Das Minenfpiel des übrigen Gefichted muß bier 
den Unterjchied feftitellen, 

Der Nachdenftende richtet den Blick mit gehobenem oberen 
Augenlide ohne irgend eine Firirung nad oben; denn er will 
nur alle Zerjtreuung meiden dadurch, daß er, die Augen in’s 
Leere oder Einförmige richtend, fi daran hindert, irgend einen 
Gegenftand zu jehen, der etwa feine Aufmerkjamfeit ablenken 
könnte. 

Nehnlihe Augenſtellungen zeigen auch ſolche Perſonen, 
welche aus Gleichgültigkeit oder Indolenz den Gegenſtänden 
ihrer Umgebung keine Aufmerkſamkeit ſchenken. Bei dieſen 
fehlt indeſſen der Ausdruck des bewußten Aufſchlagens des 
oberen Augenlides: auch rollen bei ihnen die Augen nicht nur 
nah oben, fondern auch nah innen. — Dieſes ift aber 
die Stellung, welde die Augen im Gleichgemichte der Thätig- 
feit aller ihrer Musfeln aus Mangel irgend einer bejtimmten 
Bewegung einnehmen; es ift die Stellung des jchlafenden Auges. 
— Dieje Art von NAugenjtellung madt deshalb, namentlich, 
wenn fi) dabei auch noch dad obere Augenlid etwas herabjenft, 
den Eindrud des Schlafen und Scläfrigen. 


Für alle diefe Fälle ift dad Gemeinjame dad Vermeiden 
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der Fixirung, ſei es aus Abſicht oder aus Indolenz; es giebt 
aber noch eine Reihe von Arten des Blickes, bei welchen das 
Fehlen der Fixirung ebenfalls charakteriſtiſch ift, bei welchen 
aber diejelbe nidyt fehlt, weil fie vermieden wird, fondern weil 
fie nicht zu Stande kommen fann. Cs find diejes die Fälle, 
in welchen durch eine innere Erregung dad ganze Gemüthöleben 
jo heftig im Anjpruch genommen wird, dab in dem Hingeben 
an dad innere Gefühl die Möglichkeit einer Theilnahme an der 
Umgebung ausgejchlofjen oder wenigftend jehr bejchränft ift. 
die Richtung der Augen kann dabei eine unverrüdte oder eine 
bewegte jein. 

Im eriten Falle ift es der „ftarre Blid* der Hoffnungd- 
loſigkeit, des Schmerzed, der Furcht, des Entjegend, aber auch 
der Begeifterung und der Ekſtaſe. Bei der Hoffnungslofigkeit, 
in welcher alle Energie jchwindes, hat der ftarre Blick mehr den 
Charakter der jhlaffen Ruhe und nähert ſich auch in der häufig 
damit verbundenen Senkung des oberen Augenlidd dem ſchläfri— 
gen Blid. Bei den anderen Zuftänden aber, welche alle mit 
heftiger allgemeiner Aufregung verbunden find, bat dagegen die 
Starrheit des Blickes den Charakter einer allgemeinen frampf- 
haften Anftrengung aller das Auge bewegenden Musfeln und 
des durch Inmervation mit ihnen verbundenen Hebers des oberen 
Augenlided. Das Auge erjcheint deshalb mit weit geöffneter 
Lidſpalte feftgeitellt. 

Durch die Unmöglichkeit der Firirung ift auch der „freu» 
dige Blick“ audgezeichnet, indefjen bleibt bei diefer Art von 
innerer Erregung doch die Beweglichkeit der Augen erhalten, 
weil fie weder jchlaff ruhen, nody auch Frampfhaft feitgeftellt 
find. Der freudig Erregte bewegt die Augen lebhaft und ſucht 


einen Gegenftand der Firirung, findet aber feinen, der bei feiner 
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Stimmung ihm genug Interejje einflößen könnte. Er wechſelt 
daher oft mit der Richtung feiner Augen, fo daß der Beob- 
achter ftetö einen andern Reflex von denielben erhält. Deshalb 
pflegt man auch zu jagen, dab die Augen „vor Freude 
glänzen“, 

Eine intereffante Mengung von Firirung und Mangel an 
Firirung zeigt der Blick des Zornigen. Bei ihm wechſelt die 
Iharfe Firirung des Zorn-Objektes mit einer übermächtigen 
Herrichaft ded inneren Zorngefühles, in deren Folge der Blid 
den firirungdlofen ftarren Ausdrud heftiger innerer Erregung 
gewinnt. Abmechjelnd alfo firiren die Augen und bliden firi- 
rungslos in die Ferne. — Da dieje Bewegung eine gemille 
Aehnlichkeit mit dem wechjelnden Auflodern und Sinfen einer 
Flamme hat, jo pflegt man auch den Zornblid ald einen 
„fFlammenden” zu bezeichnen. — Werden dabei die Augen nicht 
blos nad vorn gerichtet, ſondern abwechſelnd auch, wie zur 
Vermeidung ded Anblided des Zorn-Objektes zur Seite, dann 
entitebt der „rollende“ Zornblid. 

Alle die verjchiedenen Arten des Blickes, welche wir in dem 
Biöherigen beſprochen haben, haben nur vorübergehende Be- 
deutung in jo ferne, ald fie nur auf vorübergehende Eeelenzu- 
ftände Hinweis geben. Wiederholen ſich aber ſolche Seelen- 
zuftände und mit ihnen die entiprechende Augenmimik häufiger, 
jo wird, wie in dem übrigen Gefichte, jo aud in den Augen 
der betreffende mimijche Zug ftabil und geftattet dem Beobachter 
einen Schluß auf den Charakter oder wenigſtens auf die vor— 
berricyenden Seelenregungen ded Individuums. 

Die intereffantefte Form eined ſolchen ftabil gewordenen 
mimiſchen Ausdruckes ift diejenige, welche durd) die verichiedenen 
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wird. — Dem jcharfen Beobachter und demjenigen, weldyer ſich 
mit feiner Handarbeit zu beichäftigen gewohnt ift, bleibt auch 
in den rubenden Augen die größere Konvergenz als phyſio— 
gnomiſche Charafteriftie Bei joldyen dagegen, welche mehr in 
der eigenen Gedanfenmwelt leben und weniger ſich beobadytend 
zu den Dingen der Außenwelt wenden, bei Träumern, Poeten, 
Komponiften, fehlt dagegen diefe Konvergenz und ihre Augen 
erhalten dadurch einen eigenthümlichen Ausdrud, welchen man 
als „offenen’Blicd* bezeichnet. — Als Ausdrud des vor» 
berrichenden Gemüthölebens ift darum auch der offene Blid der 
Blick ded unbefangenen Kindes, meldyed noch nicht mit beob— 
achtendem Denken jeine Umgebung betrachte, — und nidht 
minder ift ed der Blick ded Greiſes, der, gleichgültig gegen die 
Melt geworden, nur der Erinnerung oder religiöjer Stimmung 
lebt und defjen Augen, wie Sterne jo ſchön fidy ausdrüdt, vor- 
wärts gerichtet find, als ob fie nach Etwas jenſeits diejer Welt 
binfähen. 


Es ift nur eine flüchtige Skizze, welche ich bier über die 
Charakteriſtik des Blickes, oder, beſſer gejagt, über die Mimik 
der Augenbewegung und der Augenſtellung geben konnte. Ich 
mußte mich darauf beihränfen, nur in großen Hauptzügen eine 
Hinweiſung darauf zu geben, wie die wichtigiten Grundtypen 
des Blickes entftehen; ich mußte darauf verzichten, die einzelnen, 
feineren Modifikationen zu jchildern, welcdye durch das leichte 
Schmwanfen und Wechſeln der Augenftellung, durd das Spiel 
der Lider, durch dad Ueberquellen der Thränenfeuchtigfeit, Durch 
den gleichzeitigen Ausdrud des ganzen Gefichted gegeben wer: 
den, und weldye nicht wenig dazu beitragen, den Ausdrud 
des Blickes zu ergänzen und zu heben. Doch wird das Ge— 
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ſagte genügen zu zeigen, wie auch der Blick, in dem wir ſo 
gerne eine unmittelbare Offenbarung der Seele zu erkennen 
wähnen, nur nach den allgemeinen Regeln der Mimik und zwar 
mit unendlich wenig Mitteln zu Stande kommt. 


Vergegenwärtigen wir und num noch einmal die Leiſtungen 
ded Auges, jo erfennen wir in demjelben wieder die in ihrer 
Einfachheit erhabene Größe der Natur, welche mit den geringfterf 
Hülfämitteln dad Großartigfte zu leiften vermag. 

Der kleine auf das Einfachſte gebaute Apparat ded Auges 
jeßt und in den Stand, die Aetherjhwingungen, welche ald Licht 
den ganzen Weltenraum durchziehen, in unjer Bewußtjein auf: 
zunehmen, jo dab wir den ganzen Zauber der und umgebenden 
Natur, die ganze Pracht und Größe ded Weltalled unmittelbar 
mit unferem Geijte erfaffen und und als Theile dejjelben ge» 
hoben fühlen. Mit Recht ruft daher Schiller in feinem be- 
fannten Räthſel über dad Auge aus: 

Und alle Größe, die dich rühret, 
Kennft du durch diejes Bild allein!. 

Und die Bewegungen ded Auged, durdy wenige Fleine 
Muskeln vermittelt, werden zu einer Eprade, lebhafter und 
beredter als alle Worte, — einer Sprache, in weldyer unmittel- 
bar das Gefühl zum Gefühl ſpricht, — einer Sprache, die einer: 
jeitö härter, jchroffer und bejtimmter fein kann, als alle gejprodyene 
Rede, — die aber audy andererjeitd mit einer jo rührenden und 
ergreifenden Zartheit und Weichheit fih zu und wenden kann, 
daß wir und im JInnerſten erregt fühlen, und daß Schiller, 
diefen Eindruck jchildernd, jagen durfte: 


Und doch ift, was es von fidh ſtrahlet, 
Noch ſchöner ald, was ed empfing. 
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Anmerkungen. 


I) Ueber die Ergänzung des Gefihtsfeldes an der Stelle des blin- 
den Flecks find zu vergleihen: Volkmann, über einige Gefichtsphä- 
nomene, welde mit dem Vorhandenſein eined unempfindlichen Fleds im 
Auge zujammenhängen. — Berichte der jächfiihen Geſellſchaft der 
Wiffenfhaften in Leipzig, mathematiſch-phyſiſche Klaſſe. 1853. 
©. 27—50 und — meine Nadıträge dazu in dem Aufſatze: Ueber den 
Einfluß der Aufmerkfjamkeit x. in Gräfe's Archiv, Bd. IL, Abth. II. 
©. 83—90. 

2) Meine Verjuche über die Dedung farbiger Felder und Kreuze 
find mitgetbeilt in meinem Auflage: Ueber den Einfluß der Aufmerf- 
jamfeit auf die Bildung des Gefichtöfeldes überhaupt und des gemein- 
ſchaftlichen Gelichtöfeldes im Bejonderen. — Gräfe's Archiv der Oph- 
tbalmologie. Bd. IL, Abth. I. ©. 77—22. 

3) Meine Verſuche und Studien über die Schägung ber Größe 
und Entfernung der Gefichtsobjefte aus der Konvergenz der Augenaren 
find von mir im folgenden beiden Aufjägen bejchrieben: Ueber einige 
Zäufhungen in der Entfernung und Größe der Gefichtsobjefte. — 
MWunderlid und Roſer's Arhiv für phyſiologiſche Heilkunde 1842. 
©. 316—326. — Ueber die Schäßung der Größe und der Entfernung 
der Gefichtöobjefte und der Konvergenz der Augenaren. — Poggendorff’s 
Annalen. Bd. 85. ©. 198—207. 

4) Einen Iehrreihen und einfachen Verſuch über die Unmöglichkeit, 
die gegenjeitige Entfernung horizontaler Linien zu jhäßen, habe ich be- 
ſchrieben in dem Auflage: Beitrag zur Lehre von der Schäßung der 
Entfernung aus der Konvergenz der Augenaren. — Gräfe's Archiv für 
Ophthalmologie. Bd. II, Abth. I. S. 92—9. 

5) Sterne beſchreibt den Blid eines greifen Mönches, den er in 
Galats antrifft, in Yorick’s sentimental journey mit den Worten: 
it look’d forward, but look’d, as if it look’d at something beyond 
this world. 
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en Drud von Behr. Unger (Zb. Grimm) in Berlin, Schönebergeritraße 17a. 
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ee des ewigen Völkerfriedens. 


Franz v. Holkendorff. 
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Berlin SW., 1882. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 8. Lüderity’sche Verlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm · Straße 33. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


I 


Der Urftaat in der Geſchichte bezeichnet die erfte Frie- 
denäftiftung innerhalb der überall mit fich jelbit im Kampfe 
liegenden Menihheitögruppen. Er gemwährleiftet feinen eigenen 
Bürgern dad Recht des Dafeind in ihren mechjeljeitigen Be— 
ziehungen. Jenſeits feiner Grenzen, dad heißt in dem vorjtaat- 
lichen Dafeindzuftande liegt nicht der gleichfall8 friedlich anerfannte 
Nachbarbezirk befreundeter Völker, jondern das Land ded Tod— 
feinded. Bor der geihichtlihen Eingangspforte in das ftaat- 
lihe Leben wüthet die Blutrache, der Brudermord, den die 
heilige Schrift bereitd in die erite Familie des Menjchen- 
gejchlecht8 und die Sage in die Gründung Roms zurüdverlegt, 
der gewaltthätige Raub, der zwiſchen Menid und Menih um 
die Bedingungen und Mittel des Lebens alltäglih vollführt 
wird, ewige Fehde unter Gejchlechtern und Stämmen, unauf- 
börlich wie ein bewezted Meer um Feljenflippen brandend,. 

Ehe der Barbar an feined Leibed Bekleidung denkt, finnt 
er auf feine Bewaffnung. So mädtig wirft in ihm Leiden- 
(haft und Begehrlichkeit, daß er nach der Zödtung amderer 
Menſchen trachtet, bevor er fidy jelbft durd eine Schußmwaffe 
oder einen Schild gegen feindliche Geichofje zu deden jucht. 
Auf den Feftplat, zu den Opfermahlen, zum Zanzreigen, zur 
Hocdhzeitöfeier !), am die Lagerftätte, in dad Grab, begleitet die 
Waffe den freien Mann. 

Waffen find es, die als bezeichnendftes Merkmal der Urzeit 
aus prähiftoriihen Gräberreihen an das Tageslicht empor- 
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fteigen, Werkzeuge der Lebendvernichtung, die den Zahrtaufenden 
getroßt haben, daran mahnend, dab fie der Knaben erftes 
Spielzeug, ded Mannes ftolzefter Schmud, die Ehrung des 
Todten und die Tröftung des Sterbenden bedeuteten, der im 
zufünftigen Leben mit der Waffe in der Hand wieder zu er» 
wachen gedachte: Alles Leben ift für Barbaren ein Kampf, der 
Tod gleihjam Waffenruhe im Grabe. Und am ihren Göttern 
erfennt man die Völker. Denn wie der Menſch jo jeine Götter. 
Gegen den Menichen verbündet oder mit einander ringend, 
thronen fie auf luftigen Höhen, in Meerestiefen, auf den Wolfen 
oder in den Schadhten der Berghöhlen. Jupiter und die Götter 
des Olymps vertheidigen ihren Sit in chaotiſchem Ringen gegen 
den Anfturm der Titanen. Umermüdlich, niemals raftend, freut 
fih der wilde Ared des Kampfgetümmeld. Da jede Erfindung 
und alled Willen, alle Kunft und aller Fleiß der Vernichtung 
des Feinded geweiht find, ſchmückt felbft Pallas Athene, die Göttin 
der Wiffenfchaft, ihr Haupt mit dem Helm, die Bruft mit dem 
Panzer. Das erhebendfte Götterbild der antifen Kulturblüthe, 
auf der NAfropolid zu Athen emporragend, mahnt daran, daß 
die Göttin der Wiſſenſchaften auch die Göttin ded weithin 
treffenden Speered ift. Ein Raubvogel, die Eule, ift das 
Symbol des erfinderijhen Scharffinnd und der Weisheit. 

Die Staatögemeinde iſt die erfte Friedendftiftung 
innerhalb der Menſchheit. Aber nur gegenüber den ziel. 
loſen Zerftörungstrieben des vorftaatlichen Barbarenthums. Nach 
einer anderen Richtung bedeutet der urſprüngliche Staat auch 
die älteſte Stiftung der vom Raube unterſchiedenen Kriegs— 
ordnung, den organifirten, nach Zweckgeſetzen geordneten, ziel— 
bewußten Kampf größerer Volksgemeinden gegen andere Ge— 
meinden. Die kleineren Kampfplätze mit einander ringender 
Einzelweſen erweitern ſich zum Schlachtfelde der Nationen. 
Erſt muß der Wilde den Nutzen einer oberen Befehlshaberſchaft 
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ſchaft des Gejehed fügt. Nur ald Feind oder ald ein unter 
der Gunst des Gaſtrechts ftehender Schüßling der Gottheit gilt 
der Fremdling auf feiner Wanderichaft durch ausländiſches 
Staatsgebiet. Unverföhnlich erjcheint jelbit dem feingebildeten 
Geilte der Hellenen, dem vornehmften Gulturvolfe, der Gegen- 
ja zwijchen Hellenentyum und Barbarenthbum, unfaßbar der 
Gedanke eines dauernden Friedendzuftandes zwilchen den einmal 
durch Naturgeſetz verfeindeten Nationen. Die Friedensjichlüffe 
wurden zur Zeit der Perjerkriege nur auf eine Reihe beftimmter 
Fahre verabredet; nad dem Maßſtabe unſeres modernen Rechts— 
bewußtjeind gemefjen, find fie nichts anderes, ald Waffen: 
ftillftandsverträge, abgeichloffen unter dem Vorbehalt, neue 
Kräfte der Zeritörung aufzufammeln, bevor der Friede zu 
Ende geht. 

Die alte Welt ift das Zeitalter des ewigen 
Krieged entweder zwiſchen Einzelwejen vor der Be» 
gründung ftaatliher Ordnungen oder zwiſchen Nationen 
und Gemeinden nach der Einrichtung des Staates. 

Das Loos der Befiegten fann fein anderes fein, ald das— 
jenige der Vernichtung. Zu mächtig ift das Gefühl der Blut- 
rache, ald daß der Sieger von der Schonung des Unterliegenden 
einen anderen Lohn zu erwarten hätte, ald die Wiederaufnahme 
des Kampfes zu gelegnerer Zeit. Am Elarften zeigt ſich died im 
der Geſchichte desjenigen Volfed, in welchem die Macht der 
Rachſucht mit der reinften Gottesidee ſich paarte. Aus Je— 
bova’8 Stimme vernimmt dad Bolf Iſrael das Gebot: „Auge 
um Auge!" „Zahn um Zahn!”, das als heilig angenommene 
Gebot, die im Kriege übermwundenen Bölferftämme Kanaand 
audzurotten, um der Vermiſchung der jüdifchen Stämme mit 
Göhendienern vorzubeugen. 

Ein Prophet ift ed, der, obwohl an Gottederfenntniß höher 
ftehend als alles Volk, von der Schonung der Kriegögefangenen 
nichts willen will, in Gegenwart Saul's, dem die Bertheilung 
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der Kriegäbeute zuftand, dem gefangenen feindlichen Amalefiter 
König, deffen Leben gejchont worden war, vor den Augen ber 
bewaffneten Menge niederhieb. ?) 

Samuel verbreitet die Lehre, daß Milde des Volkes umd 
der Könige gegen übermundene Feinde ald Verrath gegen die 
reine Gotteöverehrung zu gelten haben. 

Schon unter Joſua waren nad) der Einnahme von Jericho 
nicht blo8 überwundene Feinde, fondern Mann und Weib, Alt 
und Zung, Rinder, Schafe und Ejel nad dem Gebote nieder- 
gemacht worten. ?) 

Die Stellung der Sfraeliten zu benadhbarten Völkern ift 
alſo nody feindfeliger, ald diejenige des Hellenen gegenüber 
ummohnender Barbaren. Keiner unter den Staatöphilojophen 
der alten Welt vermochte fich friedliche Eultur unter den Böls 
fern vorzuftellen, ed jei denn unter dem Bilde der Weltherr- 
ſchaft eines auserlefenen, zur Unterjochung anderer berufenen 
Volkes. Im diefem Sinne verftand man die Stimme des 
Propheten, die Iſrael zum Volke Gottes und Gott felbft zum 
Herrn der Heerichaaren erhoben! Im diefem Sinne erwartete 
Ariftoteled eine Umgeftaltung der orientalifchen Welt, eine 
Berjchmelzung afiatifcher und hellenifcher Gultur von dem Zuge 
Aleranderd ded Großen gegen das Perfiihe Reich. Und in 
diefem Sinne jang Virgil: 

„Römer, gedenket des Ziels, allmächtig die Welt zu beherrſchen!“ 
(Tu regere imperio populos Romane memento.) 

Nur gleicy einem flüchtigen Traume zog durch die Einbils 
dungäfraft der Dichter die Ahnung, daß innerhalb der von ihrer 
Schuld gereinigten Menichheit ein Zuftand des friedlichen Zu— 
jammenlebens, ein paradiefijches Kindheitöleben möglich gemeien 
fein fünnte. 

Das goldene Zeitalter, womit die Gunft der Götter, die 
Wege des Menſchengeſchlechts umgeben hatte, wurde durch 
Frevel und Verbrechen verjcherzt. Ueber dad goldene Zeitalter 


(674) 


jener Urzeit, die jenfeitd der Herrichaft des Saturnus liegt, 
fingt Dvidiuß: 
Furcht und Strafe war fen. Nicht Ins an die Tafel geheftet 
Hier man drohendes Wort; demüthiglich ſchaute die Menge 
Noch nicht des Richters Geficht, war ohne Richter gefichert. 
Nimmer war die Fichte, gefällt von heimijchen Bergen, 
Fremde Geftade zu fehen, herab in die Fluthen geitiegen. 
Auch die Städte umgeben noch nicht abjihüffige Gräben 
Meder ein Helm, noch Schwert war da, die fih’ren Gemüther 
Lebten ohne des Kriegerd Bedarf in wonniger Muße 
Ew’ger Frühling war. Mit laulichen Lüften erquidten 
Freundlihe Winde die Blum’, aus feinerlei Samen entjprofien. *) 


u. 

Bedeutete die Entftehung des Staates aus dem Völkerchaos 
die erfte Friedenditiftung, welde den emigen Familienfehden 
der Blutrahe und den Stammesfeindichaften auf dem be» 
ihränften Gebiete eined geordneten &emeindelebend, dem 
inneren Kriege Alle gegen Alle ein Ziel fette, jo kann man 
jagen, daß durch die Erjcheinung des Chriſtenthums zuerit die 
Samenförner des univerjalen Friedend audgeltreut wurden. 

Die Kriege nationaler Götter werden mun zur bloßen 
Babel der Dichtkunft oder zur Thorheit des Aberglaubend. Die 
Brüderlichfeit aller Menſchen joll im Gottesreiche weder durch 
nationale Schranken der Abjonderung noch durch Bürgerrechte 
und Sclaverei getrennt werden. Es giebt fernerhin fein auf 
Erden ausderlefened Volt mehr, nachdem Zirael feinen Meifias 
verworfen hat. Das Neich Gottes kennt, nachdem es die Welt 
überwunden haben wird, feinen Krieg. Wenn das Chriften- 
thum das Kreuz in den Herzen der Menjchen überall errichtet, 
waltet der Friede. Aber nicht blos im Senjeitd, auch im 
Diesſeits jol Gewaltthat und Unterjodung verichwinden. Auch 
an die Lebenden wendet ſich der Segensſpruch: „Ehre jei 
Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Mem 
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ihen ein Wohlgefallen"! — An jeden Einzelnen ergeht 
eine Verheißung: „Selig find die Friedfertigen, denn fie werden 
Gotted Kinder heißen!“ 

Diefe Verheißung bedeutet das Gegentheil zu dem Traum 
antifer Dichter, die den Menfchen aus dem Zuftande uranfäng- 
liher Bollfommenheit, aus dem goldenen Zeitalter in das 
eijerne hinabfinfen laffen. Nicht in dem, was da war, fondern 
in dem, was fein wird, liegt die Friedensbotichaft. 

Jeder Menſch wird in den Makel der Sünde geboren; er 
fann aber durdy feine Gefinnung in das goldene Zeitalter des 
fommenden Gottesreichs emporgehoben werden. Nicht der Ver— 
gangenheit, ſondern der Zukunft gehört der Friede, zu dem 
jeder Einzelne, und dur ihn die Völker gelangen können, wenn 
fie die Welt, d. h. den Unfrieden, in ſich jelber überwunden 
haben. Niemandem ift der Kampf mit fich felber eripart. Dies 
ift Die Bedeutung des geiltigen Schwerted, das Chriftus in 
die Welt gebracht hat. 

Wie das Urchriſtenthum ſich praftiich zur Frage der Kriegs 
führung und ſtaatlich gebotenen Menjchentödtung verhielt, 
darüber wird fidy ſchwerlich etwas wifjenichaftli ermitteln 
laſſen, was Angeſichts der ſpäter herrjchend gewordenen Lehren 
und einer feſt begründeten Kirchendogmatif der chriſtlichen Con» 
feifionen auf allgemeine Anerkennung rechnen könnte. Lange 
Zeit hindurdy ward den Chrijten von heidniicyer Seite der Vor— 
wurf gemacht, fie ſeien beftrebt, ſich der Erfüllung ftaatlicher 
Pflichten zu entziehen. 

Halten wir und an die Thatjachen. Einzelne Sekten der 
Urzeit, des Mlittelalterd, der Reformationdepodye und der gegen: 
wärtigen Zeit, wie Mennoniten und Quäker, verwerfen aus» 
nahmslos jede Tödtung, jet ed im Namen der Obrigkeit, jei es 
durch die Hand des Einzelnen, aljo auch Zödtungen aus Noth— 
wehr und während des Krieged, jomit auch die Pflicht des 
Heerdienfted. Unter Amerikaniichen und Englijhen Duäfern 
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iſt die Behauptung nicht ſo gar ſelten zu hören, ein Einfall 
fremder Heere oder das Schickſal der Unterjochung müſſe von 
den Nationen als Fügung des Himmels demüthig hingenommen 
werden. Auch im Kriege müſſe der Feind geliebt werden; ein 
Unterſchied zwiſchen Krieg und Frieden ſei für das höchſte 
Sittengebot der Nächſtenliebe nicht zugelaſſen.*) 

Die Kirchenlehre hat ſich jedoch ſchon frühzeitig in ent— 
gegengeſetzter Richtung entwickelt. Der heilige Auguſtinus 
war unter den Kirchenvätern nicht der erſte, der den Kriegs— 
dienſt für erlaubt hielt. Schon in alter Zeit haben Concilien— 
ſchlüſſe gegen fahnenflüchtige und treuloſe Soldaten die Strafe 
des Kirchenbannes verhängt. Streitbarfeit, nicht Friedensliebe 
war es, was dem Chriſtenthum unter Konſtantin den Rang 
einer Staatsreligion erwarb. Die wichtigeren Grundſätze des 
heidniſchen Soldatenrechts find in die Geſetzbücher der chriſt— 
lichen Kaijerzeit aufgenommen worden.“) Den althergebrachten 
Privilegien der Soldaten wurden neue hinzugefügt. 

Die mittelalterlibe Kirche ift kriegeriſch, ſeitdem 
dad Pabittyum fi die Weltherrihaft anzueignen bejtrebt ift. 
In gewiffem Betradyt und nad beftimmten Richtungen 
jogar in höherem Grade kriegeriſch, als der Staat der Hellenen 
und Römer. Denn fie jchafft neue Gegenſätze und erzeugt ehe— 
mald unbefannte Kriegdurjahen. Waren die alten Religions 
ſyſteme ihrer ganzen Anlage zwar nody von nationalem Inhalt 
erfüllt, jo lag ed doch im Weſen ded Polytheismus, daß fid) 
mehrere Götter ganz wohl neben einander vertragen Eonnten. 
Anders der Monotheismus, der jchon im Judenthum unduld- 
ſam auftrat. Die Kirche befämpft jelbft mit weltlichen Mitteln 
den Staat, der ihr den Gehorfam verweigert, jo daß neben 
den antiken Formen ded auswärtigen und des bürgerlichen, 
jedenfalls aber politiichen Krieges, in der Chriftenheit die neue 
Grundgeftalt des kirchlichen Glaubenskrieges gejchaffen 
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innerer Krieg jein kann; jenes, wenn er fih gegen ungläubige 
Fürften und feßeriiche Nationen richtet, diejed, wenn von Unters 
thanen durdy Erceomunication des Staatsoberhauptes zur gemalt- 
jamen Auflehnung gegen dafjelbe befugt werden. Die Kirche be- 
kämpft mit Feuer und Schwert den Keber, jo daß der univerjale 
Gefinnungsd- und Glaubendfrieg in einem dem Alterthum 
unbefannten Umfange gerechtfertigt wird. Sie verfündet umd 
leitet den heiligen Krieg gegenüber den Ungläubigen im 
Zeitalter der Kreuzzüge, ald den von Glaubenswegen ewigen 
Krieg, zu deffen Ausfechtung die heiligften Gelübde geiftlicher 
NRitterorden verpflichten, jo daß die diefem angehörigen Mit: 
glieder in ftärferem Maße als die Beteranen römifcher Legionen 
an ihre Kriegsfahne gebunden find. Der Krieg wird jomit 
nicht blos zu einer tapfern That, jondern auch zu einem Werke 
der Frömmigfeit, zu einem Gott mohlgefälligen Werke, durch 
defien Bollbringung die Sünde des Miffethäterd gebüßt 
werden fann. 

Eieht man von der grundjäglich verfchiedenen Stellung 
der proteitantiichen Kirchenlehre zur weltlichen Obrigfeit und 
zur Keberei ab, jo ift von ihr zu fagen, daß fie in Beziehung 
auf auswärtige und bürgerliche Kriege nach längeren Schwan 
fungen der alten Ueberlieferung der katholiſchen Kirche gefolgt 
it. Es galt immer ald verdienftlich und lobenswerth, Kriegs- 
dienfte zu nehmen. Während die Fatholifche Kirde für be- 
drängte Gemifjen nody den Gintritt in ein Klofter ald Ausweg 
denen geitattete, die fich dem Kriegsdienſt entziehen wollten, 
nimmt der moderne Staat feinen Anitand, die Wehrpflicht jelbft 
da zu erzwingen, wo im früheren Sahrhunderten religiöje Ge» 
wiſſensbedenken rejpektirt oder durch befondere Privilegien ge— 
Ihüßt wurden. Ein berühmter Heerführer äußerte während 
ded dänijchen Krieges 1864: nur ein guter Chrift fünne ein 
guter Soldat fein und ein altpreußifcher König (Friedrich 
Wilhelm L) war ebenjo betrübt wie erjtaunt, als ihm jein Hof— 
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prediger mittheilte, er werde im Senfeitd feine Potsdamer 
Grenadiere und Feine Ererzierpläge wieder vorfinden. Selbſt 
der Aft eined chriſtlichen Begräbniffed wird, ebenjo wie die 
Beftattung altheidnijcher Krieger, mit militärifchen Waffenritual 
umgeben. Alles in Allem genommen, ift aljo zu behaupten, 
daß die chriitlichen Kirchen der überlieferten Thatſache der 
Kriegführung gegenüber fidy weitaus mehr billigend, zuftimmenbd, 
biöweilen audy mehr begünftigend und anitiftend, ald abwehrend 
und hindernd verhalten haben. Niemals haben die Päpfte, 
jeitdem fie zur weltlichen Herrichaft gelangten, ihr Kriegfüh- 
rungsrecht auf geiftlihe Zweckbeſtimmungen eingejchränft, und 
nirgendd haben Kirchenbehörden in neuerer Zeit ihre Mitwir- 
fung verjagt, wenn fie durch die weltliche Obrigfeit angegangen 
wurden, Bahnen zu weihen oder die Niederlage des Keindes 
durdy ein Tedeum oder einen Pfalm Davids nad altteftamen- 
tariſchen Vorbildern zu feiern. 

Die weltbiftoriihe Stellung des chriſtlichen Glaubens zu 
dem Problem des Bölferfriedend iſt im Wergleich zu anderen 
Religionsiyftemen eine gleichſam vermittelnde zu nennen, wenn 
man daneben die Grundvorftellungen anderer monotheiltiicher 
Religionsiyfteme würdigt. 

Mährend die moſaiſche Religion und der Islam Ausrottung 
und Unterjochung anderer Völfer entweder gebieten oder zu— 
(affen, kennt das Chriſtenthum in jeinen Stiftungdurfunden 
feinerlei ſchlechthin kriegeriſche Glaubensiagung. Das Chriften- 
thum ift feine Religion ded Schwerte wie der Islam oder 
der dem Herrn der Heerichnaren gebührenden Kriegsbeute. Den 
Gegenpol bezeichnet die Religion der die Perjönlichkeit des 
Menichen aufhebenden volllommenen Ruhe der Vernichtung umd 
des Todes, ald mweldye der Buddhaismus erjcheint. Nebenein- 
ander liegen im Chriſtenthum beide Ideen: der Friede ald die 
Hoffnung der Menjchheit, der Kampf ald die nothwendige 
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GSelbftüberwindung jedes Einzelnen, aber unter der Herrichaft 
des Gebots, daß audy der Feind zu lieben ift. 

Schon bier zeigt fih, daß die Begriffe des thätigen 
Kampfes mit demjenigen ded Krieges, die Begriffe des Friedens 
mit denjenigen des thatenlojen Genuſſes nicht zujammenfallen. 
Keinen falld enthält die Lehre Ehrifti eine direfte Empfehlung oder 
gar Anpreifung des Krieges, wie der Islam. Im Uebrigen ijt 
es jelbitverftändlich, dab im der chriftlihen Moraltheologie jehr 
verjchiedene Auffaſſungen über die Berechtigung zum Kriege 
vorgetragen werden. In der Staatöprariß jelber war jedoch 
der Unterjchied zwiſchen dem gleichſam militärfirchlihen Moral- 
ſyſtem der Sefuiten und der kirchlichen Staatölehre der pro— 
teftantiichen Hoftheologen ſchwerlich jo groß, wie vielfach ange- 
nommen wird. 

Einen großen Fortichritt in der allgemeinen Spdeenent- 
widelung bezeichnet es jedenfalld, dat mit der Entitehung des 
modernen Staated ſeit dem XVI. Sahrhundert die Surisprus 
denz ſich aus den hemmenden Weberlieferungen der mittelalter 
lihen Scholaftit und Theologie befreite, um das Rechtsweſen 
des Krieged und ded Friedens genauer, ald früher geichehen 
fonnte, zu beftimmen und die Frage zu unterfuhen: Wer 
fann von Rechtswegen Krieg führen? Troß des Chriften- 
thums fam das Mittelalter der Idee ded ewigen Krieges näher, 
ald die antiken Gulturftaaten, die nur zwei Arten der Krieg- 
führung gekannt hatten: den Staatenfrieg und den Bürgerkrieg. 
Im Mittelalter gab ed dagegen außerdem noch den Firchlidyen 
Krieg gegen den Staat und dad Fauftredt. 

Nach der gangbaren Vorſtellung der mittelalterlihen Jahr: 
hunderte war jomit der Krieg entweder ein heiliged Verdienſt 
um den Glauben, wie zu Zeiten der Kreuzzüge, oder wenn Die 
Päpfte die Unterthanen zum Abfall von ihren Fürften aufgerufen 
hatten, oder ein Naturereigniß, gleich Ueberſchwemmungen und 
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eine göttliche Zuchtruthe für die fündige Menichheit, oder ein 
feudaled Standesprivilegium ded Nitterbürtigen. Anders feit 
dem XVI. Jahrhundert. 


Il. 

Auf den Trümmern alter Ritterburgen erjchien, aus dem 
Nebel ded Pulverdampfes hervortretend, aber immer noch den 
Stahlpanzer der Vergangenheit tragend, da8 moderne Füriten- 
ihum in großen Monardien, nad) der Schäßung ded Bürgers 
und Bauern gleichbedeutend mit der Berbürgung des Land— 
friedend durch eine gegenüber der Geiftlichkeit und dem Adel 
jouveräne Macht. Diefer gewaltigen poliliichen Neugeftaltung 
des Ständewejend folgte gegen das Ende deö XVI. Jahrhun-— 
derts eine neue Rechtölehre mit dem Sabe: „Nur der ſouve— 
räne Wille des Monardhen und des Staatsober— 
hauptes iſt zur Kriegführung berechtigt, jeder Bürger— 
krieg, jede Auflehnung adliger Vaſallen, jede 
bewaffnete Selbſthülfe der Stände gegeneinander iſt 
entweder verbrecheriſcher Bruch des Friedens oder 
Verrath. Der legitime Krieg des Staatsoberhauptes ſelber 
iſt keine Sache der bloßen Willkür und Laune, der Ruhmſucht 
oder ritterlicher Ehrbegierde, ſondern zuläſſiger Rechtsakt im 
Sinne der ausſchließlichen Berechtigung des Staates zur ge— 
waltſamen Selbſthülfe, der Ausgang des Krieges auf dem 
Schlachtfelde, das von den Parteien angerufene Gottesurtheil, 
der Schiedsſpruch des Weltgerichts.“ 

Einer der berühmteſten Völkerrechtslehrer älterer Zeit, 
Albericus Gentilis, der fein Werk über das Kriegsrecht 1588 
zu Drford erjcheinen ließ, bejtimmt den Krieg vom fittlichen 
Standpunkt aus ald gerechten (oder auch ungerechten) Kampf 
der Staatögemalten gegen einander, 

In diefem Sinne faßte auch der engliihe Philofoph 


Bacon den Krieg auf. Damit ift der Friede ald normaler 
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Rechtszuſtand, der Krieg ald prozekführender Waffengang oder 
bewaffneter Prozeßgang gelebt. 

Aus ſolchen neuen Staatögedanfen erwuchs, von dem 
Holländer Hugo Grotius 1625 begründet, die neue Wifjen- 
ichaft des Völferrehtd. Ihr Grundgedanke, der heute Ieder- 
mann einleuchtet, damald aber ſchwer begriffen wurde, war 
diejer: Die einzelnen Staaten leben nicht nad) ihrem Belieben 
neben einander. Ihre Berkehröbeziehungen find nicht mehr 
durch unaufhörliche Feindichaft nationaler Gegenſätze, wie in 
der antifen Welt, und ebenfowenig durch die Feindſchaft bes 
Kirchenglaubens, wie im Mittelalter, beherrſcht, jondern ftehen 
nady natürlichen Gemeinfchaftögejegen, mechjeljeitiger Berechti- 
gung und Berpflichtung in einem chriſtlich-Europäiſchen Gejell- 
Ichaftäzuftande verbunden. Friede und Krieg find der Haupt« 
ausdrud völferrechtliher Grundbeziehungen. Auch im Kriege 
waltet dad Recht über der Gewalt. In diefem Punkte er- 
reichen wir den dritten Akt einer menjchheitlichen Friedengitif- 
tung, anwendbar auf die lebendige, praktiſch neben einander 
waltende Staatenmehrheit und ausgegangen von der Thatſache 
der jelbitändig gewordenen Staatögewalt, verkündet von der 
neuen Naturrechtélehre, die vor der franzöfiichen Revolution 
zu einer allgewaltigen Geiſtesmacht in Europa heranwuchs. 
Die drei Entwidelungöftufen für die Grundverhältniffe von 
Krieg und Frieden find die bereitd im Alterthum hervortretende 
und im XVI. Sahrhundert erneuerte FSdee des Nationalitaats, 
die von einer MWeltreligon und der Kirche getragene Idee einer 
alle Menſchen einheitlidy verpflichtenden Weltmoral und der 
im XVII. Jahrhundert durch Grotius wiſſenſchaftlich formulirte 
Gedanke eines von den Glaubensſpaltungen unabhängigen, auf 
dem friedlichen Verkehrsbedürfniß und dem Geſellſchaftszuſtande 
der Staaten ruhenden Weltrechts. Die nach dem Stand— 
punkte der damaligen Zeit zu bemeſſende Großartigkeit dieſer 
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ift völlig unabhängig davon, ob man ihr die Bezeichnung des 
Naturrehtlichen beizulegen befugt ift oder nicht. Nicht ohne 
Grund wurde ſchon damald gegen Grotius eingewendet, daß 
der naturgemäße, das heißt urjprüngliche, anfänglihe und vor« 
ftaatlihe Zuftand der Menfchheit derjenige der rechtlojen Wild- 
heit geweſen jei. 

Nachdem die wiſſenſchaftliche Theorie eined ſtaatlichen Ge— 
jellichaftözuftanded ihre Bewahrheitung im weftphäliichen Frie- 
dendjchluffe empfangen hatte, in welchem bis dahin unverfjön- 
liche Zodfeinde, durch Erihöpfung ihrer Mittel gezwungen, fich 
trog aller Glaubensgegenſätze als berechtigte Mitglieder einer 
Europäiſchen Staatengefellichaft wechfeitig anerfannten, lag es 
für die Theoretifer nahe, einige Schritte auf der Bahn der 
philoſophiſchen und politiichen Betradhtung weiter zu gehen und 
die Frage zu unterfuchen: 

Ob Kriegführung und Kriegsgewalt überhaupt ald ange- 

mefjendes, den Staatdintereffen entſprechendes Mittel zur 

Beilegung von EStreitigfeiten erachtet werden fünnen? Ob 

auswärtige Kriege innerhalb Europäiſcher Staaten nicht 

in bderjelben Meile emtbehrlih und überflüjfig gemacht 
werden Fönnten, wie das mittelalterliche Fauſtrecht imner- 
halb der großen Monarchien, die ihren Bafallen Friede ge- 
boten hatten, durch den Landfrieden verdrängt worden 
war? ob der Zandfriede der einzelnen Staaten, nicht zum 

Melifrieden ſämmtlicher chriſtlicher Staaten erweitert werden 

fönne? Ob nicht der auf einzelnen Staaten, wie beijpielö- 

weile Frankreich, England oder Spanien bejchränfte Krieg 

gleichzeitig audy die Lebensintereſſen aller übrigen Staaten, 

wie Holland, Deutihland und Stalin in Mitleiden- 
ſchaft ziehe? 

Gerade dieje leßtere Frage war ſchon in der zweiten Hälfte 
de8 XVII. Sahrhundertd im Hinblid auf die Welthandels> 


interejjen der jeefahrenden Nationen zu beziehen gemejen. 
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Durdy die jeit dem Ende des XVI. Jahrhunderts fich er- 
weiternde Colonijation amerikaniſcher Ländergebiete durdy Spa= 
nien, Portugal, England, Frankreich und Holland, ſowie durch 
die Entwidelung des überjeeiihen Handeld war nicht nur die 
Mettbewerbung zwiſchen jeefahrenden Nationen in Friedens— 
zeiten gefteigert, jondern auch eine Rechtsgemeinſchaft unter 
den Neutralen zu Kriegözeiten hervorgerufen worden. lm die 
Mitte ded XVII. Jahrhunderts trat im zeitlichen Zufammten- 
hange mit den großen Seekriegen eine neue Erfahrungslehre 
in die Staatöprarid. Sie war hervorgegangen aus der 
Wahrnehmung, daß die verderblichen Wirkungen ded Krieges 
unter zwei jeefahrenden Nationen fidy niemals auf die fämpfenden 
Parteien jelber beichränfen lafjen, fondern auch friedlich zu— 
ſchauende Staaten durh die Schädigung ihres Handeld mit 
ergriffen werden und einen Theil des Kriegsſchadens zu tragen - 
haben. Jede der großen Seemächte, vornehmlih Engländer 
und Franzofen, waren zu Kriegszeiten bemüht geweſen, auch 
den Handel der Neutralen zu ſchädigen und die Freiheit der 
Schiffahrt auf hoher See zu beeinträdhtigen. Zum erften Mal 
fam fomit der alte fprüchmwörtlihe Sat in’d Wanfen, wonach 
der jchadenfrohe Nachbarftaat ſich über den Krieg anderer freut. 

Der Seekrieg läßt jih nah feinem Weſen nit 
localifiren wie der Landfrieg. Auf dem Weltmeere hat 
jeder Krieg die natürlihe Tendenz, die Weltcultur aller civili- 
firten Nationen zu jchädigen. Aus der Berechtigung freier Schiff. 
fahrt auf dem Weltmeer mußte der erite Verſuch einer politis 
ichen Annäherung an den Weltfrieden hervorgehen. 

Wie die Heritellung des Landfriedend am Ende des 
Mittelalterd die Norbedingung war, nicht nur für Die Ent» 
widelung der modernen Staatsmacht, jondern auch aller bür- 
gerlihen Freiheit in der Folgezeit, jo wurde die anfangs hödhft 
unvolllommene Wahrung eined Seefriedens für die neutralen 
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Staaten zum Audgangspunft aller auf eine Beichränfung der 
Kriegdwirkungen ausgehenden Beftrebungen. 
IV. 

In die politifche Literatur unſeres Welttheild ward das 
Problem des ewigen Friedens durdy einen franzöſiſchen Geift- 
lichen zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts nad) dem Abjchlufje 
des Utrecdhter Friedend eingeführt. Unter Anfnüpfung an an« 
geblicye Pläne Heinrich8 IV. ließ der Abbe de Saint Pierre 
ein dreibändiges Werk mit dem Titel „Entwurf zur Her: 
ftellung des ewigen Friedens“ zuerſt in Köln und in 
zweiter umfaffenderer Umarbeitung in Utrecht erjcheinen, nachdem 
der Erfolg des erſten Gricheinens, jchriftitelleriich genommen, 
ein höchft günftiger gemwejen war. 7) 

Unter den Merkwürdigkeiten der Literaturgeſchichte iſt es 
ſicherlich feine der kleinſten, daß ein umfaſſendes, nicht einmal 
geiltvoll gejchriebenes Buch, Halb politifch-moraliichen, halb 
phantaftiichen Inhalts in dem frivolen Zeitalter des franzöfiichen 
Regenten, dem eö gewidmet worden war, in ganz Europa Auf- 
jehen erregte. Schon vor dem Abſchluß des Utrechter Friedens, 
im Sahre 1712, war das Bud im Manuffript vorhanden. Die 
Verwüſtungen des jpanifchen Erbfolgefrieged boten ihm eine 
hinreichende VBeranlafjung. Das damald allgemein gewordene 
Friedensbedürfnig erzeugte eine der Aufnahme des Buches 
günftige Stimmung. er Abbe entwarf einen aus zwölf 
Grundartifeln beftehenden Staatövertrag, defjen Annahme und 
Unterzeihnung durch die europäilchen Staaten er unter Aus: 
einanderjegung aller davon zu erwartenden Vortheile befür- 
wortete. 

Betrachten wir einen Augenblid die Perſon des Berfaflers. 
Der Abbe von Saint Pierre gehörte der von dem edeln Fenelon 
vertretenen Geilteörichtung an, dem franzöfiihen Humanismus. 
Kurz gejagt, handelte es ficy für ihn um die Begründung eines 
europäiſchen chriſtlichen Staatenbundes mit ftändiger Tagſatzung 
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und ftändigem Schiedögericht zur friedlichen Beilegung aller 
völferrechtlichen Differenzen und jämmtlicher den innern Frieden 
bedrohenden Berfafjungsftreitigfeiten. Nicht nur der Staaten- 
frieg, audy der Bürgerkrieg, jollte unmöglidy und entbehrlich 
gemacht werden. 

Der Hauptinhalt der zwölf grundlegenden Friedensartifel 
iſt folgender: 

1. Sämmtlidye driftliche Staaten Europas vereinigen ſich 
zu einem ewigen F$riedensbunde unter wedhjeljeitiger Ga— 
rantie ihrer Zerritorial-Rechte und in dem Beftreben, womöglich 
auch mit dem mohamedaniſchen Füriten ein dauerndes Dffenfiv- 
und Defenfivbündniß herbeizuführen. Diejer Bund wird durdy 
einen ftändigen Senat oder Gongrek in einer freien Stadt 
vertreten jein. 

2. Der Bund mijcht fih nit im die inneren Angelegen- 
beiten der einzelnen Mitgliederftaaten ein, außer zur Aufrecht- 
erhaltung der DVerfafjungdform und zur Niederwerfung von 
Aufftändiichen, die mit Todesſtrafe und Vermögenseinziebung 
zu belegen find. 

3. Der Bund fichert die Nechte minderjähriger Fürſten 
während der Regentichaften. 

4. Alle Gebietöveränderungen find in Europa für die Zu- 
funft volllommen ausgeſchloſſen, und zwar nicht blos als Folge 
von Eroberungen, jondern audy von Schenkungen, freiwilligen 
Abtretungen, Erwählungen und Erbſchaften innerhalb der be— 
theiligten Dynaftien. 

5. Kein Fürft kann gleichzeitig zwei verichiedene Staaten 
beherrſchen. 

6. Die ſpaniſche Krone bleibt für immer in dem Hauſe 
Bourbon. 

7. Die Bundesvertretung ſorgt für den Abſchluß allge— 
meiner und beſonderer Handelsverträge unter den Nationen 
und errichtet in den hauptſächlichſten Verkehrsplätzen Handels— 
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fammern und internationale Handeldgerichte zur Entſcheidung 
aller Streitjacdyen über Zehntaufend Francd. Die Ausrottung 
von gefährlichen Gaunern, Dieben, Seeräubern wird nöthigen- 
fall8 mit gemeinjamen Mitteln und auf gemeinichaftliche Koften 
betrieben. 

8. Kein Souverän ergreift die Waffen, außer zur Be- 
fümpfung derjenigen, die als Feinde der europäiſchen Gejell« 
ſchaft geächtet wurden. Alle Staatöftreitigfeiten werden durch 
Schiedögericht beigelegt. Wer fidh weigert, dem Friedensbunde 
beizutreten, nachdem derjelbe eine Mitgliederzahl von vierzehn 
Staaten erreiht hat, wird als Feind der europäiſchen Sicher- 
beit jo lange mit Krieg überzogen, bis er entweder in den 
Bund eintritt oder depofjedirt wurde. 

9. Die Bundeövertretung befteht aud vierundzwanzig Ab» 
geordueten der Mitgliederftaaten. Keiner führt mehr alö eine 
Stimme. 

10. Die Koften ded Bundes werden durch Matricularbei- 
träge im Verhältniß zu den Staatdeinfünften der einzelnen 
Länder aufgebradht. 

11. Drdentliche Bundesenticheidungen erfordern eine Mehr- 
beit von drei Bierteln der Stimmen. Nur in jchleunigen 
Fällen und bei plötzlich ausbredhendem Aufruhr genügt Stimmen- 
mehrheit und darf mit ſofortiger Bundeserecution begonnen 
werden. 

12. Die Grundartifel dieſes Staatsvertrags können durch 
Stimmenmehrheit geändert werden. 

Dies Project des Abbé von Saint Pierre iſt nach ver— 
ſchiedenen Richtungen hin von hohem Intereſſe. Man wäre 
verſucht zu behaupten, ſein Urheber habe eine hiſtoriſche Ahnung 
von der 1815 für Deutſchland beſchloſſenen Bundesorganiſation 
gehabt. Sein Plan grenzt in Wirklichkeit ziemlich genau den 
Boden ab, auf welchem ſich, zumal ſeit dem Ende des vorigen 
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Sahrhunderts die Discuffion über die Möglichkeit ded ewigen 
Friedens der Hauptſache nach bewegt hat. 

In jeinen Einzelheiten ift dies Projekt vollftändiger, ala 
irgend ein anderes derſelben Art. Faſt ſcheint der Abbe ge- 
glaubt zu haben, die Verwirklichung feiner Vorſchläge zu ers 
leben, denn er berechnet bereit die Höhe der Matricularbeiträge, 
wonach Franfreid drei Millionen jährlih zu entrichten haben 
würde und die Türken die Auszeichnung genießen ſollen, den 
höchſten Sag mit vier und einer halben Million zu bezahlen. 

Damit bei der Unterzeichnung der Vertragdurfunde feinerlei 
Streitigkeiten unter den Regierungen entitehen, ift von ihm die 
Rangordnung für die Vertreter der vierundzwanzig Staaten 
gleichfalls feitgeitelt worden. Wie zu vermuthen, beginnt 
Frankreich, ald erfter Staat, Ehren halber dieje Reihe; ihm folgen 
Spanien, England, Holland, Savoyen und Portugal. Bayern 
ericheint an fiebenter Stelle vor Venedig; Schweden an dreis 
zehnter, Polen an fünfzehnter; der Papft, allen diplomatijchen 
Traditionen zuwider, erit an fechözehnter Stelle. Darauf 
folgen Rußland, Defterreih, Curland und die freien Städte, 
wie Hamburg, Lübel, Danzig; endlich Preußen und die deut- 
Ihen Kurfürften. Den minder mächtigen unter denjelben ijt 
eine Guratitimme gegeben, eine aus der alten deutjchen Reichs— 
verfafjung entlehnte Bejtimmung, die und neben manchen an— 
deren Vorſchlägen gleichfalld an die Drganijation des 1815 
geichaffenen deutichen Bundes erinnert. Das Iodere Gefüge 
des deutjchen Reichöverbandes unter einem ohnmächtigen Wahl: 
faifer und einer ftändig gewordenen Reichöverfammlung mußte 
dem Abbe gegen Ende ded XVII. Jahrhunderts nicht wie ein 
einzelner Staatöförper, Jondern ald ein für Europa vorbildlicher 
Verband jouveräner Staatögebilde erjcheinen. 

Aber auch feiner Tragweite nad) ift das Projekt das aus— 
gedehnteite: es berührt mit feinen Sabungen nicht nur Die 
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fajjungsftreitigfeiten der Länder. Sowohl der Völkerkrieg, als 
auch der Bürgerkrieg ſoll verhindert werden durch Einrichtung 
von Schiedägericdhten. 

Nicht ohne pſychologiſches Intereſſe ift für und auch die 
gelegentlidye, gleichſam unwillfürlihe Offenbarung jenes ächt 
franzöſiſchen Charakters, der den Verfaſſer fennzeichnet. Zwar 
geht er hinaus über die Schranken der Befenntniffe und der da— 
maligen Kirchlichfeit, indem er audy nad) dem Widerruf des Edikts 
von Nantes ald katholiſcher Prieſter einen dauernden Friedend- 
zuftand mit den Proteitanten befürwortet und den Papſt eines- 
theild jeiner Privilegien entkleiden mil. Dagegen follen die 
Türken die ihnen widerfahrene Ehre der Mitgliedichaft in der 
Gonförderation höher bezahlen, ald andere. Die Menjchheit 
jol fid) verbrüdern, aber Frankreich behielt dennoch den Vorrang 
vor allen andern Mächten. 

Selbit in diefem Programm bemerkt man den Keim jener 
merkwürdigen Widerſprüche, die während der franzöfiichen Re— 
volution deutlicher zum Vorſchein kamen, indem man einerjeits 
in der inneren Politif den Grundjaß der demofratijchen Gleich- 
heit aller Menjchen verkündete, andererfeitö aber in der äußeren 
Dolitit den Gedanken des berechtigten Uebergewichts der fran» 
zöfiihen Macht über benachbarte Staaten feithielt. 

Nur mit den Menjchheitäinterefjen der allerwichtigften Art 
befafjen fich jene zwölf Grundartifel deö bi8 an dad Ende der 
Melt reihenden Vertragsentwurfes; aber ein bejonderer Artikel 
gebührt doc wiederum Franfreich allein, damit die franzöfijche 
und ſpaniſche Krone bid an das Ende aller Zeiten dem Haufe 
Bourbon erhalten bleiben Fönne. 

Wie gewandte Advofaten die Einwürfe ihres Prozebgegnerd 
dadurch zu entfräften juchen, daß fie den Richter auf deren Vor— 
bringen vorbereiten und ihre Widerlegung im Voraus unter: 
nehmen, bevor fie noch vorgebradht find oder vorgebradht werden 
fönnen, jo hat der Abbe, unerichöpflich in feinen Betrachtungen, 
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alle möglihen Gegengründe gegen jein Projeft des ewigen 
Sriedend ausführlich dargeftellt und mit größter Ausführlichfeit 
abgehandelt. 

Soldyer möglichen Gegengründe gegen die Herbeiführung 
des ewigen Völferfriedend werden nidyt weniger als fiebenzig ver— 
zeichnet, um dann einer genaueren Prüfung unterzogen zu werden. 

Einige darunter beziehen fidy auf die politiſche Yage ter 
einzelnen, damals beitehenden europäilchen Staaten, injofern 
dieje ein vermeintlich eigenartiged und beſonderes Intereſſe 
haben fönnten, jidy einer Einſchränkung ihrer jouveränen Macht— 
befugnifje, oder ihrer Eroberungsgelüfte zu widerjegen. Andere 
vom Abbe vorgeführte Gegengründe find allgemeiner, grundfäß- 
licher Art und erjcdyeinen deöwegen ald eine Abipiegelung da= 
mald weit verbreiteter Vorurtheile. Wiederum andere ent» 
hielten Bedenfen, die noch heute geltend gemacht werden könnten. ®) 

Als bejonders gewichtige Einwendungen und Bedenken 
gegen das Projekt des ewigen Friedend werden beiſpielsweiſe 
folgende aufgeführt: 

„Ale Staaten fträuben ſich gegen ſolche Verträge, durch 
die ihre volle Souveränetät eingeichränft werden würde. Der 
Vorſchlag der Verzichtleiftung auf die Ausrüftung und Unters 
haltung eigner, ftehender Armeen wird heftigem, ſchwer zu 
überwindendem Widerjtande begegnen. Die Tendenzen der aus 
Nebenbuhlerjchaft unter den fürftlichen Kabinetten entipringenden 
Feindichaften unter den Staatömännern find ftärfer, ald das 
Bedürfnii des Friedens, das die politiſch rechiloie Menge 
empfindet. Mancher Monardy wird außerdem fürchten, daß er 
durdy Einmiſchung von Seiten ded Stantenbundes feiner Herr— 
Ichaftärechte beraubt werden könnte, daher audy die Einrihtung 
eined ftändigen Schiedögerihtd auf Widerjprudy ftoßen Fönnte. 
Ein jeder liebt es erfahrungsgemäk, ſich eigenmächtig in fremde 
Angelegenheiten einzumijchen, proteftirt aber mit Entjchieden- 
heit gegen Interventionen, deren Objekt er jelber jein ſoll. Uns 
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vermeidlich jei furzficdytige Abneigung mancher Fürften gegen 
einen dauernden Friedenszuftand, um deſſen Vortheile zu be= 
greifen man allerdings jehr große Klugheit befiten müffe, die 
um jo feltener bei NRegierenden vorausgejegt werden könne, 
ald die meiſten Machthaber ſich von Leidenjchaften beherrichen 
ließen; ohnehin hätten die Staatsminifter feiner Epoche faum 
Muße, um ſich mit einem gründlichen Bücerftudium zu be— 
faffen und durch ernfted Studium in diejfer Angelegenheit be- 
lehrt zu werden.“ 

Die widhtigfte Gruppe der vom Abbe zum Zmwede ver 
Widerlegung vorgeführten Einwendungen entitammt der grund: 
jäglihen Verherrlihung ded Krieges, der von mancher. Nation, 
damals ebenjo, wie jpäterhin, ald nüßlich oder gar als noth— 
wendig und weile angejehen wurde. 

„Wirklich oder eingebildet fromme Yeute möchten wohl 
meinen, der Krieg jei die unvermeidlicdye Strafe ded Sünden: 
falle im Paradiefe und bedeute darum eine zur Züchtigung 
der erbjündigen Menjchheit unentbehrlihe Gottesgeißel, in 
deren Ermangelung die Staaten leicht zu wohlhabend und des— 
wegen auch zu übermüthig werden müßten. Die Neigung zum 
Aufruhr in der zuchtloſen Menge werde durdy auswärtige Kriege 
verringert, da thatendurftige, gefährliche Menichen, die für das 
innere Staatöleben unbrauchbar jeien, durdy den Militärdienft 
angelodt oder angeworben und dann zum Heile des Staate- 
wohl auf den Schladhtfeldern aufgerieben werden.” 

Jedenfalls zeigte fi) der Abbe de Saint Pierre in der 
Würdigung ſolcher irgendwie denkbaren Gegengründe ebenio 
Iharffinnig und beredijam, wie in der Entwidelung aller der— 
jenigen Vortheile, die ihm die Verwirklichung jeined Lieblings- 
Gedanfend zu verheißen jchien. 

Um demjelben einen befjere und wohlmollendere Aufnahme 
bei jeinen Zeitgenofjen zu fichern, ſchrieb er die erjte Urheber: 
ſchaft dieſes Friedenöplaned dem Könige Heinrih IV. von 
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Frankreich zu, defjen Volksthümlichkeit im XVII. Jahrhundert 
jo body ftand, dab Boltaire, der in der Wahl feiner Stoffe 
ftetö jehr geichidt war, feine epiiche Verherrlihung in der 
Henriade unternahm. 

Mit welchem Rechte der Abbe aus dem Kriegähelden Vol: 
taire's einen Friedendapoftel zu machen juchte, iſt einigermaßen 
zweifelhaft. Daß der jo umfichtige, thatlräftige und fieges- 
gewilie Monarch, der die Demüthigung der ſpaniſch-habsburgi— 
Ihen Monarchie als jeine Lebensaufgabe erforen hatte und in- 
mitten friegerifcher Vorbereitungen von dem tödtlichen Dolchſtoß 
des Mörderd dahingerafft wurde, an die Möglichkeit eines ewig 
dauernden, allgemeinen Friedensbündniſſes geglaubt haben jollte, 
ericheint nahezu undenkbar. Möglich bliebe aber, daß Heinrid) IV., 
indem er die diplomatiihe Schwächung jeiner habsburgijchen 
Hauptgegner betrieb, daran gedacht hat, ſämmtliche continentale 
Staaten durdy wedhleljeitig zu leiftende Territorialgarantie und 
Heritellung eined permanenten Gejandtencongrefjed dauernd mit 
den franzöfiichen Interejjen gegen das Haus Habsburg zu ver- 
binden. Aber ein folder Plan, wenn er darzuthun geweſen 
wäre, hätte ſchwerlich als ein Projekt des ewigen Friedens aufs 
gefaßt werden fünnen. Zu jeinen Lebzeiten hat Heinrich IV. 
nirgendd verrathen, dab er das franzöſiſche Staatöinterefle 
irgend welder Organijation europäifcher Friedensftiftung unter: 
zuordnen bereit geweſen wäre. 

Erit zwanzig Sahre nad) jeinem Tode fam in den Papieren 
des Herzogd von Sully ein Heinrich IV. von jeinem Minifter 
zugejchriebener Plan zum Vorſchein, wonach vom Könige beab— 
fidhtigt gemweien wäre, in Europa eine aus fünfzehn gleidy mäch— 
tigen Staaten beſtehenden chrijtlihen Staatenbund zu errichten, 
eine Gonförderation, zu deren Zweden die Bejeitigung innerer 
Kriege und die Heritellung eines Schiedögerichtes gehören 
jollte, um hinterher mit gemeinfamen Mitteln alddann die 
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Heinrich angebliher Plan einer republique chretienne 
wäre darnady in Wahrheit auch nichts andered geweſen, ald die 
Herbeiführung einer europäiſchen Goalition gegen das Ddmanen- 
reich, wobei vorübergehend vielleicht daran gedacht wurde, den 
Pabſt durdy Wiederaufnahme der Kreuzzugdideen unter fran- 
zöfticher Führerſchaft von der Sache der fpanifchen und öfter: 
reichiſchen Politik zu trennen. 

Immerhin vermochte die Anknüpfung an den angefeheniten 
Herriher aus dem Haufe Bourbon den Beftrebuugen des Abbe 
von SaintPierre in der damaligen Zeitmeinung einigen Vorſchub 
zu leiften. 

Daß das dreibändige Werk des franzöfiichen Geiftlichen 
zur Zeit ſeines Gricheinend in literariihen Kreifen Aufſehen 
erregt hat, iſt unbeftreitbar. Db es aber irgendwo ernithaft 
von Staatömännern in Erwägung gezogen, oder auch nur nach 
jeinem idealen Gehalte wiſſenſchaftlich gewürdigt würde, bleibt 
wohl zweifelhaft. Um feinen Ideen weitere Verbreitung zu 
verjchaffen, ließ der Abbe übrigens nachmals einen furzen Aus: 
zug (Abrege) jeined dreibändigen Werkes ericheinen. 

Selbft eine fo friedliebende Natur wie diejenige des Philo- 
jophen Leibnitz, der mandye andere Unmöglichkeiten, beijpielö- 
weile die Ausgleichung der chriftliben Glaubensjpaltungen für 
möglich erachtete, icheint den Gedanfen des ewigen Friedens 
ohne lebendigeres Intereſſe, jogar mit einiger Gleichgültigfeit 
aufgenommen zu haben. Zu einem Urtheil über das Friedens- 
projeft aufgefordert, hatte fi Zeibnit zwar dem Berfafjer 
gegenüber, indem er ihm jeines perſönliches Muthes wegen im 
Hinblif auf unvermeidlichen Spott beglüdwünjchte, dahin ge— 
äußert, dat die Ausführung eines jo müßlichen Unternehmens 
nicht zu den Unmöglichfeiten gezählt werden fönnte. In Wirf- 
lichkeit gehörte aber Leibnitz jelbit zu denjenigen, die die ganze 
Angelegenheit mit feiner Ironie behandelten. In einem an 
Grimareſt gejchriebenen Briefe jagt Zeibniß: 
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„Sch habe Einiges von dem Projekt gejehen, das Herr de 
Saint-Pierre aufgeitellt hat, um in Europa ewigen Frieden zu 
ftiften. Sch erinnerte midy dabei irgend einer Aufichrift über 
einer Kirchhofspforte, welche lautete: „Ewiger Friede*. Denn 
freilich die Todten ſchlagen fidy niht mehr, die Lebenden aber 
find in anderer Stimmung, und die Mächtigften unter ihnen 
zollen den Ausſprüchen der Gerichtöhöfe gar feine Achtung. Alle 
diefe Kriegäherren müßten erft fein bürgerlich Kaution ftellen, 
die Könige von Frankreich zum Beiipiel hundert Millionen Thaler 
in die Kaffe ded allgemeinen Schiedsgerichts hinterlegen — 
der König von England verhältnigmäßig den entjprechenden 
Betrag, um die Vollziehung im Falle ihrer Widerjeglichfeit 
gegen Schiedsſprüche durd) ihr eigenes Geld ficher zu ftellen. 
Meine Meinung ift, man ſollte died Scyiedögeriht in Rom 
einrichten und den Pabſt zum Gerichtöpräfidenten machen, wie 
er ja ehemals auch als Sciedömann zwijchen chriftlichen 
Fürften gewirkt hat. Gleichzeitig wäre aber auch nöthig, 
dab die Geiftlichfeit ihre frühere Autorität wiedererlangte 
und daß Snterdifte und Kirchenbann ungehorfame Könige und 
Königreiche, wie zu Zeiten Nicolaus V. und Gregor VII. 
in Schreden verjeßen fönntn. Damit denn audy noch die 
Proteftanten zuftimmen föünnten, müßte man Seine Heiligkeit 
bitten, in Rom diejenige Kirchenverfaljung herzuftellen, die zu 
Zeiten Karl’d des Großen beitand, ald das Concil zu Frankfurt 
gehalten wurde und auf alle nachfolgenden, nidyt mehr als 
öcumeniſch geltenden Soncilienichlüffe Verzicht zu leiften. Außer— 
dem mühten die Päbite auch noch den erften römischen Bijchöfen 
ähnlich werden. Soldye Pläne könnten ebenjo leicht gelingen 
wie derjenige ded Herren Abbe de Saint-Pierre. Da ed num 
aber einmal erlaubt ift, Nomane zu jchreiben, warum jollte man 
denn eine Dichtung tadeln, die und in das goldene Zeitalter 
zurücverjegt??) 
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Boltaire erwarten? Obwohl Voltaire für alle Angelegen- 
heiten ächter Humanität jehr zugänglich war, lieferte er doc) 
ein boshaftes Epigramm auf dad Bildniß ded Abbe de 
Saint:Pierre: 

‚Zum Glüde jehen wir nur ein ftummes 

Portrait des Abts in diefem Saal. 

Denn hätten wir das Or'ginal, 

Da hörten wir gewiß was Dummes.“ 


Mag manchem die Ironie, die Leibnitz walten ließ, ganz 
an ihrem Plate jcheinen, wenn man die damaligen Zeitum: 
ftände erwägt, boshaften Spott verdiente der Abbe durchaus 
niht. Er war ein Mann von gründlihem Wiflen, von uner— 
müdlicher, thätiger Menicyenliebe, von eifrigem Wirfen für 
wirthichaftliche Werbefferungen feiner Zeit, von jeltener Toleranz 
in geiftlichen Dingen, '°) rüdfichtölojer MWahrheitsliebe und uns 
gewöhnlicher Selbitändigfeit ded Charakters. 

Sn emem Zeitalter, da ed ald patriotifche Pflicht der 
Franzojen galt, den unfterblihen Genius Ludwigs XIV. zu 
preijen, vertrat er in der Würdigung dieſes Monarchen eine 
durchaus entgegengelette Anficht. 

Er urtbeilte, daß Ludwig's Politik zum Werfalle der 
Staatdmaht und zum Berderben feiner Unterthanen ausge— 
ichlagen fei und dab er auf den Beinamen des „Großen“ nicht 
den mindeften Anſpruch habe, denn, jo meinte er, Größe der 
Macht allein ift ed niemals, was ihren Träger groß madjt."'1) 

Diefe Meinung, die der Abbe de Saint-Pierre in einer 
Abhandlung vortrug, Foftete ihm feinen Sit in der gelehrten 
afademiichen Geſellſchaft, deren Mitgliedichaft die Unjterblichkeit 
den Gelehrten begründen jollte.13) 

Ernithafter ald Leibnit und Voltaire nahm Rouſſeau 
das Projekt des ewigen Völferfriedend. Was er dagegen ein- 
wendet, trifft nicht jowohl dad vom Abbe aufgeftellte Ziel, ala 
einzelne Hemmniffe der Erreichbarkeit im Hinblid auf die Zus 
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ftände der damalige Zeit. Rouſſeau erinnert daran, daß die 
Unumfchränftheit der fürftlihen Gewalt ein Hinderniß für die 
Herbeiführung eined über den Machthabern ftehenden Völker— 
tribunal3 jein würde, fcheint alſo anzunehmen, daß die hiftorifche 
Thatiache der Kriege nicht ſowohl aus allgemein menſchlichen 
Urſachen, als aus fürftliher Willfür hervorgehe, eine Anficht, 
die mit feiner fonftigen Denkweiſe und jeinem Mangel an ge- 
Ihichtlihem Verſtändniß durchaus übereinftimmen würde. 

Auffallend bleibt, daß von Feiner Seite im Verlauſe des 
vorigen Jahrhunderts gefragt wurde, ob das vom Abbe de 
Saint Pierre aufgeftellte Projekt eined europäiſchen Staaten- 
bundes überhaupt den Titel einer ewigen Friedendgarantie ver: 
diene? Darf man fagen, dab im Sinne diefes Projektes über: 
haupt vom ewigen Frieden die Rede jei? Daß der ewige 
Frieden das nothwendige Ergebniß einer dem Projekte zuftim- 
menden Beitritterflärung jein müßte? 

Niemand jcheint daran Anftoß genommen zu haben, daß 
eine Majorität mächtiger Staaten nad) dem Borjchlage des 
Abbe berufen werden jollte, mit Gewalt der Waffen andere dem 
Bunde wideritrebende Staaten zum Eintritt zu nöthigen. Alfo 
ein neuer, vermuthlich großer, in jeinem Ausgange ungewiffer 
und allgemeiner Krieg. Ein Friedensbruch lediglid zu dem 
Zwecke eined Friedensbundes, 

Und ebenjo blieb ed unbeacdhtet, daß auch der Abbe 
von Saint-Pierre den Fall vorausgejehen hatte, in weldyem der 
Staatenbund durdy Krieg gegen etwa abfallende Staaten feine 
Eriftenz wiederum durch Waffengewalt zu vertheidigen haben 
würde. An Stelle des alten Krieges träte alſo unter 
den denkbar günftigften Verhältnilfen doch immer nur eine 
neue Zitulatur, nämlich diejenige einer europäifchen Bundes— 
erecution; an Stelle der Kriegskoſten die Liquidation ſoge— 
nannter Gerichtögebühren, an Stelle der Kriegsgefangenſchaft 
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oberung die Gonfiscation der bejetten Gebietötheile, an Stelle 
der gewöhnlichen Kriegsbündnifie die Verſchwörungen derjenigen, 
welche fich der Gemeinſchaft des Bundes hinterher zu entziehen 
trachten. Bei näherer Betrachtung muß man alfo finden, daß 
durch das Projeft des emigen Friedend nur eine Vermin— 
derung rechtmäßiger Kriegsurſachen und einer Beſchränkung 
der zur Kriegführung berechtigten Subjefte geichaffen werden 
fonnten, 

Immerhin bleibt dem Abbe de Saint Pierre dad große 
Berdienft, dat er in einem Zeitalter dynaſtiſcher Kabinetöfriege 
und allgemeinen Staatsgrößenwahnes zuerft jeinGiimme er: 
bob, um zu beweifen, dat die Aufrechterhaltung eines dauernden 
Friedendzuftandes nicht blos im Snterefje der Schwächeren, 
jondern der europäiſchen Staatengefellichaft geboten fe. Dem 
friegerijchen Intereffe der einzelnen Machthaber hatte er zuerft 
dad dauernde Friedendintereije der europäijchen Kultur gegen- 
übergeftellt. 

V, 

Jeder Spott über den Abbe verftummte, ald der gewal- 
tigfte Denfer des vorigen Jahrhunderts fich defjelben Problems 
bemächtigte. 

In feinem philojophen Entwurf zum ewigen Frie- 
den vom Sahre 1795 jtelt Kant die Bedingungen feit, 
von deren Erfüllung ed abhängt, ob die Menſchheit aus 
dem Naturftande des Krieges in den vollflommenen 
Gulturftand desdauernden Friedendübergehenfann.!t) 

Den Kriegsartifeln, welche den Soldaten unter dad Gejeh 
des widerſpruchsloſen Gehorfamd bringen, jtellt er gleichjam 
jeden Friedensartifel der fittlich befreiten Menjchheit gegenüber, 
die dem Gebiete der hödjiten ungezwungenen und unerzwing« 
baren Pflichterfüllung angehören. 

Kant's eriter Artikel, welchen das moderne Völkerrecht 
theoretiſch allgemein anerkannte, obwohl fi das Rachegefühl 
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beſiegter Nationen noch heute in der Gegenwart dagegen auflehnt, 
fordert daß kein Friedensſchluß für einen ſolchen wirklich gelte, 
der mit dem geheimen Vorbehalt der nochmaligen Benutzung 
deffelben Kriegsgrundes zu einem fünftigen Kriege gemadht 
worden." Kant’ erite Forderung verlangt alio gleichjam, daß 
die Friedenslüge aus der Menjchheit verichwinde, die auf 
eine ireservatio mentalis befiegter Völfer beruht. Dazu tritt 
ald zweite Forderung, dab Fein für fidy beitehender Staat von 
einem anderen Staate durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Scyen- 
fung erworben werden fünne; eine Wiederholung aljo, des be- 
reits vom Abbe de Saint-Pierre ausgeſprochenen Gedankens, 
wonacd ein Umbildungsprozeß in den Staatögebieten nur durch 
Konföderation oder Sezejlion in Zufunft ermöglicht bleiben 
würde. 

Drittens, müßten die ftehenden Heere mit der Zeit ganz 
aufhören. 

Viertens, dürften feinerlei Staatsſchulden für auswärtige 
Staatshändel gemacht werden. 

Fünftend, jollte fi) fein Staat in die Berfaflung und 
Negierung eined anderen Staated gewaltthätig einmijchen. 

Sedftend, dürfe fidy fein Staat während des Krieges 
mit einem anderen foldye Feindjeeligfeiten erlauben, welche das 
wechielfeitige Jutrauen in den fünftigen Arieden unmöglich 
machen müjjen, ald da find: Anftellung von Meuchelmördern, 
Giftmiſchern, Bruch von Kapitulationen, Anftiftung zum 
Verrath. 

Diefe ſechs Artifel bezeichnet Kant als Einleitung des 
ewigen Friedend, jomit ald Friedenspräliminarien. Erſt 
dann, wenn fie erfüllt find, kann an die Feititellung eines defini= 
tiven Friedenäinftrumentes herangetreten werden. 

Schon in diejen kurzen Präliminarartifeln offenbart ich 
die ganze Tiefe des deutichen Denkers, der die fittlihe Wieder: 
geburt der Menſchheit ald Worbedingung des Bölferfriedens 
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anerfannte. Bedeutjam erjcheint zunächſt gerade die erfte 
Forderung: Die Völker müfjen fidy in ihren wechjeljeitigen Be- 
ziehungen zur Wahrheit befennen! 

Wie aber verhält fi zu diefem Poſtulat das wirkliche 
Leben? 

In der modernen Staatöprarid wird jeder Friedensvertrag 
unter Anrufung des dreieinigen Gotted oder des Allmächtigen 
nominell für ewige Zeiten abgejchloffen, indem die friedliche 
Verficherung hinzugefügt wird, daß unter den bis dahin ftreiten- 
den Theilen fernerhin Freundſchaft beitehen ſolle. Aber alle 
dieje Friedenöverträge entjpringen nidyt aus wahrhaft friedlicher 
Gefinnung, jondern ruhen auf der völligen Befriedigung des 
Siegerd, auf dem Vorbehalt gelegentlicher Rache unter günftiger 
gewordenen Umftänden, auf verbifjenen Ingrimm des Unterliegen- 
den, auf den ald unabwendbar hingenommenen, momentanen 
Rejultaten militärijcher Entiheidungen. Es ift eine conventio- 
nelle Züge des jchwächeren Theiled, vielleicht eine „Nothlüge”, 
wenn der Beliegte am Tage nad) einer gewaltigen Niederlage 
um Frieden nachjucht, und dabei bereit ilt, förmlich und feier- 
lich zu verfichern, daß er feinen fiegreichen Feind fernerhin als 
Freundesmacht betrachten wolle. Der im Friedensſchluß Ge- 
ſchädigte gelobt jidy jelber im Stillen, die Waffen im günftigen 
Augenblid wieder zu ergreifen. 

So war ed nad) dem Friedensſchluß von Tilfit, ald Preu- 
Ben an die Erneuerung jeined vermorjchten Staatömejens ging, 
und die edelften Geifter Deutjchlands den Tag der Rache her- 
beiiehnten. So war es nadı dem Tage von Novara, der 
dem Könige von Sardinien jeine Krone gefoftet hatte. Und 
Niemand kann fich darüber täufchen, dab der Frankfurter Frieden 
1871 mit demjelben Vorbehalt in Beziehung auf Elſaß-Loth— 
ringen von Frankreich unterzeichnet worden it. 

Die Thatſache iſt: 

Der Zuſtand der modernen Völkerbeziehungen ließ alſo 
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Kant erfennen, dab die chriftliche Staatengejelichaft an Wahr— 
baftigfeit gegenüber den heidnijchen Wölfern nichts gewonnen 
hatte. Wenn dieje ihre Friedensfhlüffe nur auf eine gewiſſe 
Reihe von Fahren vereinbarten, was nady den Grundiäßen des 
modernen Wölferrechtö unzuläffig jein würde, jo entiprachen jene 
damit in weit höherem Maße den Anforderungen der Ehrlich. 
feit, als die Neuzeit. 

Den Präliminarartifeln, über weldye man ſich zuerit zu 
verftändigen hatte, läßt Kant alddann drei Definitivartifel 
folgen. Er behauptet: 

Erstens, die bürgerliche Verfaſſung müſſe in jedem Stante 
republikaniſch fein, wobei indefjen wohl zu beadyten ift, daß 
Kant unter „Republicanismus“ nidyt, wie die allgemeine 
Staatölehre thut, nur freiftaatlide Formen, jondern aud den 
Beitand rechtlicher Garantien der Negierung überhaupt im 
Gegenfage zur Willfürherrichaft des Despotismus verſteht. 
Gerade die conititutionelle Monarchie betrachtet Kant als die 
beite der republifanischen Staatsformen dergeitalt, dab nad) der 
von ihm angemwendeten Bezeichnungsweiſe jeglicher Art des 
Rechtsſtaates unter den Begriff des Republicanismus fallen 
würde. 

Zweitens, dad Völferrecht müffe auf einem Föderalis— 
mus, aljo einem Bundedverhältniß freier Staaten gegrün— 
det jein. 

Drittens, das Weltbürgerrecht jolle auf die Bedingungen 
der allgemeinen Hospitalität eingeichränft werden, womit das 
von Engländern, Holländern, Portugiejen und Spaniern gegen 
außereuropäifche Völker unter dem Vorgeben eined ihnen aufs 
erlegten Gulturberufd ausgeübte Ausbeutungs: und Coloniſations- 
ſyſtem ebenjo verworfen wird, wie die räuberijche Feindjeligfeit 
der Beduinenftämme gegen durchziehende Wanderer. 

Ueber die Betheiligung der Kirdye an Siegesfeſten urtheilt 
der Königsberger Philofoph in jcharfer Rüge: 
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„Die Danffefte für einen während des Krieged erfochtenen 
Sieg, die Hymnen, die („auf gut israelitifch”) dem Herrn,der Heer: 
Ichaaren gefungen werden, ftehen mit der moralijchen Idee des 
Baterd der Menſchen in nicht minder ftarfem Kontraft, weil fie 
außer der Gleichgültigfeit wegen der Art, wie Völker ihr gegen- 
jeitiged Recht juchen (die traurig genug ift) noch eine Freude 
hineinbringen, recht viele Menſchen oder ihr Glüd zernichtet zu 
haben.“ 

In wie ftarfem Gegenjate diefe Anjchauungen zu der 
Denfweije jeiner eignen Zeit ftanden, darüber fonnte fidh ein 
Denker wie Kant feinen Augenblid täufchen. Daß er aber in 
Mitten der franzöfiichen Revolutionsfriege, umgeben von dem 
Machtapparat abjoluter Militairmonardhie mit jeiner Ueberzeu— 
gung hervortrat, ift der jprechendfte Beweis für die Unabhän- 
gigfeit jeines Denkens gegenüber den nächftliegenden, einfluß- 
reichiten Thatjachen der Zeitgejchichte. Kant fehte den ewigen 
Frieden nicht als eine Möglichkeit für die damalige Welt, jondern 
ald ein Ziel, dem nah und nad) die vervollflommnungsfähige 
Menjchheit im Fortichreiten der Gefittung näher fommen fönne. 
Eben hierdurch unterjhied er ſich grundfäßlih von dem Abbe 
von St. Pierre, dem ed nur darauf anzukommen ſchien, die 
Machthaber jeined eigenen Zeitalterd zur Friedensliebe zu be- 
fehren und der Willfür äußerlich einen Riegel vorzujchieben. 

Eine jo gewaltige Autorität, wie diejenige Kants war, 
mußte Widerfprud von allen Seiten herausfordern, 

Hatte man früher die Leiden ded Krieges als blindes 
Schickſal oder göttliche Zuchtruthe hingenommen, jo meldeten 
fidy nunmehr ebenfalld die Stimmen derer, die den Krieg verherr- 
lichten und grundjägli anpriefen. Dahin zählen natürlid) 
nicht jene edelften Männer, weldhe wie Fichte, Arndt umd 
Körner die Nationen aufrufen, fi mit bewaffneter Hand dem 
Joche des franzöfiihen Imperators zu entreißen, jondern vor- 
wiegend folche, welche in ihrer Zurüdgezogenheit über die Laſter 
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der Menjchheit nachdachten und in Napoleon den Mann be= 
wunderten, der dad Ungeheuer der Revolution mit dem Schwerte 
gebändigt hatte und mit den Gewitterbligen jeiner Geſchütze die 
Atmoiphäre Europad von den verderblichen Dünften der Frei— 
heitö-Beftrebungen reinigte.e Der grundjählichen Mikbilligung 
ded Krieged durch Kant folgte die grundjägliche VBerherrlichung. 

Da waren die Firchlichen Eiferer des Legitimismus, wie 
Joſeph Le Maiftre, welche Tag für Tag eine Plenarfigung 
des göttlichen Stafgerichtd über die fündige Menjchheit anbe— 
raumten, Vorgänger des protejtantiihen Gejchichtälehrerd Leo, 
der den Krieg gewiſſermaßen als welthiftorijhe Hygiene zur 
Austilgung des „ſtrophulöſen Gefindeld“ und der Bevölferungs- 
überfchüffe, ald nothwendigen Volksaderlaß anpried. 

Da erhoben ſich die Romantifer in der Literatur, denen 
der Friede ald unpoetiſch, ſpießbürgerlich und unerträglich lang» 
weilig erjchien, die Männer, welche Alles für Burgruinen, Strid- 
leitern, Minnegejänge, Turniere, Waffengeflirr und Kampf oder 
Mondicheingeipeniter zu begeiftern tradhteten, ohne zu bedenken, 
dab aus der modernen Kriegführungsmweife Strahlen poetijcher 
Mondicheinbeleuchtung nur jpärlich zu gewinnen find. 

Da erhoben fidy endlid die Menjchheitd-Pädagogen der 
Geihichtöphilofophie, welche wie Hegel, Trendelenburg und 
zahlreiche Andere) lehrten, daß der Krieg den Beruf übe, 
Lehrmeifter zu fein für die größten Tugenden menjdlicher 
Gelbftaufopferung, edeliter Vaterlandöliebe, ftrenger Zucht und 
eijernen Gehorfamd. Ihnen folgten dann manche andere in 
afademijcher Freiheit dreffirte Kafernengeiiter. 

VI. 

Während der drei erften Jahrzehnte unſeres Jahrhunderts 
ſchien es, als ob die Spuren des Kant'ſchen Geiſtes aus der 
Denkweiſe der europäiſchen Völker durchaus weggewiſcht worden 
wären. Man kann ſich darüber auch nicht verwundern, wenn 
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freiungskämpfe und der tragiſche Sturz Napoleons in den 
Herzen der Menſchen nachklang, zumal gerade der Ausgang 
des 1815 mit der Schlacht von Waterloo beendigten Krieges 
den höchſten Vorſtellungen welthiſtoriſcher Gerechtigkeit ent— 
ſprach, daneben aber gerade die auf dem Wiener Congreß fol— 
gende Friedendepoche mit ihren Eleinlichen Kabinetdintriguen, 
polizeilihen Unterdrüdungsmaßregeln und freiheitäfeindlichen 
Interventionen, im Vergleich zu der vorangegangenen Erregung 
des Patriotiömusd den edeljten Geiftern überaus niedrig zu 
ftehen jchien. 

Derjenige Friede, den die heilige Allianz auf ihre Fahne 
gejchrieben, war in der That nicht geeignet, ideale Bedürfnifje 
der Menſchen zu befriedigen und glich nur zu jehr dem von 
Leibnitz angedeuteten Kirchhofsfrieden. 

Europa theilte ſich nunmehr nah dem Wendepunkt von 
1815 in zwei große Heerlager des geiſtigen Kampfes. Auf der 
einen Seiten diejenigen, welche erkannt zu haben glaubten, daß 
ohne kriegeriſche Gewalt eine Neugeſtaltung der politiſchen 
Freiheitsrechte der Völker unmöglich fein würde und deswegen 
den Ausbruch des griehifchen Unabhängigfeitöfrieges, des bel» 
giihen Aufftandes und aller mit der Sulirevolution in Stalien, 
Deutſchland und Polen zujammenhängenden Bewegungen voll 
freudiger Begeifterung begrüßten, mit einem Worte die Partei 
des bewaffneten Freiheitöfampfed. Auf der anderen 
Seite diejenigen, welche von der Behaglichkeit des abjoluten 
Dolizeiftaated oder von der Bedeutung der materiellen, wirth- 
Ichaftlihen Sntereffen ausgehend, den Friedenszuſtand als 
Sicherungsmittel der fürftlihen Machtinterejjen oder ald Vor» 
bedingung ökonomiſchen Gedeihend auffabten und die Pflege des 
Volkswohlſtandes als erjte, wichtigfte und nothwendigfte Auf— 
gabe der modernen Staatdcultur angefehen wiljen wollten. 

Der ungeheure Fortichritt, den der Nationalreihthum 
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Nordamerika gemacht hatte, diente diejer letzteren Auffaffung zur 
thatjächlichen Grundlage. 

Der politifche Liberalismus war daher im Hinblid auf 
verrottete Verfaffungäzuftände vor 1848 vorwiegend friegerijch 
geftimmt, indem er im Intereſſe unterdrüdter Völker jeden ge— 
waltjamen Befreiungsverſuch willkommen hieß, ein Zuftand, der 
audy nad) der Bewegung des Jahres 1848 fortdauerte. Die 
Kriege gegen Dänemark (1848—1850), der Kampf der Staliener 
gegen Defterreich, der bewaffnete Aufſtand der Ungarn, der 
Krimfrieg gegen Rußland wurden von den liberalen Polititern 
des Feftlanded oder doch Deutjchlands willkommen gebeiben, 
während die altconjervative Staatöprarid die Vermeidung aus- 
wärtiger Kriege dem Intereſſe der allgemeinen gejellichaftlichen 
Drdnung weitaus dienlicher fand. Ein eigenthümliche Stellung 
nahm jedocd England ein. 

In den Reihen derjelben Männer, aus denen nachher die 
moderne Freihandelsſchule ihre beiten Kräfte gewonnen, ward 
dad Problem ded ewigen Friedens wiederum aufgenommen. 
Sie lehrten, dag jeder Krieg ald eine gleichjam bewaffnete Ar- 
beit3einftellung der Nationen unwirthſchaftlich und folgeweiſe 
verderblich für beide Parteien, jowohl für Sieger ald für Be: 
fiegte wirfe, daß jeder Krieg ein freiheitsfeindliches Wermächt- 
niß an die nachfolgenden Gejchlechter hinterlafje, Rüdjchritte in 
menjchlicher Gultur durdy mafjenhafte Zeritörung werthvoller 
Güter und durch dad Ergebniß der Bolldverarmung zur unver- 
meidlichen Nothwendigfeit mache. Durdy räumlicdye Annäherung 
der Nationen vermöge unendlich vervollfommneter Verkehrsmittel 
und die Entwidelung ded Weltfreihandeld, meinte man, müffe 
der Keim nationaler Feindichaften aus den Herzen der Völker 
allmählig entfernt werden. Der ewige Bölferfriede jollte aus 
dem Freihandel, der Freihandel aus dem Völkerfrieden hervor- 
gehen. 

An die Stelle des Krieges ſetzte dieſe Schule ihr eigenes 
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Kampfideal, den ungehinderten Wettkampf der wirthichaftlichen 
Snterefjen, die wirthſchaftlich allein jeligmachende Konkurrenz 
der einzelnen Individuen und Nationen, aud deren ungehindertem 
Walten fih die Harmonie aller Gegenfäge herausſtellen jollte. 
Mit diefer Theorie, die nad der einen Seite dem gefteigerten 
wirtbichaftlichen Selbſtändigkeitsbedürfniß entiprach, weil fie mit 
Recht den allmächtigen Bevormundungdftaat befämpft, nad) der 
andern Seite der politijchen Indolenz der Regierenden ſchmeichelte, 
indem fie ftaatliche Unthätigfeit auch im kritiſchen, zur entjchei« 
denden Handlung auffordernden Zeiten ald höchfte Weisheit 
anpries, ftand gerade die engliiche Staatsprarid im jchneidendften 
Widerſpruch. Eine den europäiichen Verwicklungen entrüdte 
Lage erlaubte gerade den Engländern, aus wirtbhichaftlichem 
Sntereffe in allen fremden Weldtheilen in Afrika, China, Indien 
ſchwächere Nationen durch jeine Kanonen handelöpolitiih zu 
belehren. 

Schon Kant hatte in fommende Zeiten vorausichauend, ver- 
fündet, daß der militärifche Geiit der abjoluten Monarchie jeinen 
ſtärkſten Gegenjag an dem Welthandelsgeiſte finden werde, 
aber jeine Andeutungen waren für feine eigenen Zeitgenofjen 
in ihrer mehr philoſophiſchen Formulirung unverftanden ge— 
blieben. 

Fünfzig Jahre nad) feinem Tode ward es allgemein ver- 
Itanden, dab der erfte Kanonenfhuß, der an den äußerften 
Grenzen irgend eined Staates fällt, den Unternehmungsgeift 
und den Gewerbefleiß aller Gulturftaaten zu lähmen vermag. 
Es zeigte fi, dab die europätichen Nationen in einer Welt- 
gütergemeinfchaft neben einander leben; daß der Kriegs- 
ſchaden nicht blos die kämpfenden Staaten, fondern auch die 
Neutralen berühren muß. 

Die europätichen Snduftrieftaaten, denen durch amerifanijche 
Blofaden die Baummollenzufuhr nad) 1861 abgejchnitten wurde, 
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hatten einen Theil der Koften für einen in trandatlantijchen 
Gebieten geführten Bürgerkrieg zu tragen. 

Bon friegöfeindlichen Seftenführern unterftüßt, bildeten fidh 
in England, Belgien, Amerika, Friedendgejellichaften, die in der 
Drefie und in Berfammlungen, auf internationalen Gongrefjen 
und in Parlamentöverhandlungen für die Bejeitigung des 
Krieges wirkten. Was gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts 
nur als theoretiſches Problem der Rechts- und Eittenlehre 
galt, trat in die Prarid der Tageöbewegungen und berübhrte 
breitere Schichten der Bevölferungen, nachdem das öffentliche 
Leben in Parlamenten, in der Preffe und in Vereinen ganz 
Mitteleuropa ergriffen hatte. 

So mancher unter diejen Friedensfreunden hatte freilich feine 
den engeren Herzenswünjchen geſchickt angepaßten, bejonderen Prä- 
liminarartifel, die vor dem Abſchluß des ewigen Friedens 
mit Waffengewalt durchgeführt werden follten: entweder die 
Zuftimmung der beftehenden Staatenwelt zu Gunften des 
Nationalitätsprinzips, oder die allgemeine Cinführung einer 
Vereinigten Staatenrepublif in Europa, oder die gewaltjame 
Vertheilung der Güter und die Auflöfung aller Staatögewalten 
in eine Reihe jelbitändiger Kommunen. Se nad) der bejonderen 
Geſtalt diefer Wünfche erhielt dann der ewige Frieden bald eine 
demofratiiche, national=patriotifche, wirthichaftliche oder ſozia— 
Iiftiiche Färbung, wie ja auch der Friede der heiligen Allianz 
gleichſam als das Werk einer zum Zwecke einesjallgemeinen Unter- 
drückungsſyſtems auf Gegenjeitigkeit geftifteten Verſicherungs— 
gejellichaft erjchien. 

Im Allgemeinen war jedody dad Programm der englijch- 
amerifanijchen Friedensgejellichaften auf folgende Grundlagen 
geftellt: 

Erftend: Verwerfung ded Interventionsprinzipd, dem 
zufolge gewaltjame Cinmifchung in die inneren Angelegenheiten 
fremder Staaten ausnahmsweiſe geitattet ift. 
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Zweitend: Allgemeine Entwaffnung durch Abjchaffung der 
ftehenden Heere, deren Unterhaltung man lediglich unter dem 
Gefihtöpunfte unproductiver Ausgaben würdigte. 

Drittend: inführung ftändiger Schiedögeridhte zur Ente 
ſcheidung derjenigen Streitigkeiten, die bisher zum Kriege führen 
fonnten. 

Man verlangte alfo in diejen drei Stüden nochmals, was 
bereit8 in Kant's Präliminarartifeln enthalten war, getraute 
ſich aber nicht, die weiter von Kant geftellte Forderung aufzu= 
nehmen, wonad) jede Gebietöveränderung in Europa ein für 
allemal in Zukunft ausgeſchloſſen bleiben ſollte. Cbenjo wenig 
wagte man, was ber edle Cobden wiederholentlid ausſprach, 
die finanzielle Betheiligung an fremden Kriegdanleihen unjerem 
materialiftiichen Zeitalter gegenüber ald verwerflich zu bezeichnen; 
ein Gedanfe, der gleichfalld bereitö von Kant angedeutet wird. 

Der größte Erfolg, deſſen ſich dieje Friedenägejellichaften 
bisher rühmen fonnten, beftand in der auf Englands Betreiben 
von den Mächten bei der Beendigung des Krimfrieges 1856 
angenommene Clauſel, wonach vor der Gröffnung der %eind- 
jeligfeiten von ftreitenden Parteien Friedensvermittelung nad)= 
gejucht werden fol. 

Außerdem glaubte man vielfach nad) der Beendigung des 
amerifanijchen Krieges die Beilegung der jugenannten Ala— 
bama-Streitfrage durch dad Genfer Schiedögericht als einen 
Epoche machenden Wendepunft im Völkerrecht bezeichnen zu 
dürfen. Und endlicy erreichte man, daß im einer größeren An- 
zahl von Volfövertretungen, zumal in England, Holland, Däne- 
marf, Italien etliche das Schiedögerichtöverfahren an Stelle des 
Krieges grundſätzlich empfehlende Beichlüffe angenommen wurden. 

VII. 

Im Großen und Ganzen läßt ſich nicht ſagen, daß auf dem 

Boden der Staatspraxis bisher Rejultate erreicht worden 


wären, die dem Aufwande an Mitteln der Rede, der Schrift 
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und des Geldes entiprechend waren. Trotz der Parijer Ver- 
einbarungen aus dem Sahre 1856 find alle jeit 1856 
in Europa geführten Kriege ohne vorgängiged Ver— 
mittelungsverfahren eröffnet worden. England jelbft 
bat in jeinen afiatifchen und afrifanischen Kriegen nirgends ein 
Bermittelungdverfahren nachgefucht, legte aljo feinen Werth 
darauf den Schein zu wahren. 

Die Behauptung, dab jede Streitfrage, zum Beijpiel die 
Miederheritellung der weltlichen Gewalt des Papited auf Koften 
der italieniichen Einheit, oder die Reihe der orientaliftiichen 
Wirren durdy Schiedögerichte nad) juriſtiſchen Regeln gelöft 
werden- fönnte, widerjpricht der allgemein vorherrichenden Ueber— 
zeugung der Staatömänner. 

Eine wohlfeile Behauptung ift ed gewiß, wenn ein Frie— 
densfreund anführt, fünf vernünftige Männer hätten durdy drei— 
ftündige Berathung die Urſache des Krimfrieged aus der Welt 
Ichaffen können! 

Der häufig bemerfbaren Ueberſchätzung der Staatsſchieds— 
gerichte liegen einige leicht erkennbare Irrthümer zu Grunde. 
Achtungswerthe und wohlmeinende Männer täufchen fich zunächft 
über die Natur und Urſache der Staatöitreitigfeiten und Völker— 
zwifte. Man meint, daß alle großen Intereſſengegenſätze, die 
den Beftand und die Lebenäfraft der Staaten berühren, auf 
die juriftifchen Formeln von Recht und Unrecht einfach zus 
rüdgeführt werden fünnen, was entjchieden irrig ift, und jeden- 
falls ald wahr nachgewiejen werden müßte, wenn joldye Streitig- 
feiten einem Schiedögericht unterbreitet werden jollten, das 
jelbftverftändlich nur nach feitftehenden Vorſchriften ded Rechts, 
nidt nad) Gunft oder Ungunft feinen Urtheilsſpruch zu fällen 
hätte.'s) 

Gerade in der Gegenwart muß man naddrüdlichft daran 
erinnern, dab die Gejammtheit aller ſthatſächlich beitehenden 
Bölferbeziehungen in juriftiichen Regeln durdyaus nicht erſchöpft 
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werden fanı. Der Mactzuftand der Nationen und ihres 
wechjelfeitigen Verhaltens fteht dem Vorrath an völferrechtlichen 
Sätzen gegenüber ungefähr ebenjo, wie die Fülle des fittlich- 
religiöjen Zuftandes ehelicher Beziehungen gegenüber den mageren 
Vorſchriften der Ehegejeßgebung, die unter den Gatten weder 
den Hauöfrieden erzwingen, noch den Streit verhindern kann 
und dem denkbar jchlimmften Uebel nur durch eine räumliche 
Scheidung der Unverjöhnlichen verhindert, mad auf der Erd» 
oberfläche unter benachbarten Völfern feinem Tribunal möglich 
fein würde. Die Möglichkeit dauernd geficherten Friedendzu- 
ftandes zwijchen einzelnen Völkern in einer gegebenen Epoche 
der Weltgejchichte wäre nur dann anzuerfennen, wenn ed thun- 
lich wäre, verfeindete Nachbarſtaaten an entlegene Stellen des 
Weltalls zu verpflanzen und in diefer Weife ein Scheidungs— 
urtheil zu erzwingen. 

Die Entſcheidung über jene eigentlichen Lebensfragen der 
Staaten, die den einen oder andern Theil zur Waffengewalt 
drängen, wird auch, wenn es eine rechtliche Formel gäbe, aus 
dem Grunde durch Schiedögerichte nicht geboten werden fünnen, 
weil jede rechtliche Autorität auf der Vorausſetzung der Unpar— 
teilichfeit des Urtheilenden beruht. Wenn die Verwirrung der 
orientaliihen Frage nad einem juriftiihen Schema zu löjen 
wäre — mas ſchwerlich von irgend Jemand behauptet werden 
dürfte — wo wären die mit allen Thatiachen vertrauten Richter 
zu finden, die von dem Ausgange der Verhandlung völlig 
unberührt bleiben fünnten? Man müßte da bereitd an einen 
akademiſch gebildeten Negerhäuptling oder an einige jüdameri- 
kaniſche Republifen denfen, denen dann wieder in den Augen 
der Mohamedaner die Unparteilichfeit deöwegen fehlen würde, 
weil die Quelle ihred Rechtes nur im Koran zu finden wäre. 

Streitigkeiten einzelner Menſchen können überall durch 
Gerichte entichieden werden, Streitigkeiten einer Geſellſchaft mit 


ihren Mitgliedern nur dann, wenn außerhalb der jtreitenden 
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Geſellſchaft ein höherer Richter zn finden ift, oder ein beſtimm— 
tes Gejellichaftömitglied für den Fall jeined Ungehorfamd aus— 
geftoßen werden fann. Beides ift in dem Zuftande der Euro» - 
päiſchen Staatengejellichaft unthunlid. Man muß ſogar aner= 
fennen: Je mehr die DVerfehröbeziehungen der Staaten zu 
einander wachen, je enger der geſellſchaftliche Verband der 
verjchiedenen Nationen ſich geitaltet, je mehr dad Wohl und 
Wehe des einen Staated zum Wohl und Wehe aller anderen 
wird, defto mehr wird die Unpartheilichfeit des Urtheild bei 
einer jchiedörichterlihen Entſcheidung bedroht fein durd die 
Neigung, nah dem Maßftabe der höchſten Nüßlichkeit zu ur— 
theilen und eine Gebotönorm ebenjo bei Seite zu jeßen, wie 
derjenige thut, der durdy eine Verlegung von Strafgejeßen eine 
Lebensgefahr von ſich oder den einigen abwenbdet. 

Der Zweifel an der allgemeinen Heilfraft des Schieds— 
gerichts jchließt nicht aus, dat man in der Mehrung foldherfälle, 
in denen Schiedögerichte zur Schlichtung von Staatöftreitigfeiten 
berufen werden, einen bedeutijamen Kulturfortichritt anerfenne. 

Der Mangel einer genügenden Löſung wirkliher Völker— 
rechtöfragen, der Fortbeftand juriftiiher Streitfragen zwiichen 
Negierungen, die die dem Kriege abgeneigt find, kann denfbarer 
Weile die Stimmung der betheilgten Nationen nad; längerer 
Zeit joweit verbittern, daß jpäterhin bei dem Hinzutreten anderer 
Umftände, Kriegögelüite eine verderblicye Unterſtützung erhalten. 

Der Rechtscharakter des modernen Völkerrechts fordert für 
alle eine rechtliche Entjcheidung und unpartheiiſcher Beurthei- 
lung fähige Fragen nicht nur die Einſetzung eined Schieds— 
gerichtö auf Grund bejonderer Vereinbarung im einzelnen Fall, 
ſondern die Feftitellung einer ftändigen Schiedsgerichtsordnung. 

Der Anbahnung eined beſſer geſicherten Friedenszuftandes 
würde am meilten genügt werden, wenn man auf Seiten der 
Friedensfreunde darnach trachtete, diejenigen Fälle genauer zu 
beitimmen, in denen ſchiedsgerichtliche Enticheidung dem Ge— 
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jammtinterefje aller Staaten entjprehen würde. Als joldye 
fönnten bei näherer Prüfung vielleiht anerkannt werden: alle 
Zwiftigfeiten zwiſchen Staaten, die fidy mit Gewalt der Waffen, 
(wie beijpielöweije England und die Scyweiz) niemald erreichen 
fünnen, Streitigkeiten zwiſchen dauernd neutralifirten Staaten, 
wie Belgien, und feinen mächtigen Nachbarftaaten, endlich auch 
gewifje WVölferrechtöverbrechen, wie Seeraub, Verletzungen des 
Geſandtſchaftsrechts. 

Außerdem: die Ausſchreitungen ſolcher Souveräne, welche, 
wie der Pabſt, weder eine privatrechtliche Verantwortlichkeit 
vor dem Gerichte, noch eine politiiche Verantwortlichkeit auf dem 
Schlachtfelde zu tragen haben. 

Bor ein ftändiges Schiedsgericht würden aljo gerade die— 
jenigen Fälle gehören, wo die Anwendung von Waffengewalt 
unmöglich oder allgemein zwedwidrig und jchädlidy jein würde. 


VIII. 

Ebenſo ausſichtslos, wie die Anempfehlung allgemeiner 
Schiedsgerichte hat ſich die Forderung allgemeiner 
gleichzeitiger Entwaffnung erwieſen, weil auch dieſe auf 
einem doppelten Irrthum beruhte: auf der irrigen Annahme 
nämlich, daß das Daſein großer Heere überall als ein Antrieb 
zu kriegeriſchen Unternehmungen wirken müſſe und auf der An» 
ficht, daß die Gleichzeitigfeit der Entwaffnung, wenn fie möglich 
wäre, der Geredhtigfeit entjprechen würde Böllig unberührt 
bleibe bier die Frage, welche politiihen und wirtbichaftlichen 
Nachtheile mit dem übermäßigen Heeredaufwand der meiften 
europäiichen Feftlandsitaaten verbunden find. Nur die völfer- 
rechtliche Seite der Entwaffnung unterliegt unjerer Betrachtung. 
Sn dieſer Richtung erjcheint ed faum zweifelhaft, daß die For: 
derung gleichzeitiger Entwaffnung deswegen ald ungerecht erachtet 
werden muß, weil ſich für jeden einzelnen Staat Europa’s der 


Mapftab nothwendiger Waffenrüftung aus der’ geichichtlichen 
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Stellung benachbarter Völfer und feiner eigenen geographiichen 
Lage ergiebt. 

In diejer Richtung ift faum beftreitbar, daß die Sidyer- 
heit der in Europa peripherifch gelegenen Großmächte, Die, 
wie England, Franfreih und Rußland nur von einer 
Seite durdy ebenbürtige Streitkräfte angegriffen werden können, 
weitaus weniger gefährdet ift und darum in ihnen früher 
entwaffnet werden fann, ald in central-gelegenen Staaten, 
die wie Deutjchland und Defterreih von mehreren Geiten 
gleichzeitig angegriffen werden fünnen. 

Eine feindlicdye Goalition, wie diejenige vom Jahre 1793 
fonnte für Franfreidy niemald in demjelben Grade gefährlich 
jein, wie eine friegeriihe Verbindung großer Militärmächte 
gegen Preußen unter Friedrich II. gewejen iſt. 

Der Wahn, daß der Krieg nad) eingetretener Entwaffnung 
aus der Menichheit verichwinden würde, ijt überdies durch den 
amerikaniſchen Bürgerfrieg, der Hunderttaujenden dad Leben 
foftete, gründlich widerlegt. 

Könnten etwa die Verbredyen des Todtſchlages und des 
Mordes dadurdy bejeitigt werden, dab man das MWaffentragen 
gejelih mit Strafe bedroht? Unzeitige Entwaffnung von 
Stantöwegen könnte nur bewirken, dab an Stelle der Musfete 
die Senje, an Stelle der furzen Schlachten ein langſames 
Gemetel treten würde. Der Behauptung, daß große ftehende 
Armeen in neuerer Zeit den Krieg mehren, ift mit durchaus 
gleicher Berechtigung die gegentheilige gegenüber zu ftellen, dab 
wirkſame Kriegsrüftung nad) einem befannten Römiſchen Sprich— 
wort, angrifföluftige Gegner zurüdjchredt. Will man abjchäßen, 
weldye Bedeutung den ftändigen Armeen im Verhältniß zu dem 
Friedensinterefjen unjered Welttheild beizumeſſen ift, jo darf 
man daran erinnern, daß vor dem Auffommen ftehender Heere 
Kriege häufiger waren, als nach ihrer Einrichtung. Unter feinen 
Umftänden darf jedoch überjehen werden, daß die Berjchiedenheit 
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der Heereöverfaffungen von erheblichem Einfluß jein muß, wenn 
ed darauf anfommt, die mehr friegeriiche, oder mehr friedliche 
Gefammtrichtung der von beftimmten Staaten befolgten Politik 
abzujchägen. 

Alles zufammengenommen, erjcheint der Grundjaß der 
allgemeinen, jede Stellvertretung ausjchließenden Wehrpflicht, der 
Erhaltung des Friedend weitaus günftiger, ald das Werbeſyſtem, 
dad mit bezahlten Söldnern in jedem Augenblick losſchlagen 
fonnte. '‘) 

Das denkbar günftigfte Verhältnik für die Erhaltung des 
Friedens wäre daher überall dort gegeben, wo die nacıtheilige 
Folge einer Niederlage und die Verlufte auf dem Schladhtfelde 
am allgemeiniten empfunden, und die Gefahren ded Krieges 
vorher am gründlicyften erwogen werden können. Mili— 
tärmonardien merden deöwegen immer noch mehr Bürg- 
Ichaften für die Erhaltung des Friedens bieten, ald Militär- 
demofratien, in denen weder gejchichtlidhe Weberlieferung 
zur Vorſicht mahnt, nody auch eine hinreichend ftarfe perjönliche 
Berantwortlichfeit befteht, zumal die politiichmilitäriiche Nieder— 
lage des gerade führenden Parteimannes durch jeine Nebenbubler 
oft geradezu gewünjcht oder begünftigt zu werden pflegt. 

Bölig falſch ift daher die in der Literatur der Friedend- 
freunde vielfady beliebte Gegenüberftellung der Staatöformen in 
dem Sinne, daß die Monarchie ihrem Princip nad) Friegerifch, 
die Demofratie friedlich gefonnen ift, woraus dann die Forderung 
bergeleitet wird, dab Kriegderflärungen von der Zuftimmung 
der Volfövertretungen oder Volksverſammlungen abhängig ges 
madt werden follen. Fälle, in denen Monarchen aus eigener 
Snitiative einen unvollöthümlichen Krieg auf ihre eigene Ver—⸗ 
antwortlichfeit unternehmen, finden ſich in neuerer Zeit jeltener 
als diejenigen Fälle, in denen die Erregung und die Leidens 
Ichaften der Menge gegen die Neigung der Monarchen die 
Armeen auf die Schlachtfelder zu drängen fuchten. Napoleon IL. 


— — 


— 
— —6 
u 2 B— 
> * ann I an 
= — — N 
» } 
L’Xx 
Y u D 
> 





46 


und Alerander II. von Rußland waren weitaus weniger friege- 
riſch gefinnt, ald die Volksmenge in dem von ihnen beherrſch— 
ten Stante. 

Am meilten haben die Friedendgejellichaften ihrer Wirk: 
famfeit dadurch geichadet, daß fie ohne Unterfcheidung der 
obmwaltenden Umftände, ohne Beachtung der Nothwehr auf Seiten 
frevelhaft amgegriffener Staaten und ohne Würdigung der 
politiihen Moral jeden Krieg jchlehthin als Akt der Rohheit 
und Barbarei zu brandmarfen ſuchten und damit nicht nur das 
Gerechtigkeitögefühl und fittliche Gewiffen derjenigen Nationen 
fränften, die nach befter Ueberzeugung für eine gerechte Sache 
Alled geopfert hatten, jondern auch die hiſtoriſche Pietät gegen 
vergangene Gejchlechter verlegten. Was joll man dazu jagen, 
wenn die Tödtung ded bewaffneten Feinde im Kriege einfach 
ald Mord verjchrieen wird? '°) 

Nur in Ländern, mo, mie in England und Amerika aus- 
wärtige Kriege mit geworbenen Truppen angefochten werden, 
und entweder der Trieb perjönlicher Auszeichnung auf Seiten 
der Dffiziere oder dad Werbegeld des Gemeinen ald Bemweggrund 
ded Heerdienfted wirft, konnte man ernfthaft glauben, daß in 
dem Dafein einer auf allgemeine Wehrpflicht begründete Heeres— 
macht eine jelbftändige Kriegsurfache gegeben jei, und dat 
Abihaffung der Armeen dem Frieden dienlicy fein werde. '°) 

Es iſt nicht zufällig, jondern im Gegentheil naturnoth- 
wendig, daß Friedensgefellihaften nad; amerifaniihem Mufter 
in Deutichland Feinerlei Boden finden fonnten. Unaustilgbar 
lebt in dem Bemwußtjein unjerer Natur der Unterjchied zwiſchen 
ungerechten Angrifföfriegen, die fremde Völker vergewaltigen 
jollen, und dem gerechten Krieg, der die Theilnahme jedes 
MWehrfähigen fordert. Die Erinnerungen an die Erhebung 
des Sahred 1813 und die Ereigniffe der Jahre 1870 und 1871 
gehören zu den idealen Beitandtheilen der deutichen DBolköjeele, 


die niemals erlöjchen fünnen. Und jeder Denfende weiß, daß 
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unjere Heeredverfafjung, wenngleich man deren Laſten mit weiler 
Borfiht zu verringern trachten darf, feine Kriegsmaſchine für 
Kabinetdintriguen liefert, jondern gleichbedeutend ift mit 
einer der Friedenswahrung dienenden Staatdein- 
richtung. 


IX. 

Keiner unter den bedeutenden Hiftorifern der Gegenwart 
überfieht bei uns, dab der Krieg in unvollfommenem Zuftande 
der Menjchheit ein gewaltiger Culturvermittler geweſen iſt. 
Gelbft Kant hat died auf das Nachdrücklichſte ausgeiprochen. °°) 

Das Problem ded ewigen Friedend darf daher fernerhin 
überall nur fo gefaßt werden, daß die bedingte Rechtmäßig— 
feit und Nothwendigfeit ded Krieged vom Standpunkte der 
Vergangenheit und der Gegenwart anzuerkennen ift, dagegen 
daran gearbeitet werden muß, dab Die den Krieg erzeugenden 
Bedingungen eined Angriffs durch Machtgelüſte, durch Er— 
oberungsſucht, durch Nationalhaß oder Glaubensfeindſchaft ent— 
weder einem ſittlich vollkommenen Zuftande weichen oder durch 
verbejjerte Einrichtungen des Völkerrecht allmählig unwirkſam 
gemacht werden. 

Mit Kant verlangen wir die fittlihe Wiedergeburt der 
Menſchheit, die nur im Frieden geichehen fann und feine andere 
Folge haben wird, ald den Frieden. 

In diefem Sinne aufgefaht, ift das Beftreben, fich dem 
ewigen Frieden anzunähern, eine der heiligiten Sachen ber 
Menichheit, wobei wenig auf den Einwand anfommt, da wir, 
um mit der Arbeit zu beginnen, noch zu weit vom Ziele ent» 
fernt jeien. 

Zu unjerer Grmutbhigung mögen wir und dies jagen: 
Wie räumliche Entfernungen auf der Erdoberfläche in einer von 
Niemand vorhergeahnten Weife durch Erfindung der Dampf: 


kraft und der Elektrizität verkürzt wurden, jo können aud Zeiten 
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fommen, in denen durch eine jeßt noch ungeahnte Erleuchtung der 
menjchlichen Gewiſſen die Abftände verringert werden, die das 
geiftige umd fittliche Leben der Staatenwelt von einander 
trennen. 

Keinedfalld befteht ein Wiederſpruch zwijchen der Forderung 
deö ewigen Friedens für eine höhere Gefittungdftufe und dem 
Anerkenntniß, dat der Krieg für die Vergangenheit eine gewal- 
tige Kulturmacht geweſen ift und auch in der Gegenwart, zumal 
in den Beziehungen zwiſchen hocheivilifirten und halbbarbarifchen 
Bölfern noch jein fann. Der Krieg war ein Kulturträger der 
antifen Welt, weil die einzelnen Nationen ſich feindfelig gegen 
einander abjperrten und könnte es auch wieder werden, wenn 
die Berhegung moderner Nationalitäten zu geiftiger Sfolirung 
der Bölfer führte Zwiſchen gleichartigen Kulturvölfern mit 
ungehinderten Ideenaustauſch wäre ed dagegen undenkbar, daB 
der Krieg der Fdeenentwidlung irgendwie Vorſchub leifte. 

Der Idee ded ewigen Friedens, wie fie von Kant aufge- 
faßt wurde, gebührt alio feineöwegd der Spott und die Ge- 
ringſchätzung, womit nur foldye bedacht werden Dürfen, die 
aus Furcht vor dem Kriege auf die Bergung materieller Güter 
bedacht find. Im Gegentheil! Der Idee des ewigen Friedens 
gebührt die höchſte Ehrfurcht. 

Auffallend ift allerdings, dab in den Bemühungen zur 
Herbeiführung des ewigen Friedens faſt immer nur der aus— 
wärtigen Staatöfriege, höchit jelten Dagegen der inneren Bürger» 
friege gedacht worden ift. 

Kant allerdings fließt den Bürgerkrieg aus feinem Ideen⸗ 
freije jchon deswegen aus, weil er die Borbedingung des 
Republikanismus d. b. einer feit begründeten Rechtsordnung 
für jeden einzelnen Staat gejegt hatte. Im neuerer Zeit ſcheint es 
aber, ald ob man nur daran gedacht habe, den auöwärtigen 
Staatenfrieg zu befeitigen, denn dad oft anempfohlene Mittel 
des Schiedögerichts würde ficherlich von Feiner beftehenden Re— 
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gierung angenommen werden können, wenn ein Schiedögericht 
auch dazu berufen fein follte zu enticheiden, ob eine aufftändifche 
Macht im Rechte fei oder nicht. Daß weder das Schiedögericht 
noch die Entwaffnung der Armeen den Bürgerkrieg für alle 
Zeiten unmöglicdy machen fönnte, liegt auf der Hand. 

Prüft man die Eulturhiftorifchen Intereſſen, die einerfeitö durch 
Bürgerfriege, andererjeitd durch Staatenkriege verletzt werben, 
jo ergiebt fidy folgendes. 

Die biftoriiche Thatjache des Bürgerkrieges, beweifend für 
die Mißachtung der bürgerlihen Grundordnung und der Staatö- 
verfafjung, erzeugt mit Nothwendigkeit auch die Nichtadhtung 
der entfernter jtehenden Drdnungen ded Völkerrechts. Alle be- 
deutjamen Revolutionen haben auswärtige Kriege zur Folge 
gehabt. Ehe ein Friedendzuftand dauernder Art unter den 
Staaten begründet werden fann, muß in jedem einzelnen 
Staate die bürgerlidye Ordnung unerjchütterlih von Rechts— 
wegen feitftehen. Das nächſte Ziel aller Friedendfreunde muß 
daher darauf gerichtet fein, die Duellen revolutionärer Erhebun« 
gen zu zerjtören oder unſchädlich zu machen. 

So lange jener Geift der Gewaltthätigfeit die Maffen 
beberricht, der jeit dem Zeitalter der franzöfijhen Revolution 
gleihfam ald die normale Gefinnung aller Freiheitövertheidiger 
angepriefen wird, bildet gerade die Möglichkeit ausmwärtiger 
Kriege eine Schranke der Leidenjchaften, die im Bürgerfriege 
den Staat zerrütten würden. Die VBerantwortlichfeit der Re: 
gierenden und der Parteiführer gegenüber dem Auslande und 
einer drohenden Kriegdgefahr ift durchaus geeignet, ihnen ihre 
Berantwortlichkeit auch nad Innen flar zu maden. In diefem 
Sinne wirft die Möglichkeit ded Staatenfrieged ald eine 
Sicherung ded inneren Friedens. 

Ebenſo wenig darf überjehen werden, daß die Armeen der 
Gegenwart feinedwegs nur die Beſtimmung zu erfüllen haben, 


auswärtige Feinde von der Landeögrenze fern zu halten 
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In Perioden der heftigften Erregung, wo alle Güter der 
Gefittung, wo Eigenthum, Leben, Familie und Erwerb durdy 
grundſätzliche Feinde bedroht find, fann nicht erwartet werden, 
dab die öffentliche Ordnung nur durd die Thätigkeit der 
Strafgerihte und der Sicherheitdwadyen vertheidigt werde. 
Wäre ed auch irrig, zu mwähnen, dab irgendwie der innere 
Berfall der Staaten durdy Waffengewalt ferngehalten werden 
fönne und daß man Ideen mit dem Scheiterhaufen und dem 
Schwerte audzurotten vermöge, jo wäre es ebenjo verfehrt, 
diejenigen, die gejonnen find, ihre eingeftandenen Umfturzpläne 
gewaltſam durchzuſetzen, mit Bernunftgründen allein befämpfen 
zu wollen. 

Zwiſchen dem Ausgange ded vorigen Jahrhunderts und 
der Gegenwart vollzog ſich eine Entwickelung, die in der ſtaats— 
wiffenihaftlichen Literatur und der Völkerrechtöprarid noch nicht 
die ihr gebührende Beachtung gefunden hat. 

Waren ehemald die Feinde bürgerlicher Ordnung darauf 
bedacht, auf dem beichränften Boden ihres heimathlichen Staats— 
gebieted ihre Beglückungsſyſteme durch den Umfturz beftehender 
Berfafjungdformen zu verwirklichen, jo ift man heute bereits da— 
bin gelangt, daß die Mächte der Zerftörung zu einer feiten 
geichloffenen Drganifation auf dem Boden des Vereinsweſens 
und der Tageöprefie herangereift find, mit den verwandten 
Elementen anderer Staaten in Verbindung treten, und in dem— 
jelben Maße, wie die Dffentlichfeit des politiichen Lebens ſich 
entwidelte, ihrerjeitd in die Verborgenheit und dad Geheimnik 
der Verſchwörungen fich zurüdzogen, um mit jorgfältig vorbe- 
reiteten Plänen im günftigen Augenblide bervorzubrechen, nach— 
dem man die Form politifcher Freiheit zur Vernichtung aller 
Freiheit und Drdnung audgenugt bat. Die unzufriedenen 
Elemente aller Länder ſtützen ſich aljo ihrerſeits auf iuternatio- 
nale Kombinationen. Kein Staat vermag mit feinen eigenen 
Geſetzgebungsmitteln ſolcher Angriffe Herr zu werden. 
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Sobald diefe Wechſelwirkung zwiſchen Bürgerfriegen mit 
auömwärtiger Bedrohung richtig erfannt ift, müßte bad Beftreben, 
den Bölferfrieden nad Außen zu fichern, nothwendiger Weiſe 
dahin führen, diejenigen Angriffe, die fi gegen den Beftand 
jeder ſtaatlichen Ordnung und jeder bürgerlichen Freiheit richten, 
mit gemeinfamer Macht der vereinigten Kulturftaaten zu unter- 
drüden. Sowohl die Anarchie ald die ſchrankenloſe Despotie 
müfjen im Sinne Kantd aus der Gemeinſchaft des internatio- 
nalen Rechtsſchutzes ausgeichloffen bleiben. 

Somit ergiebt fidy, daß der praftiihe Weg zur beſſeren 
Sicherung des Völferfriedend auf haltbarer Unterlage nur dann 
gebaut werden kann, wenn die in ihrer Kultur und in ihrem 
Berfaffungszuftande verwandten Länder Alles aufbieten, um 
mit vereinten Kräften die grundfäßlichen Feinde der öffentlichen 
Rechtsordnung im Zaume zu halten. Bevor der äußere Staats 
friede fichergeftellt werden kann, ift der innere Friede ber 
jämmtliden Kulturftaaten in feiner dreifachen Geftalt: ala 
Religionsfriede,?') beruhend auf der Gleichberedhtigung aller 
Kulte, und der gemeinfamen Abwehr jeder die Selbftändigfeit 
des Staated angreifenden Kirchenmadt, als wirthſchaftlicher 
Friede, berubend auf einer gemeinfam den Mißbrauch der 
öconomiſchen Uebermacht einichränfende Erwerböordnung und 
als gejellfhaftlicher Friede, berihend auf der Verſöhnung 
feindfeeligen Kaftenhafjes ald Aufgabe völferrehtlicher Berbin- 
dung der Staaten anzuerfennen und zu pflegen. Innerhalb 
einer jolhen Verbindung verwandter Kulturftaaten, denen die 
Nothwendigkeit ded inneren Friedenszuftandes ald Vorbedingung 
des äußeren Völkerfriedens- einleuchtet, würde dann auch die 
wechjeljeitige Auslieferung aller jolcher Verbrecher, die fich nicht 
blos an der politijchen Ordnung eined einzelnen Staated, jon- 
dern an der allen Staaten gemeinfamen Friedendordnung ver- 
griffen haben, alö eine Nothwendigkeit der neueren Zeit begriffen 


werden müffen. In den freien Staaten, die die Anwendung bar= 
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bariſcher Strafmittel gegen unterliegende Infurgenten verſchmähen 
und den Grundſatz ihrer eigenen Vervollkommnungsfähigkeit 
auf dem Wege der Reform anerfannt haben, muß jede gewalt- 
ame Auflehnung gegen den bürgerlichen Frieden ald ſchwerſtes 
Verbrechen gelten. 

Fragen wir und ſchließlich, was in dem Zeitraum von 
neunzig Jahren, die jeit dem Erſcheinen von Kants Schrift 
verflofjen find, auf dem Boden der Wirklichkeit und der That 
ſache gewonnen und erreicht worden ift, jo muß befannt werden, 
daß die Abihägung von Gewinn und Berluft nicht leicht ift. 

Der Gedanke, der Erreichbarkeit des ewigen Friedend hat 
fich unleugbar verallgemeinert und ausgebreitet, gleichzeitig aber 
auch verfladht durch die irrige Meinung, ald ob der Krieg ohne 
allzugroße Anftrengung aus der Gewöhnung der Menjchheit 
entfernt werden fünne Man fann nicht leugnen, dab gegen 
Ende vorigen Jahrhunderts die europäische Gefelichaft in man- 
her Hinficht friedlicher gefinnt war, ald gegenwärtig. Neuere 
und jchroffere Gegenfäße find jeitvem hervorgetreten. Glaubens 
haß, der Alles in fein Bereich zu ziehen und fogar die Erzieh— 
ung der Jugend zu beherrſchen fucht, ftellt fi) dem modernen 
Staate entgegen. 

Wenn Kinder verjchiedener Religionsbekenntniſſe innerhalb 
einer und berjelben Gemeinde nad) der annody herrſchenden 
Meinung der Kirchenlehrer und Staatömänner auf denfelben 
Schulbänfen ohne Gefahr für die Moralität nicht unterrichtet 
werden fönnen, wenn die Ehe zwiſchen Perſonen verjchiedener 
Glaubens bekenntniſſe als irreligiös gilt und damit jogar der Haus» 
und Gemeindefriede nur durh Trennung ded Verſchiedenarti— 
gen gewahrt werden fol, jo muß aud der Gegenjat ber 
Glaubendbefenntnifje auf die völferjchaftlihen Beziehungen ge- 
fteigerten Einfluß gewinnen. 

MWirthichaftliche Interefjen, planmähig genährt, verfeinden die 
Menſchen einander mehr, ald je zuvor. Die Nationalitäten be» 
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fampfen ſich ſogar im Innern eines und defjelben Staates, ja 
jogar mandyer Städte. Die Kräfte der Abſtoßung find unter 
den Völkern augenblicklich ftärker, ald diejenigen der Anziehung. 
Die weltbürgerliche Idee des vorigen Sahrhunderts, der Gedanfe 
an Menſchenrechte ſcheint erblaßt zu fein. Mit unermüdlichem 
Eifer arbeitet im Staatsdienft die Technik an der Vervollkomm⸗ 
nung der friegerijchen Zerftörungsmittel, an den Sprengftoffen, 
die in Sekunden Schiffskoloſſe zertrümmern und das Menfhen- 
leben mafjenweife vernichten follen. 

Angefichts diefer Erfcheinungen ſcheint die Staatöfultur in 
einem gewifjen, mindeftend zeitweiligen Rückgange befindlicy 
zu fein. | 

Andererjeitd jcheinen jedoch auch mandherlei Thatfachen vor: 
zuliegen, deren Betrachtung geeignet ift, und einige Ermuthigung 
zu fpenden. 

Diefelben Fortihritte der Zerftörungstechnif, die den Men- 
ſchenfreund mit Entjeßen erfüllen, geftatten auch die gegentheilige 
Deutung, dab am Ende der Krieg durch die denkbar hödhfte 
Bollendung jeiner eigenen Werkzeuge zur Unmöglichkeit gemacht 
werden fönnte, weil in demjelben Maße, wie die Zufälligfeiten 
einer im Voraus unberechenbaren Zerſtörungsmaſchine Angrei« 
fende oder herrannahende Feinde mafjenhaft vernichten, das 
moraliſche Vertrauen auf die Meberlegenheit der eigenen Kraft 
vermindert werden muß. Sollte fidy herausſtellen, daß der 
Bortheil neu erfundener Zerjtörungsmittel ganz überwiegend 
auf Seiten der militärijchen Bertheidigung liegt, jo werden die 
Hoffnungen auf das Gelingen des Angriffs erheblich abgefchwädht. 
Was die Seefriege der jüngften Periode anbelangt, fo ſcheint 
ed, ald ob ſchon gegenwärtig die Mittel des Küftenichußes und 
der Gebrauch der Torpedos großen Kriegsichiffen die Annäherung 
an feindliche Seegebiete weitaus bedenklicher ericheinen läßt, 
ald ehemals. 


Auch ein anderes darf nicht unterjchäßt werden. Je mehr 
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die Enticheidung der Schlachten von der Ausnugung mechanijcher, 
auf große Entfernungen wirffamer Zerftörungswerfzeuge abhän- 
gig gemacht wird, deſto eher fchwindet auch der romantiſche 
Zauber der NRitterlichkeit, der gleihjam äſthetiſche Heiz des 
Schlachtgewühls, jenes luftigen Scharmußirend, der die Fechten» 
den ehemald umgab, alö noch perſönliche Kraft und Gefchid der 
Einzelnen an dem Ausgang des Kampfes größeren Antheil 
hatten. Der Uebergang zu einem Syſtem der allgemeinen 
Volksbewoffnung gab den friedlichen Intereſſen des Volkes ein 
entjcheidended politiiched Mebergewicht über rein miltärifche 
Berufstendenzen. Die modernen Armeen gleichen in feiner 
Meile den Schaaren der Abenteurer, die wir im XVI. Zahr- 
hundert vorfanden. Unſere Offiziere, hervorgegangen aus den 
beiten und höchft gebildeten Kreiien der Nation bleiben auf 
allen Stufen der militärischen Rangftellung an den friedlichen 
Beftand ded Familienlebens fittli gebunden. Männer, die 
nicht mehr für die eigene Ehrfurdt oder aus „Avantage”, jons 
dern für die Erfüllung ihrer Pflicht und des Vaterlandes Ehre 
kämpfen, können nicht mehr mit den Soldaten verglichen werden, 
die dur Spiehruthen im Zaum gehalten werden mußten. 

Hierzu fommt ein dritted. 

Wie der Abbe von Saint Pierre, jo hatte auch Kant dar— 
auf hingewieſen, daß ein gewißed Maß von Beltändigfeit im der 
Bertheilung der Staatsmacht ald wejentliche Garantie friedlicher 
Berfehröbeziehungen anzufehen jei. Zwar war bereitö ſeit dem 
jechözehnten Jahrhundert vom europäifhen Gleihgewidt 
die Rede. Aber bis in die Mitte unjered Sahrhunderts ſchwankte 
der Gegenjat zwiſchen prädominirenden Mächten an der Peripherie 
des europäiichen Staatenfyftems, zwilchen der ſpaniſchen Macht 
Philipp's J., der franzöfiichen Ueberlegenheit unter Ludwig XVI. 
oder Napoleon auf der weitlichen Seite und Habsburg-Oeſter— 
reich, oder Rußland, oder der Türfei auf der öftlichen Seite 
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Die Herauöforderung der politiihen Nebenbuhlerjchaften 
zum Kriege lag vornehmlidy in der verlodenden Ausficht, das 
centrale Gebiet Europas, dad in eine Reihe von Kleinjtaaten 
zertheilt war, ald Kriegäterritorium ausnützen zu können. 
Deutichland, Belgien, Polen und die Lombardei lieferten fremdem 
Thatendurit auf ihre Koften bequem gelegene Schlacdhtfelder für 
fremde Intereſſen. Mit der Vollendung eineö neuen Staatö- 
bildungsprogefjed in Deutichland und Stalien hat der Friede 
Europas mandye praftiiche Garantien gewonnen, die ihm ehemals 
durchaus fehlten?!). Erſt jegt nach der Stiftung des deutjchen 
Neiched und der Vollendung der italienijchen Einheit it es 
möglich, von einer wirklich conjervativen Gleichgewichtspolitik 
im Sinne der Friedenderhaltung zu jpredyen. Die gewaltige Be: 
deutung dieſer Thatjache erprobte ſich in der Möglichkeit, den fieg- 
reichen Bormarjch ruffiicher Heere vor den Thoren Gonftantinopels, 
oder an den Geftaden der Dardanellen zu ftauen und den Frieden 
von San Stefano auf ein den Befiegten jchonended Mab 
durh den Berliner Congreß zurüdzuführen. Wie auf dem 
Kontinent Europas hat fi) auch zur See die ehemalige Neben- 
buhlerſchaft zwiſchen England und anderen jeefahrenden Nationen 
verringert. Schwerlich läßt fi) behaupten, dab Englands Flotte 
noch heute für ſich allein, wie vor fünfzig Jahren, die Neutralität 
aller andern jeefahrenden Nationen in jo rückfichtsloſer Weije 
verlegen würde, wie vor hundert Sahren. 

Die ungeheure Bedeutung des amerifanijchen Handels jpielt 
in den Gtreitigfeiten europäilcher Staaten eine dem Frieden 
günftige Rolle. Steigert fi) in Europäischen Staaten mit dem 
Wahsthum der Induftrie und der Bevölkerung auch die Ab- 
bängigfeit von den landwirtbichaftlichen Produkten fremder Zonen, 
jo würde eine durch Seekriege herbeigeführte Hemmung der 
Derfehröbeziehungen einzelnen Nationen der Hungersnoth preid« 
geben. 

Die Zeiten dürften nicht jo leicht und fo häufig wieder- 
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fehren, wo einzelne Monarchen, wie Napoleon I., oder jelbft 
der Kaiſer Nicolaus von Rubland, die Europäiſche Diplomatie 
in Abhängigfeitöbanden erhalten konnten, oder wo England 
feine Handeläintereffen im Kriege auf Koften jämmtlicher Con— 
tinentalftaaten durchzujeßen vermodhte. Wenn einem Staate in 
der Gegenwart ein diplomatijches Uebergewicht oder die führende 
Rolle freiwillig von anderen Staaten zuerfannt wird, jo kann 
dies vorausſichtlich jeweilig nur derjenige Staat jein, deſſen 
Friedensliebe und Uneigennüßigfeit des ftärkiten Vertrauens ges 
nießen. | 

Iſt im Berlaufe der letzten Zeiten irgend ein Urtheil end- 
gültig widerlegt worden, fo ift ed das von Hegel und Tren- 
delenburg geäußerte Bedenken: ed könne die Menjchheit durch 
längeren Frieden verweichlichen oder in Meppigfeit und Wohl- 
ftand entarten. Denn volllommen hinfällig ift die Annahme, 
ald ob der Zuftand äußeren Völkerfriedens nothwendig gleich: 
bedeutend jein müßte, mit einem Zuftand bewegungälojer Rube 
und der Unthätigfeit gemeiner Genußjudt. Das Schickſal des 
Kämpfend und Ringend wird der Menjchheit auf feiner Stufe 
ihres irdiſchen Dajeind erjpart bleiben. Was fie wünſchen, er- 
ftreben und hoffen darf, ift nur dies, dat die auch im Frieden 
unvermeidlihen Kämpfe wirthichaftlicher Intereſſen, religiöier 
Gegenſätze oder politiicher Parteien mit den Waffen der Ber- 
nunft, der Sitte, des Rechts und des Geiftes, unbehindert durch 
friegerijche Kulturftörungen, ausgefochten werden können. 

Selbſt dann, wenn der Erdoberfläche die gemeinfam vulcani« 
ſchen Erjchütterungen durdy Kriege erjpart werden fönnten, ift 
von der Weltordnung dafür gejorgt, daß die geiftige Atmojphäre 
der Menjchheit durch Stürme und Fluthwellen hinreichend bewegt 
bleiben wird. 

Anfänge und Keime jener Entartung der Menjchheit, die 
Hegel von der längeren Dauer des Friedendzuftandes be= 


fürdhtete, hätten ſich zu allererft in dem deutjchen Heeren fund 
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geben müflen, als nach beinahe ununterbrochener Ruhe eines 
halben Jahrhunderts das deutfche Schwert 1864 wiederum aus 
der Scheide fuhr. Die feitdem geführten Kriege bewiefen, daß 
jelbft im Kampfe mit foldhen Armeen, die die hohe Schulung 
der Kriegöpraris an fi wiederholentlich erfahren hatten, die 
noch nicht erprobte Kriegswiffenichaft der Deutichen, die jede 
neue Erfahrung und Erfindung in den Kreis ihrer Beobachtung 
gezogen, neben gejtrenger Pflihtübung des Friedenddienftes, den 
höchſten Anforderungen gewachſen und der praftifchen Kriegs— 
routine ihrer Gegner weitaus überlegen war. 

Gäbe es im Frieden feine Thaten der jelbftverleugnenden 
Aufopferung? Wenn man zu Hegels Zeiten darüber wirklich 
im Unklaren war, jo kann heut zu Tage die Antwort nicht mehr 
zweifelhaft fein. Seder Beruf findet heute dem Mitmenſchen 
gegenüber alltäglidy zehnfadye Gelegenheit, Thaten derjelben Hin= 
gebung und Gelbftverleugnung zu vollbringen, weldye der Soldat 
auf dem Sclachtfelde aus Ehrgefühl oder Vaterlandsliebe voll: 
bringt. 

Durchaus ebenbürtig neben dem foldatifhen Muthe, der 
auf dem Schlachtfelde um den Sieg ringt, und dem neben dem 
freien Aufijhwunge der Begeifterung, fi) die Gewöhnung an 
jtrenge Unterordnung und dad Bewußtjein hinzugejellt, bei Ber- 
meidung der Schande gehorchen zu müfjen, ebenbürtig neben 
diefem Muthe, der den Einzelnen in der Mafje Taufender von 
Schickſalsgenoſſen durchdringt, fteht jener gleichſam einfame 
Muth bejcheidener Hingebung, die zu Zeiten weit verbreiteten 
Seuchen mit beftändiger Todesgefahr an das Kranfenlager hülfe- 
bringend eilt, auf dem finfenden Schiffe ausharrt, bid Frauen 
und Kinder geborgen find, durch die ftürmifche Brandung das 
Rettungsboot in die Nähe geftrandeter Schiffe zwingt, in bie 
giftigen Schachte der Bergwerfe oder die Flammen eines ge— 
waltigen Brandes hineinfteigt, an den Grenzen des Eispols 


oder in dem todbringenden Klima tropijcher Gegenden dem 
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menſchlichen Wiſſen neue Gebiete erſchließt, ohne die Ausſicht 
auf jene Volksehren und Belohnungen, die dem fiegreich heim⸗ 
fehrenden Krieger jubelnd entgegengetragen werden. 


X. 


Wie weit wir von dem Zeitalter eines, wenn nicht ewigen, 
doch jeltener als disher ununterbrochenen Friedendzuftandes 
unter den gefitteten Nationen nody entfernt find — das entzieht 
ſich jeder Borausfage. Doch bieten ſich und einige Anhaltpunfte 
für Bermutbhungen dar. 

Blidt man auf die Thatjache des Zweifampfed in dem 
bhöchft gebildeten Schidhten der modernen Gefellichaft, jo muß 
man fragen: Wie wäre es möglich, eine Befeitigung des Krieges 
unter jouveränen Staaten zu hoffen, bevor die Refte der mittel» 
alterlichen Privatfehde, die durch dad Geſetz ded Staates für 
ftrafbar erklärt wurde, aus dem Leben unjerer Gulturvölfer 
verſchwunden find? Wie fann das Unrecht und die Unvernunft 
des Krieges unter Völkern begriffen werden, fo lange die öffent» 
lihe Meinung die UWebertretung eines Strafgeſetzes als ein 
Mittel der Ehrenrettung anerkennt und fordert? 

Der in England allgemeiner, ald anderswo verbreitete 
Glaube an die jchnell fortichreitende Macht friedlicher Cultur— 
macht, wurzelt wahrjcheinlich in der Thatjache, daß feit einem 
Menicyenalter der Zweifampf aus. jener durchaus ariftofratiichen 
Geſellſchaftsverfaſſung verichwand, während er fich in minder 
ariftofratiichen Staaten des Kontinents behauptete und ſich fogar 
in der amerifanifchen und franzöfiichen Demokratie weiter ver: 
breitet. Ein geringer Troſt mag ed allenfalld jein, dab in 
Deutichland die zum Zweikampf führenden Beweggründe elender 
Raufluft und perſönlicher Rachgier feltner zum Vorſchein fommen, 
ald in anderen Staaten, wo Tagesichriftfteller ihre Parteifehden 
mit dem Degen und dem Piftol ausfechten, während fie ſich 
gleichzeitig al8 Vertreter der jchranfenlofen Meinungsäußerung 
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geberden, jo dak wir nad) einem befannten Vorbilde von einer 
in jenen Ländern durch Stoßdegen und Revolver gemäßigten 
Drehfreiheit reden. 

Ein andrer Anhaltpunkt für die Bemefjung hiſtoriſcher 
Entfernungen iſt diefer. Wer vor vierhundert Sahren einem 
Bürger von Nürnberg, Augsburg oder Regensburg gemeisjagt 
hätte: an derjelben Stelle, wo damals der Thorwart und der 
Landsknecht ind Land Iugten, wo das Waſſer ded Wallgrabens 
angefammelt war nnd gelegentlich die Karthaunen " donnerten, 
würden dereinft fröhliche Kinder jpielen und erholungäbedürftige 
Arbeiter Iujtwandeln — der würde fidherlich verhöhnt worden 
fein. Somit ſcheint die Idee des Wölferfriedend ald bloße 
Möglichkeit für unſer hiſtoriſches Bewußtſein doch wiederum 
näher liegend, als die Idee eines ewigen Landfriedens für 
deutiche Reichöftädte im XV. Jahrhunderte. 

Schon jegt läßt fich erfennen, dab die Aufitellung des 
Gegenſatzes zwiichen ewigem Frieden und zeitweiligem Kriegsrecht 
nicht ohne nußbare Ergebniffe geblieben it. Aus dem Munde 
des mächtigften Monarchen der Gegenwart vernehmen wir von 
Zeit zu Zeit den Wunſch und die Hoffnung, daß uns die 
Segnungen friedlicher Arbeit auch in der nächſten Zufunft er- 
halten bleiben werden. Schwerer als je zuvor wird die politijche 
Verantwortlichleit empfunden, die heute auf leichtlinnigem 
Friedensbruch laftet. Man hat begonnen, wichtige Fragen des 
internationalen Rechts in ruhiger und würdiger Weile zu disku— 
tiren, um zu überzeugen, während man fich früher in der alten 
Diplomatie daran genügen ließ, Andere überliftet zu haben. 

Der alten Mahnung der Staatdmänner, den Frieden da= 
durch zu fichern, dab man für den Krieg hinreichend gerüftet 
erjcheint, tritt die neue Forderung zur Seite, den Krieg dadurch 
zu vermeiden, dab die völferrechtlichen Streitfragen rechtzeitig 
von der Staatöwiljenichaft erörtert und geprüft werden, bevor 


fie in das Stadium leidenfchaftlich erregter Volksbewegung ein- 
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treten. Die geſammte Wiſſenſchaft des Völkerrechts ſteht auf 
Seiten der friedlichen Intereſſen und verſchmäht es, ihre Dienſte 
diplomatiſchen Spiegelfechtereien oder gar der Unrechtsbeſchöni— 
gung zu leihen. In demſelben Maße, in dem das Völkerrecht in 
jeinen einfachſten Grundſätzen ſich befeſtigt, muß auch die Ent— 
ſcheidung einzelner Streitfragen erleichtert werden. 

Die zeitliche Entfernung des gegenwärtigen Kulturſtandes 
von jenen Uranfängen der Menſchheit, die den prähiſtoriſchen 
Forſchungen entgegendämmern, aber in der Beobachtung der 
Auſtralneger anſchaulich werden, ſcheint größer zu ſein, als der 
Abſtand von dem ewigen Völkerfrieden, der durch das Gewiſſen 
einer nach ſittlichem Fortſchritt ringenden Menſchheit als das 
letzte Ziel des Völkerrechts, wenn nicht für nahe Zeiten gehofft, 
jo doch in der Zukunft erftrebt werden muß. 

In dieſer Hinficht ift ed nicht bedeutungdlos, daß fidy 1873, 
alfo in einem und bemjelben Jahre, zwei internationale Vers 
einigungen gebildet haben, die auf verichiedenen Wegen und mit 
verjchiedenen Mitteln dad gleiche Ziel verfolgen: eine Ver— 
ftändigung über die hauptſächlichſten Streitfragen des Völker— 
rechtd unter den Europäiſchen Kulturftaaten anzubahnen. In Ber: 
bindung mit Mancini, Bluntſchli und anderen hervorragenden 
Männern verjdhiedener Nationalität, ftiftete Rolin die Afademie 
der Völkerrechtswiſſenſchaft zu Gent, nad) der Beftimmung, 
dab darin fünfzig Vertreter des internationalen Rechts aus den 
verjhiedenen Staaten der Welt mit einer größeren Anzahl von 
außerordentlicyen Mitgliedern zujammenwirfen jollen, um das 
wiſſenſchaftliche Verſtändniß des Völkerrecht zu klären und zu 
befördern ??). 

Gleichzeitig bildete ſich der gegenwärtig von London aus 
geleitete Verein für Völkerrechtsreform, defien Aufgabe darin 
beſteht, auch außerhalb der rein, wiljenichaftlichen Kreije des 
Gelehrtenthums die Fragen des internationalen Rechts aufzu= 
hellen und die Interefjen der Rechtsgemeinſchaft durch Auf: 
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flärung der öffentlihen Meinung zu fördern, um fein Ziel: 
die Herftellung eined Völkerrechtscodexr der Berwirf- 
lihung näher zu bringen. Beide Vereinigungen find bisher 
ernftlih bemüht gewejen, der Einrichtung vertrauendwürdiger 
Schiedögerihte zur Schlichtung völferrechtlicher Streitigfeiten 
haltbare Stüßen zu verjchaffen. 

Unter den Förderungömitteln internationaler Kultur find 
aud jene großen europäilchen Zuſammenkünfte wiſſenſchaftlichen 
Characterd, die Congreſſe von Aerzten, Künftlern, Schriftftellern, 
Gelehrten und Fachmännern aller Art nicht zu unterjchägen. 
Mag der unmittelbar für die Wiflenihaft und Kunft zu 
erwartende Gewinn im Allgemeinen noch jo gering veranjchlagt 
werden, jo bleibt als fortwirfendes Ergebniß joldyer Verſammlung 
ber Geift der internationalen Gemeinſchaft und wechjeljeitiger 
Annäherung unier einflußreihen Männern. &8 ericheint jweifel- 
108, daß für die rechtlichen Beziehungen der Staaten erhebliche 
Fortichritte gehofft werden Fönnten, wenn in der Behandlung 
der Staatöwifjenihaften einheitlihe Methoden die Beob- 
achtung mit derjelben Sicherheit gehandhabt und derjelben All- 
gemeinheit anerkannt wären, wie dies für die Naturwiſſen— 
Ihaften durch jene Congreſſe bezeugt wird. Unter den Ver—⸗ 
mittelungen der internationalen Lebensbeziehungen erjcheint die 
Wiffenihaft neben dem Handel ald Großmacht des modernen 
Geiftes. 

Kein denfender Staatsrechtslehrer bezweifelt heut zu Tage, 
dab das geichichtliche Leben der Nationen von großen Gejegen 
beberriht wird, die weder durd die Kaunen eined Dedpoten, 
noch durdy die Leidenichaften der Menge, noch durdy den Zufall 
des Tages aufgehoben werden können, weil fie über die Grenzen 
einzelner Länder hinausreihen. Wo aber Gejebe find, da muß 
gegen ihre Umgebung und Gefährdung vorbeugende Sicdyerung, 
gegen ihre BVerlegungen auch eine Rechtſprechung nicht blos an 


dem lebten Zage der Weltgejchichte dur das Weltgericht, 
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ſondern durch menſchliches Richteramt ſo weit als möglich er— 
ſtrebt werden, was uns dann nicht allzuſchwer dünken dürfte, 
wenn wir bedenken, daß es in den Anfängen der menſchlichen 
Geſittung Jahrhunderte gab, während welcher Gewaltthat und 
Blutrache ſich dagegen ſträubten, ein ſtaatliches Richteramt über 
Mein und Dein, über den Eigenwillen einzelner Menſchen zu— 
zulaſſen. 

Schon im gegenwärtigen Zeitalter ergreift die Idee des 
Rechts und der Menichlichfeit den ehemals regellojen Kriegd- 
zuftand jelber. Dder wäre die Thatſache, dab 1874 in Brüſſel 
von den Europäiſchen Regierungen der erfte Verſuch unter: 
nommen wurde, die Mittel ber Kriegsführung nach Art, Maß 
und Ziel vertragdmäßig feitzuftellen und die dämoniſchen Mächte 
der Zerftörung am gewiſſe Schranken zu binden, nidyt bedeut— 
jam genug, um ald Zeichen möglicher Fortichritte zu gelten? 

Wie der Krieg von jeher an die techniichen Regeln der 
Strategif und Taftif gebunden war, jo follte er in Brüſſel an 
die Regeln rechtlicysfittlicher Normen mehr ald zuvor gebunden 
werden. 

Mer hätte ed früher für möglidy gehalten, daß Apoftel der 
friedlichen Menjchenliebe, Aerzte, Kranfenträger und Pflegerinnen 
auf den VBerbandspläßen eines Schladhtfelded den Gejchofjen des 
Feinded ein Halt gebieten dürften? Im dieſem ſymboliſchen 
Kreuzzuge der heilenden Menjchenliebe, der jogar dem Zürfen 
1878 im Kampfe gegen chriftlidhe Gegner durch Chriften Hülfe 
zuwendete, offenbart fich gleichfalld eine neue Phafe der völfer- 
ichaftlihen Entwidelung. 

Troß alledem bleibt es verwerfli, vom Standpunfte der 
Gegenwart den Krieg ald Barbarei zu bezeichnen. Der Kultur: 
ihaden, den der Krieg nothwendig im Gefolge hat, das Uebel, 
das er ftiftet, die Wunden, die durdy fein Schmerzensgeld zu 
lindern, durdy Feine Trophäen zu verdeden find, dürfen die That: 


jache nicht verdunfeln, dab der Krieg nicht nur für den gegen- 
(730) 


63 


wärtigen Entwidelungsftand des Rechts in einzelnen Fällen un- 
vermeidlich, fondern auch pflichtmäßig geboten fein kann. Dies 
gilt nicht nur von dem Kampfe, wo der bedrohte Staat fich 
wehrt, jondern auch von Kriegen, in denen gefährdete Staaten 
der herannahenden Gefahr durch rechtzeitigen Angriff begegnen. 
Nicht im militärischen, wohl aber im politifhen und ethiſchen 
Sinn fann nur der Bertheidigungäfrieg ald ein gerechter an- 
erfannt werden. 

Gelänge ed den edlen Beftrebungen ächter Friedendfreunde 
nichtige Kriegövorwände und frivole Kriegderflärungen 
aus der Gejcdichte der fommenden Jahrhunderte audzujcheiden 
oder den ungerehten Krieg durch thatkräftige Parteinahme 
für den Angegriffenen zu erjchweren, jo wäre ein ſolches Ergebniß 
ihrer Mühen des höchſten Danfes würdig. 

Man kann nicht jagen, daB ed dem Kriege an jeglicher 
Idealität heute bereits gebreche. Und ebenfo wenig ift zu leugnen, 
daß der übertriebenen Werthſchätzung des Friedend zu gemiffen 
Zeiten und bei gewiljen Menjchen der Makel des groben Ma— 
terialismus anhafte. Im Großen und Ganzen aber läßt fidy 
jchwerlich verfennen, daß ſich die verhältnikmähige Bedeutung der 
friedlihen und der kriegeriſchen Menjchheitöideale fortjchreitend 
zu Gunften des Friedens in langjamen Uebergängen umgeftaltet. 
Es gab eine Zeit, in weldyer der Uebermächtige den Frieden 
verachtete. 

Anfangs nad) Häufigkeit und zeitlicher Dauer die Regel, 
ward der Kriegäzujtand unter den Völkern nach und nach jo 
weit eingejchränft, dab er die Gleichberechtigung des Friedens 
neben fi) zu dulden hatte. In der Gegenwart bedeutet der 
Krieg nur eine zeitlich vorübergehende Unterbrechung des regel- 
mäßig gewordenen Friedendzuftanded der Nationen, ein jchnell 
über den Horizont wegziehended Gewitter. 

Schiller verftand ed meifterhaft, die fittliche Bedeutung 


beider Ideale, des friedlichen, wie des Friegerijchen, poetiſch zu 
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verflären. Sn Wallenftein vernehmen wir aus dem Munde 
des Kriegerd dad hohe Lied der Friedenäliebe, im Tell aus dem 
Munde ded Aderbauerd die Lobpreiiung ded Krieges. 

Den erprobten Krieger ergreift in Mitten des dreißig— 
jährigen Krieges die Sehnſucht nad) dem Frieden und aus ber 
Seele des jugendlich friſchen Soldaten quellen die herrlichen 
Worte: 

Den blutigen Zorbeeren geb ich hin mit Freuden 
Für's erfte Veilchen, das der März uns bringt, 
Das duft'ge Pfand ber neuverjüngten Erbe. 

O ſchöner Tag, wenn endlich der Soldat 

In's Leben heimkehrt, in die Menjchlichkeit, 
Zum froben Zug die Fahnen fich entfalten, 

Und heimwärts jchlägt der janfte Friedensmarſch. 
Wenn alle Hüte fih und Helme ſchmücken 

Mit grünen Maien, dem lebten Raub der Felder! 
Der Städte Thore gehen auf, von jelbft, 

Nicht die Petarde braucht fie mehr zu fprengen. 
Bon Menſchen find die Wälle rings erfüllt, 
Bon friedlichen, die in die Lüfte grüßen.’ 


Was Mar Piccolomini in diefen Worten ausſpricht, wie 
viele von unjern Kriegern mögen ed in ber Stunde ded Sieges 
auf ruhmreihen Ecyladhtfeldern geträumt haben, bi8 zum Tage 
ihrer Heimkehr! 

Andrerfeitö verpflanzt Schiller das Ideal des durch die 
Noth geheiligten Kampfes in die Bruft des friedliebenden Land» 
manned indem er Stauffaher auf dem Rütli jprechen läßt: 
Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht, 

Wenn der Gebrüdte nirgends Recht kann finden 
Wenn unerträglich wird die Laſt, greift er 
Hinauf getrojten Muthes in den Himmel 

Und holt herunter jeine ewgen Rechte, 

Die droben bangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne jelbit — 
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Der alte Urftand der Natur fehrt wieder 

Wo Menſch dem Menfchen gegenüber fteht — 
Zum legten Mittel, wenn fein anderes mehr 
Verfangen will, ift ihm das Schwert gegeben. — 

Beide Ideale, dasjenige des gerechten, nothwendigen, un- 
vermeidlichen Krieged und des herzerquidenden, lebenjpendenden, 
jonnigen Friedens liegen in den Xiefen der Volksſeele dicht 
neben einander; dad eine im Schlummer fidy erholend, das 
andere wachend und wirkend, vergleichbar jenen Götterfühnen 
der griechiichen Heldenjage, welche einander ablöften in dem 
Lichte des Taged und der Finſterniß der Unterwelt, mit dem 
für uns glüdlicyen Unterſchiede jedoch, daß dieſe Ablöjung zwiſchen 
der Stimmung des Krieged und des Friedend nicht mehr, wie 
bei den Diosfuren, nah dem Geſetze der Gleichberehtigung 
beider vor fich geht. Der Krieg jelber wurde nad) und nady 
aus einem feindlichen Bruder zum einem bejcheidenen Diener 
des Kriedend. 

Jede kräftige Nation wird in ihrer Literatur das Verftändnif 
für Krieg und Frieden gleichzeitig ausprägen und es liegt fein 
Widerſpruch darin, wenn $riedendliebe und ächter Kriegdzorn im 
Charakter des Volkes gejchwilterlid mit einander gepaart find. 

Wie fih nun aud immer der Sinn denfender Menfchen 
zu dem lebten Zufunftsideale der von Vernunftgeſetzen beherr- 
jchenden Menſchheit, zum ewigen Frieden, ftellen möge, ob 
gläubig hoffend und vertrauensvoll oder zweifelnd und ab: 
wehrend — klar und deutlich leuchtet uns die fittlihe Forderung, 
die in der Lapidarjchrift des Fategorijchen Imperativ an das 
Gewiſſen aller thatkräftigen Kulturvölfer für die nächfte von und 
jelber berechenbare Zufunft ſich wendet: 

Ebenſo ftarf zu jein in jener höchſten Friedfertigfeit und 
Nächitenliebe, die zu begreifen vermag, dab nicht nur die 
einzelnen Menichen, jondern auch die Nationen einander ver- 


brüdert jein jollen, wie in dem Heldenmuth des unvermeidlich 
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gebotenen, zur Rettung höchſter fittliher Güter nothwendigen 
Krieged. Ein welthiſtoriſcher Beruf jpricht im alten Germanen- 
thume die Berwandtichaft der Begriffe Recht und Frieden aus 
und giebt dem Königthum den untrennbaren Beruf des Heer: 
banned und der Friedendbewahrung. Noch immer ift für die 
Völker die Friedendliebe unlösbar gebunden an dad Vertrauen 
auf die eigene Waffenfraft?3). 

Mie man gejagt hat, der edle Charakter, der die ftrengfte 
Selbftbeherrfhung übt, müſſe mindeftend feiner Anlage nad) 
der leidenjchaftlichen Erregung fähig fein, jo dürfen wir im 
geichichtlicy begründeten Glauben an die Kraft unjered Volkes 
und zu der Anficht befennen, dab Friedensliebe und Krieg» 
tüchtigfeit in ihrer DVereinigung und Verjchmelzung ein Grund: 
merfmal des germaniſchen Wejend ausmachen. 

Und fo bliebe denn bis zu jenen wohl herbei zu wünjchenden 
Zeiten, da die niemals raftende Menjchheit höhere Stufen ihrer 
Entwidelung erftiegen haben wird, unſer hoffnungsvoller Wunſch 
diefer: Möge in Deutichlands Volksthum mit einander wett- 
eifernd verbunden bleiben: 

ein ftarfe8 Heerwelen, bewußt jeiner Aufgabe der 
Friedendbewahrung, als ftetö bereite Schutmauer der 
Gefittung, würdig der Palme, die ein Symbol des 
Sieges ift, und ein tüchtiges Bürgerthum, bereit 
zu den höchiten Dpfern der WVaterlandäliebe, eingedenk 
audy der ihm durch Noth und Ehre aufgenöthigten 
Kampfprobe ded Schwertes und ebenfalld würdig der 
Palme, die nicht blos ein Symbol ded Schlacdhtenruhmes, 
jondern gleichzeitig aud das Symbol der friedlichen 
Arbeit und der entjagungövollen Selbjtüberwindung 
vorſtellt. 
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Anmerkungen. 


1) Taecit. Germ. 18. Dotem non uxor marito, sed uxori ma- 
ritus offert. Intersunt parentes et propinqui ac munera probant. 
Munera non at delicias muliebres quaesita nec quibus nova nupta 
comatur sed boves et frenatum equum et scutum cum framea gla- 
dioque. In haec munera uxor aceipitur. Atque invicem ipsa ar- 
‘morum aliquid viro adfert. 

2) ©. Samuelis, Kay. 15. 

3) Joſua, 6,21. Nehnlih die Eroberung von Ai (Joſua 7, 
24—28) Lachis, Eglon und Hebron (Ioj. 8, 33—43). 

4) Den modernen Weltanichauungen nähert fi) dagegen Horaz, 
indem er einen allmähligen Fortgang der Menſchheit von urjprüng- 
licher Robeit zu höherer Gefittung annimmt: 

©. Satyr. I, 3, v. 99 ff.: 

Cum prorepserant primis animalia terris 

Mutum et turpe pecus, glandem atque cubilia propter 
Unguibus et pugnis dein fustibus atque ita porro, 
Pugnabant armis, quae post fabricaverat usus. 

Donec verba, quibus voces, sensusque notarent. 
Nominaque invenere: dehinc absistere bello. 

Oppida coeperunt munire, et ponere leges. 

5) So der Amerikaner Wayland in den elements of moral 
science (1835) und Dymond, Essays on morality, 3. ch. 19, fowie 
in feiner Inquiry into the accordance of war with the Principles of 
Christianity 34 edit. 1834. 

6) ©. insbefondere Dig. 49,16: de re militari. 

7) Ueber den Abbe de Saint Pierre (geb. 1658, + 1743) ſ. 
E. Goumy. Etude sur la vie et les ecrits de l’abbe de Saint 
‚Pierre, 1859. — Barni, Histoire des idees morales et politiques 
au 17 me siecle. I, ©. 49 ff. | 

Der vollftändige Titel der Umarbeitung von 1716 lautet: Projet 
de trait€ pour rendre la paix perpetuelle entre les souverains 
chretiens pour maintenir toujours le commerce libre entre les 
nations, pour affermir beaucoup d’avantage les maisons souve- 
raines sur le tröne. Propose autrefois par Henry le grand, roy 
de France; Agree par la reine Elisabeth, par Jaques premier, 
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Roi d’Angleterre, son successeur et par la plupart des autres 
Potentats d’Europe. Eclairee par M. l’Abb& de St. Pierre. 

Es finden fi ältere Schriften über den ewigen Frieden vor dem 
Abbe de Saint Pierre; wie beijpieläweife William Penn feinen Essay 
on the present and future peace of Europe 1693 erjcheinen ließ. 
Als politifche Arbeit, die die allgemeine Diskuffion eröffnet, hat die 
jenige des Abbe wohl Anſpruch auf den erften Plag. 

8) ©. Projet de paix perpetuelle, Band II (der 1716 erſchienen) 
©. 4 bis 285. 

9) Der Abb& de Saint Pierre, der ald Almofenier der Herzogin 
von Orleans Beziehungen zum Hofe hatte, behauptet (Br. II., ©. 46), 
daß er die Denkwürdigfeiten Heinrichs IV., in einem Bleikaſten ver 
borgen, zufällig im Garten grabend, aufgefunden habe. Er will nur 
wenig daran geändert haben. Da er über den Verbleib diejer Memoiren 
nichts jagt, wird man feine Angaben als eine — Kriegslift gegen jeine 
literarifchen Gegner anjehen dürfen, denen er durch Berufung auf das 
fönigliche Anſehn Heinrihs IV. zu imponiren ſuchte. 

10) ©. bei Jules Barni, Histoire des idees morales et poli- 
tiques en France au dix-huitieme siecle, I, ©. 60. 

11) In jeinem projet pour faire cesser les disputes religieuses 
des theologiens verlangt er im Intereſſe der Toleranz, daß bie 
öffentlihe Diskujfion aller religiöjen Fragen — aljo auch zur Ber 
theidigung der Kirchenlehre von Staats wegen unterfagt werben möchte. 
Er jelbit jchrieb gegen den SPrieftercölibat. 

12) Der Abbe fagte: „La grande puissance seule ne fera 
jamais un grand homme“. 

13) ©. den 1718 erſchienenen discours sur la polysynodie, worin 
ein Syſtem der Decentralijation der franzöfiichen Verwaltung und der 
Golegialen + Berfaffung für die Verwaltungsbehörden in Vorſchlag ge 
bracht war. 

14) Schon 1794 erſchien eine zweite Auflage. S. die Ausgabe 
von Schubert: 3. Kant’s ſämmtliche Werke, Bo. VII, 1, ©. 231 ff. 

15) Auch der Feldmarſchall Moltke ſcheint diefer Meinung in jeiner 
legten Kundgebung (Brief an Bluntihli am 11. Dezember 1880), 
deutih bei Rhamon, Voölkerrecht und Völferfriede. 1881. ©. 43. 
Darin heißt es: 

„Der Krieg ift ein Element der von Gott gejeßten Ordnung. 
Die edelften Tugenden der Menjchen entfalten fi) darin: der Muth 
und die Entjagung, die treue Pflichterfüllung und der Geift der 
Aufopferung. — — Ohne den Krieg würde die Welt in Fäulniß 
gerathen und fih in Materialismus verlieren.” 
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Andererjeitd fagt Graf Moltke in demfelben Brief: „die größte 
Wohlthat im Kriege befteht darin, daß derfelbe rajch beendigt wird.” 
Vielleicht fehlt bier ein Mittelglied. Beide Gedanfenreihen fann id) 
meinerjeit8 nicht miteinander anfnüpfen. Iſt der Krieg ein Mittel der 
fittlihen Wiedergeburt, jo muß er hinreichend lange dauern, um durd) 
die Allgemeinheit ſeines Schredens auf weite Kreije nachhaltig wirken 
zu können. Sit die größte Wohlthat des Krieges die denkbar Fürzefte 
Dauer ded Zerjtörungswerfes, jo verliert er am abſchreckender Wirkung 
und an hinreichend lange andauernden Gelegenheiten zur Eingewöhnung in 
die zwiefachen Tugenden, die nicht im Moment geboren werden. Oder die 
gleihjam antijeptiiche Aufgabe des Krieges müffe dahin führen, möglichft 
häufige und gleichzeitig furzdauernde Kriege ald wünjcdenswerth zu be- 
zeichnen. Ob man den Krieg ald einen Bejtandtheil der göttlichen, 
d. h. ewig nothwendigen Ordnung auffaffen jolle, bleibt im Hinblick, 
niht nur auf die Seligpreifung der Friedfertigen, jondern aud) die alt- 
teftamentarifchen Stellen Jeſaias 2,4 und Micha 4,3 mindeſtens zweifel- 
baft. Anzuerfennen it, daß das neue Teftament den Krieg nicht ver- 
bietet. ©. darüber Xieber: Political ethics II, 426 (Ausg. 1875). 

16) Die Geſellſchaft der Amerifanijchen Friedensfreunde ward 1826 
gegründet. Adams hatte ſchon 1783 den Maſſachuſetts vertretenden 
Gongreimitgliedern empfohlen, ihr Augenmerk darauf zu richten, daß 
internationale Streitigkeiten durch Schiedsgericht beigelegt werden möchten. 
Im Jahre 1841 ward durch den Grafen Sellon die Societe de la paix 
zu Genf gegründet. 

Am thätigiten ift die 1816 gegründete Englifche Friedensgeſellſchaft 
(Peace society), deren parlamentarijhe Führung Mr. Richard bejorgt. 
Von dem Organ diejer Gejellihaft, dem Herald of Peace war am 
1. Februar 1882 die 380. Nummer ausgegeben worden. Auch ward auf 
englijchem Boden der erfte internationale Friedenscongreß 1842 gehalten, 
worauf 1848— 1851 vier weitere Gongrefje folgten. In Frankreich be- 
iteht eine internationale Friedensliga, die am 26. September 1881 ihren 
vierzehnjährigen Beitand feierte. Im Sahre 1878 hielten die verjchiedenen 
Friedensgejellihaften in Verbindung mit der internationalen Induſtrie— 
Ausjtellung einen Congreß ab. 

Wie wenig übrigens ſolche Friedensdemonitrationen in der Kegel zu 
bedeuten haben, ergiebt fih aus der Thatſache, daß Mancini, der ein 
Votum zu Gunften der internationalen Sciedegerichte ald Mitglied der 
Stalieniihen Wahlfammer durchſetzte, jpäter (1881) als Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten die Nothwendigkeit fefter Allianzen für 
Kriegsfälle ins Auge fafend, die Annäherung Staliens an Oeſterreich 
durchſitzen half. — Bis jeßt liegen die Thatſachen jo, daß die auf den 
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internationalen $riedenscongrefjen wirkenden Perfonen, jo angejehen fie 
jein mögen, auf die auswärtige Politik ihrer Staaten feinen Einfluß zu 
üben pflegen und die in der Diplomatie angejehenen Männer jich von 
folhen Berfammlungen fernhalten. 

17) Mit Recht wird dies betont in einem von Prof. Geffden 
an die International Peace and arbitrative Association unter dem 
25. Oct. 1882 gerichteten Briefe. S. Eljaß-Lothringijche Zeitung, 1882, 
No. 252. Es heißt darin: Arbitration will only prove effective 
where the contradictory pretensions can be juridically formulated 
and these cases are by far the less numerous and the less important. 

18) Die einjeitige und befangene Stellung englifcber Friedensapoftel 
gegenüber den feitländijchen Heereseinrichtungen beruht auf verjchiedenen 
piychologijchen Momenten der Denkweife. Zu einem Theile auf der 
alten Weberliererung, wonach ftehende Armeen mit politijcher Freiheits— 
entwicelung unerträglich fein follen. Zu einem größeren Theile auf der 
Befürchtung, dag England zur Annahme der allgemeinen Wehrpflicht ge 
nöthigt werden fönnte (womit aud) die Frage des Kanaltunnels in ideellen 
‚Zufammenhang gebradyt wird). Die allgemeine, auf hinreichender 
technijcher Schulung beruhende Dienitpflicht, verbunden mit einer Ab- 
ihaffung der Werbungen würde aljo für England zweierlei bedingen: die 
Unmöglichkeit einer völlig freien, unfontroflirten Bewegungsfreiheit für 
‚die Handel treibenden Perjonen und die Unmöglichkeit oft wiederholter 
Golonialfriege. Das Syftem der auswärtigen Politik für England ift: 
Unangreifbarfeit jeiner eigenen Küfte, gewährleijtet dur eine Allen 
überlegene Seemadt und höchſte Aggrejfivfraft durch Verwendbarkeit 
einer Soldtruppe an allen Stellen der Erdoberflähe. Es ift ein eigenes 
Zufammentreffen, daß engliſche Sriedendfreunde auf dem Gontinente Ent- 
waffnung predigen, während man in England jelber einen Kanaltunnel 
als der Sicherheit gefährlich erachtet. 

19) Einer der angejehenften Englifchen Geiftlichen, Dean Stanley, 
jagte über die Bedeutung des fünften Gebotes, deſſen Tragweite fi über 
den Mord hinaus erjtrede: 

„Sn chriftlihem Sinne verlegt derjenige das fünfte Gebot, der 
Rachſucht und Neid unter Samilien befördert, ſich geringjchägige Reden 
gegen Andere erlaubt, den Klaſſenhaß anfacht zwiſchen Geiell- 
Ihaftsangehörigen, zwiſchen verjchiedenen Glaubensgenojjen- 
ihaften oder zwijhen Nationen. In den Schreden des Krieges 
find nicht unſchuldige Soldaten zu tadeln, die ihren Gegner während der 
Schlacht tödten, jondern die Anheßer auf jeder Seite, die Ehrſüchtigen 
jeglicher Nation, die rüdfichtslojen Preiheger und Declamatoren der 
Tagesmeinung, injofern die Leidenſchaften durch fie erregt werden, dieje 
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find es, denen die Verantwortung zufällt für die Leiden, die dem Laufe 
des Krieged und der DBlutfelder folgen (Essays on Christian Insti- 
tutions)“. 

Diefe Worte gehören meiner Anfiht nad zu dem Beten, was 
über den Krieg vom chriftlichen Standpunkte aus gejagt worden ift. 

20) Was insbejondere Nordamerika anbelangt, fo ift die Antitheje diefe: 
Es fehlt die jtehende Armee, die von ihren Waffen einen geregelten Ger 
brauch machen könnte: ber Mafjen von Schulbuben tragen den Unheil 
bringenden Revolver in der Zafche, eine „VBolfsbewaffnung ” verderb- 
licher Art. Diejenigen, die in Europa am heftigiten gegen unjere Armee 
losziehen, gehören theilweiſe zur Klaffe derjenigen, welde in neuejter 
Zeit mit Dynamitpatronen in der Taſche Wirthshäufer und Theater be 
ſuchen, oder es als ihr ſtaatsbürgerliches Grundrecht betradyten, bei fejt- 
lichen Gelegenheiten Sprengbomben in die Menge zu jchleudern. 

21) &. Arnold jagt in jeiner Einleitung zu den Lectures on 
modern History: Ability is the adaptation of means to ends, cou- 
rage, endurance and perseverance, the complete conquest over some 
of the most universal weaknesses of our nature, the vietory over 
- some of its most powerful temptations: these are qualities, displayed 
in action and particularly in war. And it is our sympathy with 
these qualities, much more than any fondness for scenes of horror, 
which has made descriptions of battles, wether in poetry or history, 
so generally attractivee Who can read these without interest, 
differs, I am inclined to find, from the most of mankind rather 
for the worse than for the better: he ratber wants some noble 
qualities, which other men have than possesses some, which other 
men want. 

22) Ein tiefgreifender kirchlicher Gonflift zwiſchen Geiftlichfeit und 
Regierungen hat heut zu Tage, wenn es fih um Großſtaaten handelt, 
ftetö die Bedeutung einer Bedrohung des Curopäiichen Friedens. Die 
fatbolijhe Kirche ift eine Weltmadt, die ultramontane Richtung die 
Politit der Glaubensfriegführung. Daß wir im XIX. Sahrh. dem 
Zeitalter der Religionsfriege näher ftehen, als die Generationen des 
XVII. Jahrh. läßt ſich ſchwerlich beftreiten, j. Laveleye, des causes 
actuelles de guerre en Europe et de l’arbitrage. Bruxelles 1873. 
(S. 32 ff.): 

M. Leroy-Beaulieu pense, que toute guerre de religion est 
desormais impossiblle — Je ne puis partager cette confiance, 
d’abord parce qu’elle est contredite par „l’Eglise elle-m&me*“. — Le 
droit et le devoir d’employer le glaive pour ramener les heretiques 
a l’orthodoxie, est d’apres Bossuet la doctrine constante de l’E- 

(739) 


172 


glise. — — Une guerre suscitee en tout ou en partie par l’esprit 
de fanatisme, est donc loin d’etre impossible, comıne beaucoup de 
bons esprits sont portes à le croire. Il y a manifestement en ce 
moment une recrudescence de superstition, qui semble devoir y 
conduire. 

23) Meiftentheild fürchten die Neutralen nach der Beendigung eines 
Krieged, daß der Uebermuth des Siegerd den Frieden alsbald brechen 
werde. Derartig war die Europäiihe Stimmung im Sabre 1571 nad 
dem Frankfurter Frieden. Bon manchen bedeutenden Ausnahmen (Napo- 
leon 1.) abgejehen, pflegt jedoch der Sieger regelmäßig friedlicher ge- 
ftimmt zu fein als der Befiegte. Dies gilt vornehmlich von Nordamerika 
nad) dem Ausgange jeines Unabhängigfeitsfrieges und von Deutſchland 
nah dem Sahre 1871. Celbft die wohlverdiente, der welthiftorijchen 
Gerechtigkeit vollkommen entiprechenden Niederlage von Waterlo hatte 
Sahrzehnte hindurch ihren Stachel in dem Rachebedürfniß des franzöfiichen 
Volkes hinterlaffen. 

24) Das Institut de droit international, das 1874 eine Schieds- 
gerichtsordnung für Staatsftreitigfeiten berieth und einen von Profeflor 
Dr. Goldſchmidt herrührenden Entwurf nur wenig verändert annahm, 
hielt jeine legte Zujammenfunft im September 1882 in Turin und hat 
Münden zum Verfammlungsort für feine nächſte Zufammenfunft 1883 
auserforen. 

25) Eine der merfwürdigjten Erſcheinungen der Völkerpſychologie 
bürfte es fein, daß die Tochterſprachen des Lateiniſchen ihre Bezeichnungen 
für den Krieg (guerra, guerre) nicht der uralten Weberlieferung des 
Römiſchen Volkes (bellum), jondern dem Germanenthum (werra, war) 
entnahmen, während umgekehrt die Germanen aus dem Yateinijchen der 
unterworfenen Völker nur dasjenige entlehnten, was ihnen neu war. 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Seit einem Sahrzehend ift dad Deutiche Reich in die Reihe 
derjenigen Staaten eingerüdt, welde dad metrijhe Syſtem 
angenommen haben. Die Borzüge defjelben liegen auf der 
Hand. ES find hauptſächlich zwei, nämlidy 1. die Hebereinjtim- 
mung, weldye durd die Annahme defjelben unter einem grö- 
ßeren Gomplere von Bölfern für den internationalen Verkehr 
entfteht und 2. jeine Uebereinftimmung mit dem bei allen die- 
jen Bölfern in Sprache und Schrift berrichenden decadiichen 
Zahlenjyiteme. 

In diejen beiden Umftänden fann man wohl eine gewiſſe 
Bürgſchaft dafür finden, daß die neue Einrichtung eine lang: 
dauernde Zufunft haben wird, wenn gleidy nody manches Fahr 
darauf hingehen mag, ehe fie ganz in Fleiſch und Blut unferes 
Volkes wird eingedrungen fein; denn audy in Franfreich, wo 
diejelbe bald bereits jeit einem Jahrhundert beiteht, ift fie noch 
nicht jo eingebürgert, daß fie in allen Verhältniſſen die älteren 
Maß—- und Zählweifen ganz verdrängt hätte. 

Es ift darum wohl nicht umpafjend, heute einmal einen 
Blid zu werfen auf die hiftoriiche Entftehung, Entwidelung 
und Ausbildung ſowohl der Maaf- als der Zähliviteme der 
Völker des Altertyums und der Neuzeit, namentlich auf die 
Entwidelung des Decimal-Syftems; daneben aber einige philo- 
jophijche, oder vielmehr richtiger pſychologiſche Fragen zu erörtern, 
welche ſich faft von jelbjt dabei und aufdrängen. 
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In den Spraden aller Völker, wenigftens aller derjenigen, 
welche einigermaßen auf Gultur Anſpruch machen fönnen, liegt 
dem Auddrud der Zahlen im Weſentlichen ein und daſſelbe 
Prineip zum Grunde, welches denn auch bei der fichtbaren, wie 
bei der taftbaren Bezeichnung derjelben Zahlen wieder Anwen: 
dung gefunden hat, und ſchließlich in unferer gegenwärtig ge— 
bräuchlichen Ziffernfchrift mit größter Conſequenz durchgeführt ift. 

Diejed Princip, welches in der Arithmetif unter dem Na— 
men des Princips der Neihen-Entwidelung eine weit gehende 
und höchſt fruchtbare WVerallgemeinerung erfahren hat, befteht 
einfach darin, dab wir die Zahlen ald Summen von Producten 
auffaffen und zwar von Producten, deren einer Factor eine ſo— 
genannte Potenz einer gewiſſen Grundzahl ift, während der 
andere Factor eines ſolchen Productes eine Zahl von kleinerem 
Werthe als eben jene Grundzahl iſt. Durch diejes Princip, 
dejien Sinn und Ausführung ich alöbald an einem fveciellen 
Beilpiele eingehender erläutern werde, wird ed möglich, auch jede 
noch jo große und wenn man will auch jede nody jo Kleine Zahl 
audzudrüden mit Hülfe weniger Gardinal-MWörter. 

Nachdem das Princip feitgeitellt, handelt es ſich zunädft 
um die Wahl der Grundzahl oder Baſis. Hiftoriich freilich 
verhält fich die Sache wohl umgekehrt. Die Grundzahl war 
ſchon längft feftgeftellt, bevor das Princip in feiner Volftändig- 
feit erfannt und in jeinen Sonfequenzen konnte entwicelt werden. 

An fid) genommen eignet ſich zur Bafis eines Zahlenfuftems 
jede beliebige ganze Zahl gleid) gui, — nur 1 felbitverftändlich 
ausgenommen. 


In unjerer Sprache, gleidy wie in allen indogermaniichen 
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Spradyen, audy in den jemitiichen und nicht minder der chinefi- 
hen ift die Zahl zehn dazu gewählt. Und die Verwendung 
derjelben ald Bafis ift und eine jo geläufige und felbitverftänd- 
lihe geworden, daß ohne bejondern Hinweis darauf einem 
mathematifch nicht Geſchulten kaum der Gedanke an die Mög— 
lichkeit in den Sinn fommt, daß auch eine andere Zahl dazu 
verwendet werden könne umd viel weniger noch der Gedanfe 
an die Folgen einer ſolchen Aenderung, und die fidh daran 
fnüpfende Frage, welde Zahl denn etwa in dieſer Beziehung 
den Bedürfniffen und den Fähigkeiten ded menſchlichen Geiſtes 
am Meiften entipreche. 

Um die Beantwortung einer jolchen Frage vorzubereiten 
und damit zugleidy die oben in Ausficht geitellte Erläuterung 
des Princips zu geben, jei ed geftattet, hier im der Kürze einen 
Verſuch mit einer anderen Zahl vorzuführen. 

Nehmen wir aljo etwa die Zahl fünf als Baſis. Die 
ſprachliche Einkleidung und jchriftlibe Bezeichnung der Zahlen 
würde fich alddann wie folgt geftalten: 

Wir würden befondere Namen nur für die Zahlen von 1 
bis 5, befondere Zeichen aber nur für die erften vier Zahlen 
und daneben nody deö Zeichens O bedürfen, und darnach jchreiben 
und ſprechen: 1 eins, 2 zwei, 3 drei, 4 vier, 10 fünf, 11 fünf 
und eins, 12 fünf und zwei, 13 fünf und drei, 14 fünf und 
vier; alödann aber 20, d.i. zweimal fünf, 21 zweimal fünf 
und eins u. |. w. bis 24 zweimal fünf und vier; weiter 30 drei— 
mal fünf, 31 u. ſ. w. bis 34; nun 40 viermal fünf ıc. bis 44 
vier Fünfer und vier Einer. Died würde die leßte zweiziffrige 
Zahl fein und dann käme 100=10x 10 d. i. fünf Fünfer. Es 
ift leicht zu fehen, wie fih die Sadye weiter entwideln wird. 
Es folgt die Reihe der Zziffrigen Zahlen, beginnend mit 100 
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und ſchließend mit 444, welcher dann 1000 folgt, d. i. fünf mal 
fünf Fünfer. Es ſtellt ſich dabei offenbar das Bedürfniß her— 
aus, für die Potenzen der Grundzahl, d. i. für diejenigen Zahlen, 
welche mit 1 und folgenden Nullen geſchrieben werden, beſon— 
dere Namen einzuführen. Man möchte dabei immerhin die 
Namen hundert und taufend beibehalten, da dieje ja offenbar 
uriprünglidy gar feinen Zujammenhang mit dem Worte zehn 
haben, da fie vielmehr eigentlich nichts anderes ald „viel“ und 
„ehr viel“ beteuten. Wir würden dann eben mit hundert die 
2te Potenz, das Duadrat und mit taujend die 3te Potenz, den 
Gubus der Bafid fünf bezeichnen. 

Auf dieje Weile würde man jämmtliche Zahlen mit derjel- 
ben Sicderheit und Fähigkeit im Fünferſyſtem nennen und 
Ichreiben können, wie ed jebt im Zehnerſyſtem geſchieht. Es 
würden allerdings für größere Zahlen die betreffenden Wörter 
etwad langathmiger werden und ihre Schreibung eine öftere 
Wiederholung der disponiblen geringeren Anzahl von Ziffern 
erfordern. Doch würde man joldhem Uebelftande wenigitend theil— 
weiſe dadurd) begegnen fünnen, daß man nody mehr Potenzen der 
Grundzahl befondere Namen gäbe, ald gegenwärtig der Fall, 
wo bei und nur die eriten drei und die 6te, dann die 12te, 
18te Potenz von zehn u. j. w. bejondere Namen haben. Es iſt 
ja außerdem befannt, dab 3. B. in der griedhiichen und in 
der aſſyriſchen Sprache auch noch die Ate Potenz von 10 einen 
einfachen Namen trägt, während in der chinefiichen nach Cole— 
brooke's Angabe joldye vorhanden find für alle Potenzen bis 
zur 18ten, ja ſogar noch darüber hinaus, von denen jedoch all— 
gemein befannt und gebräuchlich auch dort nur die erften vier 
find. Noch weiter in diejer Beziehung haben ed die alten In— 
dier, das Sandfrit-Volf, getrieben. Bei ihnen galt die 17te 
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Potenz von zehn unter dem Namen asankhya noch einmal als 
eine neue Grundzahl und darauf bauten fie ein fernered Namen: 
Spftem, welches mit der 4456 448ten Potenz ſchloß, die den 
Namen „unjäglich” führte, 

Um die Frage nad der zweckmäßigſten Bafid-Zahl zu 
enticheiden, hat man zwei verjchiedene Entſcheidungs-Gründe zu 
berüdfichtigen, einmal die bejonderen Eigenjchaften der Zahlen 
und dann die Beſchränktheit des menjchlichen Geilted. Der lebtere 
muß wünſchen mit möglichft wenig Wörtern und eben jo mitteld 
möglichft weniger Zeichen die Zahlen ausdrüden zu können. 

m 3. B. die Zahlen von 1—1000 überhaupt nennen zu 
fönnen, find im Zahlenigftem außer für die zehm eriten Zahlen 
auch nody für die 2te und Zte Potenz der Bafis Namen erforder: 
lich, alfo im Ganzen zwölf Namen. 

Um diejelben Zahlen im Fünfer-Syftem zu nennen, bedarf 
ed außer für die eriten fünf Zahlen noch bejonderer Namen für 
die 2te, 3te und Ate Potenz von fünf, aljo im Ganzen 8 Wörter. 

Es würde jedody ein Irrthum fein, hieraus ſchon allgemein 
zu ſchließen, daß eine fleinere Baſis audy eine Eleinere Anzahl 
von Namen erforder. So z.B. würden im Zweier⸗-Syſtem 
für dad oben genannte Gebiet bis 1000 deren mehr als im 
Fünfer-Spyitem nötbig werden, und zwar zehn, nämlidy neben 
den zwei Namen eins und zwei noch deren adıt für die Por 
tenzen von 2, deren fette unter 1000 die Zahl 512, d. i. die 
Ite in der Reihe ilt. 

Eine allgemeine Unterjuchung hierüber würde zwar nicht 
ſchwierig jein, bier aber wohl zu weit führen, zumal andere 
Punkte ſchwerer ins Gewicht fallen. Zunächſt ein Umftawd, der 
mit dem eben beſprochenen im engen Zujammenhang fteht. Es 


füme nämlich nicht allein darauf an, wie viel einzelne Namen 
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und Zeichen überhaupt nöthig find, um ſämmtliche Zahlen eines 
gegebenen Gebiets zu bezeichnen, ſondern aucd wie oft jedes 
einzelne Zeichen wiederholt werden müßte, um eben jenes Gebiet 
durch zu zählen. 

So find 5.8. im Zehnerſyſtem bid zur Zahl 1000 einziffrige 
Zahlen 9, zweiziffrige 90, dreiziffrige 900 vorhanden; dem— 
nad) beträgt die Gejammtenzahl von zu jchreibenden Ziffern 
1-9-+2.90+3.900, in Summa 2889. 

Stellt man eine ähnlidye Betrachtung für das Fünfer-Syſtem 
an, jo ergeben ſich dort nicht weniger ald 4219 einzelne Zeichen, 
und für das Zweierſyſtem gar 9977 als nöthig. 

Wollte man diefen Umftand vorzugömweife ald den Maß— 
gebenden anjehen, jo würde eine Zahl um jo befjer zur Bafıs 
fi eignen, je Kleiner fie ift. 

Haben wir bisher hauptſächlich nur darauf geachtet, wie 
die Zahlen in den verjchiedenen Syſtemen zu nennen und zu 
Ichreiben find, jo wollen wir nun auch einen furzen Blick 
darauf werfen, wie fid) das Rechnen in denjelben geitalten würde. 

Hierbei ift eine Hauptfrage: aus wie viel einzelnen, dem 
Gedächtniß einzuprägenden Süßen in einem bejtimmten Syitem 
dad Cinmaleind beftehen muß. Im Zehnerſyftem enthält 
dafjelbe je ſolcher zeyn mal zehn, oder genauer genommen 
nur die Hälfte davon und in aller Strenge gar nur deren 45. 
Im Fünferfyftem dagegen würde man höchitend fünf x fünf und 
auch davon wieder nur die Hälfte und in aller Strenge gar 
nur zehn ſolcher Broducte fich zu merken nöthig haben, nämlich 
außer den vieren, worin der eine Factor 1, noch die folgenden 6: 


ı 2X2=4  . 2x3=ll 2x4=13 
3x3=14 3x4=22 
4x4=3] 
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Hieraus erhellt wohl, daß die Leichtigkeit des Rechnens in 
gewiſſer Weiſe ſteigt und fällt mit der Größe der Grundzahl und 
zwar feineswegs in gleichem Make, jondern in einem viel 
ftärferen, etwa im quadratischen, jo daß bier die Erniedrigung 
der Grumdzahl auf ihre Hälfte die Schwierigkeiten, welche mit 
der Grlernung des Ginmaleind verbunden find, auf etwas 
weniger als den vierten Theil reducirte. Genauer ausgeſprochen 
ftelt fih) die Sade jo, dab die Anzahl der Einzelſätze des 
Einmaleins in einem bejtimmten Syſtem aleidy einer ſogenann— 
ten Trigonalzahl ift und zwar derjenigen, deren Rang in der 
Neihe diejer dreiedigen Zahlen durdy diejenige Zahl ausgedrüdt 
wird, welche um 1 Eleiner ilt alö die Grundzahl. Dieſe drei: 
edigen Zahlen find der Reihe nach dadurch gebildet, daß man 
von 1 ausgehend hierzu zunächſt 2, dann dazu 3 addirt, dann 
4 u.j.w., jo daß man die Reihe 1, 3, 6, 10, 15, 21, 28, 36, 
45 u. ſ. w. erhält. Die leßtgenannte Ite Zrigonal-Zahl (45) 
giebt die Anzahl der Sätze des Einmaleins im Zehnerſyſtem an 
und 10 als die vierte die entiprechende Anzahl im Fünferſyſteme. 
Man fieht, im Zweierſyſteme hätte man nur einen einzigen Sat 
ſich zu merfen nöthig, nämlich weiter nichts ale 1X1—1. 

Bon diefem Gefihtspunfte aus würde offenbar 2 alö die 
fleinite aller möglichen Baſen die bejte ſein. Es iſt befannt, 
dab Leibniz ein joldyes dyadiſches Zahlenjyitem zwar wohl nicht 
wirflic einzuführen vorſchlug, aber doch für dafjelbe ein ganz 
bejonderes Intereſſe hegte. Ungemein war daher jeine Freude, 
ald er durch den Pater Bouvet, welder fit) damals als 
Miifionär in Peding aufbielt, erfuhr, daß ſolches Syitem dort 
wirflidy practifch angewendet werde und zwar jeit Alterö ber, jo 
dab man den Urjprung der beiden dazu verwendeten Zeichen 


(eined längeren ungetheilten und zweier fürzerer neben einander 
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liegender horizontaler Striche) auf den mythiſchen Fohi, den 
erſten Kaiſer des chineſiſchen Volkes (3000 v. Chr.) zurückführe. 
Freilich haben ſchon bald darauf die eingehenderen Forſchungen 
Duhalde's an's Licht geſtellt, daß dieſe ſogenannten Koua's des 
Fohi keine Zahlzeichen ſind, ſondern vermuthlich bildliche Dar— 
ſtellungen ſogenannter Knotenſchnüre, eine Art von Gedächtniß— 
Zeichen, welche vor der Einführung der Schriftzeichen dieſe 
etwa erſetzten, und deren Zweck in dem beſonderen Falle, von 
welchem in dem Briefwechſel jener beiden Gelehrten die Rede 
ift, darin beftand, gewiſſe phyſicaliſche Begriffe zu claffificiren und 
dem Gedächtniß anzuverftrauen. 

Noch ein fernerer Punkt, der in Krage fommt bei der Wahl 
einer Bafis, liegt in der Anzahl der Divijoren, melde diejelbe 
befigt, weil die Theilung einer Zahl verhältnigmäßig leicht aus— 
fällt, fjobald der Theiler eine ſolche Zahl ift, welche in der 
Grundzahl aufgeht. Diejer Umftand hängt ſchließlich von der 
Anzahl der fogenannten Primfactoren der Baſis ab, d. i. von 
der Anzahl derjenigen Primzahlen, deren Product die Bafis aus- 
macht. Und in diejem Betracht wird man derjenigen Zahl den 
Vorzug zu ertheilen haben, welche bei möglidyfter Kleinheit eine 
möglichft große Anzahl von Factoren befitt. Darnach würden 
die Zahlen 6 und 12 allen anderen voranitehen, da fie beide durch 
den Iten Theil aller unter ihnen befindlichen Eleineren Zahlen 
theilbar find, indem wir dabei, wie ftets in joldyen Fällen, die Zahl 
1 fo gut wie die Bafis-Zahl ſelbſt auch ausjchließen, weil eine 
Theilbarfeit durch 1 und durch fidy jelbit ja bei jeder Zahl jelbit- 
verftändlich eintritt. Und da man nach der vorhin gezogenen 
Richtſchnur im Allgemeinen die Heine Zahl der größeren vor— 
zuziehen hat, jo erweift ſich als zwedmäßigite Bafid unter Berück— 
fihtigung dieſer beiden Entjcheidungd- Gründe die Zahl 6. 
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Nebenbei jei erwähnt, daß eben diejer Zahl 6 noch eine andere 
bier freilich fonft nicht weiter belangreidhe Eigenichaft zufommt, 
wodurch fie Schon die Aufmerfiamfeit der alten Pythagoräer auf 
fih 309. Sie nannten fie nähmlidy die vollfommene Zahl und 
verbanden mit diejem Worte den Begriff, daß die Summe ihrer 
jämmtlichen Theiler (alfo 3, 2 und jett auch 1) der Zahl 6 jelbit 
gleich ift, eine Eigenschaft, welche übrigens noch manchen anderen 
Zahlen zufommt, wie 3.8. den Zahlen 28, 496 u. m. 

Sehen wir jebt, wie ſich diefen theoretiichen Betrachtungen 
gegenüber in der Prarid die Sache gemacht hat, indbejondere 
welcher Umftand als der Grund anzujehen ift, dab die Zahl zehn 
bei und und fo vielen andern WVölfern den Sieg davongetragen 
bat. Diejen Grund jucht ſchon Ariftoteles im 16ten Abjchnitt 
jeiner Probleme in der Anzahl der Finger und wir finden ihn 
in unjerer Sprache wohl noch deutlicher in der Zahl der Zehen 
der Füße. So mißlich audy immer nad dem Ausſpruch eines 
der eriten Etymologen unjerer Zeit, zumal für einen Laien, 
überhaupt alle Wortableitungen auf Grund bloßer Lautähnlid- 
feiten find, jo jcheinen doc audy im Griechiichen und Lateinijchen 
die Wörter dex« und decem auf einen Zuſammenhang mit den 
Namen jener Leibes-Ertremitäten binzumeifen, daxzuiog und 
digitus, da alle diefe 4 Wörter ihre Wurzel wohl in demjelben 
Stammwort dexw finden, von weldem wir ed wollen dahin 
gejtellt fein lafjen, ob ed mit dem deutichen „zeigen”, „Zeichen“ 
oder lieber plattdeutih „Teken“ zufammenhängt. 

Dazu fommt, da man nody bis in das 16te Jahrhundert 
eine bejonderd auegebildete Kunft des Finger-Rechnens hatte. 
Jeder Finger bedeutete eine der erften zehn Zahlen (ſolche 
biegen demnach auch Finger-Zahlen, digiti) und die Vielfachen 


von zehn wurden an den Finger:Gelenfen marfirt, daher dieje 
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Zahlen Gelenf-Zahlen articuli genannt wurden, wie man 3. B. 
nody in der Margaritha philosophica des Freiburger Pater 
Reiſch findet, einer höchft interefjanten Art von Encyclopädie, 
in welcher der Umfang des Wiſſens der Menſchen zum Schluß 
des Mittelalterd in Eatechetifcher Form durchmelfen wird. Dem 
entſpricht was Schrumpf von einem füdafrifanischen Volke ers 
zählt, den Saſſuto's. In der Sprache derfelben bedarf es beim 
Aufzählen, wenn es über 100 geht, in der Regel 3 Männer, 
um die ſchwere Arbeit zu verrichten. Einer zählt an den Fin- 
gern, welche er nad einander aufhebt und damit den zu 
zählenden Gegenftand womöglich berührt, die Einheiten. Der 
2te hebt jeine Finger auf für die Zehner, jo wie fie voll werden; 
der dte figurirt für die Hundert. Im Malaiiſch-Polyneſiſchen 
ift der Name für fünf, lima, zugleich der Name für die Hand 
und in der Maru Sprache heißt 20 ald die Zahl der Finger 
und der Zehen indgefammt „ein Menſch“. 

In Europa fommen in alter wie neuer Zeit Abrechnungen 
von der Finger-Zahl nur ganz vereinzelt vor. An der oben er- 
wähnten Stelle redet Ariftoteled von einem thrakiſchen Volks— 
jtamme, der nur bis 4 zähle, weil, wie er binzufügt, es nicht 
viel behalten kann und auch nicht viel nöthig hat. Won den 
Difeten einer am Kaufafus wohnhaften Völferihaft erzählt Rohl, 
dab es nach der Bafid achtzehn zähle, und von den Zigeumern 
vermuthet Humboldt dab 7 ihre Grundzahl ei. 

In Amerika dagegen bat nah Pott's Forihungen das 
Fünfer- jowie dad Zwanziger-Syſtem eine ausgedehnte Aus: 
breitung gefunden bei den alten dort einheimijchen Cultur— 
Bölfern. Das leßtgenannte Syſtem juchte vor einigen Jahren 
ein anderer Gelehrter, Gerhard Faber, als dasjenige der Zukunft 


hinzuftellen: es ift hiernach aber wohl eher ald ein überwundener 
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Standpunft zu betrachten. Eben jo findet man die Bafis 5 bei 
afrifanifchen Negerftimmen, wie bei Auftraliern. Bet leßteren 
fommen jogar die Grundzahlen 2 und 3 vor, leßtere bei den 
Rumilaros, erjtere bei einem Stamme in Wellington. Auch ift 
es bei dieien Völkern fraglich, ob fie überhaupt über 5 hinaus 
zu zählen vermögen. Freilich find fait alle diefe Syſteme weder 
ſprachlich noch schriftlich To weit entwidelt, al® bei uns daß 
Zehneripftem. Sprachlich genommen ift dieſe Entwidelung am 
conjequenteiten bei den Chinefen vor ſich gegangen, befärdert 
durch die ungemein einfache Grundidee ihrer Sprache, melde 
andrerjeitö freilich gerade eine Schwäde und Armuth derſelben 
bedingt. Sie bilden nämlich ihre Wörter durch einfache Neben- 
einanderftellung ihrer Wurzel- Wörter, deren fie etwa 4—500 
haben. Sie nennen z. B. die Zahl 45 vier:zehn-fünf und eben 
jo 453 vier-zehn-zehn-fünf-zehn-drei u. ſ. w. 

Dagegen lafjen fi) die indogermanijchen Sprachen eine 
Abweichung von der logiihen Ordnung zu Schulden fommen 
bei den Namen der Zahlen, die zunächft auf zehn folgen. Anftatt 
nämlidy wie bei größern Zahlen allgemein geſchieht, die Potenzen 
höheren Ranges vorauf zu nennen, fehren fie die Ordnung um 
und jagen jtatt 10 und 3, 10 und 4 u. ſ. w. dreizehn, vierzehn, 
undecim, &rdsx« u. j. w. Die Griechen und Römer, fowie 
die Romanen trieben dies aber wenigftend dody nur bis zur 
Gränze 20; dort befinnen fie fich eines Beljern und ſprechen 
von da vingt-un, vingt-deux, viginti uno, &ix0o01 eig u. |. w., 
und wenn dies die Grammatik nicht überall gebietet, jo geftattet 
fie ed doch und das ift genug. Uns zwingt aber eine Beichränft- 
beit in der Spradye, von der fidy übrigens auch die Engländer 
losgemacht baben, zu einer Ausdrucksweiſe, welche die leichte 


Auffaffung und Behandlung der Zahlen ungemein erjchwert. 
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Man fchlägt diefen Umftand vielleicht geringer an, ala er es 
verdient; und wenn jo viel Rühmens von der Entwidelung 
unjerer Volksſchulen, Franfreih und England gegenüber, ge= 
macht wird, jo dürfen dieje dagegen wohl hervorheben, daß die 
größere Einfachheit ihrer grammatifchen Formenlehre als auch 
der ſyntactiſchen Gejehe mit dem Spreden audy dad Denken 
weſentlich erleichtert. 

Ehe wir diejen Gegenſtand verlafjen und zur Gejchichte der 
Zahlzeichen und wenden, darf ich wohl noch einen Punft be» 
rühren, welcher mit der oben erörterten Frage nach der zwed- 
mäßigiten Bafid in einem gewiſſen Zuſammenhange ſteht. Es 
ift Die Frage: wie viel Dinge gleicher Art denn ein Menjch oder 
jagen wir lieber der Durdichnitt3-Menjdy der gegenwärtigen 
Gultur: Periode überhaupt in einem und demielben Momente 
überjehen oder vielmehr mit einem feiner Einne gleichzeitig 
wahrnehmen fann. 

Mit der vollen möglichen Klarheit erfaßt der menjchliche 
Geift zur Zeit nur eins, denn er iſt felber nur eins. 

Wenn man aud Beijpiele hat von Menſchen, weldye im 
Stande find, mit einem Blide eine erjtaunliche Reihe von 
Dingen zu überjehen und beherrijchen, wie man von Cäſar er» 
zählt, dab er 7 Briefe auf einmal dictirt habe, jo find das nur 
iheinbar Ansnahmen. E8 find das wohl Beweije für die Größe 
ihrer Gedächtnihfraft, von ihrer Fähigkeit, die betrachteten Dinge 
raſch nadı Auswahl wechjeln zu lafjen, aber nicht dafür, dab fie 
in der That in einem Moment mehr dachten als eined. Die 
Größe diefer Beweglichkeit ift allerdings bei verſchiedenen Men- 
chen verjchieden und fie läßt fich, namentlic wenn fie auf Ob» 
jecte einer und derjelben Art angewendet wird, durch Uebung 


ungemein erhöhen, wie in unjern Tagen der Specialitäten, der 
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Arbeitötheilung und des Virtuoſenthums Beijpiele genug zeigen. 
Mit jpecieller Rüdfiht auf unjer Thema ift hier wohl zu er- 
innern an die Leiftungen joldyer NRecdyenfünftler, wie des polni« 
ſchen Rabbiner Herſch, ver fi) in den 40er Jahren in den 
Städten Norddeutihlands producirte, und am den vor etwa 
20 Sahren in Hamburg verftorbenen Daſe. Diejer Mann beſaß 
unter Anderen die Fähigkeit in einem Rohrſtuhl-Geflecht die An- 
zahl der Löcher fait momentan, jo wie er fie anſah, anzugeben. 
Wenn er nun audy diefe Zahl durch Multiplication der Anzahl 
Löcher in den Längs- und in den Duerreihen gefunden hatte, 
jo hatte er doch leßtere alfo circa 18—20 neben einander ge— 
reihte Dinge fo gut wie in einem Nu überblidt. Der Durdye 
ſchnittsmenſch aber überblict folder Dinge wohl zur Zeit nicht 
mehr ald 5. Um ſich davon zu überzeugen braudt man nur 
den Verſuch zu machen, etwa Ziegel auf einem Dace. Bäume 
in einer Allee, Roſen in Guirlanden, kurz Dinge die in einer 
Reihe geordnet und im Gefichtäfelde deutlich vorliegen, mit dem 
Auge jo zu erfaſſen, daß man allen eine möglichit gleiche Auf: 
merkjamfeit zuzumwenden fidh beitrebt und zwar auch ihnen ind 
gejammt die volle und alleinige Aufmerkjamleit. 

Beſſer noch als in einer Reihe überfieht man mehrere 
Dinge, wenn fie flächenhaft, alſo nad 2 Dimenfionen geordnet 
find. Aber auch da fteigt das menichlihe Vermögen in der 
Regel wohl nicht über 5, wo dann natürlich die Dinge in einem 
Duadrate jo geordnet find, dab 4 an den Eden und 1 in der 
Mitte jteht. Schwerlich aber wird Jemand auf den erften Blid 
ohne nachzählende Ueberlegung ein Zwölfel von einem Dreis 
zehned unterjcheiden. 

Mollten wir mit diefen VBerfuhen in den Raum von 


3 Dimenfionen übergehen, jo würden wir und zunächſt auf 
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4 Dinge zurückverwieſen jehen, nämlich die etwa geftellt fein 
mödten wie die 4 Edpunfte eined Tetraederö, denen fidy allen- 
fall8 ald 5ter Punft der Mittelpunkt defjelben zugejellte. Wenn 
man dies aber bildlicdy in einer Fläche daritellt, jo zeigen fidy 
diefe 5 Puncte bei günftigiter Lage doch nur wieder ald die 
5 Punkte eines mit 2 Diagonalen durchzogenen Duadrats. Die 
in der Analogie diejed Ideenganges nächitfolgenden jo zu jagen 
plaftiichen Zahlen würden 6 und 7 jein, als die Zahl der Ed- 
punkte und des Mittelpunftes eined Detaederd. Doch es jcheint 
faum angemeljen räumliche Formen von 3 Dimenfionen in dieler 
Weiſe der Betrachtung zu unterziehen, da das Sehen jelbit 
weſentlich ein flächenhafter Aft it, der da beruht auf der Pro- 
jection der außerhalb des Auges vorhandenen Dbjecte auf die 
Fläche der Netzhaut. 

Noch geringer ftellt fi) die Anzahl der vom menjdhlichen 
Ohre in einem möglichjt kurzen Acte erfahbaren Klänge. Be— 
fanntlich unterfcheidet die Muſik hauptſächlich nur 2 Zactarten, 
Ztheilige und 3theilige. Mehr als Itheilige fommen nur ſehr 
vereinzelt in fünftlichen Gompofitionen, doch auch in einzelnen 
Bolföliedern vor, jo 3. B. in dem befannten von Prinz Eugen 
dem edlen Ritter, und wenn man will jo kann man Stheilige 
Rythmen mit 1 Arje und 4 Thefen auch du hören, wo 5 Dreidyer 
dreichen. Sft die Zahl aber größer ale 5, jo wird dad Ohr die 
ganze Weihe dody in Theile zu zerlegen juchen, wenn aud in 
ungleiche. 

Die Anzahl von Objecten welche durch den Taftfinn, von Ge- 
Ihmad und Geruch ganz zu gejchweinen, auf einmal erfaßt 
werden fünnen, fteigt im Allgemeinen faum bid auf 3. Man 
fann ed erproben, wenn man blindlings in einen Haufen mehrerer 


fih nur wenig von einander unterjcheidender Gegenftände, wie 
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etwa von Kugeln greift, oder mit der flachen Hand gegen eine 
Anzahl ihr entgegengehaltener Zaden jchlägt, oder gar ſich auf 
ſolche ſetzt. 

Zur ſchriftlichen Bezeichnung der Zahlen hat man ſich ſeit 
Alters her entweder der Buchſtaben bedient, ſei es daß man den 
Buchſtaben eine Zahl bedeuten ließ, die in einer oder der andern 
Weiſe ſeiner Stellung im Alphabet entſpricht, wie bei den 
Griechen und Phönikern, oder die in ſonſt irgend einer be— 
ſtimmten Beziehung zu ihm ſteht, etwa diejenige, deren Anfangs— 
buchſtabe er ift, wie nach Prineſp im Sandfrit und wie bei 
einigen römijchen Zahlreichen, bei C und M, der Fall zu fein 
ſcheint. Doch ift dabei zu bemerken, daß über den Urjpruny 
der altrömiichen Ziffern zwar mandherlei verjchiedene Anfichten, 
aber jo gut wie gar feine begründete hiftoriiche Nachrichten vor— 
handen find, denn eben jo wohl das, was der Byzantiner 
Priscianus im Hten Sahrhundert n. Chr. darüber bringt, ift 
eine rein von ihm jelbft erfonnene Ableitung, wie die heut zu 
Tage noch vielfad; gängige ded Petrus Ramus im 16ten Jahr: 
hundert, und wie die Grübeleien einiger Gelehrten der Neuzeit 
über die Ableitung unferer modernen jogenannten arabijchen 
Ziffern aus einem doppelt durdyitrichenen Duadrate FE oder IX. 

Ueber den Urfprung und die allmähliche Verbreitung der- 
jelben eriftirt eine umfangreiche Literatur. 

Die Benennuug derjelben ald arabiihe kann nur noch als 
eine rein conventionelle beibehalten werden, ähnlich wie die des 
gothiſchen Bauftils, der befanntlicy mit den Gothen auch jo gut 
wie nichts zu thun hat. Die Araber felbft nennen fie indijche 
und aus Indien jcheinen fie auch jchließlich herzuftammen, der 
dortigen Sage nad) von der Inſel Geylon. 

Die gewöhnliche Erzählung über den Weg, auf dem fie zu 
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und gelangt find, ift die, dat Gerbert von Aurillac, nadymals 
Pabſt Syivefter IL, fie auf einem Beſuche am Hofe des Chalifen 
zu Gordova von dem arabischen Gelehrten Mohammed ben Muſa 
fennen gelernt habe. Dieje mit vielen romantijchen Einzelheiten 
ausgeſchmückte Geichichte wird aber zuerit von dem englijchen 
Chroniften William von Malmsebury berichtet, welcher etwa 
150 Sahre nach Gerbert lebte. Die Zeitgenofjen des letztern 
willen nichts davon. Allerdings fteht feit, dab er ſich um 
die Wilfenichaften und zwar bejonderd auch um die matlye- 
matijchen vielfady) verdient gemacht bat, über welche er mehrere 
Schriften verfaßt. Sie enthalten aber wejentlih nur Repro— 
dDuctionen der alten Griehen und Römer, beionderd der 
Werke des römiichen Patricierd Anicius Manlius Torquatus 
Severinus, gewöhnlich genannt Boethius. Aus gleicher Duelle 
ftammt auch wohl das im Hildesheimer Dome aufbemwahrte 
Mauufeript der liber mathematicalis des heiligen Bernward, 
eined Zeitgenoffen und Freundes Sylveſters, welcher leßtere 
überdem auch bier im unjeren Gegenden geweien ift, da er 
den Katjer Dtto III. im Jahre 994 auf einem Feldzuge jenieits 
der Elbe begleitete. 

Die indiichen Ziffern find im Iten Sahrhundert durdy Ver: 
mittlung perfiicher Zollbeamter an die ſüdöſtlichen Gränzen des 
Mittelmeerd gelangt und von dort im Anfange des 13ten Sahr- 
hunderts durch den vielgereiften Kaufmann und Gelehrten Yeo- 
nardo von Pila nad Italien, wo derjelbe am Hofe des Hohen: 
ftaufiichen Kaiſers Friedrich Il. in großem Anjehen ftand. Aller: 
dings fteht daneben auch noch feſt, daß dieje oder wenigſtens 
denjelben ganz ähnliche Zeichen, im Abendlande und zwar un- 
abhängig von den Arabern ſchon früher befannt waren; denn 
jolde finden fi in mehreren Handichriften des 11ten Jahr— 
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hunderts, bejonders in einem berühmten Erlanger Goder, welcher 
die Geometrie des vorhin genannten Boethius enthält. Diejer 
einſtmals hochberühmte heute faum noch gefannte Freund und 
Diener des Ditgothen Königs Theodorich, von dem er übrigens 
Ipäter in's Gefängniß geworfen und 526 getödtet wurde, hat 
nicht nur den wegen jeiner falt claffiichen Katinität und feiner 
ſchönen Berje immer noch lejenswerthen alten Tröfter de con- 
solatione philosophica gejchrieben, jondern auch eine ganze Reihe 
matbhematijcher Werke, größtentheild Gompilationen und Ueber: 
jegungen aus dem Griechiſchen, wahricheinlich ein ganzes Qua— 
drivium. Unter diejen Namen wurden nämlidy im Mittelalter, 
und zwar joweit befannt von Boethiud zuerft, die damals allein 
befannten 4 mathematifchen Wifjenichaften Arithmetik, Muſik, 
Geometrie und Aftronomie dem jpracdjlichen trivium, Grammatif, 
Dialectit und Rhetorik gegenübergeftellt, die dann alle zufammen 
ald die 7 freien Künfte bezeichnet wurden. In feiner Geometrie 
nun findet ſich eine Art von Tabelle, weldye dajelbit die Tafel 
des Pythagoras genannt und vom der audy bemerkt wird, fie jei 
von Späteren mit dem Namen Abacus belegt, und im diejer 
Tabelle finden fid an der Spibe folgende Zeichen 
12 *— CU4899 

und was beſonders auffallend dabei iſt: dieſen Zeichen find be— 
ſondere Namen gegeben, deren Sinn überdem in einer Reihe 
von Verſen einigermaßen erläutert iſt. Dieſe Namen ſind 

igin, andras, ormis, arbas, quimas, chaleis, zenis, teme- 
nias, celentis, sipos. 

Die Deutung jomohl der Zeichen ald der Wörter hat lange 
des Scharflinns aller Forfcher gejpottet, bis es in neuerer Zeit 
dem Franzojen Vincent gelungen ift, eine halbwegs plaufibele 


Ableitung derjelben zu finden. Darnach ind diejelben theils 
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griechiichen, theils ſemitiſchen Urſprungs und ftammen wo nicht 
ſchon aus der Schule des Pythagoras, jo doch aus den Kreijen 
der fpätern Alerandriniichen Pythagoräer und Cabaliſten. 

Das Zeichen 1 ſoll das Zeichen der Weiblichkeit und das 
Wort igin eine Corruption von N yvrn fein, ebenfo wie z das 
der Männlichkeit und andras der verunftaltete Genitiv avdoog, 
ormis aber oder hormis abgeleitet von ögun die Begierde, ſoll 
die Vereinigung beider bezeichnen. Die Zahl 4 galt bei den 
Pythagoräern, welche ja die jonderbare Meinung hegten, daß 
die Zahlen Realprincipien jeien, als diejenige der Natur umd 
dad Zeichen MT ſoll einen Schlüffel, den Scylüffel der Natur 
bedeuten. Ebenfo ift 5 die Zahl der Gerechtigkeit und das Zeichen 
4 ift der Hafen, an welchem die Wage der Gerechtigfeit auf: 
gehängt wird. Daß 6 die Zahl der Vollkommenheit iſt, habe 
ih ſchon oben angedeutet; ihr Zeichen aber joll das einer Unze 
und der Name chaleis ein verderbter für zaAxovs fein, wie 
joldyed aus einem Briefe des Caſſiodor an Boethius nahezu mit 
Evidenz erjchloffen werden könne. 

Am meilten Noth machen die Namen zenis, temenias und 
celentis, welche indeß Anklänge an ſemitiſche Namen der Zahlen 
7, 8, 9 bieten. Das Zeidyen für zenis jei das eines Zirkel, 
da 7 die Zahl der Größe; 8 bedeute eine Schlange, in Ueber: 
einftimmung damit, dab 8 die Zahl der Gejundheit; 9 iſt aber 
die der Kraft und ihr Zeichen das eines ithyphallus. 

Vebrigend bedient ſich Boethius im Texte dieſer Zeichen 
keineswegs, jondern der alten römijchen, ſodaß die Vermuthung 
nahe liegt, daß jene Tabelle ein fpäteres Einjchiebjel it. Sa 
jogar wird überhaupt die Echtheit der Geometrie des Boethius 
von gewichtigen Autoritäten geradezu geläugnet. Doc ändert 
dies an der Thatjache nichts, dab jene Zeichen im Mittelalter 
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und vor der Einführung der indilchen Zeichen befannt waren. 
Jene räthjelhafte Namen aber find jpäterhin ganz außer Ge: 
braudy und in Bergefjenheit gerathen. 

Allgemeine Berbreitung haben die indiichen Zeichen, aller: 
dings in allmählidy abgeänderter Form — denn wie fie der 
Byzantiner Marimus Planudos in der Mitte ded 14ten Jahr: 
hunderts darftellt, jehen fie theilweiſe ganz anders aus als jeßt 
— cıft feit Erfindung der Buchdruderfunft erhalten. Die ältefte 
Ziffernfchrift diefer Art, weldye in unfern Gegenden vorfommt, 
ift joweit mir befannt die Infchrift der großen Godehardi-Glode 
in Hildeöheim, welche die Jahreszahl 1464 trägt. 

Mejentlih von den unjrigen verjchieden find die chineſiſchen 
Zahlzeicyen, deren ed dort 3 Syſteme giebt. Davon ift befonders 
das ältefte uns auffällig, dadurch daß darin die Ziffern, wie auch 
hinefiihe Wortjchrift, jtatt im horizontalen Yinien in verticaler 
Anordnung gejchrieben werden. 

Daneben aber eriftirt auch eine horizontale Schreibweife, 
und die dazu verwendeten Ziffern zeichnen ſich durdy Primitivität 


aus. Gie find 
-FEEo 
und daneben ift die Stellung diejer Striche nody in jo fern bes 


liebig, als fie andy jo geichrieben werden können 


a a | 1 IT Mm 
und zwar werden beiderlei Zeichen durcheinander gebraucht. Auch 


eriftirt noch ftatt = daß Zeichen X. Das 3te im Handel und 
Wandel vorzugsweiſe bräudliche Syſtem iſt ein merklich com— 
plicirteres. Da giebt es beſondere Zeichen für die Potenzen der 
Baſis zehn und über dieſelben werden die Anzahlen der Ein— 
heiten geſetzt, womit dieſe Potenzen zu multipliciren find. Dieſe 
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Bezeichnung iſt alſo etwa die umgekehrte, wie unſere; denn wo 
man es bei uns für nöthig hält, den Rang der Ziffern aus— 
drücklich anzugeben, ſetzt man bekanntlich die Potenz-Exponenten 
über die ihnen zugehörigen Coefficienten. 

Schließlich iſt es hier wohl noch am Orte des ſogenannten 
Recheubretts suanpan genannt zu erwähnen, welches ſowohl in 
China, ald in ganz Afien, mit Ausjchlug nur Indiens, zur Aus— 
führung der numeriichen Nedynungen gebraucht wird. Die Chi— 
neſen bedienen fich defjelben mit einer, wie man jagt, ſchwindel— 
erregenden Gewandtheit. in ähnlicher, doch etwas anders 
geftalteter derartiger Nechen-Rahmen ift aud in Rußland, unter 
dem Namen Stschjotu allgemein gebräuchlich. Won dort bat 
dafjelbe auch und zwar erit in diefem Sahrhundert feinen Weg zu 
und, in unfern Kleinkinderjchulen gefunden, und zwar zunächſt von 
Metz aus, wohin eö der franzöfiiche GeneralPoncelet aus feiner ruſſi— 
ichen Gefangenichaft im Jahre 1812 mitgebracht hatte. In Frank: 
reid) nennt man ed boullier, wad wir etwa Sugelbrett überiegen 
fünnten. Im Principe ftimmt dafjelbe mit den oben erwähnten 
abacus oder aßa& der Alten überein. Died war eine mit hori— 
zontalen Rillen durchfurchte metallene Tafel, auf welche ein 
feiner bläuliher Sand geftreut und in weldyem mit einem 
Stäbchen die betreffenden Zeichen gezogen wurden. Dafjelbe 
ftammt wahrfcheinlich jchon aus Babylon. Jedenfalls ift es jo 
alt, dab in Alien auch nicht mal mehr eine Sage über jeinen 
Ursprung vorhanden ift. Das Wort 4468 aber ift wohl phöniki— 
Ihen Stammes, wie denn hebräiih auch abaq Stab heißt. 
Das deutihe Wort Bank joll daraus geworden jein und zwar 
ſowohl in feiner Bedeutung ald Sitbanf, wie ald Wechjelbanf. 

Einen jolden abacus hat auch wohl Ardyimedes vor fid) 


gehabt, ald er den römischen Soldaten bat, ihm feine Kreiie 
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nicht zu zerjtören. Es find nur wenige Eremplare von antifen 
abaci und erhalten geblieben. Eins iſt im Befi der Parifer 
Bibliothef und ein andere war chedem im Befit der Augö- 
burgiichen Familie der Weljer. Ein größeres jedoch und zwar 
von Marmor, 1 Meter lang und ?/, Meter breit ift im Jahre 1846 
auf der Inſel Salamid gefunden worden. Wahrjcheinlich ift 
dafjelbe zum öffentlichen Gebrauche beftimmt gewejen oder es 
bat nur einen monumentalen Zwed gehabt. 

Außerdem aber erijtiren mehrfache jchriftliche Abbildungen 
des abacus. Auch die vorhin erwähnte pythagoräijche Tafel, 
welche fich in der Geometrie des Boethius findet, ift eine ſolche. 
Man bediente fidy nämlich ſpäter eben diejer Tafeln, ſchrieb 
aber nicht weiter darauf, jondern ed wurden jogenanute apices 
darauf gelegt, eine Art Rechenpfennige, die man am Eheſten unjern 
jetzt gebräuchlichen Zottofteinen vergleichen Fann. 

Die Form ded diefer Rechenmethode zu Grunde liegenden 
Schema erlitt im Laufe der Zeit noch mandyerlei Umwand— 
lungen, bis diejelbe im löten und 16ten Jahrhundert ganz vers 
lafjen wurde und der jogenannten Rechnung auf Linien Plaß 
machte, welche wir ebenfalld in der oben erwähnten Margaritha 
philosophica aufgeführt finden und deren leßter und befanntefter 
Bertreter der vielgenannte Adam Rieſe ift, welcher 1559 in Annas 
berg ftarb. Der Rechnung auf den Linien folgten dann die jeht 
gebräuchlichen Methoden, die man im Gegenjat zu jener die Me- 
thode auf der Feder nannte. 


I. Maß. 
Eine Größe mefjen heißt: Unterjuchen, wie viel mal eine 


Größe von derjelben Art wie die zu mefjende in diejer enthalten 
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iſt. Die Antwort auf dieſe Frage erfolgt danach durch Angabe 
einer das wie-vielmal andeutende Zahl und der das eigentliche 
Groß⸗ſein ausdrücken ſollenden Ur-Größe, die wir mit dem 
Worte „eins“ bezeichnen, und demnach die Einheit oder auch 
wohl das Maß nennen. 

Entſprechend ſowohl den drei menſchlichen Anſchauungsformen 
Raum, Zeit und Urſächlichkeit als auch unſeren drei Hauptfinnen 
dem Geficht, Gehör und Gefühl giebt es für uns auch eben ſo— 
viel einfache Größenarten, nämlich Raum-, Zeit- und Kraft: 
Größen. Denn wenn auch wohl der Geſichtsſinn allein aus— 
reihen würde, um Vorſtellungen von Größen aller drei genann— 
ten Arten in und hervorzurufen, ja wenigftend für die Raum- 
und Krafts:Borjtellungen geradezu die factiiche Grundlage bildet, 
jo ift doch Har jowohl, dat die Raum-Vorſtellungen hauptjäc- 
lih durch den Gelichtöfinn ausgebildet werden, ald auch daß 
die Zeit-Vorftellungen weſentlich durdy dad Gehör unterjtüßt 
und nur durch diejed zu derjenigen Vollendung gebracht werden, 
welche für Menſchen zu erreichen überhaupt möglich ift. 

&8 bedarf aljo dreier Maß-Einheiten und diejelben können 
entweder jede für ſich allein feftgeitellt werden oder man kann 
fie audy in einem gewiſſen Zufammenhange mit einander brin- 
gen, jo daß die eine aus der andern hergeleitet werden fann. 
Alle drei in Einklang mit einander zu bringen, jo daß die durch 
Gombinationen derjelben entitandenen Mittelbegriffe eine leichte 
Beziehung zu einander haben, jcheint der Menjchheit nur ein 
mal gelungen zu fein, wenn anders Boeckh's Forfchungen realen 
Grund haben, bei den alten Chaldäern oder Babyloniern. 

Diefe gingen von aſtronomiſchen Principien aus und jeßten 
als Einheit der Zeit den Tag feft, die Zeit, welche verfließt von 


einem Gulminationd » Zeitpunft der Sonne bi zum nächiten. 
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Dieſen Tag theilten fie in 24 gleiche Theile und zwar geleitet 
durch eine einfache geometriſche Conſtruetion. Der Weg, welchen 
die Sonne oder ein anderes Geſtirn durchläuft, erſcheint als ein 
Kreis. Und die Theilung des Kreiſes in 6 gleiche Theile, 
weldye ſich durch fortgejegte Halbirung leicht bi8 auf 12 und 
24 Theile fortſetzen läht, ift eine der einfachiten geometriichen 
Gonftructionen, da die Sehne des Bogens, welche den jechften 
Theil des Kreifed ausmacht, gleich dem Halbmefjer des Kreiies 
ift. Ihre Uhren, wenn man den wie ed jcheint ziemlich primi— 
tiven Einrichtungen, deren fie fich zum Zwed der Zeitverglei- 
hung bedienten, diefen Namen geben will, waren Waſſer-Uhren, 
ähnlich den wohl jet noch gebräudlidhen Sand-Uhren. Die 
Ausitrömung des Waſſers aus einer am Boden des Gefühed 
angebrachten engen Deffnung geſchieht ja befanntlicy ftets in 
gleichen Zeiten. Die Größen ſolcher Wafferquantitäten ver: 
glichen fie nicht blos durch Meſſung ded Volumens, fondern auch 
gleichzeitig durch Wägung. Um nun auf die feitgelebte Zeit- 
Einheit die Gewichts- oder Kraft>Einheit zu bafiren, nimmt 
man an, dab als ſolche das Gewicht derjenigen Waſſermenge 
gewählt jei, welches in einer gegebenen Zeit aus einem Gefäße 
von cubijcher Form ausfließt. Doch muß idy bemerfen, dab 
hierüber feine beftimmte biftorifche Angaben vorhanden find. Es 
ift eine Hypotheſe, für welche nur einzelne Aeußerungen alter 
Schriftiteller, jo namentlich eine foldye von Macrobius jprechen. 

Dagegen ift der Zufammenhang zwijchen Gewichtd- Einheit 
und Längen-Einheit jo gut wie volftändig von Boedh nady- 
gewiejen. Der babyloniihe Fuß ift darnady die Seite eines 
Hoblwürfeld, welcher ein Waflergewicht von einem Talent in ſich 
faßt; und andere im Altertyum gängige Fuße, wie der ägyptiſche, 


der olympifche und der römiiche, find eben audy wiederum die 
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Seiten folder Hohlwürfel, deren Volumina zu dem jenes fun» 
damentalen babyloniihen in einem einfachen Zahlen» Berhält- 
nifje ftehen. Folge davon ilt, dat zum Beilpiel der babyloniſche 
Fuß fi zum olympiſchen verhält, wie die Gubifwurzel der Zahl 
drei zur Gubifwurzel von zwei, und ebenjo der babylonijche zum 
römischen wie die Gubifwurzel aus fünf zur Gubifwurzel aus drei. 

Die Unterabtheilungen der babylonifhen Maße waren 
zwölftheilige, eben auch wohl aus der Zwölftheilung des Zeit— 
maßes hervorgegangen. Sie erftredt ſich, wenn auch nicht mit 
der ftrengen Gonjequenz, wie in unjern neuen Maßſyſtemen 
die Zehntheilung, auf alle übrigen Maße. Es wurde nämlich 
auch vielfach der Factor fünf mit hineingezogen, indbejondere bei 
den Gewichten. So hatte zum Beijpiel jowohl das jüdiſche, wie 
auch dad ägyptiſche und das babylonijche Talent, ſechszig Minen 
und die Mine fünfzig Didrachmen oder bei den Juden fünfzig 
heilige Sefel. 

Diefe von Babylon ausgehenden, von hier nady Griechen: 
(and und weiter nady Rom verpflanzten Maße und Maßthei— 
lungen haben bis in das Mittelalter hinein fi erhalten, zum 
Beilpiel in dem Augsburger oder Gölner Silbermaß, in dem 
alten Nürnberger Medicinal-Gewicdyt, im engliſchen Troy-Pfund, 
im alten franzöfiichen und im holländiſchen Medicinal-Gewicht, 
weldye Pfunde alle jowohl in Größe ald meift auch in Einthei- 
lung mit dem alten äginetiſchen Pfund oder der halben Mine 
übereinjtimmen. Letzteres Pfund ift zu und nach Deutichland 
von Venedig aus gefommen, wo eö jeit uralten Zeiten beim 
Handel mit Afien im Gebraud, war, zu den Franzoſen, Hollän- 
dern und Engländern aber muthmaßlich jchon früher, während 
der Zeit der römiſchen Herrichaft. Sedenfalld hat ſich die 
Smölftheilung der Babylonier in unſer ehemaliges Längen: Theis 
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lungs-Syſtem verpflanzt, wie fie bei Zeit: und Winfel-Meffung 
fi) bis auf den heutigen Tag erhalten hat; denn der von den 
Franzoſen in der Revolution gemachte Verjuch, auch bei diefen 
Größen die Zehntheilung einzuführen, ift nach kurzer Zeit wie: 
der von ihnen aufgegeben, auch bezüglid; der Theilung des 
Tages in zehn Stunden, ſowie der Stunde in decimale Unter: 
abtheilungen niemald ernthaft begonnen worden. Nur in den 
Merken der franzöfiihen Mathematifer zur Zeit der Nepublif, 
zum Beijpiel in Laplace's Exposition du systeme du monde 
findet man fie noch. Doch muß idy bezüglich der Winkelmeſſung 
bemerfen, daß man in neuelter Zeit die Decimal-Theilung 
mehrfady wieder aufgenommen hat, eben wegen der großen Be- 
auemlichkeit, welche fie beim Rechnen gewährt. 

Im Mittelalter und der Neuzeit herrichte befanntlich bie 
zur Einführung ded metrischen Syſtems eine wahrbaft babvlo- 
niihe Verwirrung, da jede Stadt und jedes Yändchen eigene 
Maße eingeführt hatte. Freilich find mit wachfendem Verkehr 
ohne Zweifel viele davon wieder verichwunden, allein wie groß 
die Anzahl der noch bis in das erfte Drittel diejes Jahrhunderts 
beftandenen war, fann man zum Beifpiel aus einer in dem 
annuaire du bureau des longitudes für 1832 enthaltenen Ver: 
aleichung von italienifhen Fußmaßen ſehen, welche allein die 
beim Feldmeſſen angewandten berüdfichtigt, die für den Handel 
angewandten aber ausſchließt, auch ald nicht vollftändig ange: 
geben wird, und dennody 215 verjchiedene enthält. 

Die Idee der Decimal-Theilung ift, jo weit befannt, zuerft 
auögeiprochen worden von dem 1694 im jechd und fiebenzigiten 
Lebensjahre zu Lyon verftorbenen Aftronomen Gabriel Mouton, 
Präbender der Gollegiatfirdhe dajelbit. In dem von ihm 1670 


zu Lyon herausgegebenen Werfe über die jcheinbaren Durch: 
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meſſer der Sonne und ded Mondes befindet ſich am Ende eine 
Heine Abhandlung Nova mensurarum geometricarum idea, worin 
er mit flaren Worten ein neues, allgemeines, unveränderliches, 
metriſches Decimalſyſtem vorichlägt, welches gleich wie das jpäter 
wirklich adoptirte von der Erde hergenommen ift und fich ebenio 
wie leßtered auf eine Gradmeljung gründet. Auch ſchuf er 
bereitö eine entjprechende Nomenclatur. Sein größtes Maß hieß 
Milliare, und follte den ſechszigſten Theil eined Erdmeridian- 
Grades betragen. Diejed theilte er ſtufenweiſe decimal im 
Unter- Abtheilungen, deren Namen Genturia, Decuria, Birga, 
Virgula, Decima, Gentefima, Millefima waren. 

Als Hauptmaße wählte er Virga und Birgula, eine 
Ruthe und ein Rüthchen. Ein Grad des Erdmeridiand enthielt 
demnach jehähundert taujend jolhe Birgulad Geometricad. Um 
dieſes Maß defto fiherer auf die Nachwelt zu bringen, bemerfte 
er, dab ein Pendel von der Fänge einer joldyen Virgula, die etwa 
fünf Siebenundzwanzigftel eines Meters enthält, 3959'/, Schwin- 
gungen in einer halben Stunde madye, weldye Zahl übrigens nad) 
dem gegenwärtigen Stande unjerer Kenntniffe weientlidy würde 
zu verbefjern jein, nämlidy etwa 4170 betragen müßte. Moutond 
Vorſchläge fanden noch wenig Anklang. Sie wurden in den 
Hintergrund gedrängt durch die fat gleichzeitigen deö berühmteren 
Holländerd Huygend, des Erfinderd der Pendel-Uhren. Diejer 
Ichreibt in der 25. Propofition feines 1673 zu Paris erfchienenen 
Werkes über die Pendel-Uhren, deren Ueberſchrift lautet: Bon 
der Conftruction eines allgemeinen und unveränderlichen Maßes, 
etwa wie folgt: 

Nachdem eine die Sternzeit angebende Pendel-Uhr ber: 
geftellt ift, muß man ein einfaches Pendel, d. i. eine bleierne oder 


aud einem anderen jchweren Stoffe beftehende Kugel an einem 
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dünnen Faden aufhängen und ein wenig in Bewegung jeben, 
alsdann die Länge des Fadens jo weit verlängern oder verkürzen, 
bi8 die Schwingungen während der Dauer einer halben oder 
PViertel- Stunde mit den Schwingungen des Uhrpendeld zu- 
jammen treffen. Mit man nun die Entfernung ded Aufhänges 
Punfted von dem Schwingungs»Mittelpunfte des einfachen 
Pendels und theilt diejelben in drei gleiche Theile, jo befitt jeder 
Theil eine Länge, welche id, einen pes horarius (Uhrfuß) nenne 
und welches auf diefe Art nicht allein überall auf der Erde 
gefunden, jondern auch jederzeit in Zukunft wieder hergeitellt 
werden fann, jo dab man audy die Mabe aller übrigen Fuße, 
jobald ihr Verhältniß zu diefem Uhrfuß ermittelt ift, ſtets ficher 
beitimmen fann. 

Noch in demjelben Jahre aber erfuhr dieſer Vorſchlag eine 
wejentlidye Einjchränfung, denn in den vom Mai 1672 bis 
1673 von Richer in Cayenne angeftellten Beobachtungen findet 
fi) die berühmt gewordene Notiz: eine der bemerkenswertheſten 
Beobachtungen, welche ich gemadyt habe, beiteht darin, Daß die Fänge 
ded Secunden-Pendeld in Cayenne ſich um eine und eine Biertel- 
Linie kürzer herauögeftellt hat, ald in Paris. Da man ſich dem- 
nach für die Pendel-Länge an einem beftimmten Orte enticheiden 
mußte, jo jchlug Gondamine, einer der drei Gelehrten, welche 
1735 von der franzöfiichen Regierung mit der Ausführung einer 
Gradmeſſung in Peru beauftragt waren, vor, dazu die Länge bed 
Pendels unter dem Aequator zu wählen und gab jogar diejem 
Wunſche einen fteinernen Ausdrud, indem er in Gemeinichaft 
mit jeinem Gollegen Godin auf der Marmortafel ded Denkmals, 
welches von ihnen beiden im Sefuiter-Gollegium zu Quito nad 
Beendigung der -Gradmeljungs-Arbeiten 1742 errichtet wurde, 


die Länge ded dortigen Secundenpendeld eingraviren ließ mit der 
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Unterjchrift: „Urbild des äquinoctialen Secundenpendeld, Muſter 
eined Metermaßes. Möge ed ein allgemeinedö werden!" Ihr 
dritter Mitgefährte aber, Bougner, ſchloß fidy ihnen nicht an, 
gerieth vielmehr mit Condamine darüber und über einige andere 
damit zufammenhängende Dinge in heftige Streitigkeiten. Diejer 
glaubte ald Map-Einheit die Länge ded Pendels unter dem 
45. Breiten- Grade vorziehen zu jollen. Die Gründe, welde 
Sondamine beftimmten, dem Aequinoctial- oder NequatorealsPendel 
den Vorzug zu geben, waren folgende: Der Aequator jei die 
Mitte der bewohnten Erde, die Stelle, von wo aus man die 
Breiten-Grade zu zählen anfange, der Ort, wo die Schwere 
am kleinſten. Das YequatorealsPendel jei daher einzig in jeiner 
Art. Es fei wohl anzunehmen, daß dafjelbe bei allen Völkern 
die gleiche Billigung finden werde. Das Pendel ded 45. 
Breiten» Grades, welded man dagegen vorjchlagen fünne als 
einen Mittelwerth zwiſchen den ertvemen Pendellängen am 
Nequator und an den Polen, jei nicht einzig im feiner Art, weil 
ed nod) einen anderen 45. Breiten:Grad gäbe jenjeitö der Linie 
und man nicht wilje, ob dort die Pendellänge diefelbe jei. Man 
werde immerhin argwöhnen, dab ed deshalb gewählt jei, weil 
jener Breiten-Grad durdy Sranfreich hindurd gehe, und dieſer 
Umftand werde wahrjcheinlich genügen, um andre Völfer Euro— 
pad zur Verwerfung jened Pendeld zu veranlafjen. Kurz die 
Wahl des Pendels vom 45. Breiten: Grade würde nur auf 
Uebereinftimmung einiger europäiſchen Nationen fi jtüßen, 
während der dem Aequinoctial= Pendel gegebene Vorzug aller 
Drten und Zeiten beitehen bleibe. Gin Franzoje würde ohne 
Zweifel die Länge ded Pendeld vom Parijer Breitenfreije vor- 
ziehen, ein Engländer diejenige ded Londoner Pendels. Ein 


Europäer im Allgemeinen fünne wohl nur für dad Pendel vom 
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45. Grade ſtimmen, der Philoſoph und Weltbürger aber werde 
ohne Frage das Aequinoctial-Pendel wählen. 

In der That fand auch Bougner's Vorſchlag in Frankreich 
größeren Anklang und ſchien ſchon ſeiner Verwirklichung nahe 
zu ſein, als am 8. Mai 1790 die National-Verſammlung auf 
Talleyrand's Antrag folgenden Beſchluß erließ: Der König wird 
gebeten, an ſeine Großbritanniſche Majeſtät zu ſchreiben und Sie 
zu erſuchen, das Parlament von England zu veranlaſſen, daß 
daſſelbe fich mit der National-Verſammlung ins Vernehmen 
ſetze behufs Feſtſtellung der natürlichen Einheit der Längen und 
der Gewichte, damit unter den Auſpicien beider Völker Com— 
miſſaire der Akademie der Wiſſenſchaften in gleicher Anzahl 
mit gewählten Mitgliedern der Königlichen Gejellichaft zu London 
an einem für paflend erachteten Drte zujammentreten fönnten, 
um uuter der Breite von fünfundvierzig Graden oder unter einer 
jonft etwa vorzuziehenden Breite die Penpdellänge feitzuftellen 
und daraus ein unveränderlihed® Maß für Längen und für 
Gewichte abzuleiten. 

Die aus Borda, Lagrange, Laplace, Monge und Condorcet 
beitehende Commiſſion aber wandte überhaupt gegen die Pendel: 
länge ein, daß fie nicht nur ein fremdartiged Element, näm— 
lich die Zeit enthalte (ein Argument, welches eine Commiſſion 
von Babyloniſchen Gelehrten vermuthlidy gerade im entgegen- 
gefetten Sinne würde haben beftimmen fünnen), jondern aud) 
ein willfürliches, nämlidy die Theilung ded Tages in 86 400 
Secunden. Man jchlug daher vor, durch eine Gradmeljung 
von Dünfirhen bis Barcelona die ntfernung ded Nord» 
pold vom Aequator zu beftimmen, davon den zehnmmillionen- 
ften Theil ald Maß anzunehmen, und unter der Breite von 


45 Graden die Anzahl der Schwingungen zu ermitteln, welche 
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während eines Tages im leeren Raum am Meeres-Ufer ein 
Pendel von dieſer Länge bei der Temperatur des ſchmelzenden 
Eiſes machen würde, um jene natürliche Maß-Einheit für 
die Folge zu erhalten. 

Dieſes Gutachten wurde am 30. März 1791 von der Na— 
tional-Verſammlung genehmigt und man ſchritt alsbald zur Aus— 
führung der Operationen. Caſſini und Borda begannen im 
Juni 1792 die Meſſungen der Pendelſchwingungen in Paris. 
Aber Méchain und Delambre, denen die Leitung der beiden 
großen Abtheilungen der geodätiichen Operationen oblag, hatten 
mit unglaublichen aus der Revolution entipringenden Schwierig« 
feiten zu fämpfen, und wurden, namentlid) Delambre, mitten in 
ihrer unvollendeten Arbeit durch die 1792 erfolgte Auflöjung der 
Academie unterbrochen. Zwar wurden die Operationen nody in 
demjelben Jahre durdy eine neu ernannte und verftärfte Com— 
milfion wieder aufgenommen, doch vergingen bis zu ihrer Be- 
endigung noch mehrere Jahre. Inzwiſchen wünjchte der Wohl« 
fahrts-Ausſchuß das neue Maß baldigft einzuführen; und es 
wurde daher am 7. April 1795 ein neues Maß proviſoriſch 
gejeßlich feitgeitellt, welches fich auf die früheren Gradmefjungen 
ftüßte, indem man vorausjeßte, daß die neuen Arbeiten feine 
große Veränderungen bemwirfen würden. Am 23. April 1799 
endlich gab die Commiſſion ihren Bericht ab und durch Beichluß 
vom 10. December defjelben Jahres wurde das neue Maß 
ald wahres und endgültige Meter zu 443,296 Linien der Toiſe 
von Peru angenommen. Und mit diejer Beitimmung fällt nad 
Dove's richtiger Bemerkung die urjprüngliche Definition des 
Meters ald zehmmillionften Theild des Erdquadranten weg, 
und dafjelbe hat damit aufgehört die urfprünglich erftrebte Eigen» 


Ichaft zu befiten, ein Naturmak zu fein. Denn ed werden damit 
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die nachkommenden Geſchlechter, wenn ſie das etwa verloren 
gegangene Maß wieder herſtellen wollen, nicht auf eine wieder— 
holte Meſſung des Erdquadranten verwieſen, die ja ſelbſt, wenn 
inzwiſchen die Dimenſionen des Erdkörpers feine Verände— 
rung ſollten erlitten haben, nicht abſolut daſſelbe Maß wieder 
liefern würden, wegen der in jedem einzelnen Falle ſo gut wie 
nothwendig jedesmal anders ausfallenden unvermeidlichen zu⸗ 
fälligen Beobachtungsfehler, ſondern vielmehr auf die Toiſe von 
Peru, deren dauernde Erhaltung allein in dieſer Beziehung die 
nöthige Bürgſchaft gewähren kann und für welche in der That 
auch ſeit 1735 unabläſſig Sorge getragen worden iſt. 
Uebrigens iſt es, um mit Thomas Voung’d Worten zu reden, 
von geringerem Belang, aus welder Duelle die Driginal-Einheit 
abgeleitet it, ald dat man jtetd ficher und leicht zu derjelben 
zurüdfehren fünne Es ift gleichgültig, ob das Urmaß durd) 
Beziehung auf den Erdumfang oder durch die Fubeslänge eines 
menſchlichen Individuums normirt iſt; die Leichtigfeit oder 
Scwierigfeit andere Maße damit zu vergleicdyen, bleibt diejelbe. 
Man gefteht zu, daß das Pendel die leichteite Methode gewährt, 
das Urmaß wieder zu finden, wenn ed verloren gegangen jein 
jolte. Und wenn eö nöthig war eine durchaus neue Einheit 
herzuftellen, jo wäre es vielleicht richtiger gewejen, eine jolche 
feitzuftellen, die von jeder weitern Unterfuchung unabhängig wäre, 
ald eine idealere Vollendung dadurd zu erftreben, daß man fie 
von einem großartigen Originale ableite. Dabei ift noch ganz 
abgejehen von der Unficherheit, welche aus der Ellipticität der Erde 
entjpringt jo wie aus der in mehr ald einer Rüdficht wahrfchein- 
lichen Unregelmäßigfeit ihrer Form. Denn man hat ja alle Ur- 
jache anzunehmen, daß die wirkliche Figur der Erde ſich zu einer 
regelmäßigen etwa verhält, wie die umebene Oberfläche eines 
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bewegten Waſſers zu der ebenen eines ruhigen, ſowie auch daß, 
die einzelnen Ungleichheiten geringe, vielleicht einige Meilen nicht 
überjcyreitende Ausdehnungen befien; woraus dann hervorgeht, 
daß eine Gradmeffung nicht mehr beftimmen fann, alö die 
Krümmung an einer Gtelle eined Körpers, welcher feine regel- 
mäßige Figur hat, daß alfo, jo viele man deren auch befigen 
mag, nicht mehr daraus gefolgert werden fann, ald die Beitim- 
mung desjenigen Sphäroides, welches allen zujammen möglichft 
nahe, ficher aber nicht an jeder Stelle der Erde entjpridht. 

Und nnnmehr wollen wir zum Schluß nody eine allge- 
meine philoſophiſche oder vielmehr mathematiiche Betrachtung 
über die Aufgabe des Meſſens anitellen. Wie anfangs bemerft, 
it der dabei verfolgte Zwed die Ermittlung des Berhältniffes 
und zwar ded erjchöpfenden Verhältniſſes zweier gleichartiger 
Größen. Gefett auch die Feirftellung jowohl der Einheit als 
der damit zu meljenden Größe fei eine vollfommen genaue, jr 
liegt dody die vollftändige Erledigung jener Aufgabe außerhalb 
der Macht des menschlichen oder überhaupt jedes endlichen Geiftee. 

Nehmen wir an, ed joll das Verhältniß zweier beliebiger 
Längen a und b beftimmt werden, d. h. es ſoll die Zahl ermittelt 
werden, welche angiebt, wie oft wohl die Fleinere, etwa b, in 
der größeren a enthalten ift. Das Verfahren, welches die Geo: 
metrie zu diefem Ende lehrt, befteht darin, daß man die fürzere 
auf der längern, fo oft ed angeht, abträgt. Es ift num zwar 
möglidy, daß bei der letzten Abtragung der Endpunft von b mit 
dem von a zufammenfällt und dann wäre allerdings das Ber: 
hältniß durch eine Zahl ausdrüdbar; aber die Wahricheinlichkeit, 
dab ein ſolches Zufammentreffen eintreten wird, ift äußerit 
gering, ja ilt geradezu Null. Denn auf der Strede a find un- 
endlicdy viel Punkte, wogegen aber die Anzahl der Punkte, in 
welche bei der Meljung der Endpunft von b fällt, eine endliche 
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ift; die Wahrjcheinlichkeit dab eim beliebig auf a gewählter 
Punkt mit einem diejer endlichen Zahl zuiammenfalle, ift alio 
ein Bruch, deſſen Zähler eine begränzte, deſſen Nenner aber eine 
unendlidy große Zahl ift. Derjelbe hat mithin feinen angebbaren 
Werth, er ift fleiner als jeder angebbare Bruch, alje gleich Null. 
Dies gilt für jeden beliebigen Punkt von a, alſo auch für den End- 
punft. Es wird mithin b in a nicht aufgehen, fondern ein Reit 
bleiben, den wir ce nennen. Nun lehrt die Geometrie weiter, man 
jolle den Reit c auf b abtragen und wenn dann c etwa in b auf: 
ginge, jo würde es leicht fein, das Verhältniß von b zu c und 
ſodann auch das von a zu b in Zahlen anzugeben. Es iſt aber 
wohl klar, dab die Wahrjcheinlichkeit eined Aufgehens von ec in 
b nicht größer ift, als die des Aufgehens von b in a; denn 
wenn auch die beiden Yängen b und c, um welche es ſich jett 
handelt, fleiner find als beziehungsweiſe a und b, jo hängt doc 
von diefem Umſtande die Beichaffenheit ihres Verhältnifjes nicht 
ab, denn man kann ſich beide gleich viel mal vergrößert denken, 
ohne daf dies einen Einfluß auf ihr Berhältni hat. Die Wahr: 
Icheinlichkeit eines Aufgehens von c in b ift alfo eben jo wohl 
Null, wie die für b und a, und da fich diejes erfichtlich ohne 
Ende fortjegt, jo ergiebt fidy daß die Aufgabe, dad Verhältniß 
zweier Längen oder auch ſonſt zweier gleichartigen Größen, er- 
ſchöpfend durch Zahlen darzuftellen im Allgemeinen unlösbar ift. 
Allerdings wird man bei dem allmählidyen Abtragen der Yängen 
aufeinander aldbald an die Gränze der finnlichen Wahrnehmung: 
gelangen und aus diefem Grunde die Sadye practifch nicht mehr 
fortjegen können, jondern irgendwo abzubredyen genöthigt fein; 
aber dadurdy wird die Wahrheit obiger Behauptung offenbar 
nicht in Frage geitellt. Demnady wird man mit ungemein über: 
wiegender Zuverficht, ja im mathematijchem Sinne gradezu mit 
Gewißheit annehmen dürfen, daß zwei wirklidy vorfommende 
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Längen (und nicht minder jede zwei andern gleichartigen Größen) 
in Wahrheit in einem durch Zahlen niemals erjchöpfend abzu— 
gebenden, in einem fogenannten incommenfurabelen Berhältnifie 
zu einander ftehen werden, daß daher bei practiihen Mefjungen 
die Incommenjurabilität die Regel, die Gommenjurabilität aber 
eine Ausnahme ift, welche effectiv nur im der Idee, in der 
Theorie, in der Prarid aber jo gut wie niemals vorfommt. 
Und jelbft wenn die zu vergleichenden Größen vorher abfichtlidh 
ſo abgepaßt wären, dab fie in einem commenjurabelen Ber: 
hältnifje jtehen jollten, jo würde auch dieſes an der Sache nichts 
indern, denn ja auch dies ift wegen der Unvollflommenfeit ver 
menichlihen Sinne und Werkzeuge unausführbar. 

Hieraus geht hervor, dab eine Meſſung niemald abjolut 
genau jein kann, jondern immer nur angenähert bis zu einer 
gewiljen Gränze, die entweder ausdrüdlich dabei genannt oder 
ſtillſchweigend als befannt und ald zuläffig anerfannt jein muß. 
Insbeſondere bei wiſſenſchaftlichen Mefjungen muß die Größe 
des mahrjcheinlichen Fehlers, etwa in der Form angegeben 
werden, daß feitgeftellt wird, wie groß die Wahrjcheinlichkeit 
jei, daß bei der vorliegenden Meflung ein Fehler von beftimmter 
Größe nicht überjchritten worden iſt. Am Ginfachften kann dies 
etwa dadurch gejchehen, daß man die betreffende Zahl auf jo viel 
Decimal: Ziffern angiebt, dab die lebte Ziffer höchſtens einen 
wahrjcheinlichen Fehler enthält, welcher die Hälfte ihrer Einheit 
nicht überjchreitet. Diefe oder eine auf ähnlichen Principien be 
ruhende VBorficht jollte wenigitens bei wifjenfchaftlichen Mefjungen 
ftetö beobachtet werden. Leider geichieht dies feineöwegd immer; 
ed wird vielmehr in diejer Beziehung häufig ein Luxus getrieben, 
der wohl Laien blenden, aber den eracten Forſcher nur mehr 


beunrubigen ald befriedigen Fann. 
(776) 





Drud von Gehr. Unger (Tb. Grimm), Berlin, Schönebergerftraße 17. 


Die 


Beherrſcher der Glünbigen. 


Bon 


Prof. Dr. A. Müller. 


GP 


Berlin SW., 1852. 


Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Yüderity'sche Verlagsbachhandlang.) 
33. Milbelm-Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spracdyen wird vorbehalten. 


Als im Jahre 1670 der Herr von Nointel als Geſandter 
Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtät Ludwigs XIV. an die Hohe Pforte 
nach Konſtantinopel geſchickt wurde, befand ſich in ſeinem Ge— 
folge ein junger Mann, Namens Antoine Galland, der gerade 
die orientaliſchen Studien, wie man ſie eben damals in Paris 
treiben konnte, beendigt hatte, und den es nun drängte, dem 
bisher nur aus den Büchern ſtückweiſe angeſchauten Orient eins 
mal ganz und voll ind Angeficht zu bliden. Reich war die 
Ausbeute, die er von feiner noch zweimal wiederholten Reife 
zurückbrachte; am meiften aber hatte ihn die bis dahin im Abend» 
ande unbefannte Märchenlitteratur angezogen, die jeit alten 
Zeiten auf jeder Gaſſe, wie noch jeßt in jedem Café des Orients 
von gemwerbömäßigen Erzählern vorgetragen wird. Der Ge: 
danfe lag dem des Türkiſchen und Arabiſchen nicht Unkundigen 
nabe, die merkwürdigen Fremdlinge in die abendländijdye Gejell- 
Ichaft einzuführen: jo bereitete er ein Werk vor, welches die 
beliebtefte der zahlreichen Märchenſammlungen in franzöfifches 
Gewand Heiden jollte, und im Sabre 1704 erjchien der erite, 
1717, ſchon nad) deö Ueberſetzers Tode, der zwölfte und leßte 
Band der Märchen der Taujend und Einen Nacht. 

Es ift befannt, mweldyen ungeahnten Erfolg dieſe Ueber: 
jegung hatte, die nicht jehr genau, aber mit franzöfijcher Leb— 
baftigfeit und Grazie abgefaßt ift; unzählige neue eo und 
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Ueberjegungen in andere Spraden haben alsbald das phan— 
taftiihe Buch zu einem der gelejenften der Welt gemacht, und 
faft alle neueren Litteraturen wimmeln von mehr oder weniger 
glüdlichen Nahahmungen, insbejondere aber audy von allerhand 
einzelnen Motiven und Geftalten, welde aus diejer bunten 
Arche Noä entnommen worden find, um in die etwas ein- 
tönig gewordene europäiſche Nomanfigurengejellichaft eine fleine 
Abwechslung zu bringen. Die meiften diejer hinter» und vorder- 
indijchen, arabifchen und perſiſchen Sultane und Prinzen nebit 
ihren unglaublich jchönen Gemalinnen und unglaublich weijen 
Weſiren, liebenswürdigen Sklaven und häßlichen Zwergen, unter 
denen allerhand Zauberer und Feen ihr ſpukhaftes Weſen treiben, 
find num freilich inzwifchen mit Bater Wieland zufammen wieder 
ſchlafen gegangen; aber einer ift geblieben und hat begründete 
Ausficht unfterblich zu werden — das ift der Ehalife von 
Bagdad, der Beherriher der Gläubigen. Wie ed aber 
populären Perjönlichkeiten häufig oder immer ergeht — jeder 
Menſch kennt fie und feiner weiß doch recht, was wirklich an 
ihnen ift — jo ift auch die Vorftellung, die wir und von einem 
Chalifen machen, aus etwas undeutlichen und ungleichartigen 
Beitandtheilen zujammengejett. Wir miffen freilich alle, daß 
ein Chalife ein großes Schloß, viele Sklaven, nody mehr Skla— 
pinnen und unermeßlidy viel Geld hat, daß er eine liebens- 
würdige Neigung befitt, gute Menjchen (oder foldhe die gerade 
Glück haben) mit einigen diejer Schäße zu begaben, anderen 
aber die Baftonnade geben oder den Kopf abichlagen zu laſſen; 
daß er ferner im feinen Freiltunden gern Geſchichten hört umd 
noch lieber jpazieren geht, befonderd bei Nacht, ab und zu fidh 
aud in einen Stordy verwandeln oder in Muſik ſetzen läßt; 
Klio aber, die feit den Zeiten des liebenswürdigften aller Er— 
zähler, des Herodot, alt geworden ift und eine fcharfe Brille 
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trägt, ſchüttelt zu alle dem doch bedenklich den Kopf: ibr zu 
Gefalle möge der VBerjuch gemacht werden, der allbefannten und 
allbeliebten Dichtung die Wahrheit gegenüberzuftellen, auf die Ge— 
fahr bin, daß dieſe, wie gewöhnlich, matt und unanſehnlich, wo 
nicht gar häßlich und abſchreckend erſcheint.) 

Es war am 8. Juni des Jahres 632 n. Chr., in Medina. 
Das Unglaubliche, Unmögliche war geſchehen, Muhammed, 
der Geſandte Gottes auf Erden, welcher ſeinem Volke, den 
Arabern, die neue Wahrheit gebracht, die religiös geſtimmten 
mit innigem Glauben erfüllt, die bei weitem zahlreichere Maſſe 
der Gleichgiltigen durch die Ausficht auf Beute und Macht 
an ſeine Fahnen gefeſſelt hatte, war todt. Schneller, als er es 
ſelbſt geglaubt, hatte ihn das Fieber dahingerafft, bevor er daran 
gedacht hatte, ſein Haus zu beſtellen, ein Haus, welches ſich bereits 
zu einem großen Volke erweitert hatte und bald die halbe Welt um— 
faſſen ſollte. Zum Theil begeiſtert, meiſt gezwungen, hatten die 
hunderte von Stämmen und Stämmchen des partikulariſtiſchſten 
aller Völker fidy zu einem Ganzen verbinden lajjen; jetzt löjte die 
Hand des Todes das Band, und das Pfeilbündel, an dem ſich 
ipäter der Reihe nach alle Völker der befannten Welt umjonit ver- 
ſuchen mußten, drohte zu einem Haufen zerbrechlicher Stäbe aus— 
einanderzufallen. Eine beftimmte Herrichaftsfolge kannten die 
Araber nicht; war der Führer, der Scheich des Stammes ver» 
ſchieden, jo vereinbarte man ſich in freier Wahl über den Nachfolger, 
welcher der ältefte unter den angejehenern Männern häufig war, 
aber nicht jein mußte. Hier num war nidyt das Oberhaupt eines, 
jondern der Führer jämmtlicher Stämme hinweggenommen, jeder 
von den in Medina vertretenen, die fi) alle gleich edel dünkten, 
erhob den Anſpruch, aus jeiner Mitte den Nachfolger zu ftellen. 
Es war die mit Ruhe und Ueberredungsfraft — — 
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des greilen Abu Befr, des überlebenden Schwiegervaterd und 
älteften Freundes Muhammeds, welche den verderblichen Zmift 
unterdrüdte und damit den Untergang der neuen Religion und 
ded neuen Reiches verhinderte. Nicht aus einem beliebigen 
Stamme, aud der nächſten Umgebung ded Propheten ziemte es 
fi, den Nachfolger zu wählen, und als die beiden, welche der 
Redner ald die würdigiten der Verfammlung zur Auswahl vors 
führte, in raſcher, einmüthiger VBerzichtleiftung ihm jelbit als dem 
älteften und verehrteiten aus der Familie ded Propheten die 
üblihe Huldigung durch Handſchlag darbradyten, andere aus 
Eiferjucht gegen den anfänglicdy in den Vordergrund getretenen 
Stamm ſich anſchloſſen, mußten bald auch die Abgeneigten ſich 
der Mehrzahl fügen, und Abu Bekr konnte den Titel eines 
Chalifen, d. h. eines Stellvertreters (nämlich deö Pro— 
pheten) und Beherrſchers der Gläubigen unter allgemeiner 
Beiltimmung annehmen. 

Es war eine ſchickſalsvolle Fügung, welche durch die Energie 
eines Mannes und einen gleichzeitigen, glücklichen Zufall die 
Weltgeſchichte in neue Bahnen lenkte. Abu Bekr (reg. 632 
bis 634) hatte gerade das, ohne welches die ſchwere Kriſis 
nicht zu überwinden war, jenen Glauben, der Berge verſetzt, 
nicht die der lebloſen Natur, ſondern, was mehr iſt, die der noch 
ungebrochenen, Jahrhunderte alten Gewohnheiten und Vor— 
urtheile eines ganzen Volkes. Während auf die Nachricht vom 
Tode des Propheten dreiviertel der größtentheils durch Gewalt 
und glückliche Anwendung des divide et impera unterworfenen 
arabiſchen Stämme ſich erhoben und mit reißender Schnelle die 
Flamme des Aufruhrs die große Halbinjel durchzuckte, entjandte 
der Chalife das einzige verfügbare Heer zu einem Kriegäzuge 
nad Syrien, weil der Prophet Gottes dieſen Abmarſch 


fur; vor jeinem Tode befohlen hatte. Sein Glaube und 
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jeine Charafterftärfe begeifterten von neuem die Schaaren der 
entmutbhigten Gläubigen, brachten Erftaunen und Furdyt in die 
Haufen der feindlichen Araber; inzwijchen trafen einige treu ge— 
bliebene Stämme zum Entjage in Medina ein, und nun wieder: 
holte ſich das jchon einmal bei Lebzeiten des Propheten von dem 
Thoren angeftaunte, für die DVerftändigen ganz natürliche 
Wunder, daß die Fleine, aber wohldisciplinirte und begeifterte 
Schaar der Gläubigen die zehnfach überlegenen, aber in fid 
uneinigen, hier- und dorthin verzettelten Kräfte der Aufſtändi— 
ſchen der Reihe nach rajch und gründlich vernichteten. Arabien 
itrömte von Blut, denn Schonung war jelbft für den an fich 
menjchenfreundlichen Abu Bekr unmöglich, während fie jeinem 
genialen, aber barbariichen Feldheren Chälid, dem nachherigen 
Eroberer Perfiend, gar nicht in den Sinn fommen fonnte. Hin— 
fort dachte Niemand in Arabien mehr daran, gegen die Autori- 
tät des Chalifen fidy aufzulehnen, und diejer jeinerjeitö ergriff 
das ficherfte Mittel neuen Empörungen vorzubeugen, indem er 
die wilden Kräfte nad außen entfeflelte. 

Zwei Großmächte grenzten an die arabijhe Wülte: Per— 
jien und dad oftrömifche Reich. Großmächte aber waren 
beide längft nur noch dem Namen nad; in unabläjfigen Kriegen 
gegen einander hatten fie den größten Theil ihrer Kraft erichöpft, 
und innere Zuchtlofigfeit lähmte das wenige, was noch davon 
vorhanden war. So wurde im erften Anlauf unter Abu Befr’s 
Nachfolger Omar (634—644) Dftrom jeiner beiten afiatiſchen 
Provinzen und Aegyptens beraubt, jo janf das Saſſanidenreich 
in Trümmer, und ſchon der zweite Chalife herrichte vom afri— 
faniichen Zripolis bi8 an den Oxus — ein Eroberungszug, wie 
er jeit Alerander nicht gejehen worden war. 

Aber aud) nach einer anderen Seite hin war die Wahl 
Abu Bekr's ſchickſalsvoll. Sie war der Präcedenzfall für jeden 
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ipäteren Thronwechſel, und das Reich damit allen Gefahren 
eines Wahlkönigthums umfomehr ausgeſetzt, als gar fein be- 
ftimmter Kreis von Wählern gejeßlich umſchrieben war, und 
jomit nit nur das Schwert eines fiegreichen Feldherrn jehr 
leicht die ruhigen Beichlüffe aller übrigen Notabeln überwiegen 
fonnte, jondern jeder Art von Intriguen der ungemefjenfte 
Spielraum geboten wurde. Bei der nächſten Wahl ging es 
noch einmüthig zu: Omar empfing. auf Betrieb Abu Bekr's 
jelbft noch bei defjen Lebzeiten die Huldigung, ‚die ihm als 
Schwiegervater ded Propheten, mehr nody als dem fräftigften 
Herrſchertalente der Familie gebührte. Hatte Abu Bekr's Feitig- 
feit den Islam gerettet, jo wurde Dmar der eigentlicye Gründer 
jeiner Größe. Er wählte ficyeren Blickes die eriten hervor— 
ragenden Feldherrn des Reichs und entjandte fie auf die Schau— 
plätze ihrer Thaten; aber auch der riefigen Aufgabe, die arabijche 
Herrichaft in den faft unermeßlichen Gebieten Perfiend, Meſo— 
potamiend, Syriend, Aegyptens zu organifiren, war er ge- 
wachſen. Dieje Organijation bat denn auch das Reich der 
Chalifen Sahrhunderte überdauert, ihre lebten Refte find die 
Pfeiler, welche heute allein noch den morſchen Bau des türfi- 
ſchen Reiches jtüßen. 

Das Reich der Stellvertreter des Propheten mußte jeiner 
ganzen Entſtehung nad die weltlihe und geiſtliche Macht in 
einer Hand zufammenfafjen. Im Namen deö neuen Glaubens 
wurden die Völker unterworfen, im Snterefje defjelben mußten 
fie beherricht werden. Der Gedanke Omar's, welcher dieſem 
Gefichtspunkte diente, ift von großartiger Einfachheit. Um auch 
ferner ein brauchbares Werkzeug der arabilhemuhammedanijchen 
Herrſchaft zu fein, mußte dad Volf der Araber vor der Ber: 
milchung mit den unterworfenen Völkern bewahrt und in fich 


eine Einheit bleiben. Died war nur im Verband der Armee 
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möglich. So wurde denn den Gläubigen jeder Grundbeſitz in 
den eroberten Ländern verboten; die Ackergründe wurden ent— 
weder Staatsdomänen, oder man lieh fie gegen Zahlung einer 
Grund» und Kopfitener den früheren Eigenthümern, die Armee 
aber wurde aus den hierdurch zulammenfließenden ungeheuren 
Einkünften reichlicdy bejoldet. Im einzelnen lie ſich das mili- 
täriſch-ſocialiſtiſche Syſtem nicht auf die Dauer durchführen; 
aber die kurze Zeit, wo es in voller Strenge beftand, genügte, 
die Unterwerfung der halben Welt zu vollenden und die Herr: 
Ihaft in voller Straffheit überall zu organifiren. — Sie verfiel 
um jo jchneller, je mehr man von jenen Grundjägen im Laufe 
der Zeit preiß gab. 

Als Omar am 3. November 644 unter dem Dolce eines 
perfiichen Chriſten fiel, welcher die Mißhandlung jeined Volkes 
an ihm rächen wollte, ging die Herrichaft, diesmal ſchon nicht 
ohne allerhand Schwierigkeiten und Neibungen, auf den älteften 
der Schwiegerjöhne Muhammed’s, Dihman (Osman) über 
(reg. 644 —656). Er war aus einer der vornehmen meffantjchen 
Familien, welhe dem Muhammed im Anfang mehr nody weil er 
ein Plebejer, als weil er der Verkünder einer neuen Religion 
war, aufs Auberfte widerftrebt hatten, und jein eigener Glaube 
mag bei jeiner Befehrung mehr der Schönheit von Muhammed’s 
Tochter ald der Wahrheit jeiner Lehre gegolten haben: ein weich— 
licher Mann und ſchwacher Charakter, dazu hochbejahrt, war er 
weder der Zeit noch jeiner Aufgabe gewachſen. Das Einzige, 
was er pofitiv leiftete, war, daß er die alten Genojjen des 
Muhammed, die Hauptitügen und Helden des Islam, zu Gunſten 
feiner Verwandten aus der Familie Dmatja zurüdjegte und 
diefen in ihren Statthalterpoften alle möglichen ungejeglichen 
Bereicherungen nachſah. Der allgemeine Unmille führte im 


Fahre 655 zu einer Verſchwörung, welcher die angejehenften 
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der alten Gefährten Muhammeds mindeſtens unthätig zufahen; 
fie glaubten vermuthlich die Abdanfung des 82 jährigen Chalifen 
erreichen zu fünnen, aber der blinde Eifer einiger Fanatifer 
führte zu greulicher Ermordung des greiſen Herrichers. 

Ale Schuld rächt ſich auf Erden. Nur unter vielfachen 
Widerfprud erlangte Ali, Vetter und ebenfalld Schwiegerjohn 
des Propheten, die Huldigung (reg. 656—661). Er war ein 
tapferer Haudegen, dabei nicht unbegabt; unter jeinem Namen 
gehen noch heute allerhand Sprichwörter und geiftreiche Redens— 
arten im Drient. Ruhige Ueberlegung fehlte ihm: aber auch 
die hätte ihm faum zur Befiegung der unüberwindlichen Schwierig» 
feiten helfen können, weldye ſofort von allen Seiten auf ihn 
eindrangen. Gin mehrjähriger Bürgerkrieg in Arabien, Auf- 
ftände in den übrigen Provinzen brachten dad Reidy der Auf- 
löfung nahe. Mit Erfolg verfuchten ed Ali's Gegner, vor allen 
die noch lebende Gattin des Propheten, Ailcha, eines der in- 
trigantejten Weiber, die es je gegeben hat, und mit Ali jeit 
langen Jahren verfeindet, ihn der Mitwiſſenſchaft und Theil— 
nahme am Morde Othmän's zu bejchuldigen. Daß er der 
wachjenden Unzufriedenheit unthätig zugejehen, wußte man: jo 
fand auch die unbegründete Anklage Glauben, und der gefähr- 
lichite feiner Gegner, Moäamwija, Statthalter von Syrien und 
Verwandter Dihman’s, der geradezu ald Rächer des ermordeten 
Shalifen auftrat, verdankte diefem nichts weniger als zehrlichen 
Vorgeben zum großen Theil jeinen Erfolg. Zu allem übrigen 
fam hinzu, daß die mehr demofratijd, gefinnten unter dem 
wirklichen ehrlihen Gläubigen gegen die beiderjeitigen Macht— 
haber, welde die heilige Sache des Islam egoiftijchen Zielen 
opferten, mit den Waffen in der Hand aufftanden. Langſam 
gewann Mogqawija unter ſolchen Wirrniffen Boden; das unvere 
meidlihe Ende wurde durch die Ermordung Ali’8 bejchleunigt, 
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den ein tapferer Araber erſtach, um das Land vom Elend des 
Bürgerfrieged zu befreien. Seinen Söhnen Haſſan und 
Huffein gelang ed nody weniger feiten Bub zu fallen; erjterer 
danfte ab, leßterer verjuchte unter dem nächſten Chalifen, Jeſid, 
nod) einen Aufftand, der mit feiner und feiner Getreuen Nieder: 
meßelung bei Kerbela endigte (10. Detober 680). 

Mit dem endlihen Siege hatte Moäwija von jelbit das 
Ziel feines Chrgeized erreicht; er war Beherricher der Gläubigen 
(reg. 661—680), und bet feiner Familie, den Omaijaden, 
blieb nun die höchſte Würde neunzig Jahre lang. Aber das 
Weſen diejer Würde war nicht unangetaftet aus dem Toben 
des Bürgerfrieged hervorgegangen. Nicht dur Wahl der alten 
Genofjen des Propheten, jondern ald Uſurpator hatte der ge— 
riebene Politiker den Thron ſich erichlichen, der geheiligte Cha— 
after der Legitimität fehlt allen ſpäteren Chalifen; um io 
weniger war ihre Autorität über die Gränzen ihrer jeweiligen 
Macht hinaus gefeſtigt. Warme Anhänger in großer Zahl 
hinterließ Ali; ihr Haß gegen die Gemwalthaber verband fidy in 
einem für das Chalifat unheilvollen Moment mit dem Wieder— 
erwachen des perjiichen Volksgeiſtes, und die politiſch-religiöſe 
Sekte der Schiiten war entitanden, welche theild durch offene 
Empörung, theild durch eine dem lügenhaften perfiichen Cha» 
rafter bejonderd zufagende geheime Propaganda die arabiiche 
Herrichaft zu untergraben juchte, während fie gleichzeitig die 
einfache Lehre des Islam mit halb perfiichen, halb indiſchen 
Religionsvorjtellungen zu einem urfinnigen Miſchmaſch verband, 
in welchem von Anfang an bis heute die abgöttijche Verehrung 
Ali's und jeiner Söhne eine große Rolle jpielt: noch jetzt ift 
Kerbela, wo Huſſein fiel, die geheiligte Walfabrtöftätte der 
ſchiitiſchen Perſer. 

Aber auch die, welche von den erſten, überzeugten und auf— 
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richtigen Genoſſen Muhammeds noch am Leben waren, fonnten 
mit der neuen Herrichaft nicht einverftanden fein. Nicht um— 
fonjt war Moamija der Sohn ded Abu Sofjan, des er- 
bittertiten und thatkräftigften Gegnerd des Propheten bis zu 
dem Momente, wo die zu Stark angewachiene Macht des letzteren 
ihn zu jcheinbarer Befehrung zwang: von ſolchen Leuten war 
eine Förderung des wahren Glaubend nicht zu erwarten, ihr 
Ehrgeiz; war nur auf weltliche Ziele gerichtet. Aber dieſe 
wußten fie trefflich im Auge zu behalten und ohne Aengitlich- 
feit in der Wahl ihrer Mittel zu erreihen; mag die finjtere 
Sage von dem chriltlichen Arzte, der ftetd wirkſame Gifte für 
die Feinde ded Hauſes Omaija in jeiner Apothefe vorräthig 
hatte, audy übertrieben jein — weder Moamwija nod) die meilten 
feiner Nachfolger beſannen fidy audy nur einen Augenblid, einen 
gefährlien Gegner raſch und ohne Aufjehen aus dem Wege 
Ichaffen zu laffen. Aber auch offene Gewalt war ihnen redht: 
ald nad Meawija’d Tode eine Empörung der Altaläubigen in 
Medina und Mekka ftattfand, die ſich bis in die Zeit des Cha— 
lifen Abdelmelit (685—705) hinzog, ſcheute fih Had— 
dſchadſch, der rüdfichtäloje Feldherr dejjelben, nicht, die Ge— 
ihofje der Belagerungdmafdyinen eigenhändig auf die Kaaba, 
dad heiligite Gebäude des Islams, zu richten, weldyes doch 
ſogar den Heiden unverleglich gewejen war: für die frommen 
Empörer jelbit gab es natürlidy nody weniger Schonung. 

So ift dad Chalifat der Omaijaden recht eigentlich eine 
Neaction des heidnijchen Arabertyumd gegen den Islam, des 
Weltfinnd gegen die Frömmigkeit. In gewiſſer Hinficht war 
eine joldye Reaction freilich wünſchenswerth. Bereits hatte 
religiöjer Sanatiömus die an fich ftarre und freudloje Xehre 
Muhammed’3 nad) der Seite weltflüchtiger Askeſe hin weiter zu 
fteigern angefangen. Das alte fröhliche Leben der Wüſte — 
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aud der Araber ichäste von Haufe aus Wein, Weib und Ge- 
jang — war faft zur Sage geworden, ald mit den Omaijaden 
die alten heidniichen Neigungen zur Herrichaft famen. Zwar 
hüteten die Eugen Fürſten fid) wohl vor ausdrüdlihem Abfall 
von dem Belenntniß, welches den einzigen Rechtstitel ihrer 
Herrichaft bildete; aber mit der Ausübung der religiöfen Pflichten 
nahmen fie es nichts weniger als genau. Gin ausgelaſſenes 
Hofleben entwidelte fi in Damasfus, der Refidenz der von 
Syrien aus ja zur Herrichaft gelangten Dynaſtie. Während die 
legitimen Chalifen, gleich den Römern der alten Zeit, die ftrenge, 
ja dürftige Lebensweiſe der Tage, wo fie an Muhammed’s Seite 
. um die Erijtenz kämpften, auch dann beibehielten, ald fie über 
hunderte von Provinzen geboten, während zu ihrer Zeit die in 
den Städten hie und da bereitö aufwuchernde Ueppigfeit des 
Lebens von der Mehrzahl der Gläubigen jcheel angejehen und 
durch Strenge Eingriffe der Behörden eingejchränft wurde, konnte 
in Damadfus nicht allein Luxus und Ueppigfeit fich frei ent» 
falten, Jondern die Beherricher der Gläubigen gaben darin jelbit 
den Zon an. Und welch' einen Ton! Wahre Bildung gedeiht 
nur auf dem Boden einer Jahrhunderte alten Givilifation; hier 
war ed nicht einmal nöthig, von dem Ghalifen den Firniß ab» 
zufragen, um den Barbaren zu Gefichte zu befommen. Scon 
der erite Nachfolger Moamija’s, jein Sohn Jeſid (680-683), 
war geradezu dem Trunke ergeben, und die Scherze, mit welchen 
er jeine Gelage würzte, erinnern ftarf an Peter den Großen. 
Freilihh darf man den arabiſchen Hiftorifern, die unter den 
Abbaffiden jchrieben und dieje ſtets auf Koften der Dmaijaden 
herauszuſtreichen beflifjen find, nicht allzujehr trauen. Möglicher- 
weile ijt es alfo eine bösmwillige Erfindung, wenn berichtet wird, 
daß Jeſid fich einen Lieblingsaffen hielt, der ſich ftetd an jeiner 
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des Galigula. Der Chalife fand es witzig zu behaupten, fein 
Abu Kais, wie er ihn nannte, fei eigentlich ein alter Jude, 
den Allah wegen jeiner Sünden in einen Affen verwandelt 
babe: mit Sammet und mit Seide ward er angethan; oft, 
wenn am Thore des Chalifenjchloffes die Menge ehrerbietig 
auf den Beherrjcher der Gläubigen harrte, erſchien jtatt feiner 
in feierlichem Aufzuge der grinjende Affe, und ald er endlich 
bei einer ähnlichen Gelegenheit den Hald brady, war der Chalife 
untröftlich, ließ ihm kirchlich beerdigen und verfaßte eine Elegie 
auf feinen Tod. 

Soldye Geſchichten mögen nun, wie gejagt, böswillige Er— 
dichtungen fein, aber auch die unverbächtigiten Nachrichten 
ftimmen darin überein, dat ed am Hofe zu Damaskus überaus 
lujtig und manchmal recht frei herging. Das hatte nun jein 
Grfreuliches, wenn eins der bei den Arabern jo häufigen dichte: 
riihen Zalente an der Sonne des Hofes zur Blüthe kam. Und 
deren hat ed nicht wenige gegeben, denn das arabiidhe Volk 
bejitt einen jo allgemein angebornen, ſicheren Gejchmad und 
ein jo lebhaftes Intereſſe für die Poefie, dab ein begabter 
Dichter, der ein wenig zu jchmeicheln verftand, jelbft bei dem 
robejten Dmaijaden einer freundlichen Aufnahme ſicher war. 
Freilich hatte auch hier der Hof einen jchlüpfrigen Boden. Es 
giebt eine dunkle Geſchichte von einem jchönen und poetiſch 
begabten jungen Manne, der ed wagte, bis zur Gemahlin 
Walid's I. feine Augen zu erheben. Eines Tages war er 
verjchwunden, nie wurde wieder etwas von ihm vernommen; 
aber leije ging ed von Mund zu Mund, daß der Chalife eines 
Tages unerwartet in dad Zimmer jeiner Gemahlin gefommen 
jei, wo feit einiger Zeit eine große Truhe ftand. Der Chalife 
erbat fie ſich, jcheinbar harmlos, von feiner Gemahlin als Ge— 
ichenf und ließ fie vergraben. — Wer fid vor foldyen Gefahren 


17%) 


— 

zu hüten wußte, konnte ed zu Ehre und Vermögen bringen; 
und nicht nur Dichter, auch Mufifer und Sänger halfen bei 
den Hofgejellichaften die Zeit verfürzen: ebenjowenig fehlte es 
an Tänzen und Spielen verjchiedener Art. Im ganzen aber 
war ed doch ein rohes und wüſtes Treiben, von wahrer Kunft 
war wenig, von Wiſſenſchaft gar nicht die Rede; man müßte 
es denn für eine erhebliche Förderung der leßteren halten, daß 
den orthodoren Theologen gegenüber, die zu alledem bedenklich 
die Köpfe jchütteln mußten, eine freiere Richtung in Aufnahme 
fam, welche meinte, der liebe Gott würde ed ſchließlich am 
jüngiten Tage am Ende dody nicht jo genau nehmen, ald die 
Frommen immer behaupteten. Es ift zwar nicht unwahrfchein- 
lich, dak der Verkehr mit gebildeten Griechen, deren dody nicht 
wenige nach der Eroberung in Syrien zurüdgeblieben waren, 
manchen flügeren Kopf und mandyen ernfteren Sinn zu höheren 
Dingen anregte, wenigftend ſpricht dies und jenes dafür, daß 
die jpäter unter den Abbaifiden jo herrlich aufblühenden Wiſſen— 
ichaften jchon unter dem Dmaijadendhalifate im Stillen Keime 
trieben, zahlreicher, ald es das bloße Bedürfni des Gottes- 
dienſtes und der Verwaltung ohnehin erforderte; aber der Schutz 
und die Förderung der Regierung wurde ſolchen Beitrebungen 
faum gewährt. 

Freilich würde man die Ehalifen von Damaskus zu hart 
beurtheilen, bielte man fie für eine bloße Echaar von Lüftlingen 
oder Trunfenbolden : aber die Leiftungen audy der Tüchtigften 
unter ihnen beftanden lediglih in Mehrung des Reiches und 
energiiher Handhabung des Herricheramtes ; unter der Regierung 
Walid's I. (705—715) fetten die Araber, die in ihrem Weiter: 
drängen den atlantijchen Ocean erreicht hatten, die Berbern Nord- 
afrifas mit fich fortreikend, unter der Führung des Tarif über 
die Meerenge, welche noch heute den Namen des Feldherrn 
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führt, ichlugen Roderich bei Veger (nit Xeres, wie gewöhn— 
(ich gejagt wird) de la Frontera (711) und eroberten in rajchem 
Siegeölaufe den größten Theil Spaniens. Gleich aber nad) 
Malid, der überhaupt ein guter Fürft war und auch für die 
Hebung der inneren Zuftände Sinn hatte, begann der Berfall 
der Dynaſtie, theild durch die Schuld der Chalifen jelbft, unter 
weldyen kaum noch einer oder zwei durch einige gute Eigen— 
ichaften hervortreten, theild durch das immer gefährlichere An— 
wachſen der religiödspolitiichen Parteien, mehrfache Aufftände 
ebrgeiziger oder ungerecht behandelter Statthalter, und den unter 
den ſyriſchen Stämmen neu hervortretenden altarabiichen Par— 
ticularismus. Daß die Drganijation, weldye Dmar dem Staate 
gegeben hatte, ſich auf die Dauer nicht ftreng durchführen ließ, 
ift bereit3 angedeutet. Der Bürgerkrieg hatte zur natürlichen 
Folge, dat befonderd Moamija bedeutenden Männern, weldye er 
an ſich feſſeln wollte, erheblidye Gejchenfe und Dotationen zu— 
fommen ließ, und bei dem großen Umfange des Reiches waren 
die Chalifen je länger je weniger im Stande, ihren oft in ent- 
fernten Provinzen haufenden Statthaltern und Offizieren auf 
die Finger zu ſehen. So wurde allmälig die Beitimmung, daß 
fein Gläubiger Grundbefi haben durfte, mehr und mehr zu 
einem todten Buchſtaben; der Einzelne wurde durch Befi und 
Einkünfte an einen beitimmten Drt gefeflelt, die Araber hörten 
auf eine gejchloffene Einheit zu bilden und fingen nady und 
nad) an, mit den unterworfenen Bölferichaften, denen der Bei- 
tritt zum Islam durch Aufhören jener läftigen Beitimmungen 
ebenfalld wejentlich erleichtert wurde, ſich zu vermiſchen. Wäh— 
rend auf dieſe Art die Kraft der arabiichen Nationalität lang» 
jam aber fidyer geſchwächt wurde, erwachte das durch den plöße 
lihen Sturz der Saſſaniden betäubte Selbitbemußtiein des 
perfiihen Wolfed von neuem und die Partei der Schiiten, 
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welche die Nachkommen Ali's auf den Schild hob, machte in 
den perſiſchen Provinzen bedenkliche Fortſchritte; daneben aber, 
was das ſchlimmſte war, brach die Erbitterung der Altgläubigen 
über die Irreligioſität und Zügelloſigkeit der Fürſten und Vor— 
nehmen in einer Reihe von Aufſtänden hervor, welche ſchon den 
erften Omaijaden viel zu fchaffen machten und fchließlicy das 
Ende der Dynaftie bejchleunigen halfen, umfomehr, ald die 
Zwiltigfeiten zwijchen den in Syrien ftehenden nord- umd ſüd— 
arabifchen Stämmen, auf deren Kraft das regierende Haus fich 
allein jtüßte, die militärifche Leiſtungsfähigkeit der omaijadiſchen 
Fürften allmälig auf dad empfindlichite ſchwächten. 

Ald der lebte derjelben, Merman Il. (744—750) die 
Herrſchaft antrat, war eigentlich dad ganze Reid in voller Em: 
pörung. Zapfer kämpfend ſuchte Merwan von neuem feften 
Fuß zu fallen; aber von Oſten nahte ihm das Berderben. 
Ganz Perfien vom Oxus bid an den Tigris befand fich jchon 
widerfpruchölos in den Händen der Schiiten, und wäre unter 
den Nachkommen Ali's ein thatkräftiger Mann geweſen, er 
hätte fi den Weg auf den Thron bahnen fünnen. Aber ed 
fehlte den zunächſt Berechtigten an Muth, und mit Gejchict bes 
nußte dies eine andere Linie der Familie des Propheten, die 
für jene Iosgebrocdhene Bewegung zu ihren eigenen Gunften ab— 
zulenfen. Es war ein Nachkomme des Abbas, eines Oheims 
Muhammed’s, der, wie einft der jchlaue Omaijade Moamtja 
dem Nli, nun feinerjeitd Dmaijaden und Aliden die Herrichaft 
ftabl. Als Vorkämpfer der Rechte Ali's ließ fih Abul-Abbas 
— jo bie er — durch zahlreihe Emiſſäre den jchiitiichen 
Befehlähabern empfehlen, als Wiederherteller der beleidigten 
Religion und ald Rächer des durch die ſchlechte Regierung der 
Dmaijaden verleiten Nationalgefühls empfahl er fich in eigener 
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jelbft angefündigt, bahnte er fich rüdfichtd- und gewiſſenlos den 
Meg zum Chalifate: Ad-Saffah, den Blutvergießer, nannte 
ihn das Volt und nennt ihn die Geſchichte (reg. 750— 754). 
Die Greuel, durch welche er fich zur Herrſchaft emporſchwang, 
die Undankbarfeit, mit der er wie fein Bruder und Nachfolger 
Al-Manjjur (754—775) diejenigen bejeitigen ließ, denen er 
feinen Sieg verdankte, find düftere Vorzeichen für die Geſchichte 
eined Herricherhaujes, deſſen Mitglieder, meift in fich wider: 
ſpruchsvolle Charaktere, wenn auch oft begabte Naturen, ſämmt— 
lich ächt orientaliiche Despoten waren, während einige von ihnen 
zu den größten Schandfleden der Menichheit gehören. 
Despoten freilid) mußten fie jein. Das alte freie, ftolze 
Arabertyum hatte faſt aufgehört zu eriftiren: die Stämme, 
welche die Freiheit dem Golde vorzogen, gingen mehr und mehr 
in die Wüſte zurüd, aus welcher fie zur Eroberung der halben 
Welt herporgebrodhen waren; Andere hatten zu Tauſenden und 
aber Tauſenden in den unabläffigen Kriegen und Aufjtänden 
dad Leben verloren. Die aber, weldye übrig geblieben waren 
und es vielfach zu Ehre und Vermögen gebradyt hatten, waren 
meift feine ächten Araber mehr, jondern vermiſchten ſich all- 
mälig ununterjcheidbar mit den befehrten Perjern und anderen 
Nationalitäten. Aus ſolchen Clementen bejtand vorzüglich die 
Bevölkerung der größeren Städte, und die Vereinigung der ver- 
ſchiedenen Racen führte bier zu feinem guten Ergebniß: nicht 
ohne natürliche Begabung, aber unruhig, fredy und zuchtlos, 
dabei feige, unzuverläjfig und abergläubifch ift diejer Pöbel wie 
faum ein anderer gewejen. Aber ein Araber wollte jeder fein, 
dad galt für vornehm, und da außerdem die Länder des Weſtens 
eben auch höchſtens von Arabern, nicht aber von Perjern be» 
berricht jein wollten, jo blieb den Abbajfiden in der That nichts 
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Schuldigfeit gethan. Zu jpät merkten die Perjer und mit ihnen 
die Aliden, dab fie betrogen waren; aber mit eijerner Strenge 
mußten die Abbaffiden regieren, um einerſeits die enttäujchten 
und erbitterten Aliden nicht aufkommen zu lafjen, andererjeits 
nicht von der in den alten Ländern des Islams von Zeit zu 
Zeit immer wieder hervorbrecdhenden orthodor»demofratijchen 
Strömung fortgerifjen zu werden. Sie verbanden aber damit 
zu Anfang, wie man zugeben muß, ein verftändiges Streben, 
fih auf die gemäßigten Elemente aller Parteien zu ftüßen, und 
diejem Streben in Berbindung mit dem Gedanken Al-Manfjur's, 
am Tigrid eine neue NRefidenz zu gründen, verdankt jened Zauber- 
bild jein Dajein, welche, wie im Oberon vor dem Ritter 
Hüon, jo auch vor unjeren Augen jedesmal auffteigt, wenn der 
Name Bagdad genannt wird. 

Es war in der That eine geniale Idee, den Mittelpu nt 
der Herrichaft, welche fih auf Araber und Perſer gleihmäßig 
ftüßte und fie gleichmäßig im Zaume halten wollte, an die Stätte 
zu verlegen, von wo aus jeit den Zeiten Ninive's Vorderaſien res 
giert worden ift, an die Stätte, wo fidy die Handeld- und Militär- 
ftraßen der Vergangenheit freuzten, wie ſich dort einft wieder die 
Straßen der Zufunft Ffreuzen werden. Mit unglaublicher 
Schnelligkeit wuchs jeit 762 nahe der Stelle des vor hundert 
und vierzig Jahren zerftörten Ktefiphon die neue Hauptitadt 
empor, während Manfjür durch zahlreiche Kämpfe gegen die 
bie und da noch entftehenden Empörungen feine Herrichaft be— 
feftigte; glänzend war der Hof, der ſich unter jeinen Nachfolgern 
dort verjammelte, und von allen Seiten ftrömten wieder an die 
Stätte diejed Hofed die Schaaren derer zujammen, weldyen 
Amt oder Gewinnſucht hier ihren Plaß anwied. In der Mitte 
am ZTigris lag, eine fleine Stadt vom Umfange einer Stunde 
für fi, der Chalifenpalaft, durch ftarfe Mauern befeitigt und 
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von der übrigen Stadt getrennt, inmitten parkartiger Anlagen; 
um ihn herum zogen ſich die NRegierungdgebäude und die Pas 
läfte der Vornehmen; von den VBorftädten war die Stadt 
wiederum durch ftarfe Befeitigungen gejchieden. Dies war der 
Drt, wo bald der Handel und das Gewerbe ded ganzen Reiches 
ihren natürlichen Mittelpunft fanden, begünftigt durch bequeme 
Waſſerſtraßen und Landwege, vor allem aber durch die unver: 
gleichliche Lage in Mejopotamien, der Kornkammer Borderafiens, 
mitten zwijchen Perfien, Syrien und Arabien mit ihren ver- 
jchiedenartigen Producten und Gewerböerzeugnifjen. Und mie 
mußte die Pracht und Ueppigfeit ded Hofe auf Handel umd 
Wandel belebend wirken! Hier floffen die Einkünfte aller Pro» 
vinzen zufammen, von denen bald ein unverhältnigmäßig großer 
Theil für die Bedürfniffe des Palafted vergeudet wurde; bier 
fanden fidy alle Augenblide die Feldherrn und Statthalter aus 
den entlegenften Ländern ein, um fidy der Gnade des Bes 
herrſchers der Gläubigen zu verfihern, hier lebten die einfluß- 
reichen Beamten, deren wahrhaft fürftliche Einkünfte wiederum 
der Stadt zu Gute famen. Aber auch in anderer, und zwar 
in einer höheren Beziehung war die Wahl des Plabes die 
glücklichſte. Hier vollzog fi) die Verbindung zwiſchen ſyriſch— 
hriftlicher Gelehrjamfeit, perfiiher Phantafie und arabiſcher 
Beobachtungsſchärfe; eine Verbindung von Glementen, die fidh 
gegenjeitig zu einem geiftigen Feuer entzündeten, welches aus 
der Mitte Afiens im die Unwiljenheit und Roheit des europäi- 
ſchen Mittelalterd weit hinein leuchtete, und an deſſen letten, 
im Erlöſchen begriffenen Ueberreften noch jebt die muhamme: 
daniichen Völker fümmerliche Lämpchen fidy entzünden. 

Mar alles died nur an einem jo günftig gelegenen Punkte 
möglich, jo muß man dody den erften abbaſſidiſchen Chalifen 
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Entwidlung des Orients mit Verftand und Liberalität angeregt 
und geleitet zu haben. Mochten fie ed immerhin nur für ihre 
nächſte Umgebung beabfidhtigen und die weltgeichichtlichen Folgen 
nicht ahnen; ed war doch ein hohes Streben, welches fie bejeelte, 
und dad danken wir ihnen, wie wenig auch jonft ihre Res 
gierungsweiſe und zufagt oder den von ihnen beherrichten Län- 
dern zu dauerndem Gegen gewejen iſt. Es iſt freilich die 
Frage, ob unter den gegebenen Berhältniffen anders regiert 
werden Fonnte: aber feine Frage ift ed, dab dies Regierungs— 
ſyſtem nichts als ein großartiger Raubbau war. Die reichiten 
Länder der alten Welt, indbejondere dad fruchtbare Mefopo- 
tamien, konnten auf die Dauer den immer erhöhten Steuer- 
auflagen, den Erprefjungen der Statthalter und Beamten nicht 
wideritehen. Unter den eriten Abbaſſiden jcheint allerdings 
eine ganz geſchickte und verhältnikmäßig ordentlihe Finanz- 
verwaltung bejtanden zu haben. Aber die Bedürfniffe des 
Staates und Hofed waren jo ungeheuer, dab die Einkünfte 
eben nicht ausreichen Fonnten, und mit der zunehmenden 
Schwäche der Gentralregierung, mit dem Abfall einer Provinz 
nach der andern, wie er unter den jpäteren Abbaifiden an 
der Zagedordnung war, mit dem wachſenden Uebermuth der 
Soldateöfa, der zunehmenden Gewifjenlofigfeit und Raubſucht 
der Givilbeamten verminderten fih die Einnahmen immer 
ichneller, mußte die Steuerjchraube immer fefter angezogen 
werden, während nie endende Aufftände und Bürgerfriege noch 
mehr zur DVerarmung des Landvolfes, aljo des eigentlichen 
Kernes der fteuerzahlenden Bevölkerung, beitrugen. Natürlich 
trat indeß der Berfall erjt allmälig ein und wurde bei dem 
großen Reichthum der Provinzen noch fpäter fichtbar; die erften 
hundert Sahre hindurch ift die Chalifenhauptftadt der von Pracht 
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Herrſchermacht. Freilich nicht alle die Länder, welde das 
Schwert der Araber unterworfen hatte, beugten ſich derjelben: 
das entlegene Spanien benußte die Wirren, welche den Ueber- 
gang vom Dmaijadendhalifate zur Herrfchaft der Abbafjiden be— 
zeichnen, fi) vom Dften unabhängig zu machen. 

War nämlicdy bereits von Eroberung des Landes am die 
Verbindung zwijchen der fernen Halbinfel und dem Sitze des 
Ehalifates in Damaskus ſchwierig und oft unterbrochen geweſen, 
jo wurde fie um dieje Zeit gänzlidy unmöglich, da die Berber- 
ſtämme Nordafrifa’3 in großer Zahl fich empört hatten und 
alfo der Landweg zwilchen dem noch entfernteren Bagdad und 
der Meerenge von Gibraltar unpaffirbar war, während im See- 
wejen die Araber noch feine genügende Grfahrung hatten. 
Außerdem war in Spanien zur jelben Zeit wie im Drient ein 
langer Bürgerfrieg ausgebrochen, in welchem ſich die Berbern 
mit den Arabern und die beiden Parteien der Nord» nnd Süd» 
araber untereinander zerfleiichten. Um jo weniger war ed mög— 
ih, daß ein, jei ed aus Damaskus, jei ed aus Bagdad ges 
fandter Gouverneur die Regierung ded Lande in die Hand 
nahm; wie ein Erfaß für das verlorne Chalifat war die jchönfte 
Perle der Herricherfrone von Damaskus einem Abkömmlinge des 
eben geftürzten Gejchlechted vorbehalten. 

Graufam und rüdfichtslos wie er war, hatte der erfte 
Abbajfide die gänzliche Ausrottung der Dmaijadenfamilie vers 
ordnet, damit fein Mitglied derjelben je der neuen Dynaſtie ge— 
fährlidy werden fünnte. Wie wilde Thiere wurden die unglüds 
lihen Prinzen gehetzt; die troßdem der mörderiichen Verfolgung 
entfommen waren, lodte man durch das Verfprechen einer Amneftie 
herbei und erfchlug fie. Der einzige Abderrahmän, ein Enfel 
des Chalifen Hiſcham, vermochte fi zu retten; er floh nach dem 
Weiten, der noch nicht den Abbaffiden gehordte, und führte 
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dort unter den Berbern, von Stamm zu Stamm, von Stadt zu 
Stadt irrend, überall vergeblich einem ſeiner hohen Geburt wür⸗ 
digen Geſchick nachjagend, fünf Sahre lang ein gefahrvolles 
Abenteurerleben. Endlich gelang ed ihm, Verbindungen in 
Spanien anzufnüpfen. Die dort miteinander um die Herrichaft 
ftritten, waren zum Theil Araber, ſyriſche Araber; in ihren 
Reihen befanden ſich einige Hundert perjönlidhe Anhänger der 
Dmatijadenfamilie; fie gelang ed einem treuen Boten Abderrah— 
maͤn's für den Flüchting, den leßten Sprofjen des altverehrten Ge— 
Ichlechted, zu begeiltern. Man fnüpfte, da mit den augenblicklich 
fiegreichen Nordarabern nicht8 anzufangen war, mit den Häuptern 
der im Nachteil befindlichen füdarabijchen Partei an; auf ihre 
Einladung jeßte Abderrahman nad Spanien über (755), umd 
nun begann das merkwürdige Schaujpiel, wie ein einziger Mann, 
abgejehen von wenigen perjönlichen Anhängern nur auf fid 
jelbft angewiejen, durdy eine ungewöhnliche Entfaltung von 
Tapferkeit, Klugheit und Herrichertalent, freilidy auch von Treu» 
lofigfeit, Hinterlift und Graufamfeit inmitten dreier mit ein— 
ander ftreitender Parteien, je nad) Bedürfniß die eine gegen die 
andre auöjpielend, in wenigen Fahren ſich zum unbeftrittenen 
Herren eined der jchöniten Länder der damaligen Welt machte. 

Nicht ohne Widerftreben fügten ſich die Abbaifiden darin, 
einen ihrer längft vernichtet geglaubten Zodfeinde im Befit der 
großen und reichen Provinz zu jehen, über weldye die Oberhoheit 
ihnen jelbit gebührte, und Manſſür wäre der Letzte geweſen, 
ſich joldyed bieten zu lafjen; fo ſandte er 763 einen feiner 
Generäle nad) Spanien, dad Land gegen den Dmaijaden aufs 
zuwiegeln und, wenn möglidh, in Befit zu nehmen. Ein ge— 
fährlicher Aufftand der zahlreichen Gegner, weldye fi Abder— 
rahman’s perfide Politik geihaffen hatte, brady aus, aber auch 
diefen wußte der fräftige Fürft zu dämpfen. Der unglüdliche 
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General fiel; feinen und feiner anjehnlichiten Begleiter Köpfe 
ließ der Dmaijade einbaljamiren, jedem ein Etikett mit Namen 
und Titel and Ohr heiten, das Ernennungsdekret Manffür’s 
und die ſchwarze Abbaffidenfahne, jowie einen forgfältig ge— 
jchriebenen Bericht über die Niederlage hinzufügen und das 
Ganze durch einen Boten bei Naht auf dem Marktplatz von 
Kairuman, der Hauptitadt des abbaffidiichen Nordafrika’, nieder- 
legen. Ald die Kunde von dem graufigen Gejchenf von da aus 
dem Manffüur zuging, rief er aud: „Gott jei Danf, daß er ein 
Meer zwiichen mir und ſolchem Gegner geichaffen!” Und als 
derjelbe einft an jeinem Hofe die Frage aufgeworfen: „Wer ift 
der Falk der Koreifchiten?” (ded vornehmften Stammes der 
Araber, dem Muhammed und die Chalifengeſchlechter entſproſſen 
find) — und die Höflinge erft ihn jelbit, dann Moämija und 
Abdelmelif genannt, ſprach Manffür: „Weder der eine noch der 
andere; denn dem Moamija hatten Dmar und Othman die 
Wege geebnet, und Abdelmelit hatte eine mächtige Partei für 
fih. Der Falk der Koreifditen ift Abderrahman, Moamwija’s 
Sohn, der, nachdem er allein die Wüſten Afiens und Afrikas 
durchftreift, die Kühnheit gehabt hat, fih ohne Heer in ein ihm 
unbefanntes, jenſeits des Meeres gelegenes Land zu wagen. 
Nur auf feine Gejchidlichkeit und Ausdauer geftüßt hat er es - 
vermocdht, jeine ſtolzen Gegner zu demüthigen, die Rebellen zu 
vernichten, jeine Grenzen gegen die Angriffe der Chriften ſicher 
zu jtellen, ein großes Reich zu gründen, und unter feinem 
Scepter ein Land zu einigen, welches bereits unter verjchiedene 
Herricher zeriplittert zu fein fchien. Das hat vor ihm niemand 
gethan.“ 

Während aber „der Falk der Koreiſchiten“ das kleinere Raub— 
vögelvolk zu Paaren trieb, war bereits der ſpaniſche Löwe aus 
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tera empfangene Todeöwunde geworfen, und fing am fidh von 
neuem zu regen. Aus der Heinen Schaar, weldhe dem helden- 
müthigen Pelayo in die unzugänglichen Klüfte Alturiens gefolgt 
war, um fid) Vaterland und Glauben zu erhalten, war um 750 
ein Heer geworden, welches den im Nordweſtens Spaniens 
wohnenden Berbern blutige Niederlagen beibrachte und die 
muhammedaniſche Herrſchaft auf die Linie Coimbra-Toledo— 
Pampelona zurückdrängte: damit iſt das Königreich Leon ge— 
gründet, der erſte Anfang des neuen, des katholiſchen Spaniens. 
Aber auch in den übrigen Theilen der Halbinſel erwachte durch 
den Gegenfaß zu der fremdartigen Race der Araber ein Nationals 
gefühl, welches die unglaubliche Wirthichaft der Weftgoten nicht 
hatte auffommen laffen: nicht nur die Chriſten — welchen oft 
gegen den Wunjdy ihrer Fanatifer der Islam jene gutmüthig-ver—⸗ 
ächtliche Toleranz angedeihen ließ, die ihm von jeher eigen gewejen 
iſt — jondern gerade die zum Muhammedanismus übergetretenen 
Spanier fingen an, fid) ald Feinde der Semiten und Afrikaner 
zu fühlen, weldye auf dem, jeinen rechtmäßigen Eigenthümern 
entrifjenen Boden die Herren, und oft übermüthige und un» 
billige Herren jpielten. Das ganze neunte Zahrhundert wird 
durch die Empörungen ausgefüllt, weldye aus dieſem Miß— 
verhältniß fich ergaben, und das leßte Jahrzehnt des genannten 
wie die beiden erften des folgenden Säculumß hallen wieder von 
dem Ruhme der Thaten, weldye der glänzende Nationalheld der 
Spanier in diejem Kampfe, der verwegene und tapfere Dmar ibn 
Hafllun, von feiner feften Burg im Gebirge von Ronda aus 
durdy halb Spanien vollbrachte. Endlich fand auch er jeinen 
Meifter in dem ebenjo fcharfblidenden als feften und Fräftigen 
 Abderrahman III. (912—961), der es endlidy fertig brachte, 
die verjchiedenen Nacen der Halbinjel — Araber, Berbern, Spa— 
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dem er fie alle drei gleichmäßig einer abjoluten, aber gerechten 
und weiſen Herrichaft unterwarf. Die ruhmreiche Regierung 
diejed größten Fürften ded muhammedanifchen Spaniens bildet 
in politiicher Beziehung den Glanzpunft der ganzen Geſchichte 
ded Landes vor feiner Nüdgewinnung für das fatholijche 
Chriſtenthum; ja wer berüdfichtigt, daß die fpätere Weltherr- 
Ihaft des ftolzen Volkes durch den Ruin feines inneren Lebens 
erfauft werden mußte, wird die Periode, in welder Muhamme- 
daner, Juden und Ehriften unter einer fräftigen und ordnungs— 
liebenden, aber einfichtigen und toleranten Regierung in Gemwerbs 
fleiß, Kunit und Bildung friedlich mit einander wetteiferten, 
für die gejegnetfte Zeit in feiner ganzen Entwicklung anjehen. 

Gejegnet war unter allen Umjtänden das Land, welches 
dazumal durdy Ordnung und Ruhe, durdy den Fleiß und das 
Geſchick feiner Bewohner für Aderbau, Gewerbe und Induſtrie, 
durh den nad allen Weltgegenden hin getriebenen Handel, 
dur) den aus allem dieſem ficy ergebenden Reichthum Des 
Staateö wie der Einzelnen alle anderen Länder der Welt über- 
traf. Ein Drittel der öffentlihen Einkünfte, welche jährlich 
6,245,000 Goldftüde betrugen, genügte für die Ausgaben des 
Staates, das zweite Drittel floß in den Staatsſchatz, das dritte 
verwandte Abderrahman auf die großartigen Bauten, mit denen 
er feine Hauptftadt Gordova ſchmückte. So nahm dieſe mit 
ihrer halben Million Einwohnern, ihren dreitaufend Mtofcheen, 
— darunter das herrlichite Gotteöhaus der ganzen muhamme— 
daniſchen Welt, deſſen vandaliſch verunftaltete Reſte noch jebt 
eine geradezu wunderbare Wirkung auf den Beichauer üben — 
mit ihren Pradytpaläften, ihren 113000 Häufern, dreihundert 
Bädern und achtundzwanzig Vorftädten, den Wettftreit mit der 
Chalifenſtadt des Dftend, dem märchenhaften Bagdad auf, und 
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fonnte es die Rivalin um die Weidheit ihrer Regierung und 
die Zufriedenheit ihrer Bevölkerung beneiden. Bemwundernd 
preift darum jelbit im fernen Deutſchland die fromme chriſt— 
lihe Nonne Hroswitha von Ganderöheim dad mujelmännijche 
Gördova ald die „helle Zierde der Welt, die junge herrliche 
Stadt, ftolz auf ihre Wehrfraft, berühmt dur die Wonnen, 
die fie umſchließt, ftrahlend im Vollbefig aller Dinge" Mag 
die Thatiache, jeitdem alle die Herrlichkeit in den Staub ge— 
junfen und der Schwerpunft der geichichtlihen Entwidlung aus 
der islamiſchen in die chrijtliche Melt zurüdverlegt iſt, vergeſſen 
jein und und modernen Menſchen unglaublidy erjcheinen: That— 
jadhe bleibt ed darum nicht weniger, daß der Sit der höchſten 
Givilifation im zehnten Sahrhundert dad Morgenland geweſen 
iſt; am herrlichſten aber erblühte fie da, wo die Beweglichkeit 
und Schärfe des jemitifchen Geiſtes einen Zuſatz von indo— 
germaniſcher Kraft und Gemüthstiefe bekam: eine Miſchung, 
die heute leider vielen wieder ganz unwahrſcheinlich vorfommen 
will. — 

So war ed mehr ald ein bloßer Ausdrud geredhtfertigten 
Stolzeö, ed war ein Erforderniß innerer Wahrheit, ald Ab: 
derrahman III. im Sahre 929 den Ehalifentitel annahm: 
mehr Recht, ſich ald Haupt des ganzen Islam zu fühlen, hatte 
der Fürft, deflen Land an der Spite der muhammedanijchen 
Civiliſation ftand, ald der Schwädhling zu Bagdad, der um 
dieje Zeit fein Reich unter den raubſüchtigen Händen egoiftijcher 
Minifter und Generäle in Stüde gehen lieh. 

Auf die fünfzigjährige Regierung des Fräftigiten und klügſten 
der ſpaniſchen Beherricher der Gläubigen folgte die fünfzehn 
jährige des Funftliebendften und gelehrteften, auf den Glanz 
und die Macht politiicher Größe die jchönere Blüthe der Wiſſen— 
ihaft und Kunft. Beide fanden an Hafam II. (961— 976) 
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den verftändnifvolliten Förderer. Selbit ein Gelehrter und ein 
feiner Kenner der Poefie verwandte er ungeheure Summen auf 
Schulen, Univerfitäten, Bibliothefen und belohnte hervor» 
ragende Dichter und Gelehrte auf das Fürftlichftee So fonnte 
eö dahin fommen, daß zu einer Zeit, wo im übrigen Abend- 
lande eigentlich nur die Geiftlichen lejen und jchreiben Fonnten, 
in Spanien diefe Kunft faft Niemand unbekannt war, daß von 
allen Weltgezenden Lernbegierige zu den Univerfitäten von Coͤr— 
dova, Sevilla, Toledo, Valencia, Almeria, Mälaga und Jaen 
berbeiftrömten, daß die große Bibliothek zu Cordova die erfte 
der Melt wurde — ihre Reite find nachher zur größeren Ehre 
Gottes auf Befehl ded Gardinald XRimenez von den Ehriften 
verbrannt worden?) — dab ganze Schaaren von Dichtern in 
funftmäßiger Weiſe die Empfindungen fchilderten, welchen einen 
naiveren, obwohl gleich gebildeten Ausdrud in improvifirtem, 
aber wohlgerundetem Verſe zu geben eine allgemein verbreitete 
Gabe ded merkwürdig poetiich veranlagten Volkes war. 
Spiegelt ſich in dieſer herrlichen, durh v. Schad in 
vollendetfter Weife und vermittelten Poefie ein lebend und 
genußfrober Sinn und gleichzeitig eine Ritterlichfeit und ein 
Adel der Empfindung ab, mit denen der fpanijche Araber hinter 
dem chriftlichen Minnejänger in feiner Weije zurüditeht, jo fällt 
ed auf, dab die religiöfe Richtung des Volfed hier von An— 
fang an eine bei weitem ftrengere ift, ald im ganzen übrigen 
Drient. Und dody ift dieſe abjolute Herrichaft der Orthodorie 
jehr begreiflic, wenn man die Verſchiedenheit der Verhältniſſe 
im Oſten und Weften erwägt. Dort tritt fogleidy nach den 
eriten legitimen Chalifen mit den Omatjaden eine Reaction des 
alten Heidenthums gegen die dem ächten Araber in den meiiten 
Fällen unſympathiſche religiöje Erregtheit ein, und der Einfluß 
des pantheiftiich angehauchten Perjertbumd unter den erften 
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Abbajfiden befördert geradezu Rationalismus und Freigeifterei. 
Anders in Spanien, unter deſſen Eroberern fich eine große Zahl 
von eben den Altgläubigen befand, welche vor jener heidnifchen 
Reaction hatten entweichen müffen, und wo die Neubefehrten, 
faft ſämmtlich Sklaven und Leibeigene, in der neuen Religion 
zugleich die Freiheit begrüßten, welche ihnen dad Chriſtenthum 
verweigert hatte. So kommt ed, daß von der Blüthe der 
Künfte und Willenichaften in Spanien einzig und allein die 
Philojophie ausgeſchloſſen bleibt, jo lange der Volksgeiſt in 
jeinem erften Aufichwunge begriffen ift, und daf die Theologie 
durchweg auf dem Standpunft einer ftarren Orthodoxie verharrt, 
welchem übrigens der Sinn des ſpaniſchen Volkes ja aud in 
hriftliher Zeit zugeneigt geblieben iſt. 

So bewunderungswürdig die Förderung tft, welche Hakam II. 
allen Bildungsbeftrebungen feiner Zeit gewährte, und jo wenig 
er daneben die politiiche Seite feiner Herricherpflichten ver: 
nachläſſigte, jo hat doc) der fonft jo verftindige Fürft die Ver- 
anlafjung zu dem Zufammenfturze deö Reiches gegeben, welches 
fein Vater auf den Gipfel der Macht geführt und für deſſen 
Blüthe er jelbit jo eifrig geforst hatte. Es war die Vater: 
liebe, welche in ibm, wie in jo vielen Herrichern des Drients, 
die ruhige Beurtheilung der Berhältniffe überwog. Seinem 
Sohne Hiſchaäm, der um die Zeit jeined Todes faum elf Sabre 
zählte, die Herrichaft zu hinterlaſſen, war jeine Hauptiorge, aber 
zu deffen und des ganzen Reiches Verderben nur erreichte er 
die Erfüllung ſeines Wunſches. Nicht ungern hbuldigten die 
Großen des Reiches dem jugendlichen Chalifen, dejjen Un— 
mündigfeit ihrem Chrgeize freied Epiel verhieß. Der Hervor— 
vagendite unter ihnen war einer der höheren Beamten, Mo— 
bammed ibn Abi Amir, ein thatkräftiger, begabter und 
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waltung wie im #elde, am bedeutenditen aber in der Intrigue: 
feiner gewiſſenloſen Schlauheit, der er den Beinamen des 
Fuchſes verdankte, gelang ed bald, den fürftlichen Kuaben in 
gänzliche Abhängigkeit von feinem Willen zu bringen und fein 
ganzes Leben hindurch zu erhalten, die übrigen Großen des 
Reiches aber einen nad) dem andern durch die verjchiedenften 
Mittel zu befeitigen, fo daß vom Sahre 981 an thatjächlich er 
allein die Negierung führte. einer Herrichaft größeres An— 
jehen zu verleihen, nahm er nad) einem großen Siege über die 
Chriſten in dem genannten Jahre einen jener Ehrennamen an, 
wie fie die felbftändigen Fürften zu führen pflegten, und unter die- 
jem Namen Al-Manjfüur (Almanfor) — dem er fpäter nody 
den Titel eined Königs hinzufügte — ift er über zwanzig 
Jahre lang der unumjcränfte Herr des Chalifates und der 
Schreden der ſpaniſchen Chriſten geweſen. „Sm Sahre 1002,“ 
beridhtet ein Chronift der le&teren, „ſtarb Almanjor; er liegt in 
der Hölle begraben.” Der kurze Sa jagt mehr ald die längite 
Lobrede eines Muhammedanerd vermödte: unbedingt übertrafen 
die Kriegsthaten Almanjor’s alles, was jelbit von AbderrahmanlII. 
geleiitet worden war. Seine durdy eine unerbittliche Disciplin 
wie durch Freigiebigfeit und ftrenge Gerechtigkeit zum furdht- 
barften Werkzeuge jeiner Macht gewordenen Truppen drängten 
die Chriften wieder auf den äußerten Nordrand Spaniens zu— 
rüd; fie nahmen in mehr ald fünfzig Feldzügen Leon, Pampe— 
lona und Barcelona, zerftörten dag Nationalheiligtyum des 
chriſtlichen Spaniens, die Kirhe und Stadt Can Jagos de 
Sompoitella im äußerften Galizien, und trugen den Screden 
der arabijchen Waffen von neuem bis an die Pyrenäen. Dabei 
jorgte Almanjor, über dejjen Regierung man faft die vermwerf: 
lihen Mittel, durch weldye er ſich zur höchſten Gewalt auf: 


geſchwungen, vergejjen möchte, nicht weniger als für die äußere 
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Macht für das innere Gedeihen des Landes, baute Straßen 
und Brüden, hielt die Drdnung fräftig aufrecht und verfäumte 
auch nicht, Gelehrte und Dichter zu unterftügen. Nur eins war 
er bei aller Macht nicht im Stande jeiner Herrichaft zu ver- 
leihen: die Dauer über den eigenen Tod hinaus. Seiner Regierung 
fehlte der Charakter der Legitimität, denn fie beruhte auf der 
thatjächlichen Verdrängung des eigentlidy allein zu ihrer Aus— 
übung berechtigten Chalifen. So mußte nad) jeinem Tode von 
Neuem beginnen, was ihm den Meg zur Macht gebahnt: die 
Rivalität der Generale und Beamten um die oberfte Leitung 
ded Staated, und dieömal fand ſich fein Almanfor, der mit 
fräftiger Hand die Zügel an fidy geriljen hätte. Das Volk 
aber, längit auf den bürgerlichen Erwerb beichränft und durd) 
MWohlleben verwöhnt, fonnte nur ein neues Element der Unrube, 
fein maßgebendes Schwergewicht in dem Kampfe der Ehr— 
geizigen bilden: jo endet das glänzende Sahrhundert der un— 
vergleichlichen Blüthe Spaniend im Elend des Bürgerfrieges, 
der Bürgerkrieg mit der Entthronung der theild vergeblid nad) 
Miedergewinnung eigenen Einfluſſes ringenden, theils der Anz 
archie faſſungslos gegenüber ftehenden Dmaijaden (1031) und mit 
mit dem Zerfall Spaniens in eine Menge von Einzelberrjchaften. 
Manche von diefen haben dann noch, gleich den deutjchen Klein- 
ftaaten des vorigen Jahrhunderts, der Wiſſenſchaft und Kunft 
wichtige Dienfte erwieſen, viele der Theilfürften fich mit dem 
Titel eines Beherrſchers der Gläubigen gejhmüdt (im Jahre 
1047 gab e8 deren vier gleichzeitig) — aber die Kraft des 
mohammedaniſchen Spantend ift gebrochen, die Cinzeljtaaten 
vermögen den andringenden Chriften feinen nachdrücklichen 
Widerſtand entgegenzufegen, auf die Zeit Almanjors folgt die 
ded Rodrigo Campeador, genannt der Gid. 
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Der Abfall Spaniens hatte zunächſt den Glanz bed 
Abbaſſidenchalifates wenig oder gar nicht getrübt, eine 
Zeit verhältnigmäßiger Ruhe war im ganzen Drient eingetreten, 
nur ab und zu geftört von Aufftänden, die meift jofort unter- 
drüdt werden Fonnten; das materielle und geiftige Leben ent- 
widelte fi mädtig, vor allem in der Hauptftadt. Es ging 
hoch her am Hofe der Beherricher der Gläubigen zu Bagdad, 
und, man muß es ihnen laffen, bei aller Ueppigfeit und allem 
Luxus doch bei weitem feiner und gebildeter, ald früher am 
Dmaijadenhofe in Damasfus. Es ift bereitd erwähnt worden, 
dab die Abbaffiden ſich anfangs auf die gemäßigten Elemente 
aller Parteien zu ftüßen verſuchten: aud den Perſern, welche 
fich wenigitens äußerlich zum Islam befannt hatten, war damit 
der Zutritt zu den höheren Nemtern und zur Regierung geöffnet, 
und mit ihnen hielten Bildung und Eleganz; der Sitte ihren 
Einzug in den Chalifenpalaft, freilich auch die Enechtiiche Ge— 
finnung, welche diejem Wolfe jeit Alterd eigen oder doch an— 
erzogen geweien iſt. Es war eine ungewöhnlidy begabte Fa= 
milie aus Dftverfien, weldye gleich unter den erften Abbalfiden 
fid) zu den höchiten Aemtern und dem maßgebenditen Einfluffe 
emporfhwang. Barmaf, ein aus edler perfiicher Kamilie ent» 
Iproffener Mann von großen Kenntniffen und feiner Bildung, 
jeined Zeichens ein Arzt, ſoll Schon vor dem Siege der neuen 
Dynaftie nad) dem Weiten gefommen fein und in den maß— 
gebenden Kreilen hohes Aniehen erlangt haben. Seinen Sohn 
Chaälid finden wir jedenfalls bereits ald Weſir, d. 5. 
Minifter ded Saffah und Manflur; deſſen Sohne Jähja ver: 
dankte Harün Er-Raſchid (786—809) den Thron, von wel: 
hem er zu Gunſten des Sohnes jeined Vorgängerd fern ges 
halten werden jollte, und unter Harun war Jahja derjenige, 


welcher der Staatöregierung ihre Richtung wies, während fein 
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Sohn Fadhl mit Tüchtigkeit und Energie die ſchwierigſten Ge— 
ſchäfte bewältigte. Aber der liebfte aud diefer ganzen Familie 
hochgebildeter, tüchtiger und einfichtiger Männer war dem Cha- 
lifen doch der lebenäluftige und geiftreihe Dſchä'far. Es ift 
befannt, wie dieje furze Zeit frohen Glanzed, materieller und 
geiftiger Genußfreudigfeit unauslöfchlid fi dem Gedächtniß 
der orientaliichen Völker eingeprägt hat; Haruͤn Er-Raſchid iſt 
der Chalife von Bagdad, der Idealfürft, wie ihn ſich der Oſten 
voritellt, Dicya'far der Barmekide der ideale Miniiter; in diefem 
Paare, dem Chalifen arabiicher Herkunft und jeinem perfiichen 
Höfling, ericheint die Vermählung des Geilted beider Völker 
perfonificirt, welche die Blüthezeit der Givilifation im Often 
geihaffen hat. Nicht überall freilicy ftimmt das Fpdealbild, wie 
ed die Taujend und eine Nacht und vorführen, mit der 
Wirklichkeit überein; wie alle joldye Bilder, welche die Eindrüde 
eined ganzen Volkes zufammenfaffen, verichönt ed die Charaftere 
und übertreibt eö die Aeuberlichkeiten, während ed dem mehr 
jachlichen, wie dem eigentlichen geiftigen Inhalt nicht gerecht 
wird. — 

Ideal in der That ift der Charakter des Chalifen von 
Bagdad der Taufend und einen Nacht, wenn wir ihn mit dem 
wirklihen Harun Er-Raſchid und anderen Mitgliedern jeined 
Haufes zufammen halten. Etwas launiidh erſcheint freilich auch 
jener, aber von da bis zu der oft in Graufamfeit ausartenden 
Willkür, dem hartherzigen Egoismus, von dem in Wirklichkeit 
auch die beiten der Abbajfiden nicht freizufprechen find, ift doch 
nocd ein weiter Weg. Es fehlt ja freilih auch nicht an edlen 
Zügen, jelbft nicht bei Harun, der doch viel ſchlechter war als 
jein Ruf, aber, wie jchon gejagt, es liegt etwas Widerſpruchs— 
volles in dieien Menjchen, die je nach augenblidlidyer Laune 
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oder ald wilde Tyrannen ſich zeigen. Bei einzelnen fteigern fich 
die Anfälle von Blutdurft und Graufamfeit in dem Grade, bei 
andern finden wir jo auffällige Symptome hocdhgefteigerter Ner- 
vofität, dab wir und des Wahnfinnd der Cäſaren Roms er- 
innern müfjen, der hier freilich nicht immer in jener typilchen 
Form auftritt, welche Freytags Sdealprofefjor geiftreich entwidelt. 
So blieb denn audy der gefeierte Liebling Harun’s, der ftets 
geiftreiche und mwißige Genofje feiner Abendftunden, in melden 
man fi ohne Rüdficht auf die ftrengen Satungen des Korans 
mit Weingenuß, Mufil, Gefang und Zanz, mit Poefie und 
geiftreihen Geſprächen unterhielt, jo blieb auch der Liebling 
Haruͤn's, Dſchä'far der Barmelide, vor einem jähen und jchred- 
lihen Ende nicht bewahrt. Rückert erzählt die tragiiche Ge— 
ichichte in dem feinen „Morgenländiihen Sagen und Geſchichten“ 
eigenen chronifenartigen und Doch jo ergreifenden Tone; fie iſt 
in furzem Ausdzuge die folgende. Faſt mehr noch als den 
Dſchä'far liebte der Chalife eine feiner Schweftern, Abbaͤſſa; 
beide zujammen bei ſich zu jehen verbot ihm die ftrenge Sitte 
des Drientd. So vermählte er die Schweiter dem Freunde, 
aber fein ftrenger Befehl wollte, daß es eine Scheinehe bleibe, 
dab die Gatten fidy nie anders ald im feiner Gegenwart jehen 
dürfen, damit die Würde des Herrſcherhauſes gewahrt bleibe. 
Die Liebe der Abbaffa zu dem jchönen und glänzenden Manne 
aber duldete nicht die aufgezwungene Schranke; heimlich jahen 
fi) beide mehr ald einmal und der Ehe entiproffen zwei lieb» 
liche Knaben. Aengftlid wurden die Zeugen des gefährlichen 
Bundes vor dem Herricher verborgen; aber auf Umwegen ſchlich 
fi) der Verdacht ein, umd endlid wurde dem Chalifen von 
einer Sklavin das Geheimniß verrathen. Haruͤn war außer 
fih; aber er bändigte feine Wuth, bis der geeignete Zeitpunft 


ihm gefommen zu jein ſchien; dann ließ er den nichts ahnenden 
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Dſchä'far, den er eben noch mit Gnadenbezeugungen überhäuft 
hatte, ergreifen und ihm den Kopf abſchlagen (i. J. 803). Die 
übrigen Barmekiden wurden ihrer Güter beraubt, gefangen geſetzt 
und verkamen im Elend. 

Iſt ſo das Bild, welches uns die Sage von den Chalifen 
von Bagdad giebt, ein zu günſtiges, ſo weiß ſie umgekehrt 
den wirklichen Vorzügen ihrer Herrſcherthätigkeit nicht gerecht 
zu werden. Natürlich, denn die Menge ſieht eben nur das 
Aeußere der Dinge. Es iſt aber bereits oben angedeutet worden, 
daß Bagdad, wie in ihm alle materiellen Erzeugniſſe der da— 
mals bekannten Welt zuſammenfloſſen, ebenſo auch die Stätte 
eines regen geiſtigen Austauſches zwiſchen den Völkern geworden 
iſt. Hier traf der gebildete Perſer, der an der geiſtreichen und 
witzigen arabiſchen Poeſie ſich zu ergetzen gelernt hatte, den 
chriſtlichen Arzt aus dem benachbarten Meſopotamien, der in 
ſeiner Kloſterbibliothek alte ſyriſche Ueberſetzungen des „ioniſchen“ 
Naturkundigen Ariſtoteles und des großen Arztes Galenos 
ſtudirt hatte und in der Heilkunde am meiſten erfahren war; 
hier vernahm er von einem Inder, wie ſtatt der ſchwerfälligen 
Bezeichnung der Zahlen durch Buchſtaben man ein aus zehn 
Zeichen beftehendes Zifferinftem anwenden könne, welches alle 
Rechnungen in wunderbarer Weije vereinfache; und die Kunde 
von diefen Wundern ded Geiltes verbreitete ih auh am Cha— 
lifenbofe. Es ift doc ein jchönes Zeugniß für den Scharfblid 
und die geiftige Regſamkeit von Fürften, wie Harun und jein 
zweiter Nachfolger Ma'mun (814—833) waren, daß fie eifrig 
jolhem überlegenen Wiljen der fremden, ſonſt dody von den 
Arabern verachteten Nationen nadjjpüren und die Uebertragung 
derjelben in Spradye und Leben ded herrichenden Volkes in jeder 
Weiſe, audy mit Aufmendung bedeutender Mittel, fördern ließen. 


Ganz bejonderd war ed der eben genannte Ma'mün, der die 
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Ueberſetzung wiſſenſchaftlicher Werke aus dem Syriſchen, Griechi— 
ſchen und Indiſchen veranlaßte, eine eigene Bibliothek, das Haus 
der Weisheit genannt, anlegte, auch aſtronomiſche Beobach— 
tungen anſtellen ließ und jo den Studien der exacten Wiſſen— 
ſchaften und der Philoſophie einen Anſtoß gab, der ſelbſt in den 
bald folgenden trüben und verworrenen Zeiten zu einem ſtets 
wachſenden Aufſchwung und zu ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen führte. An dem Verdienſt, welches die Araber und 
arabiſch ſchreibenden Perſer und Türken ſich auch um unſere 
Vorväter erworben haben, gebührt ſomit kein geringer Antheil 
den Chalifen von Bagdad. 

Haruͤn's und Mamuͤns Regierungszeit (786—833) bezeichnet 
den Höhepunkt, die trotz einzelner Zwiſchenfälle äußerlich glän— 
zendſte Epoche des abbaſſidiſchen Chalifats. Bereits aber mel— 
deten fich die Anzeichen des beginnenden Verfalls. Die Urſachen 
deſſelben find ähnliche, wie diejenigen, welche das Ende der 
Dmaijadenherrichaft herbeigeführt hatten. Die Abficht, ihre 
Herrſchaft auf die gemäßigten Elemente aller Parteien zu ftüßen, 
fonnten die Chalifen auf die Dauer nicht durchführen, weil eben 
diefe Gemäßigten nicht ftarf genug waren, eine fichere Stüße zu 
bilden. Das eigentliche Werkzeug der Herrichaft fonnte nur die 
Armee fein. Sie num ließ ſich eben nicht aus den gebildeten, 
maßvoll denfenden Elementen refrutiren; die breiten Maſſen 
aber der unteren Volksklaſſen waren einerjeitö ſchon durch die 
Vermiſchung mit fremden Glementen entartet, andererjeitö un— 
zuverläffig und zu Empörungen geneigt. So mußten jchon die 
erften Abbajfiden darauf bedacht fein, nichtarabifche Elemente 
heranzuziehen, und da die meilten Perjer wegen ihrer jchiiti- 
jhen Neigungen erſt recht unbrauchbar waren, fo nahmen fie 
Zürfen und Berbern in ihre Dienfte, deren Zahl ſchon unter 
Mamun’ds Nachfolger 70000 betrug. Jndeß, wie geiftreich be 
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merkt worden ift, auf Bajonette fann man fidy ſtützen, aber 
darauf figen kann man nicht: dad mußten fi audy die Chalifen 
lagen, und zu rechter Zeit bejannen fie ſich, dat fie Beherrſcher 
der Gläubigen waren. Bid Mamun hatten fie ſich in ihrem 
Privat: und Hofleben nicht eben viel um die Religion befüm- 
mert, obwohl fie ed vermieden, den Gläubigen in der Weiſe 
offenen Anſtoß zu geben, wie die Dmaijaden vied gethan hatten. 
Und als bei dem rajchen Aufblühen der höheren Studien aud 
die Theologie anfing, nad wiſſenſchaftlicher Form zu ringen, 
hatten fie, beionderd Mamün, eine freier gefinnte Richtung be— 
günftigt, welche, zum Theil unter dem Einfluſſe griecdhiicher 
Dhilofophie, die ftarren Lehrſätze des Korand umzudeuten und 
zu mildern juchte. Dieje freiere Richtung war natürlid haupt: 
jächliy unter den Gebildeten vertreten, während die Maſſe des 
Bolfes an den altüberlieferten Säten hing. Um in der letteren 
nun wieder neue Anhänglichfeit zu weden, ging der dritte Nach: 
folger Mamuͤn's, Mutawakkil (847— 861), in das Lager der 
Orthodoxie über. 

Daß es in der That nur Gründe politiicher Natur geweſen 
find, welche diefen Wechjel veranlaßt haben, iſt aus dem Cha— 
rafter des Mutawakkil erfihtlih.' Er war troß der von ihm 
geheuchelten Srömmigfeit eined der größten Scheuſale in Men- 
Ichengeftalt, denen je ein Volk preisgegeben worden ift. Bon 
jeinen fonftigen Laftern nicht zu reden, war er von einer ſyſte— 
matijchen und geradezu wahnmwißigen Grauiamfeit, die er mit 
Borliebe grade an den beften und würdigften Männern auslieh. 
Troßdem ift er natürlich wegen jeiner Begünitigung der ortho— 
doren Theologen von diefen aufs äußerite gelobt worden, und 
an ihm liegt es in der That nicht, wenn von den Freifinnigen 
überhaupt jemand übrig blieb. Gänzlich unverdient war freilic) 
auch deren Schidjal nicht, denn als fie am Ruder waren, hatten 
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fie fih audy nicht gerade durch Toleranz audgezeichnet; indeß 
überjchritt die Verfolgung, welcher fie jet anheim fielen, alle 
Begriffe, ja fie erftrecdte fich felbft auf Männer von untadliger 
Befenntnißtreue, fobald fie, wie gerade einige der beften und 
gelehrteiten thaten, in den widerwärtigen Hebruf einzuftimmen 
fich weigerten. Die Kraft der freifinnigen Richtung wurde 
gänzlich gebrodyen und wenig jpäter knüpfte ein begabter, zuerft 
jelbft in der dialeftiichen Schule der Rationaliften aufgewachiener 
Dogmatiker, Al-Aſch'ari, das jcholaftiiche Ne um die Glieder 
der muhammedanifchen Völker, welches bis zum heutigen Tage 
jede jelbftändige Regung der Geilter im Drient hindert. 

Die Knebelung des geiltigen Lebens eined ganzen Volkes 
ift denen, welche fie verſucht oder durchgeführt haben, doch nie= 
mald zum dauernden Bortheil geweſen. Wohl jubelte die 
urtheildloje Menge der Verfolgung der #reifinnigen zu, aber 
eine zuverläjfige Stüße für dad Chalifenhaus wurde fie darum 
doch nicht, da die Geiftlichfeit ſich zurüdhielt und die Selbit- 
ftändigfeit ihrer Stellung wahrte. Die andere Mafregel aber, 
welcdye die Zeiber hatte im Zaum halten jollen, erwies ſich gradezu 
verderblih. Die fremden, befonderd die türkiſchen Truppen 
wurden über die, welche fie zur Unterdrüdung ihrer Unterthanen 
geworben hatten, allmälig die Herren, und von neuem wieder- 
holte fih das Schauſpiel, welches die Prätorianergarde der 
römiſchen Kaiſer dem entjebten, ohnmächtigen Volke dargeboten 
hatte. Militär- und Palaſtrevolutionen folgten in unglaublicher 
Schnelligkeit aufeinander, und fand ſich einmal ein kräftiger 
Fürſt, wie Mo'tadhid (892—902), der mit energiſcher Hand 
die Zügel wieder an ſich riß und die empörten Sklavenhorden 
die Fauft des Herrn fühlen ließ, jo gaben ſchwächliche Nach— 
folger das faum Gewonnene jofort von neuem Preis, und feit 
Muftadir (908—932) iſt der Chalife fait nur noch Figurant 


(814) 


39 


in den Händen des jeweiligen Emir el omar& („mir ber 
Emire“, d. h. Generalijfimus), wie von da ab der oberſte Befehld- 
haber der Truppen genannt wird. 

Während dem aber find audy draußen die Kräfte der Zer- 
Hörung am Werk. Die alten Wühlereien der Aliden hatten 
während der abbaffidiichen Herrichaft fortgedauert und jelbit in 
den beiten Zeiten zu Aufftänden, zum Theil bedenfliher Art, 
geführt; mit der zunehmenden Schwäche des Chalifatd wuchs 
die Kraft der Bewegung, genährt vor allem durdy den Une 
willen des Volkes über die Ausjchreitungen der Soldtruppen und 
ihrer jelbftiüchtigen Bührer, deren Streitigfeiten bald zu fort« 
währenden Kämpfen eines Statthalterd, eined Generald gegen 
den andern wurden, und damit eine Provinz des Chalifates nad 
der Andern den Verwüſtungen ded Bürgerfrieged preidgaben. 
Kein Wunder, daß die gequälten, oft zur Verzweiflung gebrachten 
Unterthanen willig den gegen die unbraudybaren Fürften hetzen— 
den Sendlingen ihr Ohr lieben und die geheime Propaganda 
fi in Provinzen verbreitete, weldye an ſich mit dem Schiitis— 
mus nichts zu jchaffen hatten. Es würde zu weit führen, wollte 
id eine auch nur jfizzenhafte Darftellung der Entwidelung 
geben, durdy welche dieje geheime Propaganda zum Werkzeug einer 
Handvoll verwegener Abenteurer wurde. Es genügt anzudeuten, 
daß man ein förmliches Syitem des Atheismus, faft möchte ich jagen 
Nihilismus, erfand, in welches mit wahrhaft teufliicher Berechnung 
und Menſchenkenntniß ſolche, die nady Wahrheit fuchten, ftufen» 
weile aufgenommen und durch welches allmälig Glauben und 
Ehre in ihnen erftidt wurde, bis fie ein willenlojed Werkzeug 
in der Hand ihrer Verführer waren. Durch alle Provinzen eritred- 
ten fidy die Verbindungen der Sömaeliten — jo nennt fidy die 
ichredlihe Secte — und gegen das Ende ded neunten Jahre 
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an den verjchiedeniten Stellen ded Reiches, am gefährlichiten in 
Nordarabien, von wo aus die Karmaten, eine von den Ismae— 
liten abgezweigte Secte, Sahrzehnte lang die benachbarten Pro- 
vinzen auf das Furchtbarſte verwüfteten, mehrfach, und einmal 
jehr ernitlidy, die Hauptitadt ſelbſt bedrohend. Und als endlich 
die Flamme ſank, war ein Funfe derjelben auf dem Umwege 
über Südarabien nad) Nordafrifa geiprungen. 

Ein ismaelitiſcher Emiſſär nämlich, weldyer unter den aus 
aller Herrn Ländern zulammenftrömenden Meffapilgern ein paar 
Berbern fennen gelernt hatte, faßte den Plan, unter diefem für 
religiöß-oppofitionelle Beitrebungen von jeher zugänglichen, da— 
bei äußerſt leichtgläubigen Volke die ismaelitiſche Sache in 
Gang zu bringen. Als dies gelang, und ein Aufftand der 
Berbern gegen die im Namen der Abbafliden Nordafrika 
als erblihe Statthalter verwaltenden Aghlabiden raſch um fidh 
griff, Schlich fich eined der Häupter der Sömaeliten, Obeidallah, 
nad dem Schauplaße der Empörung durdy und nahm, ald nach 
manchen Wechjelfällen der letzte Aghlabide die Flucht ergriffen 
hatte, Befit von der Provinz. Er behauptete mit Recht oder 
Unreht — wahrſcheinlich das letztere — ein Nachkomme des 
Ali zu fein; als joldem gebührte ihm nach der jchiitifchen 
Lehre das Chalifat, welches die Abbaffiden fi angemaßt, und 
jo nahm er im Sahre 910 bei feinem feierlihen Einzug im die 
Hauptitadt Raffada (im jetigen QTunefien) den Titel ded Be- 
hberrihers der Gläubigen an — als dritter neben den 
Ehalifen von Bagdad und von Gördova, der auf die hödhite 
Würde ded Islam Anſpruch erhob. Mit ihm beginnt die Dy— 
najtie der Fatimiden, jo genannt nah Muhammed's Tochter, 
Ali's Gemahlin Fatima, von welder Dbeidallah abzuftammen 
behauptete. 

Dbeidallah führte natürlich ſofort die ſchiitiſche Lehre 
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in ſeinem neugegründeten Reiche ein; mehr noch war er indeß 
von Anfang an bedacht, ſeine Herrſchaft auszubreiten. Nach 
wiederholten vergeblichen Verſuchen gelang ed feinem Sohne 
Mu’izz in der That, Aegypten zu erobern (970), das in den 
Händen der jelbitändig gewordenen, obwohl im Namen der 
Abbaffiden regierenden Schjch ididen ſich befand, und welches von 
nun an den Kern des Fatimidenreiches bildete: die bald darauf 
gelungene Eroberung Syriens führte doch nur zu einem viel» 
fach geitörten und unficheren Befite diejer vielumworbenen Pro- 
vinz, auch bevor die Kreuzfahrer fie 1099 faſt vollftändig ers 
oberten. Als Herrſcher von Aegypten, welches zweihundert 
Fahre unter ihrem Scepter blieb, intereifiren und demgemäß 
die Fatimiden hauptſächlich, und intereffant ift die Geſchichte 
ihrer Regierungdzeit allerdingd in hohem Grade. Freilich ift 
ed jehr jchwer, fich von derjelben ein richtiges Bild zu jchaffen, 
da die morgenländiſchen Hiftorifer, fait ausſchließlich Feinde der 
Schiiten, ihnen alles mögliche Schlechte nadyjagen. Wie wenig 
man dieſen Berichten trauen darf, ergiebt fid) aus der ficheren 
Thatjache, daß jeit der Eroberung unter Dmar Aegypten nie- 
mals fidy eines ſolchen Gedeihend erfreut hat, ald unter diefem 
vielgejhmähten Fürſtengeſchlechte. ins freili), was dem 
Lande zu bejonderem Segen gereichte, war von der Sinnedart 
der Fürſten unabhängig: nad) fchtitiicher Lehre kann die Herr» 
ichaft legitim nur von Vater auf Sohn fortgepflanzt werden, 
es entfiel aljo für das Fatimidenhaus jene Veranlaſſung zu forts 
währenden Thronftreitigfeiten und Ujurpationen, welche in den 
übrigen islamischen Dynaftien jo verderblidy wirkte, und wenn 
auch während der Negentichaften von Frauen und Wefiren, 
weldye mehrfach wegen der Unmündigfeit der zur Thronfolge 
gelangenden Ghalifenjöhne notwendig wurden, mancherlei Uns 
ordnungen vorgefommen find, jo ſchaffte ſich der junge Chalife 
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doch gewöhnlich, fobald er zu Verſtande kam, die unbequemen 
Vormünder jchleunigft vom Halfe und ergriff jelbit die 

der Herrſchaft. Im Volke wurzelte allerdings die Dynaftie 
auch nicht, und als fie jpäter degenerirte, ging das Fatimiden- 
halifat durch die Neibungen zwiichen den fremden Truppen — 
Berbern, Türken, Negern — und zwijchen den ehrgeizigen We— 
firen, welche fich derjelben zu bedienen fuchten, zu Grunde; aber 
bis das gejchah, wurde Aegypten zum eriten Male feit taufend 
Fahren wieder für die Negypter, nicht für die Römer, Griechen 
oder Araber verwaltet, und fonnten die reichen Hilfäquellen des 
Landes ihm jelbit zu Gute fommen. Kein Wunder, dab der 
MWohlitand der Bewohner rajch zunahm, obwohl die anfänglicdye 
Sorgfalt in der Finanzverwaltung nicht lange vorhielt, und 
bald mancherlei Erprefjungen den Aufichwung jchädigten. Aber 
auch pofitive Mahregeln, welche dem Wohl des Landes dienen, 
werden von den Geidichtöjchreibern, faft möchte man jagen, 
wider Willen, berichtet: von Mu’izz an, der das jebige Kairo 
neben dem alten Foſtät (Altkairo) baute, wurden mancdherlei 
Öffentlihhe Bauten ausgeführt. Für die Bildung des Volkes 
jorgte der verfchriene Hakim durdy Gründung einer Art Akademie, 
der Hof der Weisheit genannt; und obwohl die Fatimiden 
natürlidy auch hier die jchiitiiche Lehre zum Staatsdogma erflären 
mußten, jo wurden die Diffidenten doch meiitentheild nicht er- 
heblich beläftigt. 

Unter den Füriten der auf jo eigenthümliche Weiſe zur 
höchſten Würde des Islam emporgeitiegenen Familie befindet ſich 
eine der merfwürdigiten und räthjelhafteften Erjcheinungen der 
Geſchichte — der eben erwähnte Hafim (996—1021). Was 
von ihm berichtet wird, ift ein Gemiſch von vortrefflihen Ein- 
richtungen und Maßregeln, aus denen ein ernſtes Herrſcher— 


bejtreben hervorgeht, und von Anordnungen, die den Einfällen 
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eined Verrüdten gleichen. Bei der angedeuteten Scywierigfeit, 
die Berichte der Gefchichtöichreiber richtig zu würdigen, wird 
man von den leßteren mandyes in Abzug bringen müfjen; troß- 
dem bleibt genug Umnverftändliches zurüd. Gr war jedenfalls 
ein Mann von großer religiöfer Grregtheit und allerhand 
myſtiſchen Ideen zugänglich; ſchließlich geftattete er, den er- 
tremiten Schiiten jein Ohr leihend, dat; einige dieſer Fanatiker 
ihn für eine Incarnation der Gottheit erklärten. Dem Unwillen 
des ohnehin nicht ſehr jchiitiich gefinnten Volkes weichend, mußte 
er fie fallen laffen: aber durch einen derjelben hängt der wun—⸗ 
derlihe Mann noch mit der Gegenwart zuſammen — es ift 
El-Darazi, dem er zur Flucht nad Syrien verhalf, wo er die 
nad) feinem Namen benannte Sekte der Drujen ftiftete. . 

Eigenthümlich und räthjelhaft, wie das Leben, war aud) 
dad Ende des jeltiamen Monardyen: von einem der nädhtlicyen 
Nitte, die er allein zu unternehmen pflegte, um ungeftört fid) 
aftrologijhen Speculationen hingeben zu können, ift er nicht 
zurückgekehrt; wahricheinlich haben ihn Verſchworene überfallen 
und ermordet. Seine Nachkommen jcheinen von jeinem Cha— 
rafter nichts geerbt zu haben; die jpäteren famen zwijchen ihren 
Weſiren, den Kreuzfahrern und den von Nordiyrien aus zwijchen 
beiden intervenirenden türfiichen und kurdiſchen Emiren ind Ges 
dränge. Der lebte, Adhid, muhte die Leitung ded Staates 
dem kurdiſchen Heerführer Schirfüuh als Weſir überlaffen; deſſen 
Neffe und Nachfolger ſchob 1171 den unbedeutenden Chalifen 
bei Seite und ergriff jelbjt mit jtarfer Hand das Steuer des 
Staated: ed war der große Salah eddin, ald Saladdin 
der gehaßte und bewunderte Feind der Kreuzritter, der Wieder- 
eroberer Jeruſalems. 
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Singen die Verwidlungen und Neubildungen, melde jchließ- 
lich mit der Erhebung der Fatimiden eine ungeahnte Wendung 
nahmen, aud aus der jchiitiichen Bewegung hervor, jo hatten 
fie dody mit den urjprünglichen Urjachen und Zielen derjelben 
nicht mehr zu thun. Aber der Hauptgrund der Entjtehung 
ded Schiitismus, die Reaction des perfiihen Nationalgefühls 
gegen dad Araberthum, wirkte daneben unverändert weiter. Je 
Ihwächer der Arm des abbalfidiichen Chalifen wurde, je weniger 
er zwilchen dem Aufruhr draußen und der Meuterei der türfi- 
jhen Garde drinnen aufzufommen vermochte, um jo weniger 
fonnte er daran denken, auch nur die Provinzen ded Ditend im 
Zaum zu halten. So beginnt denn ein Gebiet nach dem an— 
dern fich felbftändig zu machen, indem die Statthalter der ein- 
zelnen Länder nach und nah die Autorität ded Chalifen ab» 
ftreifen und ihn endlich nur noch nominell ald Oberhaupt an- 
erkennen. Es ijt dies ein langwieriger Entwicklungsprozeß, den 
bier im Einzelnen zu verfolgen wir natürlidy außer Stande find. 
Eine der aus ihm hervorgehenden perſiſchen Dynaftien, die der 
Bujiden (richtiger Bumweihiden) entfleidete endlich den Cha— 
lifen Muftakfi, nachdem fie den Reft feiner Truppen gejchlagen 
und jeinen Emir alomara bejeitigt, gänzlich der weltlichen Macht; 
fie regierten ald erbliche Emire alomars, unter Annahme des 
Ziteld von Sultanen jelbitändig weiter, während dem Cha- 
lifen nur die Würde eines geiftlichen Dberhauptes, aber ohne 
jelbftändigen Einfluß, ſowie auch noch für eine Weile die Er- 
wähnung ihres Namend auf den Münzen blieb; mit bitterem 
Spott jagte das Volk jeitdem von einem, der gar zu beicheidene 
Anſprüche machte: „Er begnügt fi) mit der Münze und der 
Predigt.” 

So war das Chalifat zu einem bloßen Namen geworden. 


Es hat Fein Interefje, das würdeloje Dafein zu jchildern, welches 
(820) 


5 

die Nachkommen Manfjur’d, Harun’d und Ma’mun’d noch drei 
Sahrhunderte lang unter der wechſelnden Herrichaft perfiicher 
und türfiiher Emire und Sultane führten, die ihnen jpäter die 
Regierung in Baadad und Umgegend wieder überließen. Der Mon— 
golenfturm fegte im Jahre 1258 auch diejen letzten Reit der alten 
Herrlichfeit hinweg; am 11. Februar ded genannten Jahres 
ftarb Almuftajfim auf Befehl des Mongolenkaijerd? Hulagu 
unter Henferöhand, wie ihm gebührte, nachdem er nidyt einmal 
die Energie gefunden, die fünfhundertjährige Reſidenz feines 
Haujed einigermaßen ernitlidy zu vertheidigen. Der einit fo 
leuchtende Stern der Chalifen von Bagdad verliicht, wie ein 
Srrliht im Sumpfe. 

Einigen Prinzen des abbaffidiihen Hauſes glüdte es nad 
Aegypten zu entfommen, wo der Mamlufenjultan Beibard 
1261 einen von ihnen unter den Namen El-Muftänffir 
auf den nachgemadhten Thron eined Beherrſchers der Gläubigen 
jeßte, damit die Fortführung der die eine Hälfte des Chalifen» 
amted darftellenden geiſtlichen Würde der weltlichen Herrichaft 
der Mamlufen einen Schein von Fegitimität gebe, ungefähr wie 
Napoleon I. fih von Pius VIL jalben ließ, ehe er ſich die 
Krone aufſetzte. Im dieſer ehremvollen Stellung blieben die 
legten Abbaffiden, bis 1517 die Türken Aegypten eroberten und 
die gerade dafigende Chalifenpuppe nad) Gonftantinopelmitnahmen. 
Seitdem führen die türfiichen Sultane den Titel von Ehalifen, und 
daß ed noch heute nicht ganz ohne Werth ift, fih Beherrſcher 
der Gläubigen nennen zu dürfen, haben mandye Vorgänge 
der neueften Gejchichte gezeigt. Es iſt eben das Chalifat nicht 
nur eine biftorifche Erjcheinung, fondern, wie ein geiftvoller 
Hiftorifer ed mit Recht aufgefaßt hat, es ijt eine Idee: die 
Idee der in einer Hand vereinigten geiltlichen und weltlichen 


Macht, ohne weldye wenizftend der Islam, den Muhammed ge- 
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gründet, nicht beftehen fann. Die Verkörperung diejer Idee ift 
im Drient jchließlich gejcheitert an den nationalen und religiöſen 
Gegenjäßen, an dem Mangel einer feiten Thronfolgeordnung 
und an dem Fluch, der feit der Ermordung Othman's und Ali’s 
an der Würde haftet, welche beftimmt war die Glänbigen zu 
einen, nicht zu entzweien: aber die Macht diejer Idee wirft in 
jedem muhammedaniichen Lande weiter, und die Zufunft wird 
vielleicht mehr als einmal Europa beweilen, daß ed nody immer 
nicht aus ift mit den Beherrſchern der Gläubigen. 
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Berlag von Carl Habel. 


(C. 6. Lübderity’sche Verlagsbuchhandlang.) 
33. Wilbelm + Straße 33. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Mer jemalö die alten Quartiere unferer aud dem Mittel- 
alter jtammenden Städte — Städte wie: Nürnberg, Mainz, 
Straßburg u. 4. — Ddurdwandert, wer jened Gewirr von 
Gäßchen, in die faum zur Mittagdzeit ein ISonnenftrahl ein- 
dringt, jene mit hochragenden Giebeln und vorjpringenden 
Erfern verzierten Gebäude mit ihren engen niedrigen Gemächern 
fennen gelernt hat, der wird fich verwundert die Frage vor— 
legen: Wie ift ed möglich, daß unfere Vorfahren in joldyen von 
der Luft und vom Licht abgeſchloſſenen Räumen unbejichadet 
ihrer Gejundheit leben konnten? — Sn der That berichtet denn 
auch die Geſchichte von Seuchen, die wie der „Ichwarze Tod“ zu 
Kaijer Karl’d IV. Zeiten einen großen Theil der Bevölkerung 
Europa’3 dahinrafften und wenn troß des Mangeld aller Ein» 
richtungen, die wir gegenwärtig für die Gejundheitspflege als 
unentbehrlich betrachten, ein fräftigeö Geſchlecht in unjeren alten 
Deutiheu Städten heranwuchs, jo erklärt fich dies durch jenes 
von Darwin aufgefundene Geleb, demzufolge die Schwächlichen, 
zum MWiderftand gegen ſolche Schädlichfeiten Ungeeigneten meift 
früh dahinftarben und nur die mit einer Eräftigen Gonftitution Be- 
gabten am Leben blieben und ſich mit der dem Menjchen- 
geichleht eigenthümlichen Accomodationöfähigkeit ungünftigen 
Lebendbedingungen anpaßten. 

Die Wohnung liefert im Allgemeinen den Gradmeſſer für 
die Givilifation eined Volkes. Bon der Kindheit ded Menjchen- 


geſchlechts an bis auf den heutigen Tag ijt ein fteter Fortſchritt 
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in den Bedürfnifjen, Anfprühen und dem Geichmade der Menich- 
beit und dem entjprechend in der Einrichtung der Wohnungen 
zu bemerfen — ein Fortichritt, der allerdingd durch fultur- 
feindliche Einflüffe hier und da gehemmt wurde. Als ein fols 
cher fulturfeindlicher Einfluß muß 3. B. die während des Mittel- 
alters herrſchende Unficherheit bezeichnet werden, welche den 
Bürger veranlafte in den befeftigten Städten und hinter engen 
Feſtungsmauern fich niederzulaffen und auf einem Plage, der 
faum Hunderten genügenden Plab bot, zu Zaujenden zu 
wohnen. — Die eriten und befannten Menſchen, deren Ueber- 
refte unter Kiesanſchwemmungen des älteren Diluviums oder 
in Höhlen zufammen mit den Knoden des Mammuth, Rhino— 
ceros, des Höhlenbären, der Hyäne u. |. w. angetroffen wurden, 
kannten nod feine anderen Geräthichaften ald roh zugehauene 
Steiniplitter und Steinmeſſer, zugeipiste Thierfnochen, Geweihe, 
Baumäfte u. dergl. m. und dem entiprechend ift ihnen die Kunft 
eigene Hütten zu bauen wohl fremd geblieben. Es müjjen 
ihnen viel mehr die bereit erwähnten Höhlen und Erdlöcher, 
aus denen fie einzelne der joeben erwähnten Thiere vertrieben 
hatten, zum Schutze gegen die Unbilden der Witterung gedient 
haben. Ein bedeutender Forifchritt in der menfchlichen Eultur 
war jedenfalld erſt dann zu verzeichnen, als geglättete und ver- 
vollfommnete Steinwerkzeuge den Menſchen in den Stand 
jegten, Bäume zu fällen und zu behauen, Hütten entweder auf 
dem Lande oder — wie und dies die Pfahlbauten der Schweizer 
Seen in anichaulichfter Weije vor Augen führen — zum Schuße 
gegen feindliche Meberfälle auf in den Seeboden hineingetriebenen, 
vom Wafjer umgebenen Pfahlroften zu errichten. — Die Völfer 
des Alterthums, von deren Wohnhäufern und theild Abbildungen, 
theils Bejchreibungen überliefert find, ftehen, was Zweckmäßig— 


feit und Gejundheit der Wohnungen anlangt, zum Theil ſchon 
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auf jehr hoher Stufe. So wurden 3. B. in Aegypten, von 
defien Wundern und der alte Herodot nicht genug zu erzählen 
weiß, nicht nur die gewaltigen Bauten der Pyramiden, impo— 
fante Zempel und herrliche Paläfte, jondern auch bequeme, wohl 
ventilirte Wohnhäufer errichtet. Diefelben waren meiſt aus 
Holz bergeftellt und beftanden aus mehreren Stodwerfen, deren 
oberfte8 eine von Säulen getragene offene Gallerie bildete. 
Lebtere diente gewöhnlich ald Schlafftätte, auch muß die Aus» 
fiht auf das fruchtbare Nilthal, die man von bier aus genoß, 
dem Aufenthalt dajelbft einen bejonderen Reiz verliehen haben.!) 
Die babyloniichen Häufer, von denen uns alte Wandgemälde 
einen Begriff geben, waren zwar meiſtens Flein, zeichneten ſich 
aber durch fuppelförmige, gewölbte Dächer aus, eine Gonjtruction, 
die noch heutzutage im Orient üblich ift und in einem heißen 
Klima große Vortheile bietet. Bon den Wohnhäufern der Grie- 
hen und Römer hat und Vitruvius in feinem befannten Werfe: 
de architectura eine genaue Bejchreibung geliefert, auch fönnen 
wir, wenn wir hinabiteigen in das ausgegrabene Pompeji uns 
noch jeßt einen perjönlichen Einblid in die Einrichtung des 
griechijch = römischen Haufes im erſten Jahrhundert n. Chr. 
verſchaffen. — Ein eigenthümliched Gepräge erhalten diefe 
Wohnungen dadurd, dab fie ihre nadte, von Fenftern nicht 
durchbrochene Wand der Straße zufehren, und daß das ganze 
Gebäude fi) um die beiden inneren Höfe — von denen der 
vordere der Straße zunächſt gelegene für den Geſchäftsbetrieb 
und $remdenverfehr, der hintere, das eigentliche Sanctuarium 
der Familie, für Frauen und Kinder beitimmt war — gruppirte. 
Wenn aud; viele der in pompejaniichen Häufern ſich befinden» 
den Räume, inöbejondere die Zimmer in den Wohnungen der 
Aermeren nur enge Zellen bdarftellen, jo war dad ein Um— 


ftand, der nicht jehr jchwer in’d Gewicht fallen fonnte, da der 
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römische Etädtebewohner einen großen Theil ded Tages auf dem 
Forum, in den Straßen oder in den öffentlichen Bädern zus 
brachte. — Anderſeits wurden aber auch die bereitd erwähnten 
Höfe, über die man zum Schutze gegen die Sonnengluth eine 
Dede ausipannte, wo Springbrunnen Kühlung verbreiteten, und 
die daran ftoßenden Säulenhallen, wo Luft und Licht, die 
Grundbedingungen menjhlihen Wohlbefindand, in reichitem 
Maaße vorhanden waren, ald Wohnräume benutt. Auch fehlte 
ed im Hauje des wohlhabenden Römers niemald an geräumigen 
luftigen Gemäcdern‘ die für den gemeinjchaftlihen Gebrauch 
beftimmt, und mit den bherrlichiten Erzeugniffen griechiſcher umd 
römiicher Kunft, mit werthvollen Bildwerfen, herrlichen Moſaik— 
fußböden und Frescomalereien auf's Geichmadvollite verziert 
waren. Hierzu fommt endlich noch, daß die römischen Häufer mit 
bejonderen Abzugsfanälen und allem Anjcheine nach auch mit 
eigener Mafjerleitung verjehen waren.?) 

Sp waren aljo die römischen Häufer vor 1800 Sahren be» 
ſchaffen. Ob wir Deutjche des neunzehnten Sahrhunderts, was An- 
lage und Einrichtung unferer Häufer anlangt, von dem Römer nicht 
mancherlei lernen können, das wird ſich aus den nachfolgenden 
Betrachtungen ergeben. Gerade in einem Klima wie dad unſrige, 
wo der Menſch einen großen Theil feiner Zeit in feinem Haufe 
zuzubringen genöthigt ift, hat die Wohnung einen großen Ein- 
flug auf die phyſiſche, moraliihe und ſoziale Beichaffenheit 
eines Volkes. — Welcher von meinen Lejern hätte nicht Schon 
den Zauber empfunden, den ein gejundes trauliched Heim auf 
einen Jeden ausübt? — Wer fühlte ſich nicht behaglich in ſonn— 
erhellten Iuftigen Räumen, wo gejunde, heitere Menſchen den 
Eintretenden begrüßen, wo der Familienvater nad) des Tages 
Laft und Mühe Abends im Kreife der Seinigen audruht? 


Und wie viele Zaufende werden nicht anderjeitd durch den 
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Mangel an einem ſolchen gefunden und traulichen Heim — (die 
Begriffe der Traulichkeit und Gejundheit eined Haufes find bis 
zu gewifjem Grade untrennbar) — in die Schenfen und Kneipen 
getrieben, wo jo mandyer jauer erworbene Sparpfennig beim 
Zechgelage und Kartenipiel verpraßt und nicht jelten zu phyſiſchem 
und moralijhem Berfall der Grund gelegt wird, während durd) 
die häufige Abweienheit ded Mannes vom Haufe die Familien» 
bande immer mehr gelodert werden. Wahrlich ed ift fein 
zufälliged Zujammentreffen, daß gerade der Engländer — bei 
dem man häufiger alö bei anderen Völkern Europas gefunde 
Wohnungen antrifft und der dem Begriff einer bequemen häusli— 
hen Einrichtung in dem Worte „Gomfort " eigentlich erft 
geichaffen — daß gerade der Angeljachje fih im Allgemeinen 
durch feine vortrefflidhen Eigenjchaften ald guter Familienvater 
und häuslicher Ehegatte auszeichnet. Wahrlich wer in diejer 
Beziehung veredelnd anf das Volk einwirken will, der ftrebe 
dahin, auch dem weniger Bemittelten eine gefunde und freundliche 
Wohnung zu verichaffen — eine Wohnung, die geeignet ift, den 
Sinn für das Familienleben in ihm zu ermweden und ihn auch 
Abends im Kreife der Seinigen feitzuhalten. — 

Wie ift denn aber die gejunde Wohnung bejchaffen, von 
der ich ſoeben ſagte, daß fie für das phyſiſche, fittliche und 
foztale Gedeihen eined Volkes von außerordentlicher Bedeutung 
ift? — Um klar zu machen, welche Anforderungen man an eine 
gefunde Wohnung zu ftellen berechtigt ift, will ich annehmen, 
einer meiner 2ejer wäre in der Lage, fid) ein Haus zu erbauen 
und wir wollen num über die Erwerbung eines geeigneten Baus 
plaßes, über die Wahl der Baumaterialien, ſowie über die 
gejammte Einrichtung des Hauſes und gemeinſchaftlich beraten. — 
Was den zuerft erwähnten Punkt, die Auswahl des Grundftüds, 


auf dem wir unfer Haus errichten, anlangt, jo dürfte unter jonft 
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gleichen Umftänden ein möglichſt frei- und hochgelegenes 
Zerrain — vorausgeſetzt dab dafjelbe gewifjen athmoiphärifchen 
Einflüffen jo z. B. den rauhen Nordoftwinden nicht allzujehr 
erponirt ift — wohl den Vorzug verdienen. Schon der Altmeiiter 
der Heilfunft, der Grieche Hippofrated hat bemerkt, daß die er- 
höhte Lage für Wohnungen vortheithafter jei, als die tiefe und 
die zuvor erwähnten Häujer der in Flußthälern oder Niederungen 
wohnenden Babylonier wurden aus diejem Grunde in der Regel 
auf aufgejbüttetem Grunde errichtet. Ganz abgefehen von der 
größeren Reinheit und vermehrten Bewegung der Luft auf er- 
höhtem Terrain und der erleichterten Bentilation bochgelegener 
Wohnungen find ed vor allem die Bodenverhältnifie, welche eine 
foldye Lage als vortheilhaft erfcheinen laffen. Daß die Gefundheit 
des Menſchen durdy die Trodenheit und Reinheit des Erdbodens, 
auf dem er fich anfiedelt, in hohem Grade beeinflußt wird, daß 
auf feuchtem Boden errichtete Häufer nur allzu oft vom Wedjjel- 
fieber und anderen Krankheiten heimgefucht werden, ift eine jeit 
Zahrtaufenden befannte Thatſache. Hat dody Schon der Römer 
Vitruvius gejagt: bei dem Bau eined Haufed jei die, Grund» 
bedingung eine geſunde Bauftelle zu wählen (primum electio 
loci saluberrimi). Andererjeitö liegt ed auf der Hand, daß in 
erhöhter Lage in Folge des rajcheren Wafjerabflufjed der Boden 
fih in der Regel trodener und reiner erhalten wird. — Mit 
den ſoeben Gefagten ift die Bedeutung des Erdbodens für die 
Gejundheit der auf ihm ftehenden Wohnungen jedoch keineswegs 
erſchöpft; die neuere Forſchung lehrt und vielmehr, daß außer 
dem bereits erwähnten Wechjelfieber (malaria), das in der Regel 
einen fchleppenden Verlauf nimmt, viele der dad menjchliche 
Leben aufs Höchfte bedrohenden, rapid verlaufenden Krankheiten 
— in unjerem Klima vor Allem Typhus und Cholera, im 


Drient außerdem noch die Peſt und in Amerifa dad gelbe 
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Fieber — durch gewiße dem Erdboden entiteigende Miadmen 
hervorgerufen werden. Bon diefen Miadmen nimmt man 
gewöhnlih an, dat fie aus winzigen, nur mit Hülfe des 
Mitroffops fichtbaren Pilzen (Bacterien) beftehen, welche fich 
in den vom unterirdiihen Sumpfe ded Grundwaſſers beipülten 
Bodenihichten bilden. Auch ift durch die Unterſuchungen Petten- 
kofer's und anderer Forſcher ald unzweifelhaft feftgeitellt, daß 
dad Gricheinen der foeben erwähnten Epidemien — refp. der 
Zeitpunft, wo diejelben mit vermehrter Heftigfeit auftreten — 
mit dem Sinfen des Grundwafjerftanded zujammenfällt oder, 
genauer gejagt, unmittelbar auf letzteres folgt, was wohl dahin 
zu erflären ift, daß die joeben erwähnten Miadmenpilze nad) 
dem durch Sinken des Grundwafjeripiegeld hervorgerufenen 
Austrodnen der Bodenſchichten, in weldyen fie entftehen, nicht 
länger den Bodenpartifelhen anhaften und nun durd die im 
Erdboden vorherrjchenden Luftitrömungen zur Erdoberfläche 
emporgehoben und menſchlichen Wohnungen zugeführt werden. 
Lebtere jfind um jo mehr bedroht, als fie mit ihrer durch die 
Heizung erwärmten und in Folge dejjen auffteigenden Luft — 
(im Wiuter und während der Nacht ift die Luft innerhalb der 
Häufer regelmäßig wärmer ald außerhalb derjelben) — wie Zug. 
famine wirfen und die Luft aus dem Erdboden in fich hinein 
augen. Auch wird das Eindringen der Bodenluft in die Häufer 
dadurch begünitigt, daß auf den Straßen, Pläben und Höfen 
das Pflafter und der feitgetretene Fußboden ihrem Entweichen 

der Regel ein Hinderniß entgegenitellen und diejelbe jomit 
genöthigt ift, fich in dem Fundament der Häufer einen Ausgang 
zu juchen, jo daß fie nun in unjere Wohnungen empordringt und 
diefe mit ihren Kranfheitöfeimen (Miadmen) vergiftet. Daß gegen 
die Infizirung mit Miasmen die hohe Lage eines Haufed bis zu 
gewiſſem Grade jhüßt, unterliegt feinem Zweifel. Dies hat man 
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beijpielöweife in München beobachtet, wo als zweifellos conftatirt 
wurde, daß beim Ausbruch des Typhus in diejer Stadt von den 
Kajernen der Iſarreſidenz die am tiefften, dem Grundwaſſerſpiegel 
zunächſt gelegenen regelmäßig zuerft ergriffen werden und die 
Mortalität dort die höchſte Ziffer erreicht, während die Epidemie 
fich erft jpäter auf die höher gelegenen Kajernen verbreitet umd 
dort gewöhnlidy in milderer Form erjcheint.?) — Daf aber bei 
dem Auftreten verheerender Seuchen noch andere Factoren mit» 
wirfen, fönnen wir daraus jchließen, daß gemwiffe Städte und 
DOrtichaften von Typhus und Cholera regelmäßig und mit größter 
Heftigfeit heimgejucht werden, daß innerhalb dieſer Städte 
gewiſſe Stadttheile oder Häufercomplere den eigentlichen Heerd 
ded Seuchenauöbruches daritellen, daß dagegen andere Städte wie 
Lyon, Göttingen, Salzburg u. |. w. von der Cholera regelmähig 
verjchont blieben zu einer Zeit, wo diefe Seuche in benadybarten 
Städten zahlreiche Opfer forderte und während zwijchen den von 
der Cholera heimgefuchten und den cholerafreien Städten ein 
ununterbrocdyener Verkehr bejtand ; ferner aus der Thatjache, daß 
in Mündyen während wiederholter Typhusepidemien in gewillen 
Gebäuden troß ded ungehemmten Verfehrd der Bewohner mit 

Typhuskranken nicht ein einziger Erfranfungsfall vorfam +), daß 
in der Infanteriefajerne zu Würzburg bei völliger Gleichheit der 
Lebensweile, dem Gebrauche defjelben Trinkwaſſers, bei gleicher 
Anlage und Beichaffenheit der Aborte und bei fortwährendem 
Verkehr der Kajernenbewohner unter einander doch nur in dem 
einen Flügel des Kaſernengebäudes Typhusfälle auftraten, 
während der andere Flügel völlig verjchont blieb’) u. j. w. u. j. m. 
Die zuletzt erwähnten Thatſachen find ein jcylagender Beweis da— 
für, daß außer der Entfernung vom Grundwaſſerſpiegel noch 
andere lofale Bedingungen und zwar die phufifaliiche Be— 
ſchaffenheit des Erdbodens jelbft mit in Betradyt fommen. Die 
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zuvor erwähnten Bodenmiadmen vermögen eben nur 
durch poröje, für Luft durhgängige Bodenjhichten zur 
Erdoberfläde emporzudringen, während compacte Fels— 
und Erdmajjen, ſo z. B. einenur wenige Fuß dide, dichte 
Lehmſchicht, einen vortrefflihen Schuß gegen die 
Miasmen des Erdbodens liefert. — Andererfeits ift es 
Ihon öfterö vorgefommen, daß die im Hebrigen nad) fanitären 
Grundſätzen eingerichtete Wohnung des Reichen von Cholera oder 
Typhus heimgefucht wurde, während das unmittelbar daran- 
jtoßende Häuschen ded Armen verjchont blieb — eine Thatjache, 
die leicht zu erflären ift, wenn man bedenkt, daß die tiefhinab- 
reichenden Fundamente des herrichaftlichen Haufes nicht jelten die 
gegen Miadmen Schuß verleihende Lehmſchicht durchbrechen, und 
jomit diejen fhädlichen Einflüffen Thor und Thür öffnen, während 
bei leichter conftruirten Häufern die Fundamente oberflächlicher 
zu liegen fommen und jomit die jchüßende Erddede erhalten 
bleibt. — 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß die größere oder 
geringere Dichtigfeit ded Erdbodens an der Stelle, wo wir unfer 
Haus errichten und die Art und Weije der Fundamentirung des 
Gebäudes für die Gefundheit unjerer Wohnung ein Umftand von 
großer Bedeutung it. Da wo eine für Mindmen undurch— 
dringliche Erdihicht bereits vorhanden ift, wird ed ſich darum 
handeln, diejelbe wo möglich intact zu erhalten; wo eine jolche 
aber nicht vorhanden oder wo die Erhaltung derjelben aus 
techniichen Gründen unmöglich ijt, empfiehlt eö fidy, diejelbe durch 
eine Betonlage, welche unter dem Fundamente des Hauſes zu 
liegen fommt und die zugleich den Boden des Kellerd überzieht 
— (wie man folcye neuerdings in einzelnen vom Typhus heim 
gejuchten bairiichen Kajernen angebradyt hat‘) — zu erjeßen oder 
nad Nägeli’3 7) Vorſchlag den Bodenabſchluß durch eine mehrere 
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Zoll dide aus Lehm und Hädjel beftehende Schicht, die auf einer 
dünnen horizontalen Mauer zu liegen fommt und von Zeit zu 
Zeit befeuchtet werden muß, zu bewirken. Sedenfalls ift die 
bißherige Bauart, bei der die Häufer gewijiermaßen 
baarfuß auf den nadten Erdboden geftelltwerden, über— 
all zu verwerfen, wo nicht unjer Wohnhaus auf einer 
für Miasmen undurdhdringlidhen, von den Fundamen— 
den des Gebäudes undurchbrochenen Erdſchicht zu ftehen 
fommt. 

Einer oder der Andere meinet Leſer Fünnte vielleicht ge= 
neigt fein, dad Emporfteigen der Bodenluft in das Innere der 
Häufer zu bezweifeln; aber ganz abgejehen davon, daß dafjelbe 
bei gewifjen Veränderungen des Luftdrudes und der Temperatur 
— (jo 3. B. wenn fid) die Temperatur der oberflächlichen Boden = 
ſchichten abkühlt, wodurd ein Aufiteigen der wärmeren Luft 
tieferer Bodenfchichten veranlaßt wird) — nah phyſikaliſchen 
Geſetzen nothwendig erfolgen muß, wurde diejes Auffteigen der 
Bodenluft direct beobachtet. So haben z. B. Leuchtgadver- 
giftungen in Häujern ftattgefunden, in denen Gasröhren oder 
Gasanlagen gar nicht vorhanden waren. In den Leitungen 
benachbarter Straßendämme war aber zur Winterözeit ein Gas— 
röhrenbrudy eingetreten und das mit der Bodenluft vermiichte 
Gas, welches direct nady oben durch das Straßenpflafter und 
den hartgefrorenen Boden nicht entweichen fonnte, breitete jich 
nun unter der Erde aud, bi ed im dem Fundamente benach— 
barter Häufer — in einem Falle 30 Meter von der Brudhitelle 
entfernt — einen Ausweg zur Erdoberfläche fand. — Die Bes 
deutung des Bodenabjchlufjes für die Gejundheit der Wohnungen 
wird aufd Deutlichite illuftrirt dur eine Eholeraepidemie, die 
vor einigen Jahren auf dem Gute deö Herrn von Winter in 
der Nähe von Danzig ausbrady und über die und Prof. Hirſch 
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berichtet hat. Auf dem bejagten Gute befanden fi 9 Häufer, 
nämlich: 7 aus Fachwerk mit Baditeinfütterung neuerbaute, 
mit sKellern und gedieltem Parterregeſchoß verjehene, voll= 
fommen trodene Gebäude und 2 alte Lehmfathen mit niedrigen 
Wohnräumen, ohne Keller, die Stuben nicht gedielt, jondern 
mit einem Lehmeftrich verjehen. Durch eine von der Straße 
aufzehobene, an der Cholera erfranfte Frau wurde nun dieje 
Seudye auf das Gehöft verichleppt; während aber in den Häu— 
jern moderner Conftruction zahlreidye Erkrankungs- und 17 Todes— 
fälle vorfamen, ift in den beiden alten Wohnungen, von denen 
man von vorn herein annehmen jollte, daß fie in fanitärer Be- 
ziehung viel ungünftiger fituirt jeien, deren Bewohner in ihrer 
Lebend-, Erwerb» und Nahrungöweije ſich durch nichtd von den 
übrigen Bewohnern ded Guted unterjcyieden, nicht ein einziger 
Erkranfungsfal vorgefommen. Der Bodenabſchluß, den die 
alten Häufer in ihrem Lehmeftrich bejahen, hatte offenbar die 
Injafjen gegen den Einfluß der Miasmen gejchügt und dadurch 
jene Durdyjeuchung, welche nad) der gewöhnlichen Anjchauung 
der Choleraanftedung vorausgehen muß, unmöglich gemadıt. 
Damit jtimmt denn auch die Beobachtung ded ruffiichen Chirurgen 
Pirogoff überein, der auf jeinem Landgute in Podolien mehrere 
hundert Operationen ausführte und im Gegenſatz zu den von 
ihm in den Hospitälern und fliegenden Feldlazarethen gemachten 
Erfahrungen feinen einzigen Operirten an Wundfranfheiten 
verlor. Der Lehmeftrich der elenden, aud Reifig, Holz und 
Thon zujammengefügten, kleinruſſiſchen Bauernhütten, in wel- 
hen die Operirten lagen, hatte auch bier Schuß gegen die 
Bodenmiadmen verliehen und dadurh den außergewöhnlich 
günftigen Ausgang der Operationen bewirft. ®) 

Nachdem wir die Wahl des Bauterraind, die Wichtigkeit 
der Bodenbejchaffenheit und des Bodenabjchlufjes erörtert haben, 
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wäre als nächſter Punkt bei der Schilderung des nach geſund— 
beitlichen Principien zu errichtenden Haufe die Wahl der 
Baumaterialien ind Auge zu faffen. Man bedient fi zum 
Häuferbau befanntlidy jehr verjchiedener Stoffe. Ganz abge- 
fehen von Holz, aus dem man proviforiiche Gebäude herftellt, 
werden in jehr armen oder uncivilifirten Gegenden Lehm- und 
Kothziegel, von wohlhabenderen Volksklaſſen — inöbejondere in 
Deutichland, England und Holland — gebrannte Ziegel, in 
Parid vorwiegend Sandftein, in Stalien häufig Kalkftein, bier 
und da wohl audy Marmor, in vulfaniichen Gegenden Lava und 
Zuffgefteine, ferner auch Aſchenziegel, gegoffener Gement, Gement- 
gries u. dergl. mehr zum Häuſerbau benußt. Als weſentlichſte 
Eigenſchaft eines jeden guten Baumaterialö ift defjen Porojität 
zu betradyten, wodurch die Bentilation der Wohnräume in 
hohem Grade beeinflußt wird. Indem wir und innerhalb un- 
jerer Wohnungen gegen die Unbildeu der Witterung jchüßen, 
fchließen wir und bis zu gewifjem Grade gegen die Aubenluft 
ab. Wir leben und athmen in einem Raum, iu weldyem ebeu- 
ſowohl durch den Athmungdproceß wie durch die Heizung und 
Beleuchtung fortwährend Sauerftoff verbraudt und Kohlenfäure 
erzeugt wird. Da leptere überall, wo fie in größeren Mengen 
vorhanden ift, höchſt nadjtheilig auf den menſchlichen Drganis- 
mus einwirft, jo handelt ed fi) darum, die Luft unferer Wohn 
räume fortwährend zu erneuern. Dieſe Lufterneuerung wird 
aber durdy Bentilationseinrichtungen häufig nur in unvoll- 
fommener Weije bewirkt; auch geht ed im Winter der Kälte 
wegen und aus ökonomiſchen Rüdfichten nicht an, daß wir Thür 
und Fenfter jo häufig öffnen, ald dies durch die Luftverſchlechterung 
geboten wäre. Hier find ed eben die Wände des Haufes, die, 
wenn fie aus poröſem Material bergeftellt find, wefentliche 
Dienfte leiften dadurd, dab fie den Gasaustauſch zwilchen den 
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Binnenräumen und der Atmosphäre vermitteln, indem fie einen 
Theil der verdorbenen Zimmerluft entweichen und jauerftoffreiche 
für die Lebensproceſſe geeignete Luft an deren Stelle treten 
laffen. (Dieſe Permeabilität der Wandungen für Luft und Gaſe 
läßt ſich durch ein von Pettenfofer angegebened Experiment ver: 
anſchaulichen. Man überziehe nämlid ein Stück einer aus 
Ziegelfteinen und Mörtel aufgeführten Mauer auf beiden Seiten 
mit einem luftdichten Firniß und laffe nur an 2 gegenüber: 
liegenden Flächen eine freisförmige Stelle frei, die auf beiden 
Seiten zur Einführung eined tridhyterförmigen Rohres dient. 
Wenn man nun durd diejen Heinen Trichter von der einen 
Geite Leuchtgad in die Mauer einjtrömen läßt, jo fann man 
leiht an der Spitze des auf der gegemüberliegenden Seite be- 
findlichen Trichters das Gas anzünden). 

Als ein ſolches die natürliche Ventilation der Wohnungen 
beförderndes Baumaterial ſind vor Allem gut gebrannte Ziegel, 
poröſer Sandſtein und Aſchenziegel zu empfehlen, während 
dichter Kalkſtein, Granit, Cement und die neuerdings vielfach 
Verwendung findenden Cementziegeln wegen allzu großer Dichtig— 
feit zu vermerfen find oder höchſtens nur zur Decorirung von 
Facaden benußt werden dürfen. — Ganz abgefehen davon, daß 
fie die natürliche Ventilation durd die Mauern des Haufed 
behindern, find die zulegt erwähnten, wenig poröfen Materialien 
auch injofern nadhtheilig, ald fie gute MWärmeleiter darftellen 
und daher zu raſch die Temperatur der Außenluft annehmen, jo 
daß fie ebenjo wie die aus Eiſenblech hergeftellten proviſoriſchen 
Häufer, die man hier und da antrifft und wie die berühmten 
Bleidächer Venedigs und im Sommer vor Hitze faft umfommen, 
im Winter vor Kälte erjtarren laffen und durdy plößlichen 
Zemperaturmwechjel die Gefundheit aufs Höchſte gefährden. — 
Ein ſehr bedeutender Nachtheil des zu wenig poröjfen Bau: 
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materialö befteht endlich darin, dab die Mauern das an ihnen 
fih niederjchlagende Regenwaſſer nicht rajch genug abdunften 
und jomit die Wohnungen fortwährend in feuchten Zuftande 
erhalten. Die Wichtigkeit trodener Wohnräume läßt 
ji aber faum body genug anjdhlagen. Die Wohnung 
ift gewifjermaßen unſer weiteſtes Kleid umd wie durd najje 
Kleidung, die wir längere Zeit auf unjerem Leibe tragen, die 
Hautthätigfeit unterdrüdt und zu mandherlei Gejundheits- 
ftörungen Veranlafjung gegeben wird, ebenio nachtheilig wirkt 
eine feuchte Wohnung, in dem fie Die Abdünftung des Körpers 
verhindert, den Stoffwechſel beeinträchtigt und jomit früher 
oder jpäter Krankheiten hervorruft. Im einer feuchten Wohnung 
wird der in der Wohnungdluft ſich anhäufende, von unjeren 
Lungen ausgeathmete oder durch wirthſchaftliche Vorrichtungen 
gebildete Wafjerdampf von den bereitö mit Feuchtigkeit durch— 
tränften Wänden nicht abjorbirt und von hier an die Außenluft 
abgegeben, derjelbe jchlägt fi vielmehr an den Wandungen 
jelbft nieder und trägt noch dazu bei, die Wohnung fortwährend 
in einem feudyten und ungejunden Zuftand zu erhalten. Auch 
darf hier der Umftand nicht überjehen werden, dab gerade dieje 
durch den Athmungsproceh gebildete oder von wirthichaftlichen 
Proceduren herrührende Feuchtigkeit regelmäßig organiſche Bei- 
miſchungen enthält, die unter Einwirkung einer günftigen Tem— 
peratur leicht zu Fäulnißvorgängen DVeranlafjung geben und 
fomit dazu beitragen, die Luft unferer Wohnräume zu ver: 
ichlechtern. 

Wir haben aljo die Trodenheit der Mauern und Wan— 
dungen als eine der wejentlichften Anforderungen, die man an 
eine gejunde Wohnung zu ftellen berechtigt tft, kennen gelernt. 
Aud dem Umftande, dab beim Aufführen eined Haujeö eine 


ungeheure Menge Waller in die Mauern und Wände hinein- 
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— — 
gebaut wird, ergiebt ſich ferner die Regel, ein fertiggeſtelltes 
Haus nicht ſofort zu beziehen reip. zu vermiethen, ſondern das— 
jelbe womöglih zum Zwecde völliger Audtrodnung 1 bid 
2 Sahre nad) der Fertigftellung unbemwohnt zu lafjen. 
Dieſe Maahregel ericyeint bejonderd dadurch geboten, daß ein 
Haus, weldhes einmal in feuchtem Zuftande bezogen wurde, 
nur jelten jemals ganz troden wird, da die in den Wohnungen 
fi) fortwährend erneuernden Athmungs- und Wafferverdunftungs- 
procefje dazu beitragen, dafjelbe feucht zu erhalten. Daß auch 
wochenlang jortgejeßtes, ftarfes Heizen bei geſchloſſenen 
Thüren und Fenftern nit im Stande ift, den Wandungen 
die Feuchtigkeit zu entziehen, ergiebt fich aus einer von Fodor?) 
angeftellten Berechnung. Derjelbe ſchätzt die Quantität Waſſer, 
weldhe in die Wände eined 50 Cubikmeter Luft enthaltenden 
2fenjtrigen Zimmerd bineingebaut wird, auf mindeltend 4000 
bi8 5000 Kilo und wenn aud bis zu dem Zeitpunfte, wo die 
nody nicht völlig audgetrodnete Wohnung bezogen wird, ein 
Drittel oder die Hälfte des Waſſers verdunftet ift, jo würden 
immer noch 2000—2500 Kilo Wafler in den Wänden zurüd- 
bleiben. Nun vermag aber jeder Eubifmeter Luft bei 10° G. 
ungefähr 10 Gramm, bei 20° E. 17 Gramm Waffer in Form 
von Waſſerdampf in ſich aufzunehmen. Es würden alſo durch 
eine Erhöhung der Temperatur um 10° C. in einem Zimmer 
von der angegebenen Größe nur 350 Gramm Wafler zur Ber» 
dunftung fommen. Wie lange müßten wir alfo heizen, wenn 
wir das in den Wänden enthaltene Waller ganz und gar aus» 
treiben wollten? Hierzu kommt ferner noch, daß dieje den 
Mänden entzogene Feuchtigkeit ſofort in leßtere zurückkehren 
wird, jobald die Zimmertemperatur wieder finft. Auch lehrt 
und die tägliche Erfahrung, daß beim Heizen eined feuchten 
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Theil der Wand audtrocdnet, während an anderen Stellen des 
Zimmerd die Mauern nad wie vor ihre Feuchtigkeit beibehalten, 
wie jfih aus dem Vorhandenſein von fi kalt anfühlenden 
Fleden, aus dem feuchten Wohnungen eigenthümlichen unan- 
genehmen, friichen Kalfgerudy und anderen Zeidyen deutlidy er- 
fennen läßt. — Das Austrodnen zu früh bezogener, feuchter 
Wohnräume lädt ſich nur dadurd einigermaßen bewerfitelligen, 
dag man Wochen hindurdy bei trodener Witterung Thüren und 
Fenfter offen hält und bei gleichzeitigem ftarfem Heizen Luft 
durdy die Zimmer ftreichen läßt, um auf diefe Weije die den 
MWandungen entzogene Feuchtigkeit jofort aus dem Bereiche des 
Hauſes zu Schaffen. 

Eine bejondere Duelle der Wohnungsfeuchtigfeit ift ferner 
in dem Umftande zu juchen, dab die Näſſe ded Erdbodens in 
Folge der Kapillarität in dad Fundament und von bier aus im 
die Wandungen des Haujed emporſteigt. Daß gut gebrannte 
Ziegeln und einige dichte Steinarten nur geringe Kapillarität 
befigen, daß aud das Aufiteigen von Feuchtigkeit durch Anwen— 
dung von Gementmörtel erjchwert wird — find Erfahrungen, 
die man beim Aufbau ded Fundamente fi zu Nuten machen 
jollte. Auch giebt es anderweitige Vorkehrungen, durdy welche 
dad Emporfidern der Feuchtigkeit verhindert wird z.B. die, 
dab man, wie dies in ngland üblich ift, eine äußere umd 
eine innere Grundmauer errichtet. Die Äußere Mauer wird 
nun zwar feucht, aber die innere — (und das ift gerade 
die, auf der dad Gebäude ruht) — bleibt troden, da fie nur 
an ihrer Grundfläche, nicht aber jeitli mit dem Erdboden in 
Berührung fommt. Cine andere zum Schuße gegen die Woh- 
nungöfeuchtigfeit erfonnene Maafregel beiteht darin, daß die 
Erde von den Grundmauern ded Haujed durdy einen breiten 


Graben ferngehalten wird, wodurdy man leicht bewirkt, da das 
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Parterregefhoß troden bleibt, ja daß fogar die siellerräume 
weniger feucht find, als bei einer anderen Bauart. — Auch 
trägt die Kanalifation der Städte in hohem Grade dazu bei, 
die Wohnungen troden zu erhalten, indem durch dieſe wohl» 
thätige Einrichtung nicht nur Fäulniß- und Verweſungsſtoffe, 
deren Zerſetzung, wie oben bemerkt, Miasmen erzeugt, fortgeſchafft 
werden, ſondern zugleich auch der Boden drainirt wird. — Um noch— 
mals auf die ſoeben erwähnten Kellerwohnungen zurückzukommen, 
ſo wird ſich ein völliges Trockenerhalten derſelben wohl kaum 
durch irgend welche Maaßregeln erreichen laſſen und da die 
Bewohner ſolcher Souterrains auch zugleich dem Einfluſſe der 
Bodenluft in höchſtem Grade ausgeſetzt ſind, ſo hat die Frage 
gewiß ihre Berechtigung, ob man nicht künftig durch ſanitäts— 
polizeiliche Beſtimmungen die Einrichtung ſolcher Kellerräume 
zu Wohnungen und Verkaufsſtellen bei allen Neubauten ver— 
hindern jolle! 0). 

Sc gehe nun dazu über, die innere Einrichtung und Eine 
theilung des nach gejundheitlichen Grundjäßen herzuftellenden Haus 
ed einer Betrachtung zu unterziehen, jedoch muß ich mich darauf 
bejchränfen hier nur einige allgemeine Regeln und Winfe zu 
geben. Bon den Wänden unjerer Wohnung haben wir bereits 
gejagt, daß fie aus einem poröjen Material bergeftellt und, be- 
vor wir das Haus beziehen, gehörig ausgetrodnet jein müfjen. 
Als nächſten Punkt wäre noch die Frage zu enticheiden, wie 
wir diefelben von innen befleiden jollen, ob Kalktünche, Wajler- 
farben, Delfarbe, Tapeten oder andere Subſtanzen bier den 
Borzug verdienen. — Was die Kalktünche anlangt, jo ift fie in 
gefundheitlicher Beziehung jedenfalld am Meiſten zu empfehlen, 
da bei Anwendung derjelben die Poren der Wand offen bleiben 
und die natürliche Ventilation durdy die Riten und Spalten 


deö dünnen Kalfüberzugd nach wie vor ftattfinden kann und da 
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— 
der zum Weißen benutzte ätzende Kalk vermöge ſeiner desinfi— 
zirenden Eigenſchaften die den Wänden anhaftenden Fäulniß— 
ſtoffe zerſtört oder doch deren Schädlichkeit herabſetzt. — Da 
ferner die Kalktünche den Vorzug befitzt, ſich ohne erhebliche 
Koſten von Zeit zu Zeit ernenern zu laſſen und da man um 
das grelle, die Augen angreifende Weiß zu mildern, derſelben 
unſchädliche Farbſtoffe beifügen kann, ſo würde überhaupt eine 
andere Art von Wandbekleidung gar nicht in Frage kommen, wenn 
nicht die Tünche dem verwöhnten Geſchmacke unſerer Zeit zu 
einfach und primitiv erſchiene. — Das Bemalen der Wände 
mit Wafjerfarben hat den Nachtheil, daß es Eoftipielig ift und 
aus diefem Grunde in der Regel erft nad) längerer Zeit erneuert 
wird, jo dab Schmuß und Fäulnikftoffe ſich inzwifchen ungehin- 
dert in dem Wandüberzug ablagern fönnen, während Delfarbe 
Gips und Gement, die wohl hier und da zum Ueberziehen der 
Wände benußt werden, jchon aus dem Grunde zu verwerfen 
find, weil fie einen allzudichten Weberzug bilden und dadurch 
den Gasaustauſch zwilchen Zimmerluft und Außenluft verhindern. 
— Bei den Tapeten ilt Lebtered in geringerem Maaße der Fall, 
jedoch ift es unter allen Umständen geboten, die Tapete auch dann, 
wenn fie noch nicht abgenußt jein jollte, von Zeit zu Zeit zu er- 
neuern, um Staub, der fidy zwiſchen derjelben und der Wand ab: 
gelagert hat, zu entfernen und ungebetene Säfte, weldye dort fidy 
etwa einniften jollten, aus ihren Scylupfwinfeln zu vertreiben. 
Eine Borfidytömaaßregel, die ebenfomohl beim Bemalen der 
Zimmerwände, wie beim Audtapezieren der Wohnräume nicht 
genug beherzigt werden fann, befteht darin, dat wir ung zu— 
vor auf’8 Genauefte davon überzeugen, daß ſowohl 
Farbe wie Tapete frei von giftigen Subftanzen find. 
Die Anwejenheit von Arſenik in grünen Farbftoffen und grün 
gefärbten Tapeten ift ein jo häufiges Vorkommniß und Fälle 
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vom bedenklihen Vergiftungen, hervorgerufen durch die von der 
Zapete reſp. Wand fidy loslöfenden, von den Bewohnern des 
Zimmerd eingeathmeten, unfichtbaren Partikelchen find fo zahl- 
reich in der medizinifchen Litteratur verzeichnet, dab eine chemijche 
Unterjuhung bei allen grünen Tapeten oder zum Bemalen der 
Wände dienenden grünen Farben dringend geboten erjcheint. 
Bemerkt jei bier zugleich, daß nicht allein grüne, jondern aud) 
anderöfarbige Tapeten gifthaltig jein können. - 

Ein zweiter Gegenftand, dem wir unfere Aufmerkfamfeit zus 
wenden müfjen, ilt der Kußboden unferer Wohnung. Zur 
Heritellung des Eſtrich werden vielerlei Materialien, außer Holz 
und dem bereitö erwähnten Lehm: Gement, Beton, Aöphalt, 
gewöhnliche oder hartgebrannte und glafirte Ziegel, ferner wohl 
auh Marmor, Moſaik u. dergl. mehr benußt. Asphaltfußböden 
find zwar bis jegt für Privatmohnungen nody wenig in Gebraud), 
verdienen aber unjere Beachtung in hohem Grade, da fie feinen 
Schmutz, oder irgend welche Anftedungitoffe in fich aufnehmen 
da fie fih ohne Mühe reinigen lafjen und da fie vermöge 
ihrer Dichtigkeit vorzüglidy dazu geeignet find, in Parterre— 
geihoffen die Bodenluft und die aus dem Boden aufiteigende 
Feuchtigkeit fern zu halten und in anderen Etagen das Aufſtei— 
gen der verdorbenen Luft aus dem niederen Stodmerfe in die 
darüber gelegenen Zimmer wenigitens theilmeije zu verhindern. 
Der Umftand, daß fie weniger feuerögefährlid find, als der 
hölzerne Eftrih nnd dab fie im Sommer den Fußboden Fühl 
halten, fommt ebenfalld in Betracht, während die Unannehm- 
lichkeit, dab fie im Winter Fälten, fi) durch darüber aus— 
gebreitete Teppiche bejeitigen läbt. Da, wo wie bei und 
gewöhnlich Holz zur Heritellung der Fußböden benußt wird, 
empfiehlt es fich, die Riten zwiſchen den Dielen, rejp. die 
Spalten im Parquetfuhboden hermetiſch zu verichlieken, da 
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gerade in dieſen Riten und Spalten Schmutz und Ungeziefer 
ſich am Leichtejten anjammelt und da das durch die Reinlichkeit 
gebotene Scheuern der Fußböden, wodurdy Näffe in die Spalten 
gelangt, regelmäßig Fäulnißprocefje hervorruft. Es ift daher 
zwedmäßig, die Fußböden entweder mit Wachs zu „bohnen“ 
oder wie dies in vielen englijchen Hospitälern 11) üblich ift, die 
Riten und Epalten mit Paraffinmafje auszufüllen und auch 
die Dielen mit diefer Subftanz zu durdytränfen, wodurdy man 
einen reinen trodenen und zugleic, dauerhaften Fußboden erhält. 

Bon den Fenftern, die man nicht mit Unredht die Lungen 
der Wohnung genannt hat, iſt es faft felbftverftändlich, daß fie 
möglihft groß jein müſſen, um beim Lüften der Zimmer in 
fürzefter Zeit ein bedeutended Duantum athmoſphäriſchen Sauer: 
ftoff3 in die Wohnung einzulafjen, daß fie gut ſchließen, um 
nicht Zugluft und dadurd Krankheiten hervorzurufen und daß 
fie derartig conftruirt jein müfjlen, daß man ohne Mühe auch 
den oberen Theil des Fenſters öffnen fann. Die Fenfter dienen 
aber nicht nur zur Lüftung, jondern auch zum Beleuchten und 
Erwärmen der Zimmer und audy hierfür ermeilt es fich vortheil- 
haft, wenn dad Fenſter body ift. Zur Erwärmung der Wohn 
räume trägt das Fenjter infofern bei, ald im Sommer, wenn 
die Sonne auf die Scheiben jcheint, die auf diefelben fallenden 
MWärmeftrahlen zum größten Theile durchgelaflen werden und 
jomit die Temperatur der Zimmerluft erhöht wird, während im 
Winter die Fenfter die allzu jchnelle Abkühlung derjelben ver- 
hindern. Eine noch größere Gleichmäßigfeit der Temperatur in 
unjeren Wohnräumen erzielen wir dadurd), dab wir doppelte 
Benfter in denjelben anbringen. Die zwiſchen beiden Fenftern 
befindliche Luftjchicht dient ald fchlechter Wärmeleiter im Winter 
dazu, die Abgabe der Wärme des geheizten Zimmerd an die 
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außen eindringenden Hiße den Zutritt verwehrt. Für dad Kühl- 
halten der Zimmer und den Ausſchluß des allzu grellen Sonnen- 
lichts find bekanntlich auch Gardinen und Zaloufien beftimmt- 
Letztere erfüllen dieſen Zwed am Beften, wenn fie aus Holz 
(ebenfalls ein jchlechter Wärmeleiter) beftehen und an der Außen. 
jeite des Fenfterd und mo möglich in einiger Entfernung von 
demjelben angebracht find, jo daß die Zimmerluft nicht mit der 
erwärmten Außenfläche der Zaloufien in Berührung fommen und 
ſich auf diefe Weile erhigen fann. Sehr geeignet zum Abhalten 
grellen Sonnenlicht8 und auch für Privatwohnungen zu empfehlen 
find joldye Margquijen, wie man fie jet gewöhnlich nur vor den 
Scaufenftern unferer Kaufläden zur Sommerszeit audjpannt. 
Ein vortreffliched Mittel zum Kühlbalten der Zimmer in diejer 
Sahreözeit bejteht ferner darin, dab wir das an dem Fenfter 
angebrachte Rouleau rejp. die Gardine in Wafler tauchen oder 
mit Wafjer beipriten; die durch die Wafjerverdunftung hervor- 
gerufene Temperaturerniedrigung wird, wenn dad Befeuchten 
des Rouleau’d von Zeit zu Zeit wiederholt wird, die Luft 
unferer Wohnräume ftetö in friihem Zuftande erhalten. 

Wir wenden und nun der Betrachtung der einzelnen Wohn: 
räume zu, indem wir die Erörterung der Frage, ob es für die 
Geſundheit dienlicher iſt, Häufer zu errichten, die nur einer ein- 
zigen Familie genügenden Pla bieten oder ſolche, wo unter 
demjelben Dadye mehrere Familien zufammen wohnen, bis zum 
Schluſſe unferer Betrachtungen aufiparen. — Die Räumlich— 
eiten, die eine wohlhabende Familie in der Regel für fich be- 
aniprucht, beftehen außer Küche und Vorrathskammer, Boden- 
räumen, Kellern und Aborten, aus dem Empfangdzimmer, einer 
der Zahl der Familienmitglieder entiprechenden Anzahl von 
Schlafzimmern, dem Arbeitözimmer des Hausherren, dem Speiſe— 
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jehr wichtig für die Geſundheitspflege nody ein beſonderes 
Kranfenzimmer und ein Badezimmer hinzufügen wollen. Das 
wäre allerdings eine bedeutende Anzahl von Räumlichkeiten, zu 
deren Beihaffung nur verhältnigmäßig Wenige — (eine grö- 
Berer Anzahl nur da, wo die Wohnungen außergewöhnlich billig 
find) — im Stande jein werden. Aber eö ift nicht allein aus 
Bequemlidjkeitö-, jondern aud aus Gejundheitörüdjichten von 
Bortheil über zahlreiche, verſchiedenen Beftimmungen dienende 
Zimmer zu verfügen, den Kranken von dem Gefunden abfondern 
zu können, das Zujammendrängen von vielen Perjonen in einen 
einzigen Raum zu vermeiden und mit anftrengenden Arbeiten 
fih nicht gerade in dem Zimmer befchäftigen zu müfjen, in 
welhem Kinderlärm und Unruhe vorherriht. Es jollte daher 
ein jeder Familienvater die Thatjahe im Auge behalten, daß 
derjenige, der für eine größere Wohnung Geld verausgabt und 
diefelbe nach gejumdheitlichen Grundſätzen einrichtet, für dieſe 
Ausgabe in der Regel durdy größere Gejundheit der Seinigen 
und durdy die eigene größere Arbeitäfähigfeit entichädigt wird 
— Don den joeben erwähnten Räumlichkeiten ift das Schlaf: 
zimmer in gejundheitlicher Beziehung entichieden das Wichtigfte 
und bei der Eintheilung, reſp. Einrichtung der Wohnräume follte 
ftets der Grundjaß gelten, das geräumigfte und luftigite 
Zimmer der Wohnung zum Schlafzimmer zu wählen. 
Da wir von den 24 Stunden ded Taged in der Regel ein 
Drittel im Schlafzimmer zubringen, da wir während der Nadht 
nicht lüften und auch die Thüren, die tagsüber von Zeit zu Zeit 
geöffnet werden und friiche Luft zuführen, geichloffen bleiben, 
da aud durch Schließen der Ialoufien und Zuziehen der Vor— 
hänge die Luft des Schlafzimmers nody mehr abgejperrt wird, 
und endlidy auch weil wir während der Nacht nicht heizen und 
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jo ift es gerade die Luft unſeres Schlafzimmers, die am meiiten 
der Verſchlechterung ausgeſetzt ift und bedarf es daher feined 
befonderen Beweiſes, daß wir ftet3 das geräumigfte und Luftigfte 
Zimmer der Wohnung zum Schlafzimmer wählen follen. Und 
dody wie häufig wird diefe Marime außer Acht gelafjen! Wie 
manche Hausfrau glaubt nady Außen hin in möglidyit imponiren- 
der Weife auftreten zu müſſen und fucht daher das jchönfte ge- 
räumigfte Zimmer aus, um ed mit eleganten Möbeln ausftaffirt 
unter dem hochklingenden Namen „Salon" für ihre Bejucher 
einzurichten, fo da es aljo den größten Theil ded Jahres hin« 
durch unbenugt daſteht, während irgend ein enger dumpfiger 
Raum für das Schlafzimmer ald genügend erachtet wird. — 
Um auf das Heizen der Schlafraume nochmals zurüdzufommen, 
o ift dafjelbe jchon aus dem Grunde nicht rathfam, weil gerade 
. während der Nacht, wo die Temperatur der Außenluft finft, die 
Bodenluft mit größter Regelmäßigfeit in die Häujer einitrömt 
und fid) dann zunächft jenen Zimmern zuwendet, wo die Luft 
am Meiiten erwärmt und jomit verdünnt iſt12). — Es bedarf 
feiner weiteren Audeinanderjegung, daß jofort, nadydem wir Mor: 
gend das Schlafzimmer verlaffen haben, die Feniter defjelben 
weit geöffnet und mehrere Stunden offen bleiben müfjen, um 
eine gründliche Lufterneuerung vorzunehmen und daß das Bett- 
zeug ebenfalld einer täglihen Durclüftung unterzogen werden 
muß. — 

Alles was wir foeben bezüglich der Geräumigfeit und der 
Lufterneuerung ded Schlafzimmers bemerkten, gilt ebenfalld für 
dad Kinderzimmer, da dad Kind einen großen Theil des 
Zaged — (indbejondere während der rauhen Jahreszeit) — im 
Haufe zubringen muß und da ber findliche Drganiömud gegen 
den jchädlichen Einfluß verdorbener Luft noch bei Weitem empfind- 
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— den Einfluß der Wohnungen auf die Gejundheit der heran 
wachjenden Generation — ſogleich nochmals zurückkommen. — 
Unter den übrigen Räumen, mweldye wir aufzählten, bedarf nur 
noch das Kranfenzimmer einer bejonderen Erwähnung. Leb- 
tereö ift befonderd für joldye Familien wünſchenswerth, die reich 
mit Kindern gejegnet find, wo man aljo auf das Auftreten von 
Majern, Scharlady, Keuchhuften und dergleichen vorbereitet jein 
muß. Auch liegt ed auf der Hand, daß durch die Abionderung 
ded Kranken von dem Gejunden der Erftere größere Ruhe haben 
und der Lebtere gegen Anftedung geihügt wird. Zu dieſem 
Zwede muß die Kranfenftube möglichft abgelegen d. h. von den 
übrigen Wohnräumen getrennt jein; fie muß ferner luftig und 
hell und mit guten Bentilationdvorrichtungen — wo möglich mit 
einem Kamin — verfehen jein. Ihre Wände find entweder mit 
Kalftünche, die nach jeder Krankheit erneuert werden muß, um 
etwaige dort fich einniftende Anftedungöftoffe zu bejeitigen oder 
mit einem Wandüberzug, der mit heifem Waller gereinigt wer: 
den fann, zu überziehen. — Der Fußboden muß jo beichaffen 
jein, dat er feine Kranköftoffe in fi) aufzunehmen vermag und 
ericheint daher der zuvor erwähnte wafjer-, ſchmutz- und luft: 
dichte Aöphaltfußboden oder das Paraffin-Holzparfet bejonders 
empfehlenswerth. Möbel jollten nur in geringer Zahl vorhanden 
fein und müfjen nach Aufhören der Krankheit ebenjo wie Fuß— 
boden, Wände und Plafond mit kochendem Wafjer, dem man am 
Beften etwas Säure zujeßt 1?) oder mit Wafjerdampf gründlid) 
desinfizirt werden. Anjcheinend bedeutungslos und dod nicht 
ganz ohne Wichtigkeit — denn in einem Naume, in dem mit 
anjtedenden Krankheiten Behaftete ſich aufhalten, kann die ge— 
ringfte Verfäumni üble Folgen haben — ift die Vorjchrift in 
die Wände eines Kranfenzimmerd feine Nägel einzufchlagen, da 
in den Löchern fi) leicht Schmutz und Anſteckungsſtoffe an- 
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jammeln. Aus demjelben Grunde darf aud) fein Gipsaufputz 
oder jonftige Erhabenheiten, auf denen Schmuß und Staub fi) 
anjammeln, vorhanden fein. 

Bon der Küche unjerer Wohnung fei hier nur bemerft, 
daß die dort entjtehenden Dämpfe unferen Wohnräumen häufig 
feine Partifelchen organiicher Subftanz zuführen, die jpäter zu 
Fäulnisprocefjen Beranlafjung geben. Es ift daher vortheilhaft, 
wenn die Küche nicht direct mit den Wohn- oder Schlafräumen 
fommunizirt und jollte auch durch eine zweckmäßige Ventilation 
für die Ableitung Ddiejer Dämpfe gejorgt werden. Gemüjeab- 
fälle, Kartoffeljhalen jowie alle Stoffe, die leiht in Fäulniß 
übergehen, müjjen möglichit raſch aus der Wohnung entfernt 
werden. Zur Abführung des Küchen. und Spülmafjerd muß 
ein Ausguß vorhanden ſein; leßterer muß jedody einen Verſchluß 
bejigen, der ed unmöglich macht, daß das in den Kanal mün- 
dende Abzugsrohr Fäulnißgaje in die Wohnung leitet. 

Was die Aborte anlangt, jo ift ein zwedmäßiges Glojet- 
ſyſtem am Meiften geeignet, da8 Entweidyen der Gaje und das 
Eindringen bderjelben in die Wohnräume zu verhindern. Das 
Hauptgewiht muß jedody darauf gelegt werden, daß Ercre- 
mente, Unrath, jowie überhaupt alle zu Fäulniß- und 
Zerießgungsprozeflen VBeranlajjung gebenden Stoffe 
möglichit jchnell aus dem Bereiche unjerer Wohnungen 
zu entfernen find, wad am fidherjten vermittelt der 
Schwemmfanäle zu erreichen ift. Für den wohlthätigen 
Einfluß, den die Kanalifation auf die Gejundheit unjerer Woh— 
nungen ausübt, liefert die Statiftit der Typhusſterblichkeit im 
ſolchen deutjchen Städten, wo dieje wichtige ſanitaire Einrichtung 
ſchon ſeit mehreren Sahren befteht, einen deutlichen Beweis !*), 
Andererjeitö werden wir bei der Sommunifation, welche zwijchen 
der Bodenluft und der Luft unjerer Wohnungen befteht, kaum 
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hoffen dürfen, leßtere völlig rein zu erhalten, jo lange wir dad 
alte Syftem der Abtrittögruben beibehalten und fo lange wir 
die Haus-, Küchen: und MWajchwafler, ohne für einen Abzug 
durch Kanäle zu forgen, hinab in den Erdboden fidern laſſen 
und auf diefe Weiſe zu den dort vor fidh gehenden Fäulnik- 
procefien ſtets neues Material liefern. — 

Wir haben im Vorhergehenden diejenigen Grundjäße er- 
örtert, welche bei der Einrichtung unjerer Wohnungen die maß: 
gebenden fein müfjen. — Neben der zwedmäßigen gejundheit- 
lihen Einrichtung kommt ed aber vor Allem darauf ar, daß 
wir in unjeren Wohnungen ſtets in einer der Gejundheit dien- 
Iihen Weije verfahren und da find ed die drei Prozeduren, die 
bier vor Allem in Betradyt kommen nämlih: 1. das Rein» 
halten, 2. das Lüften, 3. das Heizen der Wohnräume, 

Daß das häufige Reinigen der Wohnung eine Maßregel 
von großer Wichtigkeit ift, bedarf keines Beweiſes. Es verdient 
daher die Reinlichfeitöliebe der im Waſchen, Bürſten und Scheuern 
unermüdlichen Holländerin und das Verhalten derjenigen deut: 
Ihen Hausfrauen, die Freitags oder Sonnabends den größten 
Theil der Wohnung unter Wafjer ſetzen — (ein Verfahren, das 
dem Hausherren nicht immer angenehm ift) — die höchſte Anerfen- 
nung des Hygienikers. — Um ein Haus rein zu erhalten, ijt 
jelbftverftändlich viel Waffer nothwendig und da, wo jeder Eimer 
erit geholt und über Treppen und Gorridore in die Wohnung 
getragen werden muß, wird ed entweder an Luft oder an Ars 
beitöfräften dazu fehlen, eine gründliche Reiniaung der Woh— 
nung, jo oft als Died erforderlich) wäre, vorzunehmen. Die 
Erijtenz einer Wafferleitung, die vieled und wohlfeiles Waſſer 
liefert, ift alfo Schon aus diefem Grunde eine unabweisliche Noth— 
wendigfeit. 

Die Wichtigkeit ded häufigen Lüftens der Zimmer wurde 
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im Vorhergehenden bereits hervorgehoben. Bemerkt ſei hier 
noch, daß außer der durch die Athmungsproceſſe und die Be— 
leuchtung gebildeten Kohlenſäure — (eine einzige Gasflamme 
entwickelt ſtündlich beinahe 200 Liter dieſer Luftart) — die Luft 
unſerer Wohnräume noch andere Beimiſchungen enthält, über 
deren Zuſammenſetzung uns die Chemie bis jetzt noch wenig 
Aufklärungen gegeben hat. Es find dies flüchtige organiſche 
Subſtanzen, welche ebenfalls dem Athmungsproceß, ſowie der 
Hautausdünſtung entſtammen und wahrſcheinlich wit gewiſſen 
Fäulnißproducten identiſch ſind. Sie veranlaſſen den eigenthüm— 
lichen, unangenehmen Geruch, der ſich überall vorfindet, wo eine 
größere Anzahl Menſchen in engem Raume zuſammengedrängt 
iſt oder wo wenige Individuen längere Zeit, ohne zu lüften, ver— 
weilt haben. Es iſt bekannt, daß Perſonen, die ſich in übel— 
riechender Wohnungsluft längere Zeit aufhalten oder die großen 
Verſammlungen beiwohnen, nicht jelten von plötzlichem Unwohl» 
jein, Schwindel, Ohnmacht u. dergl. mehr befallen werden — 
Symptome, die nur durch Luftverderbniß hervorgerufen fein 
fönnen. Xhiere, die man längere Zeit joldye verdorbene Luft 
einathmen ließ, gingen auch, nachdem die Kohlenjäure aus der 
Luft entfernt war, zu Grunde und lieferten jomit den Beweis 
für die Giftigfeit der joeben erwähnten organiichen Subftanzen. 
Andererjeitö ift die Thatſache von Wichtigkeit, dab Neuein- 
tretende für folche giftige Wohnungsluft bejonderd empfindlich 
find, daß dagegen diejenigen, welche in diefen Räumen ſich ſchon 
einige Zeit aufgehalten haben, den Einfluß derjelben weniger be- 
merfen, wenn auch ihre Gejundheit darunter leidet. — Es lehrt 
ung dieſe Beobachtung, daß unjere Sinne und von der allmählig 
zunehmenden Luftverſchlechterung feine Rechenſchaft geben, und 
dat, ohme regelmäßiges in furzen Zwijchenräumen vorgenommenes 
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Subftanzen ausiegen würden. Allerdings trägt zum Lüften der 
Wohnungen die obenerwähnte Ventilation durdy die Wände und 
das Heizen nicht unerheblich bei — leßtered dadurch, daß durch 
dieſe Prozedur ein Theil der verdorbenen Zimmerluft durch den 
Scyornftein binausgeführt und friiche gefunde Luft von außen 
zugeführt wird. Ein gewöhnlicher, gut ziebender ſchwediſcher 
Dfen läßt ftündlid etwa 90 bis 100 Kubikmeter verbraudhte 
Luft aus dem Zimmer entweichen und ebenjo viel frijche an 
deren Stelle treten; es würde aljo, da die Quantität Luft, Die 
ein erwachſener Menih in der Stunde eine und ausatlimet, 
ebenfalls durchſchnittlich 100 Kubikmeter beträgt, dieſes Duan- 
tum der LZuftzufuhr für eine einzelne Perion ausreichend 
fein. Daher erklärt ed fidy denn auch, dab gerade im Winter, 
wo der Dfen in unjeren Wohnzimmern tagsüber jelten ausgeht 
und wo die Temperaturdifferenz zwifchen Zimmerluft und Außen: 
luft einen lebhafteren Gasaustaufh durch die Wände bedingt, 
die Luftverderbniß unter jonft gleichen Umftänden niemals einen 
jo hohen Grad erreicht, ald zu andern Jahreszeiten. — In meit 
höherem Grade als der Dfen wirft der Kamin ventilatorijch, da 
nad S0dor!5) bei einem 15 Meter hohen Schornftein (aus 
dem Kamin des Parterrezimmers) 740 Kubikmeter, bei einem 
13 Meter hohen Schornftein (vom erften Stod) 663 Kubikmeter, 
bei einem 9 Meter hohen Schornſtein (vom zweiten Etod) 
575 Kubikmeter, bei einem 6 Meter hohen Scyornitein (vom 
dritten Stod) 432 Kubifmeter Luft per Stunde entweichen und 
ebenjoviel frifche Luft von außen nachſtrömt. Es folgt hieraus, 
daß, was ventilatorijhen Effect anlangt, aud der am 
beiten conftruirte Dfen niemal3 im Stande jein wird, 
mit dem Kamin irgendwie zu Fonfurriren. — Auf die 
einzelnen Beutilationseinrichtungen können wir bier nicht näher 
eingehen; bemerft jei bier nur, daß die in der Ede unjerer 
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Zimmer angebradhten in die Straße einmündenden Heinen Wand: 
Öffnungen und die zierlichen Metallbüchjen, in denen jchnurrende 
Rädchen fich drehen, für die Bentilation der Zimmer völlig uns 
genügend und ald reine Spielereien zu betrachten find, da fie 
nur feine Luftquantitäten bindurchpaifiren laſſen. Es wird 
vielmehr in allen Räumlichkeiten, wo eine größere Anzahl Men- 
ihen fih aufhält — (jo vor Allem in Schulen, Hospitälern, 
ferner auch in Berjammlunglofalen, Konzertjälen, Theatern 
und dergleichen) — eine audgiebige Bentilation durch den luft— 
jaugenden Schornftein, oder gewiſſe Pulfionsapparate — Ein 
richtungen, die ftündlicy einige Tauſend Gubifmeter Zimmer: 
(uft entweichen und ebenfoviel friſche Luft nadhftrömen lafjen — 
anzuftreben jein. 

Um nodhmald auf den jhädlichen Einfluß verdorbener Luft 
zurüdzufommen, jo unterliegt es feinem Zweifel, daß fie zu den 
bedenklichſten Gejundheitöftörungen Veranlaſſung giebt. Die 
dauernde Einwirkung der Zimmerluft bewirkt ſelbſt da, wo die 
Verunreinigung feinen jehr hohen Grad erreicht, eine erhöhte 
Dispofition zu Krankheiten; eine Herabjegung der Ernährung, 
Blutarmuth und dergleichen — einen Zuftand, den wir ge: 
wöhnlich ſchon aus der bleichen Gelichtöfarbe des Stubenhoders 
erfennen. Es iſt eine befannte Thatjache, daß gerade da, wo 
viele Menjchen auf engem Raume zujammengedrängt find, wo 
aljo die Wohnungsluft am Leichtejten verdorben wird (in Ka— 
jernen, Waijenhäufern und dergleichen) die Lungenichwindjudyt 
in weit höherem Grade vorherrjcht ald unter günftigen Wohnungs: 
verhältnilien. Einen eflatanten Beweis für den Einfluß der 
Wohnungsluft auf die menjchlidhe Gejundheit liefert auch eine 
Vergleihung der Mortalitätöftatiftif in alten, ſchlecht gelüfteten 
und in neueren, gut gelüfteten Gefängniffen. So ftarben in 
den alten preußiichen Gefangenhäujerın von 1848 — 1863 von 
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1000 Gefangenen jährlich durchſchnittlich 31, in dem neuen 
Gefängniß zu Moabit dagegen jährlich nur 15; in alten eng- 
liſchen Gefängniflen betrug die Mortalität jährlich durchichnitt- 
lid 41 von 1000, während fie in dem nach fanitairen Grund- 
jägen eingerichteten, vortrefflich ventilirten Gefangenhaus zu 
Pentonville auf nur 8 von 1000 herabgejunfen iftl. — Eine 
höchſt bedenkliche Wirkung verunreinigter Zimmerluft befteht 
aber ferner darin, daß diejelbe bei den Kindern außer- 
ordentlih häufig Sfrophuloje hervorruft, die Ent: 
ſtehung von Katarrben, englifher Krankheit (Rhachi- 
tis) und dergleichen begünftigt und daß auf dieſe 
Weife jhon im Kindesalter der Grund zu jpäterem 
Siechthum gelegt wird. Die Skropheln find nicht etwa 
deshalb eine Kinderfranfheit, weil Kinder für diejelben mehr 
disponirt find ald Erwachſene — (letztere werden unter gewiſſen 
Umftänden ebenfalld von Drüfenffrophulofe ergriffen) — jondern 
weil gerade die Kinderwelt den jchädlichen Einflüffen der Stuben- 
luft mehr ausgeſetzt ift, ald Erwachſene 16). Wenn unjere 
Volköfindergärten auch gar nichts Andere bewirkten, ald daß 
durch Ddiefelben die Kleinen der ärmeren Stände täglih auf 
einige Stunden der ungejunden Luft der engen elterlichen 
Wohnung entzogen werden, jo würde ſchon aus diefem Grunde 
ihre Wirkſamkeit alljeitige Unterftüßung verdienen, 

Das Heizen — die dritte jener häuslichen Proceduren, 
welche die Gejundheit des Menjchen beeinfluffen — ift befannt- 
ih dazu beftimmt, in unieren Wohnräumen eine gleichmäßige 
Temperatur zu erhalten und die zu raiche Abkühlung der Haut 
und zu bedeutende Wärmeabgabe des Körpers, welche die Lebens— 
proceffe niederdrüdt und das unbehaglidhe Gefühl des Frierend 
erwedt, zu verhindern. Wir frieren in einem falten Zimmer 
mehr, als in gleich falter freier Zuft, weil wir in leßterer uns 
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bewegen und durch Anregung der Zirkulation die Wirkung der 
MWärmeentziehung wieder audgleihen. — So wohlthätig aber 
auch eine mäßige Durhwärmung unferer Wohnräume auf die 
Körperfunftion einmwirft, ebenjo ſchädlich und geſundheits— 
widrig ift die Ueberheizung unjerer Zimmer, wie fie 
da, wo der eijerne Dfen in Gebrauch ift, nur allzubäufig ange- 
troffen wird. Lebterer hat die Eigenſchaft erit eine gewaltige 
Gluth auszuftrahlen, dann aber, jobald man mit der Heizung 
nachläßt, wieder raſch zu erfalten; er wird aljo in der Regel 
ein beträchtliched Schwanfen der Zimmertemperatur hervorrufen. 
Er hat ferner den Nachtheil, dab die in der Zimmerluft flotiren- 
den Staubpartifeldyen reſp. organiſchen Subftanzen mit feiner 
überbißten Oberfläche in Berührung fommen und bier in brenz- 
liche Stoffe übergeführt werden, die mit der Wohnungsluft ſich 
milchen und fubjective Beſchwerden — ein Gefühl der Reizung 
und Austrodnung im Sclunde, da8 man häufig irrthümlich 
all zu großer Trodenheit der Zimmerluft zuſchreibt — hervor» 
rufen. — Bon der Kohlenorydvergiftung bei Anwendung eijer- 
ner Defen fünnen wir bier abjehen, da einerjeit3 die Möglichkeit 
des Uebertritts diejed Gaſes durch die rothglühend gewordenen 
Dfenwände noch umerwiejen iſt und da andererjeitd durch Ab- 
Ihaffung der Dfenkflappen die durch dafjelbe hervorgerufenen 
Gefahren bejeitigt werden. 

Um auf die Ueberheizung der Zimmer zurüdzufommen, fo 
wirft fie auch injofern nachtheilig, ald durd; den andauernden Auf: 
enthalt in einer zu warmen Atmojphäre eine Verweichlichung 
der Schleimhaut der Luftwege und dadurch eine Dis- 
poſition zu Katarrhen hervorgerufen wird, auf deren Boden 
fich nicht jelten ernftere Geiundheitsftörungen, jo vor Allem die 
bereit3 erwähnte Lungenphtije entwideln. Die ftarfe Erwär- 
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iſt — (letzteres iſt in den Wohnungen der ärmeren Klaſſen 
regelmäßig der Fall, da hier aus Sparſamkeitsrückſichten der 
eiſerne Ofen des Wohnraums außer zum Heizen auch zum 
Kochen benußt wird) — ferner dadurch ſchädlich, dak im der 
feuchten und warmen Gtubenluft Fäulniß- und Zerjegungs- 
prozeſſe — (hervorgerufen durdy die überall vorhandenen Keime 
mifroftopifcher Pilze) — niemald auöbleiben und anftedende 
Krankheiten bier einen außerordentlich günftigen Bo— 
den vorfinden — Endlih ift die feuchte und warme Luft 
joldyer Wohnungen audy injofern für die menſchliche Geſundheit 
nacdhtheilig, ald fie die Wajjerabdunftung der Haut und 
die Ableitung und Ausftrahlung der Körperwärme — 
Proceſſe, die für die Defonomie des menſchlichen 
Körpers und für den Stoffwechſel von großer Be- 
deutung find — verringert und ſomit eine Shwädung 
des Organismus, eine Herabießung feiner Widerftands- 
fraft Shädlihen Einflüffen gegenüber hervorruft. 
Wir haben im Vorbergehenden einige der aus der Ueber— 
heizung der Wohnräume fidy ergebenden gejundheitlihen Schä— 
den fennen gelernt und ed hat daher die Frage gewik ihre 
Berechtigung, ob wir den eijernen Ofen, der dieje Ueberheizung 
in höherem Grade bewirkt, ald andere Heizungövorridytungen, 
nicht gänzlich) aus unferen Wohnungen verbannen jollen. Wir 
halten e8 in der That für wünſchenswerth, dab der 
Gebrauch eijerner Defen möglichſt eingejhränft und 
daß der in England und Frankreich längft gebräud- 
lihe Kamin auch bei und eingeführt werde. Der Ein: 
wand, den man gewöhnlich gegen die Einrichtung von Kaminen 
in deutſchen Mohnhäufern erhebt — dat Diefelben für unjer 
Klima nicht geeignet feien und zu wenig Hiße verbreiteten — ift 
bei den gewöhnlichen Kaminen allerdings begründet, läßt fidh 
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aber nicht gegen den Galton'ſchen Kamin erheben. Bei 
Yebterem iſt die Einrichtung getroffen, daß der Rauchfang des 
Kamind von einer zweiten Röhre umgeben ift, weldye zwei Deff- 
nungen befitt, von denen die eine in die Straße, die andere 
ins Zimmer mündet. Beim Heizen erwärmt fich nun der Rauch— 
fang und die denjelben umgebende Luftiäule, weldye dann nahe 
dem Plafond in das Zimmer eindringt und demjelben auf dieſe 
Weiſe fortwährend warme und zugleich reine Luft zuführt. Der 
Galton'ſche Kamin ftellt aljo eine Art Zuftheizung dar und 
befittt ebenfowohl den Vorzug, das Zimmer gründlich zu 
erwärmen wie daßjelbe in ausgiebiger Weije zu venti= 
liren. Er bietet ferner den Bortheil, daß er die Zimmerluft 
weder audtrodnet, noch verunreinigt. Seine Manipulation ift 
einfach) und bequem und dürfte er bei zwedmäßiger Einrichtung 
faum fo viel Breunmaterial conjumiren, wie der gewöhnliche 
eilerne Dfen. Die Deffuungen des Galton'ſchen Kamins find 
mit Sciebern verjehen, jo daß wir bie Zimmerwärme nad 
unjerem Belieben reguliren fünnen. Ein nicht zu unterſchätzen— 
der Vorzug dieſes, wie anderer Kamine, beſteht endlich darin, 
daß er feinen Schmuß erzeugt, wenig oder gar feine Reparas 
turen erfordert, in unferen räumlich oft beichränften Zimmern 
nicht viel Pla wegnimmt, daß er ein hübſches Möbel darjtellt 
und dat der Schein des fnilternden, fladernden Feuers befannt- 
lich nicht wenig dazu beiträgt, unjere Wohnungen anheimelnd 
und freundlidy zu machen. Aber jelbit wenn die zuleit erwähnten 
Vorzüge wicht vorhanden wären, jo würde die Thatſache, daß 
der Galton'ſche Kamin zugleidy eine gute Heizvorrichtung und 
einen vorzüglichen Ventilationsapparat darftellt, bier den Aus— 
ichlag geben. — Bon den übrigen Heizeinrichtungen wollen 
wir bier nur kurz erwähnen, daß fie neben manchen Licht- auch 
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verbreiteten Porzellan: und Kachelöfen eine lleberheizung des 
Zimmers nicht leicht ftattfinden; dagegen laffen fich diejelben in 
ventilatorijcher Beziehung mit den Kaminen durchaus nicht ver- 
gleihen. Luft, Wafjere und Dampfheizungsvorrichtungen find 
in Privathäufern bis jetzt noch wenig in Gebraudy und bringen 
mehr oder minder Nachtheile mit fi. Bei der Quftheizung ift 
die in das Zimmer eintretende Luft gewöhnlich ſehr troden, 
häufig auch in Folge der Gadentweichung auö dem mit einem 
Mantel umgebenen Dfen, der bier zur Verwendung kommt, mit 
Kohlenoryd gemiſcht. — Die Wafjerheizung iſt zwar reinlich 
und bequem, vielleicht auch ökonomiſcher ald die der Kamine 
und Defen, hat aber den großen Nachtheil, daß fie in feiner 
Weiſe zur Ventilation der Zimmer beiträgt. Sie ijt daher im 
Allgemeinen nur da zuläffig, wo ſich wenige Menfchen in großen 
geräumigen Zimmern aufhalten und wo außerdem durch zweck— 
mäßige Vorrichtungen für ausgiebige Ventilation geforgt iſt. — 

So viel über die Prozeduren ded NReinigend, Yüftens und 
Heizens unjerer Wohnungen. — Zum Sclufje hätten wir noch 
zwei Fragen zu erörtern, nämlich: Sollen wir, wie biöher in 
Deutichland faft allgemein üblih war, auch fernerhin jolde 
Häufer errihten, wo mehrere Familien unter einem Dache zu: 
jammen wohnen? und 2. Welche Maßregeln find zu ergreifen, 
um die Wohnungsverhältniffe der ärmeren Volksklaſſen zu ver- 
beſſern. — 

Was die Beantwortung der erften Frage anlangt, jo find 
die jozialen Schäden, weldye das jett übliche Zufammenmwohnen 
mehrerer Familien in einem Haufe hervorruft, bereitd in einem 
früheren Hefte diefer Sammlung (Bergl. „Hauswirtbichaftliche 
Zeitfragen von A. Emmiughaus“. Sammlung gemeinver- 
ftändlicher willenichaftlicher Vorträge von R. Virchow und 
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darin audeinandergejeßt, dab die Miethöfajernenwehnung den 
wirthichaftlihen und häuslichen Sntereffen in hohem Grade 
feindlidy fidy ermweiit, daß fie den häuslichen Frieden gefährdet, 
die Erziehung der Kinder erichwert, häufig aud den FSamilien- 
finn untergräbt. &ben fo groß wie die moraliſchen und jozialen 
Schäden, welche die Miethskaſerne hervorruft, find aber auch 
die Gefahren, welche diejelbe der Gefundheit der Bewohner be- 
reitet. Bon einer eingehenden Erörterung dieſes Punktes glau— 
ben wir abjehen zu fönnen, denn es liegt auf der Hand, dab 
in einem Haufe, dad eine größere Anzahl von Bewohnern bes 
berbergt, eine Verſchlechterung der Wohnungdluft viel leichter 
ftattfindet, ald in dem von wenigen Perjonen bewohnten Ein: 
familienhaus, daß im erfteren die eine Familie häufig unter dem 
geiundheitwidrigen Verhalten der mit ihr zufammenmwohnenden 
zu leiden bat, daß die verdorbene Luft des einen Raumes den 
ſeitlich angrenzenden oder unmittelbar darüber gelegenen Wohn: 
räumen fich mittheilt, daß, da die meilten Zimmer der großen 
Miethswohnungen nur eine Wand der Straße zu fehren, die 
natürliche Bentilation durd) die Mauern des Hauſes nur in 
geringem Maße zur Geltung fommt und daß beim Ausbruch 
von Typhus, Cholera, Scharlach, Mafern, Diphteritid und an- 
deren anjtedenden Kranfheiten die Verbreitung der Anſteckung 
von Perjon zu Perfon, von Haushalt zu Haushalt durdy das 
Zujammenmwohnen vieler Perfonen unter einem Dache und durch 
die Sorglofigfeit und den Leichtfinn einzelner Hausbewohner 
außerordentlidy erleichtert wird. Auch fehlt ed nicht an ftatiftie 
ſchen Belegen dafür, daß die durch die joeben erwähnten Seuchen 
bewirkte Sterblichkeit in geradem Verhältniß fteht zu der An— 
zahl der in einem Haufe zufammen lebenden Perfonen!?). Des 
Factums endlich, daß die Entwidelung von Skrophuloſe, Lungen: 
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unvermeidliche Folge ded Zuſammenwohnens vieler Perſonen in 
einem Haufe — in hohem Grade befördert wird, haben mir 
bereitd gedacht. — Nirgends florirt dad Unweſen der Miethö- 
fajernenwohnung in höherem Grade ald im öftlidyen und im 
Mittel-Deutſchland, während in Frankreich — (Paris und einige 
andere größere Städte ausgenommen) — in England, Holland 
und Belgien nicht nur die mwohlhabenderen Klaſſen und ver 
Mittelitand, ſondern auch ein großer Theil der ärmeren Be— 
völferung ein Haus für fi bewohnt. Während z. B. in eng» 
liihen Städten von mehr ald 100000 Ginwohnern durch— 
ſchnittlich 6 bis 7 (in Liverpol 6,9, in Mancheſter 5,9, 
in Birmingham 5,1 und im London 7,7) in Amjterdam 
und Brüffel 9,7 Bewohner auf ein Haus kommen, leben 
in Königsberg 25, in Bredlau, Pojen und Leipzig 36,5, 
in Berlin ſogar 58 Perfonen durdyichnittlid) in einem Haufe '®) — 
eine Dichtigfeit der Bevölferung, die nur von Wien mit 59,7 Bes 
wohnern per Haus übertroffen wird. Daß gerade iu den großen 
Städten die Häujer von der Kellerwohnung bis hinauf zur 
Bodenlufe mit Menſchen vollgepfropft find, erklärt ſich zum 
Theil durch die Erwerbstätigkeit, welche an gewiſſe Stadttheile 
gebunden ift und durch die Zeiterjparniß, welche die zentrale 
Lage einer Wohnung geftattet. Andererjeitd fann aber in un— 
jerer Zeit der erleichterten Kommunifationen diejer Grund nicht 
jehr jchwer ind Gewicht fallen und liefert gerade die Riejenftadt 
London einen jchlagenden Beweis dafür, daß fid) günftige Woh— 
nungsverhältniffe mit einer angeftrengten Gejchäftsthätigfeit ver- 
einigen lafjen. — Wir werden aljo auch in Deutſchland das 
Ziel, welches der Engländer längft erreicht hat, daß nämlich 
jede $amilie, wo Died nur irgend möglich ift, ein bejonderes 
Haus bewohne, ftets im Auge behalten müffen. Zur Erreichung 
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mehr danady ftrebe, impofante Häuferfronten und umfangreiche 
Miethpaläfte zu errichten, jondern vielmehr danach, das Bauen 
möglichit billig zu machen, um jo aud dem weniger Be- 
güterten die Erwerbung eines Heinen Haufe zu ermöglichen. 
Man stelle der Auftheilung der Baugründe in Fleine Parzellen 
fein Hinderniß entgegen; man zwinge den Bauluftigen nicht 
dazu, genau in die Flucht der Straßenlinie hinein zu bauen 
(denn wo es ſich darum handelt, in ununterbrochener Häufer- 
front zu bauen, fühlt man gewöhnlich das Bedürfni eine impo- 
jantere Facade herzuitellen); man bejeitige die überflüffigen Er— 
ichwerungen der Hypothefenaufnahmen und Uebertragungen, die 
fi der Bauipefulation wie ein Bleigewicht an die Kühe hängen; 
man juche durdy DOrganifation von Baugenoſſenſchaften nad dem 
Spftem der englijcdyen land and building societies es dahin zur 
bringen, daß das aus 3 bis 4 Zimmern, Kammer und Küche 
bejtehende von einem Kleinen Garten umgebene Häuschen — 
die Cottage der Engländer — audy für den deutjchen Arbeiter 
und Seine $amilie Fein unerichwinglicher Zurus bleibe. Wenn 
3. B. in einzelnen Borftädten Londons eine „Cottage“ von der 
joeben bezeichneten Größe für 1500-2000 Mi. zu haben ift, 
jo dürfte bei und, wo Arbeitslöhne und Baumaterialien fidy im 
Allgemeinen billiger jtellen ald in England, auf dem jveben 
angedeuteten Wege die Herftellung kleiner billiger Häufer an 
den änferen Grenzen unferer Städte ſich ebenfalld bewerfitelligen 
lalfen und der Fleine Mann, der jet häufig 240 bi8 300 ME. 
Miethe für die ungejunde Keller- oder Dahwohnung eines mit 
großen Koften bergeftellten vierjtödigen Gebäudes zablt, wäre 
in den Stand gejeht, ohne einen Pfennig mehr zu verausgaben, 
durch Zinszahlung und allmählige Amortifirung der Kaufjumme 
in den Beſitz eined bejcheidenen, aber gejunden Häuschens zu 


gelangen. Daß der Belit eines eigenen traulichen home’s, der 
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Gedanke ald Hausbefiger in der Kommune eine Stimme zu 
haben, feinen Kindern ein feited Grundeigenthum bhinterlaffen 
zu fünnen, die fittlihen Eigenſchaften der niederen Vollsklaſſen 
befördern, daß eine gejunde Wohnung die Leiftungsfähigfeit des 
Arbeiterd heben würde, das erfannten jchon die Kabrifbefier 
zu Mühlhauſen im Elfaß, als fie in 1830 zur SHerftellung 
billiger und gefunder Arbeitermwohnungen zujammentraten; das 
erfannten auch der Prinzgemahl der Königin von England und 
Napoleon III, al8 fie in ihren rejp. Ländern für die Herftellung 
folder Wohnungen thätig waren. Daß auch bei und — und 
damit wäre die zweite der oben aufgeltellten Fragen beant- 
wortet — die Beichaffung billiger und gejunder Wohnräume 
für die arbeitenden Klaffen eine Frage von hervorragender Be: 
deutung ift, daß fo viele joziale Webelftände nur auf dieſem 
Wege befeitigt werden können, dab durdy Heritellung glüdlicherer 
häuslicher und Samilienverhältnifje der Trunkſucht, dem Ber- 
brechen, jowie dem Umjichgreifen der Socialdemokratie entgegen 
gewirkt wird — wer wollte das in Abrede ftellen? — Neben 
der Herftellung neuer Wohnungen für die niederen Volksklaſſen 
jollten aber aud in allen Gemeinden durdy bejondere Kom— 
milfionen die jett beftehenden Bauten und Wohnungen einer 
beftändigen Kontrole unterworfen werden, um vermiethete un— 
gejunde Wohnungen den Regeln der Gefundheitöpflege ent- 
Iprechend herzuitellen oder um doch wenigitend die all zu groben 
Verftöße gegen deren Lehren — das Zufammenwohnen vieler 
Perjonen in engen Räumen, die Anhäufung von Schmuß und 
Feuchtigkeit, den Mangel an Luft und Licht — zu bejeitigen. 
Ebenſowenig wie der Staat die Vergiftung jeiner Bürger durch 
gefälichte Lebensmittel geftattet, ebenjomenig darf die Vergiftung 
der Wohnungsluft geftattet jein und ein Geſetz, wie ed in Frank— 
reich ſchon jeit 1850 befteht, wodurch eine jede Gemeinde das 
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Recht hat, unter Hinzuziehung eines ärztlichen Mitgliedes eine 
beſondere Kommiſſion für die Wohnungskontrole einzuſetzen — 
(um zu verhindern, daß arme Leute durch gewiſſenloſe Haus— 
beſitzer in ihrer Geſundheit geſchädigt werden) — die Einſetzung 
ſolcher Kommiſſionen, wie ſie z. B. in Paris ſegensreich wirken, 
dürfte auch für Deutſchland zu empfehlen ſein. — Nur mit Be— 
folgung ſolcher Grundſätze, wie wir ſie im Obigen auseinander 
geſetzt haben, nur mit Beherzigung des „mens sana in corpore 
sano“ wird die ſittliche Tüchtigkeit und Bildung der niederen 
Volksklaſſen zunehmen, wird unſer Volk auf der Bahn der 
nationalen Entwickelung ungehemmt fortſchreiten. 
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Anmerkungen. 


1) Schon Herodot (II, 95) erwähnt die thurmartig erhöhten Bauten 
die den Egyptern ald Schlafftätten dienten, weil fie dort vor ten Müden- 
ihwärmen ficher waren. — Vgl. auch die Abbildung des eguptifchen 
Wohnhauſes in W. Lübke, Geſchichte der Architectur von den älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart. Leipzig, E. A. Seemann, ©. 21. 

2) Näheres über das pompejaniſche Haus vergleiche bei Lübke a. a. O. 
&. 198 fowie in Dverbed’d großem Werk: Pompeji, Leipzig, Engelmann. 
— Sn Rom jelbft, wo die zahlreiche Bevölkerung zur möglichiten 
Benugung ded Raumes zwang, gab es übrigens auch Häufer mit mehreren 
Stodwerfen — die jogenannten Insulae (Inſeln) — deren Höhe durd 
Auguftus auf 70 Fuß beſchränkt wurde. (Lübke a. a. O. ©. 197.) 

3) Bol. Dr. Port, zur Aetiologie des Abdominaltyphus in: Zur 
Aetiologie der Snfectiondkranfheiten mit bejonderer Berüdfihtigung der 
Pilztheorie, Bd. 1, Münden 1880, 3. X. Finfterlin. 

4) Vgl. E. von Nägeli, die niederen Pilze in ihren Beziehungen 
zu den Snfectiondfranfheiten. München 1877. Oldenburg und Dr. Soyfa, 
über die Natur und WVerbreitungsweife der Infectionserreger in: Zur 
Aetiologie der Infectionskrankheiten ꝛc. Bd. 1. 

5) Dgl. Dr. Port a. a. O. ©. 135. 

6) Val. ebendafelbft ©. 145. 

7) Vgl. C. v. Nägeli a. a. O. 

8) Vgl. Dr. Port a.a.D. ©. 143 ff. 

9) Das gefunde Haus und die gefunde Wohnung von Dr. 3. von 
Fodor, Profeffer der Hygiene an der Univerjität Buda-Peft. Aus dem 
Ungarifchen überjegt. Braunſchweig. Wieweg und Sohn 1878 ©. 41. 

10) Neben dem Verbot, Kellerräume zu Wohnungen oder Verkaufs. 
ſtellen einzurichten, ift es im höchften Grade wünjchenswerth, daß enge, 
niedrige Dachkammern nicht länger als Wohn- oder Schlafräume benutzt 
werden, da die neuere Mortalitätsftatiftit ergeben hat, daß die Sterb- 
lichkeit in letzteren Räumen eine noch größere ift, als in den Keller: 
wohnungen. 
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11) Bol. Langſtaff, On Hospital-Hygiene London 1872. 

12) ©. von Nägeli (die niederen Pilze in ihren Beziehungen zu 
den Infectionskrankheiten) empfielt in ſolchen Häujern, wo ein Boden» 
abſchluß nicht befteht und auch nachträglich nicht hergeitellt werden kann, 
während des Vorherrſchens von Typhus- oder Gholeraepidemien einen 
unbewohnten Raum fortwährend ftark zu heizen, um die Strömung der 
Bodenluft dorthin zu lenken und von hieraus in die freie Atmofphäre 
entweichen zu laflen, während die Wohnzimmer zu folder Zeit nur 
mäßig, die Schlafzimmer unter feiner Bedingung geheizt werden dürfen. 

13) Unter ten bdesinficirenden Mitteln d. h. den Zerftörern der 
organijchen Keime, weldye die Anſteckung vermitteln, ftehen das kochende 
Waffer und der Mafjerdampf oben an. Ein Säurezujag ijt nad) E. von 
Nägeli deshalb rathjam, weil das Fochente Waſſer, welches zur Dedinfi- 
cirung benugt werden joll, fich jehr bald auf 70° bis 800 C. abfühlt 
und weil gewiße Bacterienfeime 15 Minuten — einzelne jogar 1—2 
Stunden im fiedenden Waffer bleiben können, ohne getödtet zu werben. 
Vgl. bezüglich der leßteren Thatſache: die Unterjuhungen Ferdinand 
Cohn's über die Lebensdauer der Sporen des bacillus subtilis in $. 
Cohn's Beiträgen zur Biologie der Pflanzen Bd. 2 ©. 267 ff. Breslau 
1877. 

14) Ueber die Abnahme der Typbusiterblichfeit in Danzig, Hamkurg, 
Münden und Frankfurt a. M. berichtete Dr. Loyfa auf dem im Sep- 
tember 1881 zu Wien abgehaltenen Congreß des Deutichen Vereins für 
öffentliche Gejundheitspflege.e — In Danzig, wo vor ter Ganalijation 
der Typhus die characteriftiiche Kranfheit war, jtarben von 1863—1871 
durhhichnittlih jährlih 70, von 1872—1879 nur 27,5 Perjonen. — 
In Frankfurt a. M. ftarben vor der Kanalifatien auf 10,000 Einwohner 
6,1—7,9 nad) der Kanalifation 2,0— 2,8 am Typhus. — In München 
ftarben 1852—59 am Typhus 2,4 pr. Mille und nachdem allmählig 
fanalilirt wurde, 1860—65 nur 1,68, 1866—1873 nur 1,33 und 
1874 — 1880 nur 0,83 pr. Mille. — Auch der mögliche Einwand, dal 
der Typhus überhaupt abnehme und daß dafür, wie thatſächlich von 
einigen Seiten angenommen wird, andere Kranfheiten — fo vor Allem 
die Diphteritis — vicarirend einträten, wurde von Dr. ©. durch tie 
jechjährigen Aufzeichnungen der Diphteritis- und Typhuserkrankungen zu 
München widerlegt. 

15) Vgl. J. von Fodor a. a. O. ©. 72. 

16) Daß die Entwidlung der Skrophuloſe durch den Einfluß der 
Stubenluft in hohem Grade befördert wird, erhellt daraus, daß „unter 
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allen Menſchenklaſſen feine jo häufig von ausgedehnter Drüfenjtrophuloje 
ergriffen wird, als Gefangene, die lange in Straf. und Zudtanftalten 
bei meijtens unvollftändiger Ernährung und namentlich auch ungenügen- 
der Ventilation leben“. R. Virchow, Gejhwülfte II, 589. 

17) Nach Körofi, die Mortalität der Stadt Peſt ©. 123 find da— 
jelbft von 1872—1873 unter 100 Todten an anftedtenden Krankheiten 


geftorben: 

in Wohnungen, wo auf ein Zimmer 1— 2 Bewohner famen .... 20 
u " " " n n 3 5 m " ._... 29 
" " nn m " 6—10 " —P 32 


n nn " n über 10 " " ——9 
18) Vgl. die Zuſammenſtellung in: Köröſi, Buda-Peit im Jahre 
1881. Berlin, Puttkammer und Mühlbrecht. 
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(C. 6. Lüderitj’sche Berlagsbuchhendlung.) 
83. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Heberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


E⸗ iſt ein altehrwürdiger Gebrauch der Univerſitäten, daß 
der jedesmalige Rektor, ſei es an dem Tage, da er in feierlicher 
Weiſe in ſein Amt eingeführt wird, ſei es an dem Tage, an 
dem die Univerſität ihr Stiftungsfeſt begeht, ſei es am Geburts— 
oder Namendtage des Landesfürſten — und unſere Hochſchule 
iſt, wie Sie wiſſen, durch eine ſeltene Fügung in der Lage alle 
drei Feſte an einem und demſelben Tage zu begehen — es iſt, 
ſage ich ein altehrwürdiger Brauch der Univerfitäten Deutſch— 
lands und Oeſterreichs, daß der Rektor an einem der erwähnten 
Tage angeſichts eines feſtlich verſammelten Publikums Namens 
der Univerſität, die er vertritt, ich möchte ſagen, ſein wiſſen— 
ſchaftliches Glaubensbekenntniß ablegt. Und dieſe Sitte hat 
ihren guten Grund und ihre Berechtigung. Wohl iſt der Rektor 
nur ein Einzelner aus dem Kreiſe des Lehrkörpers, der durch 
die Wahl der Fakultäten für die Dauer eines Jahres an die 
Spitze ſeiner Univerſität berufen wurde und keinem Menſchen 
iſt es gegeben aus ſeiner Individualität herauszutreten und die 
äußeren Dinge oder Verhältniſſe objektiv richtig zu ſchildern, 
denn Jeder betrachtet die Außenwelt durch ein mehr oder we— 
niger ſubjektiv gefärbtes Glas, und demgemäß darf auch der 
Rektor, der über die wiſſenſchaftlichen Ziele oder über die 
Wünſche der Univerfitäiten oder über eine fonftige wiſſenſchaft— 
lihe Frage fpricht, fih nicht rühmen die Anjchauungen der 
Univerfität, die er vertritt, richtig wiederzugeben. Wenn man 


jedoch die verjchiedenen „akademiſchen Reden“ zujammenfaßt, 
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die an dem einzelnen Univerfitäten bei den betreffenden Anläffen 
im Laufe der Zeit gehalten wurden und alljährlidy gehalten 
werden — und die einichlägige Brojchürenliteratur iſt befanntlich 
eine ziemlidy reichhaltige — jo erhält man ein ziemlich voll- 
ftändiged Bild von den Ideen, die die Univerfitäten bewegen 
und von den Zielen, die fie anftreben. 

Diefer Sitte folgend, will denn auch ich am heutigen Tage 
mein wiljenjchaftliche8 Glaubensbekenntniß vor Shnen ablegen 
und mein beicheidenes Schärflein beitragen zu dem reihen Schaf 
an Wiflen, der im Laufe der Fahre in jenen „akademiſchen Reden“ 
niedergelegt wurde. Das Thema, welches ich heute vor Ihnen zu 
erörtern gedenfe, lautet: Die Nationalöfonomie ald Wiijen- 
haft und ihre Stellung zu den übrigen Disziplinen. 

Zwei Momente waren ed namentlich, die mid) bei der Wahl 
diejes Themas geleitet haben. Zunäcit war ed die Erwägung, 
daß der akademiſche Lehrer nach dem Ausſpruche ded großen 
griechiſchen Weiſen: „Erkenne dich ſelbſt“ die Pflicht bat, fich 
gelegentlidy die Frage vorzulegen, einmal ob denn dad Fach, 
das er vertritt, auch wirklich dad Recht habe ald Wiſſenſchaft 
zu gelten, d. h. ob das betreffende Fady als ſolches in den Kreis 
der Wiljenjchaften gehört, und wenn dies der Fall, ob fodann 
das Entwidelungsitadium, in dem dieje Disziplin fich gegen. 
wärtig befindet, aud denjenigen Anforderungen entipricht, die 
man mit dem Begriffe „Wiſſenſchaft“ oder „Wiſſenſchaftlichkeit“ 
zu verbinden gewohnt ift. Mit anderen Worten, wad mir vor- 
chwebt, ilt die Frage: „Sit die Nationalöfonomie als 
folche eine Wiſſenſchaft?“, und fodann die fernere Frage: 
„Darf die heutige Nationalöfonomie ſchon den Anſpruch 
erheben als eine eigentlihe Wiſſenſchaft zu gelten, 
oder tft dies bisher nody nicht der Fall?“ 

Zum Zweiten habe ich bei der Wahl meines heutigen The- 
mas jpeziell an Sie, meine jungen Freunde, gedacht, die Sie 
mit Stolz ſich Jünger der Wifjenjchaft nennen. Die Erörterung 
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diejed Themas giebt mir nämlidy Gelegenheit eine Frage zu 
beiprehen, die Sie Alle, — ohne Rüdficht auf die Fakultät, 
der Sie zufällig angehören — berührt, d. i. die Frage, was 
unter „Wiſſenſchaft“ zu veritehen ift. Weberdied glaube ich, daß 
ein näheres Eingehen auf das Wejen der Wiſſenſchaft auch eine 
gewiffe praftiihe Bedeutung und Berechtigung hat. Es giebt 
nämlich gewiffe Worte, die die ganze Welt im Munde führt, die 
man tagtäglidy ausipricht, über deren Sinn man jedoch jelten 
oder niemald nachdenkt. Ein derartiged Wort ericheint mir der 
Ausdrud „Wiſſenſchaft“ zu jein. Seder von Ihnen, meine jun— 
gen Freunde, die Sie der Univerfität angehören oder diejelbe zu 
beziehen im Begriffe find, gebraucht dieſen Ausdrud kontinuirlich, 
denn Feder von Ihnen ſpricht mit Vorliebe von den Willen: 
ichaften, die an der Univerfität gelehrt werden, von den Wiſſen— 
ichaften, die er zum Gegenftande jeined Studiums gewähl 

u. dgl. Ich fürchte aber, daß jo Mancher um die Antwort ver 
legen jein dürfte, wenn man ihn erjuchen würde eine genaue 
Definition dejjen zu geben, was er fi) unter dem Worte 
„Wiſſenſchaft“ denkt. Damit jol Shnen fein Vorwurf gemacht 
jein, denn feinem Menſchen ergeht es beſſer. Jeder von und 
gebraucht Eontinuirlich eine Menge von Worten und ift zufrieden. 
wenn ihm die Begriffe, die er damit ausdrüden will, nur an— 
nähernd geläufig find, und Feder von und würde in arge Ver: 
legenheit gerathen, wenn von ihm eine genaue Definition dieſes 
Begriffed oder eine genaue Bejchreibung des betreffenden Gegen- 
ftandes verlangt würde. Wer außer dem Ingenieur 3. B. ijt im 
Stande alle Beftandtheile einer Lokomotive oder einer jonftigen 
Maſchine aufzuzählen, welcher Laie ift im Stande und genau zu 
jagen, was etwa unter dem Worte „Roſe“ oder „Pferd“ zu ver: 
ftehen iftz ja noch mehr, wer von und ift im Stande die Be— 
griffe „Thier“ oder, „Pflanze“, die doch und allen feit unferer 
Kindheit jo geläufig find, genau zu definiren? Ich glaube da— 


ber, dab ed nicht unangemefjen jein wird, wenn wir zuerit ver- 
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ſuchen uns über den Begriff „Wiffenichaft" zu verſtändigen. 
Haben wir dielen Begriff genau prägifirt, jo wird die Be— 
antwortung der weiteren Frage, ob die Nationalöfonomie als 
jolde in den Kreis der Wiflenichaften gehört oder nicht, ver- 
hältnißmäßig leicht zu beantworten fein. 

Am ficherfien — glaube idy — werden wir zum Begriffe 
der Wiſſenſchaft gelangen, wenn wir auf dem Gebiete der ver: 
ſchiedenen Wiffenjchaften Umschau halten und zu ermitteln trachten, 
worin dasjenige befteht, was man als wiſſenſchaftliche Forſchung 
bezeichnet. Im diefer Beziehung nun fcheint ed mir zunächſt 
feinem Zweifel zu unterliegen, dab der Begriff „Willenichaft“ 
jedeömal eine gewiſſe Summe von Wiſſen, d. i. von pojitiven 
Kenntniffen vorausjeßt. Wer ſich eingehender mit einer Wiljen- 
haft beichäftigen will, muß jedeömal damit beginnen eine ge— 
wifje Summe von Daten feinem Gedädhtniffe mechaniſch ein- 
zuprägen, was allerdings in der Hegel Feine bejonderd anregende 
Beihäftigung if. Wenn Sie daher, meine jungen Freunde, in 
der VBolköjchule gezwungen waren das Alfabet oder dad Ein-mal- 
eind auöwendig zu lernen, wenn Sie am Gymnaſium eine Menge 
lateinifcher und griechiicherBofabeln over eine Reihe von hiftorijchen 
Daten fi) aneignen mußten, und wenn Gie ferner an der Uni- 
verfität abermals gezwungen find unabjehbare Reihen von Para- 
grafen, von mathemathijchen oder chemiichen Formeln u. dgl. 
Ihrem Gedächtnifje einzuprägen und wenn Sie finden, daß dies 
mitunter eine recht ermüdende und läftige Arbeit ift, jo bin ich 
jehr gern bereit Ihnen dies zuzugeftehen, aber über dieje Schwierig- 
feit fommen Sie nie und nimmer hinweg, denn eine Summe 
derartiger pofitiver Kenntnifje bildet eben, wie gejagt, die un— 
entbehrliche Borausjegung und Grundlage jeder Wiſſenſchaft. 

Der natürliche Iuftinft fagt und indeß, dab eine derartige 
Summe todten Wiſſens noch feine Wiſſenſchaft ift. Oder wer— 
den Sie etwa einen Pferdeliebhaber, der im Stande wäre Ihnen 
die jämmtlichen Pferde einer Stadt nach Größe, Farbe, Alter 
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und Geſchlecht ganz genau zu beichreiben, einen wifjenjchaftlich 
gebildeten Zoologen, werden Sie Semanden, der ein lateinijches 
oder griechiiched Wörterbuch auswendig gelernt hat und mie das 
„Vaterunſer“ herunterrezitiren kann, einen wiljenichaftlich ge= 
bildeten Philologen nennen? Sch glaube nicht, und thatjächlidy 
giebt es heute feine Wiffenfchaft, in welcher der Forſcher ſich 
mit einem derartigen unorganifchen Aggregat einfacher Daten 
begnügen würde. Wir verlangen etwas mehr alö eine bloße 
Summe von todten Kenntniffen wenn wir von „Wiffenichaft“ 
Iprechen, und dieſes Mehr befteht in der Kenntniß der Einheit 
in der Vielheit. Faffen Sie irgend ein beliebiges Wifjendgebiet 
in’d Auge und betradyten Sie die Vielheit der einjchlägigen Er— 
Iheinungen oder Dinge, jo werden Sie jedeömal finden, daß 
gewiſſe leitende Ideen, Grundſätze oder Typen regelmäßig wieder« 
kehren. Vergleichen Sie — um bei dem früher gewählten Bei- 
ipiele zu bleiben — die verichiedenen Pferde äußerlich mit 
einander oder unterſuchen wir ihren anatomijchen Bau, jo wer: 
den Sie jehr bald zu der Heberzeugung gelangen, daß die meiften 
Merfmale bei den verfchiedenen Individuen diefer Thiere ſich 
regelmäßig wiederfinden, und daß die leßteren nur in wenigen 
Punkten (die wir darum ald „unweſentliche“ Merkmale bes 
zeichnen), wie etwa in der Farbe, Größe, im Geſchlecht u. dgl. 
fid) von einander unterjcheiden. 

Vergleichen Sie ferner die verfchiedenen Worte einer Sprache 
mit einander, jo werden Sie finden, dab der Bau der Worte, 
ungeachtet all ihrer Verjchiedenheit nach gemillen einheitlichen 
Regeln erfolgt, wie died beiſpielsweiſe bei der Deklination und 
Konjugation oder bei den zujammengejeßten Worten der Fall 
it, oder daß der Satzbau gewifjen Regeln unterworfen iſt. Mit 
einem Worte, wer ſich eingehender mit einer Sprache befaßt, 
wird bald die Beobachtung machen, daß die Sprache von einer 
Grammatik und’ Syntar beherricht wird. Oder ftudiren Sie 


die Geſchichte eines Volkes, jo werden Sie auch hier wieder bald 
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zur Ueberzeugung gelangen, daß in der Vielheit der hiſtoriſchen 
Daten gewifje leitende Ideen zur Erjheinung gelangen, oder 
mit anderen Worten, daß das betreffende Bolf in den einzelnen 
Perioden feiner Geſchichte von gewiſſen leitenden Ideen erfüllt 
und bewegt war. Desgleichen lehrt ein Blid auf den Ber» 
fafjungs- und Verwaltungsorganismus der verſchiedenen Staaten, 
daß die ftaatlihen Einrichtungen bei allen Kulturvölfern, von 
verhältnigmäßig unbedeutenden Modifikationen abgejehen, in der 
Hauptjache die nämlichen find. Und diefe Thatfache wiederholt 
fich allerort3, wohin wir dad Auge auch wenden mögen. 

Ein derartiges Suchen nad den Regeln oder Gejeten, 
welche die Vielheit der Erjcheinungen beherrſchen, oder nad) 
den leitenden Ideen, die in der Mannigfaltigfeit der Thatjachen 
oder Dinge zur Enticheidung gelangen, bildet den Anfang, den 
eriten Schritt der Wiſſenſchaft, ift wiffenichaftlihe Thätigkeit. 
Daher ift es wiſſenſchaftliche Thätigfeit, wenn beiſpielsweiſe der 
Zurift die verjchiedenen Paragraphen und Beftimmungen der 
öfterreichiichen Gejeßgebung, welche auf dad Eigenthum, auf die 
väterlihe Gewalt u. dgl. Bezug nehmen, zujanmenftellt, und 
wenn er hieraus ein einheitliche® und abgerundetes Bild diejer 
betreffenden geſetzlichen Snftitution zu entwideln verjudt. Und 
nicht minder ijt ed willenichaftliche Thätigkeit, wenn der Literar- 
biftorifer etwa aus den Schriften eined Göthe oder Schiller, 
oder wenn der Theolog aus den heiligen Büchern jeiner Kon— 
fejlion oder aus den Schriften eines Schriftitellerö feiner Kirche 
die leitenden Ideen oder das Syſtem heraudzieht, von denen der 
betreffende Autor ausging. 

In den meilten Fällen wird fid) indeß der Willensdrang 
mit diejem eriten Schritt nicht zufrieden ftellen fönnen, weil ein 
weiteres Forjchen bald zeigt, daß eine höhere Einheit vorhanden 
ift. Der Zoolog — um abermald auf das frühere Beijpiel 
zurüd zu fommen — der zu der Ueberzeugung gelangt ift, daß 


die Pferde in ihrem anatomifhen Bau übereinftimmen, wird 
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fih mit diefem Refultate nicht begnügen, er wird vom Bejon« 
deren zum Allgemeinen fortichreitend bald die Entdeckung machen, 
daß gewiſſe anatomiſche Merkmale, die bei den Pferden vor: 
fommen, auch bei anderen Thieren wiederfehren. Er wird vom 
Genus „Pferd“ bald zur Familie der Einhufer, zur Klaffe der 
Säugethiere ac. emporfteigen, furz er wird bald zu der Ueber— 
zeugung gelangen, daß das gefammte Thierreid in Bau und 
Leben gewiljen einheitlichen Gejeten unterliegt. Ebenſo wird 
der Sprachforſcher nicht bei der Grammatif und Syntax der 
einen Sprache ftehen bleiben fünnen, jondern durch Vergleichung 
diefer Sprache mit den übrigen die Beobadytung machen, daß 
die verjchiedenen Spraden unter einander verwandt find, daß 
fie audy ihrerjeitd im Wort: und Satzbau gewiſſen einheitlicyen 
Gejegen und Regeln unterliegen. Deögleicyen wird auch der 
Zurift, der die verichiedenen Snititutionen etwa des öjterreichifchen 
Rechtes ergründet hat und zu der Ueberzeugung gelangt ift, daß 
dem öjterreichiichen Rechte gewilje einheitliche Prinzipien oder 
leitende Ideen zu Grunde liegen, die in der Vielheit der ein- 
zelnen Geſetze zur Erſcheinung gelangen, fidy mit diejem Re— 
fultate feiner Forſchung nicht begnügen, jondern das öfterreichiiche 
Recht mit den Rechtsſyſtemen der fremden Völker vergleichen 
und auch ſeinerſeits zu dem Ergebnifje gelangen, daß auch die 
Rechtsſyſteme der Kulturftaaten in der Hauptjache mit einander 
übereinitimmen. 

So ſucht die wiffenichaftlihe Forſchung nach den Gejeßen, 
welche die Vielheit der Erjcheinungen beherrichen, fie bringt 
fodann die einzelnen Erſcheinungen je nady ihrer Verwandtichaft 
in Gruppen und fucht hierauf weiter die Geſetze, welche ihrer— 
feitö wieder dieje Gruppen von Erjcheinungen beherrichen u. ſ. f. 
bis fie auf diefe Weife zur erreichbar höchſten Einheit, zum 
höchften Geſetz, das wir für dieje bejtimmte Kategorie von Er- 
icheinungen überhaupt erreichen können, emporgeitiegen ift. 

Indeß kann ſich aud) damit der Wifjensdrang nicht zufrieden 
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geben. Dem forjchenden Geilte genügt ed nicht die Kenntnif 
der Thatjachen und der fie beherrichenden Geſetze erworben zu 
haben, er muß vielmehr bald die Frage aufwerfen: „Wie ift 
das Beitehende geworden?" So ſchließt ſich allerortö von jelbft 
an das Studium ded betreffenden Faches das Studium der 
Geſchichte dieled Faches. An dad Studium der Anatomie, 
Phyſiologie u. f. w. der Thiere und Pflanzen reiht fich das 
Studium der Entwidlungsgejcichte. der Drganismen, an die 
Philologie das der Entwicklungsgeſchichte der Spradyen, an die 
Rechtswiſſenſchaft die Rechtsgeſchichte u. ſ. w. 

Allein auch die Kenntniß der Entwicklungsgeſchichte bedeutet 
noch nicht die letzte Löſung des Räthſels für den forſchenden 
Geiſt. Kennt man nämlich den Entwicklungsgang der be— 
treffenden Dinge oder Erſcheinungen, ſo wird ſchließlich noch 
die letzte Frage auftauchen: „Warum haben ſich die Dinge eben 
ſo und nicht anders entwickelt?“, d. i. mit anderen Worten die 
Frage nach den Gründen, welche den Entwicklungsgang der 
Dinge beeinflußt haben und nach den Geſetzen, welche dieſen 
Entwicklungsgang beherrſchen. Erſt wenn dieſe Frage in be— 
friedigender Weiſe beantwortet wurde, können wir ſagen, daß 
dem Forſchungsdrange, der uns eingeboren iſt, Genüge ge— 
ſchehen iſt, erſt dann können wir ſagen, daß wir wiſſen, was 
wir wiſſen wollten. Demgemäß möchte ich die Wiſſenſchaft 
definiren als: 

„Die Kenntniß der betreffenden Thatſachen, Erſchei— 
„nungen oder Dinge; die Kenntniß der Geſetze, welche 
„die Vielheit dieſer Thatſachen, Erſcheinungen oder 
„Dinge beherrſchen (beziehentlich der leitenden Ideen, 
„welche in dieſer Viehlheit zur Erſcheinung gelangen); 
„die Kenntniß des Entwicklungsganges dieſer That— 
„ſachen, Erſcheinungen oder Dinge; und die Kenntniß 
„der Gründe und Geſetze, welche dieſen Entwicklungs— 
„gang beeinflußt haben, beziehentlich beherrſchen.“ 
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Menden wir diefe Definition auf die Nationalöfonomie, 
d. h. auf dasjenige Wifjendgebiet an, welches die National- 
öfonomie zu erforihen hat, jo fann es wohl feinem Zweifel 
unterliegen, daß dieſe Diöziplin ald ſolche in den Kreis der 
MWiffenihaften gehört. Indeß möchte ich, ehe ich auf dieſe 
Frage näher eingehe, einen Zweig des Wiſſens kurz berühren, 
der meined Erachtens oft mit der Wiſſenſchaft verwechjelt wird, 
und der doch begrifflid von derjelben jcharf gejondert werden 
jollte. Ich meine Dasjenige, was man ald „Kunft” bezeichnet. 
Die Wiffenichaft ald folhe ift — wie wir gejehen haben — 
ein rein theoretiiched „Wiſſen“ ohne jede Beziehung auf die 
Praris, auf das „Können”. Dem entgegen bedeutet „Kunft” in 
diefem Sinne (der allerdings weit mehr umfaßt alö die par 
excellence jogenannten „jhönen Künjte”) ein „Können“, eine 
Sertigfeit, Dasjenige, was der Menſch zu thun vermag. Aller- 
dings jeßt auch die Kunft ein gewiſſes „Wilfen“ voraus, allein 
während das Willen in der Wiffenjchaft eine rein theoretische 
Kenntniß, idy möchte (fo ungern ich einen der eigentlichen Fach- 
Dhilofophie entlehnten Ausdrucd gebraudye) jagen: ein „Wifjen an 
ſich“ ift, it das Willen, das die Kunft voraudjeßt, ein praktiſches 
Wiſſen, ein Willen wie man ed anftellen joll um irgend Etwas 
fertig zu bringen. Das Lejen, Schreiben, Zeichnen, Rechnen, 
die Fähigkeit jeine Gedanken in Worte zu fleiden, fie faßlich 
und in abgerundeter Form darzuftellen, ift eine Kunjt in diefem 
Sinne ine Kunft ift die Fertigkeit die verjchiedenen Stoffe 
zu bearbeiten oder zu verarbeiten, fei ed um jogenannte Kunſt— 
werfe im engeren Sinne (Baumerfe, Bildfäulen, Gemälde u. 
dgl.), jei ed um eigentliche Imduftrieerzeugniffe aus ihnen her— 
zuftellen. Desgleichen ift eine Kunft in diefem Sinne die praftiiche 
Medizin, die Therapie, d. i. die Fertigkeit ded Arztes, die die- 
jenigen Bedingungen herbeizuführen, weldye die Wiederheritellung 
des Franken Organismus begünftigen, nicht minder ift eine Kunft 
die ſtaatliche Politik, die praftifche Landwirtbichaft, u. ſ. w. 
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MWiffenihaft und Kunft ftehen an fi) in gar feinem Zu— 
ſammenhange, denn Willen und Können (oder Thun) find ur- 
jprünglidy zwei ganz heterogene, von einander ganz unabhängige 
Funktionen. Indeſſen giebt ed doch zwei Punkte, an welchen 
diejelben fich berühren. 

Zunächſt kann ſich die Wiſſenſchaft der verichiedenen Künfte 
bemächtigen und fie zum Gegenſtande ihrer rein theoretijchen 
Forihung machen. Die Wilfenichaft, die ſich mit dem ſchönen 
Künſten beichäftigt, mit der Malerei, der Plaftif, der Ardyitektur, 
der Poefie, der Muſik, ift befauntlich die Aefthetif (die aller: 
dings heute noch viel zu viel „philoſophiſch“ konſtruirt ftatt 
induftiv zu forjchen) und die Kunftgeichichie. Sie analyfirt die 
einzelnen Kunftwerfe (oder jollte ed wenigſtens thun) und jucht 
aus der Vergleichung die Einheit in der Vielheit, das iſt das 
Schönheitsideal eined beftimmten Volkes, in einer beftimmten 
Periode zu abitrahiren und forjcht nach den Gejetzen, welche 
den Entwicdlungdgang der jchönen Künfte beherrichen. Auf dem 
Gebiete der gewerblichen Kunft ilt ed die Technologie, welche 
die verjchiedenen Methoden der Bearbeitung und Verarbeitung 
der Rohftoffe zum Gegenjtande hat und hier nad) dem leitenden 
Fdeen (der Einheit in der Bielheit) und nad den Geſetzen des 
gewerblichen Fortſchrittes jucht. 

Der zweite Berührungspunft zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Kunft ergiebt fi aus der Wiſſenſchaft ſelbſt. Sofern nämlidy 
die Wilfenichaft die Dinge der äußeren Natur oder das jog. 
geiltige Leben der Menſchen zum Gegenftande hat und den 
biftorifchen Entwidlungsgang der betreffenden Dinge oder That- 
ſachen zu erforſchen trachtet, befaßt fie fich mit der Frage, wie 
gewiſſe äußere Umſtände, jei ed auf die jog. anorganijchen Körper, 
jei ed auf die Organidmen, ſei ed auf den Gedanfengang oder 
die fog. geiltige Entwicklung ded Menjchen eingewirft haben, 
d. h. die Wiffenjchaft ſucht zu erforſchen, wie die anorganiſchen 
Körper, die Drganidmen oder die denfenden Menjchen auf eine 
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beftimmte Aktion reagiren. Allerdings ſucht die Wiſſenſchaft 
zunächſt dieſes Verhältniß zwijchen Urſache und Wirkung nur 
theoretiſch (lediglih um den Wiffensdrang zu befriedigen) zu 
erforijhen, allein ed liegt in der Natur der Dinge, daß der 
Menſch, der weiß, welche Wirkungen beftimmte Urſachen hervor: 
bringen, ſehr bald darauf verfallen wird jein Wiſſen praktiſch 
zu verwerthen, d. h. daß er verſuchen wird auf die Außenwelt 
in der beftinmten Weile einzuwirfen um die gewünjchten 
Nejultate willfürlicy herbeizuführen. So leitet die Wiſſenſchaft 
von ſelbſt zur Kunft hinüber, indem fie dem Menichen die 
Mittel und Wege lehrt, wie er auf die Außenwelt einwirken 
joll um denjenigen Zuftand herbeizuführen, den er herbeigeführt 
ſehen will. 

Troßdem it umd bleibt das lebte Ziel der Wiljenjchaft 
immer nur das rein theoretiiche „Wiffen” und hat die Wijjen- 
ſchaft ald foldye mit der praftiichen Anwendung dieſes Wiſſens, 
mit dem „Können“ nichts zu thun. Wo diejed anfängt, hört 
die Wiffenfchaft auf und tritt die „Kunſt“ in ihr Recht. Dem: 
gemäß jcheint ed mir prinzipiell verfehlt, wenn beijpielämeije 
die Finanzwifjenjchaft definirt wird als die „Wiſſenſchaft“ von - 
der beiten Finanzverwaltung, oder die Landwirthichaftslehre als 
die „Wiſſenſchaft“ von dem beften Betrieb der Landwirthichaft. 
Und dergleichen Definitionen ließen ſich dußendweije aufzählen. 
Eine Lehre „vom beften Betriebe” dieſes oder jenes Geſchäftes 
oder „von der beiten Verwaltung” diejer oder jener Angelegen- 
heiten ift feine Wiſſenſchaft mehr, jondern ein Leitfaden oder 
ein Handbuch zur Erlernung dieſer oder jener Kunft oder 
Fertigkeit. Die Wiſſenſchaft ift weder ein Rezeptirbuch noch 
eine Sammlung von Rezepten, jondern immer nur ein theores 
tiſches Wiffen ohne Rüdficht auf deſſen praftiiche Anwendung, 
fie jagt ihrem Sünger wohl: „jo und fo ift es“, fie fann ihm 
aber nie und nimmer fagen: „jo und jo mußt Du ed machen 


um Das oder Jenes herbeizuführen“, denn jobald fie dies thut, 
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ört fie auf Wiffenichaft zu fein und wird zur Kunft. Im der 
Praris allerdings ift ed nicht möglich dieſe beiden Gebiete jcharf 
auseinander zu halten. Speziell der akademiſche Lehrer ijt 
fontinuirlich gezwungen, feine Hörer auf die Nutanwendung des 
Gelernten hinzuweiſen, aber begrifflih find Wiſſenſchaft und 
Kunft Scharf auseinander zu halten. 

Ich glaube in einer Berjammlung wie die heutige wohl 
nicht bejonderd hervorheben zu müfjen, daß dieſe meine Aus- 
einanderfegung lediglich eine jcharfe Sonderung zweier Begriffe 
zum Gegenftande hat und daß ich weit davon entfernt bin 
etwa ein Nangverhältnig zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunft ftatuiren 
zu wollen; denn beide find jelbftverftändlicd gleichwerthig. Der 
Zwed der Wiffenjchaft ift: unjeren Wiffenddrang — oder, wenn 
Sie wollen, unjere Neugier — zu befriedigen, Zwed der Kunft 
ift: diejenigen Gegenftände herzuftellen oder denjenigen Zuftand 
herbeizuführen, die oder den wir wünjchen. 

Kehren wir nun nach diejer Abjchweifung wieder zu unferer 
Frage zurüd, jo unterliegt ed — wie ich jchon vorhin bemerfte 
— feinem Zweifel, dat die Nationalöfonomie als joldye in den 
Kreis der Wiljenichaften gehört, weil alle Merkmale, die ich in 
die Definition der Wiljenfchaft aufnehmen zu jollen glaubte, für 
unjere Disziplin zutreffen. 

Zunächſt bedarf es jelbftverftändlich Feined weiteren Be- 
weijed dafür, daß die Nationalöfonomie die Erſcheinungen und 
Einrichtungen des wirtbichaftlichen Lebens fennen muß und 
thatſächlich kennt. Der Wifjenfchaft, die fidy fontinuirlidy mit 
der Produktion und Konjumtion der Güter, mit der fog. Grund» 
vente, dem Zinje, dem Arbeitölohne und dem Unternehmergewinne, 
mit Banken, Genoſſenſchaften, Zünften, Eijenbahnen, Kanälen, 
Straßen ꝛc. ıc. beſchäftigt, fünnen jelbftverftändlich alle dieſe 
Dinge Feine unbefannten Größen fein. Die Kenntniß des 
Detaild mag allerdings jo Manches zu wünſchen übrig lafien, 


allein derartige Einzelnheiten find theils unweſentlich, theils 
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entziehen fie fi) dem Auge des Forſchers überhaupt. Man 
fann dem Anatomen nidyt zumutben, daß er etwa alle erdenf- 
lichen Mikbildungen des Herzend oder irgend eined anderen 
Drganed fennen fol, die möglicher Weiſe bei irgend einem 
Individuum in der weiten Welt vorgefommen find, man fann 
ed daher audy dem Volkswirth nicht verdenfen, wenn er nicht 
weiß, ob dieſe oder jene Forderung irgend welcher ftreifender 
Arbeiter gerechtfertigt war oder nicht, oder ob der Preis diejes 
oder jenes Artifeld aus diejem oder jenem Grunde um ein Paar 
Kreuzer geftiegen oder gefallen ift. 

Wenn ich zweitens in meiner Definition der Wifjenichaft 
jagte, dab es die nächſte Aufgabe der Wiſſenſchaft jei, nach der 
Einheit in der Bielheit zu juchen, fo gilt audy died für Die 
Nationalöfonomie, und zwar jcheint ed mir, dab diefed Suchen 
nach der Einheit in der BVielheit in der Volkswirthſchaftslehre 
eine doppelte Gejtalt annehmen joll. 

Zunächſt möchte ich jagen, daß die Nationalöfonomie eine 
ähnlihe Aufgabe zu löſen hat, wie die dejfriptive Anatomie 
und die Phyfiologie. Die dejkriptive Anatomie und die Phyſio— 
logie haben befanntlidy die Aufgabe, die einzelnen Organe des 
animalifchen Körpers und deren Funktionen zu beſchreiben, fie 
fönnen died aber nicht mechanijch etwa in der Weiſe thun, daß 
fie dad Herz oder das Gehirn u. dgl. herausgreifen und für 
fidy allein in’8 Auge faffen, jondern fie müſſen ftetö den Zuſam— 
menhang der einzelnen Drgane berüdfichtigen und hervorheben, 
wie alle einzelnen Bejtandtheile ded Körpers ſich gegenfeitig 
tüßen und fördern und wie fie alle dem einen Zwede dienen, 
den Gejammtorganiömus zu erhalten. Und erit wenn fie dies 
thun, wenn fie nachweiſen, wie die Einheit ded Organismus in 
der Bielheit der Drgane zur Geltung gelangt, können fie 
Anſpruch darauf erheben ald Willenjchaften zu gelten. Dem 
ganz analog jcheint mir die Aufgabe der Nationalökonomie zu 
jein. Die ſämmtlichen Einzelnwirtbichaften eines Volkes bilden 
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die einheitliche Volkswirthſchaft eines Landes und fo ſehr es 
auch jcheinen mag, dab die Wirthichaft eined Grundbeſitzers 
der eines Mafjchinenfabrifanten ganz fremd und unabhängig 
gegemüberfteht, oder dab die Thätigfeit eines Handwerferd mit 
der Leiftung eined Arztes gar nichtd gemein hat, fo ftehen doch 
alle diefe Wirthichaften und Thätigfeiten in regem Wechſelver— 
kehr und bildet es die Aufgabe der Volkswirthſchaftslehre diefen 
Zujammenhang (die Einheit in der Vielheit) nachzuweiſen und 
zu zeigen, wie alle dieje Einzelnwirthichaften und thätigen Indi— 
viduen dem einen Zwede dienen: den Gelammtbedarf der 
Bevölkerung an Gütern zu deden. Und wie ferner die Patho— 
logie zeigen fol, wie ſich die einzelnen Organe in Folge der 
Einwirkung äußerer Umftände verändern und eventuell degene- 
riren, fo fol auch die Nationalöfonomie nachweijen, weldye 
Geftalt, jei ed die gefammte Bolföwirthichaft, feien ed einzelne 
wirthichaftliche Snftitutionen unter dem Cindrude diejer oder 
jener äußeren Berhältniffe oder Umjtände annehmen. 

Die Nationalöfonomie fann fodann in ähnlicher Weife vor: 
gehen wie die Zoologie. Der Zoolog betradhtet und unterjucht 
befanntlich die verfchiedenen Thiere und bringt fie nad) ihrer 
Verwandtichaft in Klaffen. Ebenſo fann der Volkswirth die 
verichiedenen Einzelnwirthſchaften betrachten und vergleichen. 
Thut er died, jo wird er bald zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß die einzelnen Privatwirthichaften bald größere bald geringere 
Aehnlichkeiten mit einander aufmweilen und daß in den gleichen 
Privatwirthichaften ziemlidy gleiche Prinzipien zur Ericheinung 
gelangen. Die wirthſchaftliche Thätigfeit einer Hausfrau bei- 
ſpielsweiſe ift allerdings von der Wirthichaft einer Eijenbahn» 
direftion wejentlidy verjchieden, allein wenn man etwa die ver- 
ichiedenen Hausfrauen in’s Auge faht und beobadtet, wie fie 
wirtbichaften, jo zeigt fih’8, daß die wirtbichaftlihen Sorgen 
in allen Haushaltungen (Sorge für die Dienftboten, Anſchaffung 
der Zebensmittelvorräthe, Erhaltung desWohnungsmobiliars, ıc.2c.) 
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ziemlich die nämlichen find und daß demgemäß die verſchiedenen 
Hausfrauen in ihrer Wirtbihaft nad annähernd gleichen 
Grundjäßen vorgeben. Und wie in der Hausmirthichaft, fo 
zeigt ſich andererſeits in der Wirthichaft der Eiſenbahndirek— 
tionen, der Gewerbetreibenden, der Handelsleute, der Berg— 
werföbefiter, der Landwirthe ıc. ꝛc. jedesmal eine gewiſſe Ueberein— 
ftimmung und man kann daher die Prinzipien und Einrich— 
tungen diejer verjchiedenen Privatwirthichaften (mit Emming— 
haus) in eine Allgemeine Hauswirthſchafts-, Eiienbahn-, Gewerks-⸗, 
Handels-, Landwirthichaftölehre u. dgl. m. zuſammenfaſſen. 

Ad dritte und vierte Aufgabe habe ih — wie Sie 
fi erinnern werden — in meiner Definition die Erforſchung 
des hiltoriichen Entwicklungsganges der betreffenden Thatjachen, 
Erjcheinungen oder Dinge bezeichnet, und die Erforjchung der 
Gründe und Gejeße, die diefen Entwidlungsgang beeinflußt 
haben, beziehentlich beherrſchen. Die heutige Volkswirthſchaft 
it ein Produkt der hiſtoriſchen Entwidlung und hatte in 
früheren Zeiten eine wejentlidy andere Geftalt. Sie war im 
Alterthum in Folge des Vorherrſchens der Sklaverei und des 
verhältnigmäßig gering entwidelten Verkehrs vorwiegend Difen- 
wirthichaft (Produktion im Haufe für den eigenen Bedarf ded 
Haufes), fie war in der zweiten Hälfte des Mittelalters bei 
dem faft gänzlihen Mangel an Straßen faft ausſchließlich 
Stadtwirthichaft, erweiterte fi) dann immer mehr und mehr 
zur Volkswirthſchaft und iſt heute in Folge der Eontinuirlichen 
Bervolllommnungen ded Transportweſens im Begriffe fich zur 
Weltwirtbichaft zu entfalten. Die Aufgabe der Nationalökonomie 
ift es diefen Entwicklungsprozeß klar zu ftellen und nachzu— 
weifen, auf welche Umftände dieſe juccejfive Umgeftaltung der 
Volkswirthſchaft im Ganzen fowie der einzelnen wirthichaftlichen 
Einrichtungen zurüdzuführen ift und die Gejege zu finden, 
denen der wirthſchaftliche Entwidlungsgang der Menjchheit 


unterworfen ilt. 
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Sie jehen, dab alle Merkmale, die ich vorhin in die 
Definition der Wifjenichaft aufnehmen zu follen glaubte, auf 

Nationalöfonomie Anwendung finden. Es fann daher 
meined Erachtens nicht leicht einem Zweifel unterliegen, daß 
dieje Disziplin als ſolche in den Kreis der Wiſſenſchaften gehört. 

Nicht jo unbedingt dagegen möchte ich die zweite der 
beiden Fragen bejahen, die ich im Eingange meiner Rede auf: 
geworfen habe, ich meine die Frage, ob ſchon die heutige 
Nationalölonomie darauf Anſpruch erheben fönne als Willen- 
Ichaft zu gelten. Im diejer Beziehung befenne ich midy offen 
und unummunden ald unbedingter Anhänger Laſſalle's, der am 
Schluffe der VBorrede zu jeinem „Herr Baftiat- Schulze von 
Delitzſch“ (Seite VII und VIII der Berliner Ausgabe von 
1874) jagt: „Die Nationalöfonomie ift eine Willenichaft, für 
die erjt Anfänge erijtiren, und die noch zu maden 
iſt!“ Ich muß Ihnen ganz offen geftehen, daß nach meiner 
Meberzeugung die Nationalökonomie, ungeachtet ihrer in's Rieſen— 
bafte angejchwollenen Literatur heute noch nidyt weit über ihre 
eriten Anfänge hinaus gefommen ift und daß man von ihr 
nady meinem Dafürhalten heute nicht viel mehr jagen Fann, 
als: fie ſei im Begriffe eine Wifjenjchaft zu werden. Allerdings 
muß ich aber fofort hinzufügen, daß auch die übrigen Wifjen- 
Ichaften heute noch jehr, jehr weit von demjenigen entfernt find, 
was ich früher als das Ziel der Wiſſenſchaften bezeichnen zu 
jollen glaubte, ja daß es jehr fraglidy ift, ob e& dem Menſchen 
mit feinen Schwachen Kräften jemals gelingen wird, bi an jenes 
legte Ziel vorzudringen, das jeder wiljenjchaftlihen Forichung 
vorihwebt und vorſchweben muß. 

Dergegenmwärtigen Sie fidy beiſpielsweiſe nur die Zoologie 
und die Thatjadye, daß der Zoolog die ausgejtorbenen Thier- 
formen nur aus den vorhandenen Knochenüberreiten und Ver 
fteinerungen fennen lernen fann, die ein geiftreicher Foricher in 
treffender Weiſe ald „Denfmünzen der Schöpfung” bezeichnet hat. 
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Wie furchtbar lüdenhaft ift nicht diefes Material! Und ſelbſt 
wenn ed der Menjchheit jemals gelingen jollte, alle jene Knochen— 
überrefte und Berfteinerungen an's Tageslicht zu jchaffen, die 
tief unten eingebettet find im Untergrund des Ozeans oder im 
Innern der Gebirge, würden wir von einer vollftändigen Kennt» 
niß der jog. vorweltlichen Thierformen noch ebenjo weit entfernt 
fein ald heute, weil alle jene animalichen Organismen, die 
weder Knochen nody eine harte Schale beſaßen, und eben feine 
Spur ihred Dajeind hinterlafjen fonnten. Wird ed aljo der 
Zoologie und Paläontologie faum jemals gelingen, die genaue 
Entwidlungsgeihichte der heutigen Thierarten volljtändig auf: 
zubellen, wie joll ed ihr dann je möglidy werden, die Gründe 
aufzufinden, weldye bewirkt haben, daß die Organismen fid) 
eben jo und nicht anders entwidelten, wie joll es ihr gelingen, 
die Gejeße zu entdeden, welde jene Entwicklung allgemein 
beberrichen ? 

Aehnlich jcheinen mir die Dinge bei der Spradforichung 
zu liegen. Die einzelnen Worte und Laute nehmen befanntlich 
bei den verſchiedenen Völkern verfchiedene Geftalt an; die 
Iateinijcye „aqua“ 3. B. hat fih im Italienijchen allerdings 
unverändert erhalten, bei den Franzoſen wurde fie jedoch in 
„eau“, bei den Rumänen in „apa“ umgewandelt, während der 
Deutihe „Aa“, „Ach“ oder „Ache“ jagt; worin liegt der 
Grund diefer Erjcheinung? Warum übergeht das deutſche 
reine „t“ im Engliſchen mitunter in den weichen Zilchlaut 
„th“ (father, mother)? Warum jagt der Ruſſe „golowa“ 
(der Kopf), während der Czeche „hlava*“ jpriht? Warum 
iprechen wir Deutjchen den Laut „Q“ wie „Kw“, während der 
Romane ihn wie ein reined „K* ausſpricht? Warum nimmt 
dad hochdeutſche reine „K* im jchweizer oder tiroler Dialekt 
einen dumpfen GutturalsKlang (wie „Keh“) an? Dieje Er: 
iheinung — und dem Sprachforſcher wäre ed ein Leichtes 
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muß einen beftimmten Grund haben. Als Laie fann idy mich 
allerdings nicht unterfangen, Ihnen diefe Thatſache endgiltig 
erklären zu wollen, allein wenn von einzelnen Forſchern die 
Anfiht audgeiprohen wurde, dab diefe Wandlung der Laute 
wenigitend theilmeife auf phyfiologiiche Urfachen, auf einen ver- 
Ichiedenen Bau der SKinnladen, der Mundhöhle, der Zunge 
u. dgl. bei dem verjchiedenen Völkern zurüdzuführen fei, jo 
ſcheint mir — jo weit ich mir überhaupt‘ ein Urtheil in der— 
artigen Fragen anmaßen darf — died eine Erklärung zu fein, 
die Manches für fi bat. Iſt diefe Erflärung aber richtig, 
dann ſehen Sie audy fofort, wie ſchwer es dem Sprachforſcher 
oder Phyfiologen wird, die Umgeftaltung der Laute und Worte, 
wie fie fich im Laufe der Sahrhunderte und Sahrtaujende voll: 
zogen hat, zu erflären; denn wie ſoll ed dem Forſcher jemals 
gelingen, den phyfiologiihen Bau oder die Beidhaffenheit der 
Sprachorgane längit auögeftorbener Völker oder Raſſen zu 
ermitteln? 

Dder meinen Sie, dab die Muſikwiſſenſchaft ſich in einer 
günftigeren Lage befindet? Wir wiffen heute nody nicht den 
phyfiologifhen Grund, warum uns die Terz oder die Dctave als 
ein Wohlflang erjcheint, wie aljo fol ed uns gelingen, den 
Grund aufzufinden, warum die Terz bei den alten Griechen als 
eine Diffonanz galt. Wie wollen Sie ed wiffenjchaftlich erklären, 
daß beiſpielsweiſe der Chineſe — deflen Muſik nady dem Zeug- 
niffe aller gebildeten Europäer ein ohrenzerreißendes wüſtes 
Getöfe ift — den Aufführungen feines heimathlichen Orchefters 
mit demjelben Entzüden lauſcht, mit dem unjere Mufifliebhaber 
etwa eine Beethoven’ihe Symphonie anhören? Welchen Ur. 
jachen ift es zuzufchreiben, daß die Entwidlung unjerer euro» 
päiihen Mufif (oder, wenn Sie wollen, unjerer Architektur, 
Poeſie, Plaſtik oder Malerer) juft diejen und nicht einen andern 
Entwidlungdgang genommen hat; warum ſchwärmt der Italiener 
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mit ebenfo großer Begeifterung etwa für feinen Donizetti, 
Roffini oder Verdi, wie wir Deutjchen für unferen Wagner? 

Mit einem Worte, Sie fönnen fih umjehen in weldyer 
Wiſſenſchaft Sie wollen, jo werden Sie allerortö finden, daß 
die Zahl der ungelöften Fragen in jeder Disziplin die der 
gelöften um ein Namhaftes überfteigt und dab ed mehr als 
fraglich ift, ob ed aud nur Einer Wiſſenſchaft gelingen wird, 
den Schleier zu lüften, der und die letzten Urſachen der betref- 
fenden Erjcheinungen oder Dinge verbirgt. Iſt dies aber richtig, 
dann dürfen wir auch mit der Nationalöfonomie nicht zu ftreng 
in's Gericht gehen, wenn auch fie ihrerjeitd von dem Ideale 
einer Wiſſenſchaft noch ziemlich weit entfernt ift. 

Ich jagte, dab die Nationalöfonomie heute noch nicht weit 
über die eriten Anfänge binausgefommen jei und daß man von 
ihr nicht viel mehr jagen könne, als fie ſei im Begriffe eine 
Wiſſenſchaft zu werden, geftatten Sie mir daher diefen Aus— 
ſpruch zu begründen. Zu diefem Behufe möchte ich mir erlauben, 
Sie an meine früheren Auseinanderfegungen zu erinnern. 
Wir haben gejehen, dab die Nationalöfonomie zunächſt, ähnlich 
der dejfriptiven Anatomie, die Aufgabe hat, die Einheit in der 
Bielheit des wirthichaftlichen Organismus nachzuweiſen, d. h. 
daß fie zeigen foll, wie die vielen Einzelnwirthſchaften, unge: 
achtet der jcheinbaren Zujammenhangslofigfeit dem Einen Zwecke 
dienen, den Gejammtbedarf der Bevölkerung zu deden, und daß 
die Nationalölonomie nachweiſen jol, welche Rolle den einzelnen 
wirthſchaftlichen Funktionären im Haushalte ded ganzen Volkes 
zufall. Schon diefe Aufgabe wußte die ältere Nationalöfonomie 
nur jehr mangelhaft zu löfen. Die ältere, faft ganz auf dem 
Boden der Privatwirthichaft ftehende Schule hat beiſpielsweiſe 
von dem Unternehmer gehandelt, fie hat aber in ihm nichts 
andered gejehen, als einen Mann, der auf offenem Marfte zum 
laufenden Preife die erforderlihen Kaftoren der Produktion 
(Arbeitskräfte, Grunditüde, Werkzeuge und Stoffe) erwirbt, um 
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fie zur Produftion von Gütern zu verwerthen, einen Mann, 
der dem Arbeiter feinen Lohn, dem Kapitaliften den Zins, dem 
Grundeigenthümer die Grundrente zahlt, und der den Ueberſchuß 
des Erlöfes jeiner Produkte, den jog. Unternehmergewinn als 
„Entgelt für das übernommene Rififo der Produktion” in die 
Taſche ſteckt und für fi behält. Es fam ihr jedoch gar nicht 
in den Sinn darnach zu fragen, welche Rolle denn diejem jog. 
Unternehmer im Bolfähaushalte zufällt. Die ältere National- 
öfonomie hat in diefer Beziehung ungefähr jo gehandelt wie ein 
Anatom, der feinen Hörern etwa ein Herz zeigen und bejchreiben 
würde, dem es aber gar nicht einfällt darnach zu fragen, welche 
Aufgabe dieſes Herz im animalifchen Organismus zu löſen bat, 
der nicht davon weiß, dab dieſes Herz den Blutumlauf zu 
vermitteln und jedem Theile des Körpers die ernährenden Säfte 
zuzuführen hat. Erſt den Beftrebungen der jozialiftifchen Schrift: 
fteller ift eö zuzujchreiben, daß die heutige Wiſſenſchaft (Rod» 
bertus, Adolf Wagner, Schyäffle und die jüngeren Fachgenoſſen) 
zu der Erkenntniß gelangt ift, daß jener Unternehmer etmas 
mehr ift ald ein Mann, der blo8 ein „Geſchäft“ machen will; 
daß jener Unternehmer über die im Volke vorhandenen Produftiv- 
Kräfte und -Elemente „disponirt”; mit anderen Worten, daß 
der Unternehmer eim fehr wichtiger und wejentlicher Funktionär 
im Drganismus der heutigen Volkswirthſchaft ift, weil er im 
heutigen Staate diejelbe Funktion ausübt, die in einem kom— 
muniſtiſch organifirten Gemeinweſen etwa ein  bejonderes 
„Ministerium für Volkswirthſchaft“ zu vollführen hätte. 

Die Nationalökonomie joll ferner analog der Phofiologie 
und Pathologie die Gejete ſuchen, weldye das wirtbjchaftliche 
Leben beherrſchen. Die ältere Schule, die fi nirgends von 
der rein privatwirtbichaftlihen Auffaffung der Dinge zu eman— 
zipiren vermochte, hat audy nach diejer Richtung hin nichts Be- 
deutendes geleitet. Sie hat wohl die Bewegung ded Zinjes, 
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gewinned ıc. beobachtet und unterfucht, fie fam aber über das 
jogenannte „Geſetz“ von Angebot und Nachfrage und über der: 
artige Aeußerlichkeiten nicht hinaus. Auch bier wieder ift ed 
den ſozialiſtiſchen Schriftftellern, ſpeziell Rodbertus, zuzujchreiben, 
wenn jeither eine wifjenjchaftlichere Auffafjung diefer Fragen 
Platz gegriffen hat. Während nämlich die ältere Schule den 
Zujammenhang zwiſchen Arbeitslohn, Zind, Grundrente umd 
Unternehmungsgewinn viel zu wenig berüdfidhtigt und die ein- 
zelnen Einfommendzweige — ich möchte jagen — medyanijch 
oder nur äußerlich in’d Auge gefaßt hat, geht Rodbertus von 
dem „Nationalproduft” in feiner Zotalität aud und unterjudht, 
wie ſich dafjelbe unter dem Einfluffe der herrjchenden Ein» 
richtungen und ftaatlihen Geſetze unter jene vier Gruppen von 
Derjonen (Arbeiter, Kapitaliften, Grundbefiger und Unternehmer) 
in der heutigen Volkswirthſchaft vertheilt. Damit joll fein de— 
finitived Urtheil über die Rodbertus'ſche Darftellung gefällt 
jein, diejelbe mag zum Theile oder gänzlich verfehlt jein (jpeziell 
fönnte id) mich mit der Anſchauung Rodbertus’, daß das 
Produft lediglich dad Reſultat der Thätigfeit der eigentlichen 
„Arbeiter“ ei, nicht einverftanden erklären), allein damit ijt doch 
wenigitend Eined gewonnen, d. i. die mehr wiſſenſchaftliche Auf: 
fafjung der Frage, die Erfenntniß ded Zujammenhanges (der 
Einheit in der Vielheit) der verjchiedenen Einfommendzweige. 
Was jodann die Erforihung der Geſchichte der Volkswirth— 
haft anbelangt, jo hat zwar die neuere Wiljenjchaft ganz 
eminente Zeiltungen auf dieſem Gebiete aufzuweiſen, indbejondere 
möchte ich in Diejer Beziehung an die Arbeiten der Schmoller’- 
Ihen Schule, an Inama-Sternegg u. A. erinnern, indefjen find 
dieje Beftrebungen noch viel zu jungen Datums und Eonnten 
demgemäß noch fein umfaſſendes Material zu Zage fördern, jo 
daß wir allerdings heute von einer vollftändigen und genauen 
Kenntniß der Gründe, welde den Entwidlungsgang der Volks— 
wirthſchaft beeinflußt haben, noch jehr weit entfernt find. 
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Unter ſolchen Umftänden ift ed erklärlich, daß unjere Kennt» 
niß der „Geſetze“, und zwar ſowohl derjenigen, weldye das wirth- 
ichaftliche Leben beherrichen, alö der Geſetze, denen der hiſtoriſche 
Entwidlungdgang der Volkswirthſchaft unterworfen ift, eine 
mehr als lüdenhafte ift. Andererſeits dürfen wir jedoch nicht 
überjeben, daß in diefer Beziehung die Nationalökonomie ebenfo 
wie die Geſchichtswiſſenſchaft unter allen Wiſſenſchaften fich im 
der denkbar ungünftigiten Lage befindet. Beide Wifjenjchaften 
jollen die Gejege auffinden, denen einerjeitd das Handeln der 
Menjhen (und zwar dad wirtbichaftlide und das politifche 
Handeln der Menſchen) und andererjeitd der Entwidlungsgang 
(und zwar der Wirthichaft fowie der Kultur im Allgemeinen) 
des Menjchengeichlechted unterworfen it. Beide Wiſſenſchaften 
fämpfen jedody mit der ungeheueren Schwierigkeit, daß fie — 
ih möchte jagen — fein feites, ſondern ein weiches und nach— 
giebiged Material unter den Händen haben. 

Die Frage nad) den Geſetzen, weldye irgend ein beitimmtes 
Gebiet beherrichen, ift nämlich — wie ich fchon früher erwähnte 
— nichts anderes ald die Frage: „Wie reagirt dieſes Ding auf 
eine beftimmte äußere Einwirkung?“ Und in diejer Beziehung 
verhalten fidy die einzelnen Dbjefte bekanntlich außerordentlich 
verjchieden. 

Die fogenannten anorganifchen Körper find in dieſer Be- 
ziehbung in gewiſſem Sinne die unempfindlichiten und regel- 
mäßigjten, wenigftens joweit unſere Erfahrungen reihen. Das 
Eijen bleibt Eiſen, ob wir ed nun an den Pol oder unter den 
Yequator, ob wir es in den Schacht des tiefften Bergwerkes 
oder auf den Gipfel ded Chimborafjo bringen. (Damit joll 
allerdings nicht gejagt jein, dab das Eiſen unter allen Verhält- 
nifjen und Umftänden immer Eijen bleiben müſſe. Denkbar 
wenigftend ilt es, dab das Eijen nur eine beftimmte Form der 
Urmaterie ift, die diefe unter dem Einflufje der thatjädhlichen 
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bisher nicht zu ändern vermochten). Es mag ferner das Eijen 
da oder dort beijpielöweije mit verdünnter Echwefeljäure über- 
goffen werden, jo wird dad Refultat jedesmal dad nämliche 
bleiben, .ed wird fi) das Eiſen mit dem Schwefel und dem 
Sauerftoff der Säure zu jchwefelfaurem Eiſenoxyd verbinden, 
während der Mafjerftoff frei wird. Mit einem Worte: bier 
liegen die Dinge verhältnigmäßig einfach, es iſt daher verhältniß- 
mäßig leicht die Gejeße zu ergründen, denen die fogenannten 
anorganijchen Körper unterworfen find. 

Weit jchwieriger ſchon ift ed die Gefete zu erforfchen, welche 
da8 Leben der Organismen beherrſchen. Zunädft find die Or— 
ganismen außerordentlid empfindlich. Diefelbe Pflanze, oder 
dad nämliche Thier wird ſich ſehr verfchieden entwiceln und fchon 
nady wenigen Generationen wejentlich verjchiedene Formen an- 
nehmen, je nachdem ed nad) dem Norden oder nach dem Süden, 
in ein trodened oder feuchtes Klima verjeßt wird. Ferner rea- 
giren die einzelnen Drganismen auf die nämliche Einwirkung 
häufig jehr verichieden. Diejelbe Dofis eined Medikamentes an 
drei an der nämlichen Kranfheit leidende Patienten verabreicht, 
fann unter Umjtänden jehr verjchiedene Erfolge erzielen, fie fann 
dad eine Individuum feiner Genejung entgegenführen, dem 
Zweiten wenig oder gar nichts helfen, das dritte Individuum 
möglicher Weile umbringen. Ich bin jehr gern bereit zuzugeben, 
daß dieje ungleiche Reaktion nur eine jcheinbare ift, weil wir 
die Zujammenjegung oder die innere Bejchaffenheit der Orga— 
nismen nicht genau fennen und nicht leicht ermitteln fünnen, 
allein hierin liegt eben die Schwierigfeit. Wir jehen, dab die 
Drganiömen auf die nämlicye Einwirkung fehr ungleich veagiren, 
wir find — wenigſtens bisher — nidyt im Stande die Gründe 
diefer ungleichen Reaktion genau und vollitändig zu eruiren, es 
fällt und daher ungeheuer fchwer die Geſetze zu finden, denen 
die Organismen unterworfen find, d. h. wir find heute noch nidyt 
in der Lage in allen Fällen mit apodiktiſcher Gewißheit jagen 
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zu können: „wenn Dies oder Jenes geſchieht, ſo muß ſich dieſer 
Organismus ſo oder ſo verhalten“. 

Alle dieſe Schwierigkeiten find jedoch ein wahres Kinder- 
ipiel gegenüber den Schwierigkeiten, die jich ergeben, wenn man 
es mit denfenden Menjchen zu thun hat und die Gejege erforſchen 
joll, denen die geijtige Entwidelung unterliegt. Der Arzt z. B. 
weiß, daß der Organismus, wenigſtens in der Regel, auf daijelbe 
Medifament in der nämlichen Weife reagirt, für ihn kann jomit 
in den meilten Fällen nur die Dofis in Frage fommen, die er 
feinem Patienten verabreihen jol. Wie aber verhält es ſich 
mit der jogenannten piychiichen oder geiftigen NReafticn? Be— 
trachten wir z. B. vier verjchiedene Perfonen, die in Neth und 
Elend gerathen. Der Eine wird durh die Noth zur größten 
Energie und Anipannung jeiner Kräfte angeipornt und ed ge— 
lingt ihm jein Mißgejchid zu überwinden. Der Zweite wird in 
dumpfes Dahinbrüten verfinfen, der Dritte wird ftehlen oder 
betrügen, der Vierte wird zum Selbitmord getrieben. Und nicht 
nur die Individuen, auch ganze Völker verhalten fich gegenüber 
den gleichen Einwirkungen oft ſehr verjchieden. In dieſer Be- 
ziehung möchte ich nur am den gemaltigen Unterjchied zwijchen 
und Deiterreichern und den Franzoſen erinnern. Wir Defterreicher 
wurden im Kriege von 1866 von den Preußen befiegt, mußten 
an diejelben eine bedeutende Kriegsfontribution zahlen und haben 
eine jchöne Provinz an Italien verloren, kurz ed erging nus 
1866 falt genau fo, wie ed Frankreich in den Sahren 1870 
und 1871 erging, und doc weldy gewaltiger Unterichied! 
Wir wußten und, wie ed ernit und ruhig denfenden Männern 
ziemt, in unjer Geſchick zu fügen und ftehen heute unjeren 
ehemaligen Gegnern ald aufrichtige und treue Freunde und 
Bundeögenoffen gegenüber, während in Frankreich faſt jedes 
Kind nad) „Revanche“ Techzt. 

Mit einem Worte wir können nie mit Gemwihheit in vor» 


hinein angeben, wie irgend ein Umjtand auf den Gedanfengang 
(894) 


27 


eined Menſchen oder eines ganzen Volkes einwirken wird. Sa, 
wären wir im Stande in die geheimnifvolle Werkftätte des 
menjclichen Denfend und Empfindend einzudringen, wüßten wir, 
was in den Nerven» und Gehirnzellen vorgeht, wie fie die 
äußeren Eindrüde verarbeiten und wie dies jenen Vorgang be— 
einflußt, den wir Denfen nennen, dann allerdings wäre ed ein 
Leichted die Geſetze zu erforfchen, denen das fog. geiftige Leben 
ded Menſchen unterworfen if. So aber ftehen wir draußen, 
wir wiſſen nicht, was „drinn“, in den Köpfen unferer Mit» 
menſchen vorgeht, wir jehen lediglich ihre Handlungen, d. i. 
die Rejultate jened Denfprozefjed und jollen aus dieſen Re— 
jultaten den Vorgang erjchließen, der fi drinn im Verborgenen 
abgeipielt hat. An fid) wäre die Löſung diefer Aufgabe nicht 
jo jchwer, die Schwierigkeit liegt aber namentlid darin, daß 
niemals ein Umftand allein auf den Menjchen einwirft, fondern 
daß jedesmal die verjchiedenartigiten Einflüffe gleichzeitig ein» 
wirfen und daß es daher ungeheuer jchwierig iſt zu jagen: dieſe 
oder jene Handlung eines Menjchen fei das Reſultat juft dieſes 
oder jenes äußeren Eindrudes, oder umgefehrt zu jagen: diejer 
Umftand muß jo und fo auf dad Berhalten der Menichen ein- 
wirfen. 

Srlauben Sie, dab ich Shuen dies durch ein Beiipiel 
illuftrire. Nehmen wir an, daß in irgend einem Lande die 
Bierfteuer beipielöweile erhöht werde und legen wir und die 
Frage vor, weldye Wirkungen die Erhöhung diefer Steuer auf 
die wirtbichaftlichen Verhältniffe dieſes Landes ausüben wird. 
Glauben Sie, daß dieje Frage fih in voraus beantworten läßt? 
Am wahrjcheinlichften allerdings ift ed, dab die erhöhte Steuer 
eine Steigerung der Bierpreije nach fich ziehen wird und daß 
in Folge deſſen der Bierfonjum eine Berringerung erfahren 
wird, indeß muß dieſe Folge nicht nothwendig eintreten. Es 
ift nämlich ebenjo gut möglich, daß ungeachtet des geitiegenen 
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der Bolföwohlftand in der Zwijchenzeit geftiegen ift und die 
Bevölkerung fid) den Lurus erlauben darf dad theuere Bier in 
demjelben Mabe zu konſumiren wie früher das billigere. Es 
ift ferner möglich, daß die erhöhte Steuer dad Bier nicht ver- 
theuert, weil fie die Energie der Bierbrauer wedt und fie ver 
anlaßt den Betrieb zu vervollflommnen und Berbejjerungen ein- 
zuführen, die fie in den Stand ſetzen dad Bier ungeachtet der 
erhöhten Steuer ebenjo billig herzuftellen wie früher. Es ift 
endlich möglich, daß das Bier nicht im Preije fteigt, weil zu— 
fällig gleichzeitig die Produktionskoſten (die Preife des Malzes, 
ded Hopfend, ded Brennmateriald, die Arbeitälöhne 2c.) ent- 
Iprechend gejunfen find. 

Sie fönnen, Meine Herren, aus dieſem einen Beiipiele 
entnehmen, wie fomplizirt ſich die Dinge auf volkswirthſchaft— 
lihem Gebiete geftalten und wie ſchwer ed ift die Gefehe zu 
finden, nad) denen ein Volk in feinem wirthſchaftlichen Handeln 
auf beftimmte äußere Einwirkungen reagirt, d. h. die Gejete 
zu finden, denen das wirthichaftliche Handeln der Menſchen unter- 
liegt. Der einzige Weg, der zum Ziele führt, ift die möglichft 
genaue Beobachtung, allein auch dieje ift mit großen Schwierig- 
feiten verbunden, weil die Beobadytung wohl lehrt, wie ein 
Menſch gehandelt hat, eine vergangene Handlung aber feinen 
zuverläjligen Anhaltöpunft dafür bietet, wie diefer Menſch (be: 
ziehentlicy diejed Volk) dad nächſte Mal handeln wird. Ber: 
gegenwärtigen wir und nochmal den eben erwähnten Fall und 
nehmen wir an, dab die erhöhte Bierfteuer die Energie der 
Bierbrauer wedt und fie veranlaßt Verbefjerungen im Betriebe 
einzuführen, jo daß die Bierpreife ungeachtet der geftiegenen 
Steuer nicht in die Höhe gehen: Glauben Sie etwa, daß man 
aus diefer Thatſache den Schluß ziehen darf, daß die nächfte 
Erhöhung der Steuer die nämlihe Wirkung haben und bie 
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Betriebed zu finnen? Mir will es jcheinen, dab eine derartige 
Shlußfolgerung mehr als übereilt wäre. 

Mit einem Worte, ed gehört zu den jchwierigiten Aufgaben 
die Gejeße zu erforichen, denen das fog. geiftige Leben ded Men- 
ichen unterliegt (und die wirthſchaftliche Thätigkeit biltet einen 
Theil diejed geiftigen Lebens) und wir dürfen uns daher nicht 
wundern, wenn die betreffenden Wiſſenſchaften und darunter 
auch unfere Disziplin von einer Kenntnit diejer Geſetze noch 
jo unendlich weit entfernt find. Was wir heute in der Nationales 
öfonomie ald „Geſetze“ bezeichnen, find — wie Guftav Gohn 
in jeiner Antrittövorlefung „Ueber die Nationalöfonomie und 
ihre Stellung im Kreife der Wifjenichaften” (Berlin, 1869, ©. 14) 
jehr richtig bemerft — feine Gejeße der Nothwendigkeit, jondern 
lediglich fog. Geſetze der Wahrjcheinlichkeit, d. bh. wir nehmen 
an, daß die Menſchen unter diefen oder jenen Umftänden „wahr: 
ſcheinlich“ jo oder jo handeln werden, ob fie aber wirklich 
jo handeln werden, das iſt eine Frage, die wir nie mit uns 
bedingter Gewißheit in voraus beantworten können. 

Das Ergebniß unferer Unterfuhung war allerdings ein theil- 
weile negative, indem ed und zu dem Rejultate geführt hat, 
dat die heutige Nationalöfonomie noch weit davon entfernt ift 
ald eine fertige Wiffenichaft gelten zu Fönnen. Indeß glaube 
ich, dab dieſes NRefultat weit mehr geeignet ift die Energie des 
Foricherd anzujpornen ftatt fie zu lähmen, denn je weiter unjere 
Disziplin von ihrem letzten Ziele entfernt ift, um jo lohnender 
icheint mir dad Beftreben fie zu fördern und fie ihrem Ziele 
näher zu rüden. 

Und nun, meine Herren, geftatten Sie mir nody mich dem 
zweiten Theile meiner‘ heutigen Aufgabe zuzuwenden und im 
Kürze die Frage zu erörtern, weldhe Stellung die Nationals 
öfonomie im Syſteme der Wiſſenſchaften einnimmt. 

Man pflegt mitunter die Wiffenichaften einzutheilen in die 
Naturwiſſenſchaften einerjeit3 und die Menjchheitd- oder Geifteö- 
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wiſſenſchaften andererſeits. Indeß ſcheint mir eine derartige 
Eintheilung den ſubjektiven Standpunkt etwas zu ſtark in den 
Vordergrund zu ſchieben, fie lauft nämlich darauf hinaus, daß 
wir die Wiſſenſchaften eintheilen in jolche, die von Demjenigen 
handeln, was außer und vorgeht, und in Wiflenjchaften, die 
dasjenige zum Gegenftande haben, was in und Menſchen ſich 
abjpielt. Und eine derartige Eintheilung jcheint mir das Weſen 
der Sadye eben jo wenig zu erfaſſen wie die befannte Ein- 
theilung ded Thierreiches in die „nüßlichen" und die „jchäd- 
lichen” Thiere, oder wie die Eintheilung der Religionen in die 
„wahren“ und „falſchen“, wobei es fraglicdy bleibt, wer denn 
fompetent ift zu enticheiden, weldyer Glaube der richtige, welcher 
der unrichtige jein fol. Weit richtiger jcheint ed mir zu jein, 
wenn man den Gintheilungdgrund nidyt dem eigenen „Ich“, 
jondern der Sadye entnimmt. 

Die Wiſſenſchaften haben die Aufgabe die verjchiedenen 
Wiſſensgebiete, d. h. Dasjenige zu erforichen, was und wiffend- 
würdig ericheint und demgemäß zerfallen die Wiſſenſchaften je 
nad) den verjchiedenen Forſchungsgebieten, d. i. je nad) den 
Dingen, die wir ergründen wollen, in verjchiedene Gruppen, 
und die Eintheilung der Dinge, die wir beobachten, fcheint mir 
von felbit gegeben. Wir unterfcheiden bekanntlich die jogenannten 
anorganijchen Körper, die jogenannten Organismen und dad 
jogenannte pſychiſche oder geiltige Xeben. Demgemäß würde ich 
die verichiedenen Disziplinen eintheilen: 

1. in die Wiſſenſchaften, welche die jogenannten anorga: 
° niſchen Körper oder die anorganiidhe Natur zum Ge— 

genftand haben, 

2. in die Wiljenichaften, welche die jogenannten Organis— 

men behandeln, und 

3. in die Wiſſenſchaften von dem fogenannten pſychiſchen 

oder geiltigen Leben, und zwar gleichgültig ob ſich es 
bhiebei um das pſychiſche Leben ver Thiere oder der 


(898) 


— 
Menſchen handelt. Will man dann die erſten beiden 
Gruppen als Naturwiſſenſchaften im engeren Sinne 
zuſammenfaſſen, ſo iſt dagegen wohl nicht viel einzu— 
wenden, nur muß man ſich dabei ſtets gegenwärtig 
halten, daß auch das ſogenannte pſychiſche oder geiſtige 
Leben ein Vorgang iſt, der fi) in der Natur abſpielt, 
und dab auch die Disziplinen, die diejed Gebiet zu 
ergründen ftreben, zu den Naturwiffenichaften im wei- 
teren Sinne ded Wortes gehören. 

Demgemäh würden zu der eriten Gruppe der Wiſſenſchaften 
gehören: die Geologie, die Aftronomie, die Chemie, die Phufif 
die Mineralogie, die Meteorologie ꝛc. Der zweiten Gruppe 
wären zuzumeilen die Botanik, die Zoologie und diejenigen 
Disziplinen, weldye heute den Inbegriff des mediziniichen Stu- 
diums bilden, in jo fern fie eben ald ‚Wiſſenſchaft“ und 
nicht als „Kunſt“ anzujehen find. Im die dritte Gruppe end» 
lich fallen diejenigen Wiffenfchaften, weldhe das geijtige Leben 
ded Individuums oder der Gejellihaft zum Gegenftande haben. 
Zu den eriteren würde ich rechnen: die Logik ald die Wiſſen— 
Ichaft von den Gejeten unjered Denfend im Allgemeinen, die 
Mathematik ald die Wiffenichaft von den Geſetzen, denen die: 
jenige bejondere Denkthätigkeit unterliegt, welche wir „zählen“ 
beziehntlih „mejjen” nennen, endlidy die Pſychologie, falld dieje 
Disziplin nicht etwa der Domäne des Phyſiologen zuzumeijen 
märe. Die Sejellidhaftswifjenichaften andererjeitö umfaffen mei- 
ned Erachtens: die Gedichte, und zwar die politiihe wie die 
Kulturgeichichte, die Spradhwiljenichaften, die Kunftwifjenichaften 
(Kunftgeichichte, Aeſthetik, Technologie), die Ethik (nady Shering’s 
geiftvoller Auseinanderjegung), die Religionswiſſenſchaft, die 
Rechts- und Staatswifjenjchaften, die — heute allerdings nod) 
ziemlicdy nebuloje — Soziologie u. dergl. m. 

Was jpeziell die Nationalölonomie anbelangt, jo gehört 


diejelbe befanntlih zu den Rechts- und Staatöwifjenjchaften, 
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und iſt damit ihre Stellung im Syſteme der Wiffenfchaften 
genügend präzifirt. Wenn ich mir troßdem erlaube, Ihre Ge- 
duld noch für einige Minuten in Anfprucd zu nehmen, fo ge- 
Ichieht es, weil ich noch einige Worte über dad Verhältniß der 
Nationalöfonomie einerjeitd zur Jurisprudenz und andererjeits 
zur Statijtif hinzuzufügen hätte.. 

Das Verhältniß der Nationalöfonomie zur Rechtswiſſen— 
ſchaft jcheint mir ein zweileitiged zu fein. Auf der einen Seite 
wird der gejammte Charakter einer gegebenen Volkswirthſchaft 
durch die beitehende pofitive Gejeßgebung des betreffenden 
Staated wejentlicy beeinflußt, und möchte ich in diefer Beziehung 
an die geiftreichen Auseinanderjegungen von Rodbertus über 
die Bertheilung des Nationalproduftes zwijchen den Arbeitern 
und den Kapitaliften, Grundbefigern und Unternehmern in 
Folge der beftehenden SInititution ded privaten Eigenthums 
erinnern. Demgemäß hat denn die Wiffenichaft der National- 
dfonomie die Aufgabe diefen Einfluß der pofitiven Gejeßgebung 
auf die Geftaltung der betreffenden Volkswirthſchaft nachzuweiſen. 
Umgefehrt darf man aber bis zu einem gewiſſen Grade jagen, 
dat die herrichende Nechtögejeßgebung ein Produkt der thatfäch- 
lid) bejtehenden wirthichaftlihen Berhältniffe und Bedürfniffe 
ift, d. h, daß die herrjchende Rechtsordnung lediglid) diejenige 
Ordnung geſetzlich janktionirt, welche ſich durch die wirklich vor— 
handenen wirthſchaftlichen Bedürfniffe und Verhältniſſe im 
Volke von ſelbſt herausgebildet hat. — Was iſt beiſpielsweiſe 
unſer geltendes Handelsgeſetzbuch Anderes als die geſetzliche 
Sanktion derjenigen Uſancen, die der Handelsſtand von ſelbſt 
erzeugt hat? Es iſt daher andererſeits auch wieder die Auf— 
gabe der Nationalökonomie, ſpeziell der Wirthſchaftsgeſchichte, die 
Urſachen zu zeigen, warum die Wirtſchaftsgeſetzgebung bei den 
verſchiedenen Völkern im Laufe der Zeit juſt dieſe und feine 


anderen Formen angenommen hat. — Beiläufig bemerft, ein 
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Gebiet, auf dem noch bei Weitem mehr zu leiften ift ald bisher 
geleiftet wurde. 

Was endlid das Verhältniß der Nationalökonomie zur 
Statiftit betrifft, fo unterliegt ed feinem Zweifel, daß dieje 
legtere Disciplin — ich meine jene Statiftil, die ed mit der 
Bergleichung der Zahlen zu thun hat, jene Disziplin, die man 
häufig als „Methode ftatiftifcher Forſchung“ u. dergl. bezeichnet 
— eine der wejentlichften Hilfsdisziplinen der Nationalölonomie 
bildet. Sch habe vorhin bemerkt, daß der einzige Weg, um bie 
Geſetze des wirthichaftlichen Handelns der Menjchen zu ergrüne 
den, die Mafjenbeobahtung ift, und Mafjenbeobadhtung ift 
Statiftif in diefem Sinne Allein ald eine WVifjenihaft kann 
ih mit Ingram („Die nothwendige Reform der Volkswirth— 
ſchaft“, deutih von Scheel, Iena 1879, ©. 33) dieje Art der 
Statiftif nicht anerkennen, weil fein einziges jener Merkmale, 
die ich in die Definition der Wiſſenſchaft aufnehmen zu follen 
glaubte, für diefelbe zutrifft. Die Statiſtik in dieſem Sinne 
befaßt ſich damit die Daten oder Zahlen gewiljer Borfommnifje 
zuſammen zu ftellen und aus den Schwanfungen in diejen 
Ziffernreiben die Urſachen zu ermitteln, die diefen Veränderungen 
zu Grunde liegen. Das aber ijt feine Wiſſenſchaft, jondern 
eine „Kunſt“, und zwar die Kunft jene Ziffern zu lejen und fie 
richtig zu deuten, ebenſo wie es eine Kunft ift den Plan eines 
Hauſes oder eine jonftige technifche Zeichnung richtig zu verftehen 
und darnach den betreffenden Gegenftand — ſei diejer nun ein 
Haus oder eine Maſchine — genau auszuführen und herzu— 
Stellen. 

Und dab die Statiftif in diefem Sinne wirklich) feine 
Wiſſenſchaft, jondern eine Kunft ift, geht jchon aus der That- 
ſache hervor, daß dieſelbe Art der „ftatiftiihen Forſchung“ in 
den heterogenften Wiſſenſchaften Anwendung findet. Wollen 
wir beijpielöweije die Geſetze des Witterungswechſels erforjchen, 
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tung über die Luftitrömungen, den Barometerftand, die Tem— 
peratur der Luft, die Menge der Niederichläge, den Grad der 
Ummwölfung des Himmeld und dergl. Das Alles berechtigt und 
aber noch nicht von einer „Wiſſenſchaft“ der Wetterſtatiſtik zu 
Iprehen. Die Wiſſenſchaft, welche die Geſetze des Witterungd- 
wechſels zu erforſchen trachtet, heißt vielmehr „Meteorologie” 
und fie bedient fich der „Methode“ der ftatiftiichen Forſchung 
um aus den Schwankungen in den verfchiedenen Ziffernfolonnen 
möglicher Weije einige Anhaltöpunfte dafür zu gewinnen, ob 
nicht etwa ein gewiſſer Zuſammenhang beiſpielsweiſe zwiſchen 
den Windſtrömungen und den Regenmengen oder dergl. vorliegt. 
Und wenn etwa der Phyſiolog die Urſache (Geſetze) der Knabeu— 
und Mädchengeburten zu ermitteln bemüht iſt und wenn er zu 
dieſem Behufe ſtatiſtiſche Beobachtungen über das Geſchlecht der 
Neugeborenen einerſeits und der Altersverhältniſſe der Eltern 
andererſeits und dergl. anſtellt um jenem geheimnißvollem Walten 
der Naturkräfte auf die Spur zu kommen, ſo ſind wir auch 
wieder nicht berechtigt von einer „Wiſſenſchaft“ der Geburten— 
jtatiiti oder der Bevölferungsftatiftif und dergl. zu ſprechen, ſon— 
ſondern die fragliche Wiſſenſchaft heißt „Phyſiologie“, die fich 
dieſes Mal des Mitteld der ftatiftiichen Forſchung bedient hat, 
ebenjo wie fie fiy ein anderes Mal der Ausfultation und Per: 
fulfion oder ded Mikrojfops bedient. Mit einem Worte, die 
Statiftif, die fidy mit der Vergleichung der Zahlen befaßt, ift 
feine Wiſſenſchaft, jondern eine für fid) beftehende Kunft, die 
ih in den Dienft der verfhiedenartigiten Wiffenjchaften ftellt, 
ebenfo wie die Photographie nicht aufhört eine Kunft zu jein, 
wenn fie fich beifpieläweife in den Dienft der Strafgerichts- 
pflege, oder der Aſtronomie oder der medizinischen Wiffenjchaften 
und dergl. jtellt. 

Sch wiederhole, meine Herren, was ich bereitö früher er- 
wähnte: Damit fol durdyaus nicht gefagt fein, daß die Statiftik, 


weil fie eine Kunft ift, weniger Werth babe ald irgend eine 
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Wiſſenſchaft, oder daß fie als Kunft nicht in den Kreis der- 
jenigen Diöziplinen gehöre, die an den Univerfitäten gelehrt 
werden jollen. Die Univerfitäten — wie beijpielöweije die 
Stiftungsurfunde unferer Hochſchule ausdrüdlich verfügt — find 
Pflegeftätten der „Willenfchaften und Künfte” und wollten Sie 
die Statiftif, weil fie feine Wiſſenſchaft, ſondern eine Kunft ift, 
aus dem Lehrplane der Univerfitäten ftreichen, jo müßten Sie 
aud dem mämlichen Grunde eine Reihe der mediziniichen 
Disziplinen gleichfalld aus den Hörjälen der Univerfitäten ver: 
bannen, denn Alles in der Medizin, was auf die Behandlung 
der Kranfen abzielt, ift feine Wifjenichaft mehr, jondern Kunft. 

Ich habe nicht ohne Abficht und guten Grund gerade 
diejed Thema zum Gegenftande meiner heutigen, allerdings nur 
furzen und flüchtigen Erörterung gemacht, weil id) jpeziell, Cie, 
meine jungen Freunde, darauf aufmerfjam machen mollte, daß 
Ihnen hier an der Hochſchule nicht eine beitimmte Summe fertiger 
Kenntniffe geboten wird, die Sie ſich lediglich anzueignen brauchen, 
um jodann ald gerüftete Kämpfer hinaus zu treten in's praftifche 
Leben. Nein, Sie follen wiſſen, daß die Willenichaften heute noch 
ſehr, jehr weit von ihrem letzten Ziele entfernt find, daß bis dahin 
nody ein weiter dornenvoller Weg zurüd zu legen iſt. Sie jollen 
wiffen, meine Herren, dab Sie die Univerfität nicht beziehen 
als blos paffive Mitglieder, die lediglicdy aufzunehmen haben, 
was ihnen hier fertig geboten wird; Sie jollen vielmehr lernen 
mitzuarbeiten an der Aufgabe, die wir — Ihre Lehrer — und 
geftellt haben, an der Erforfhung der Wahrheit. Diele Auf: 
gabe endet für Sie nicht an dem Tage, da Sie die Univerfität 
verlafjen. Sie dürfen, wenn Sie dereinft hinaustreten in's 
praftiiche Leben, ſei es als Priefter, ſei ed als praktiſche Ju— 
riſten, ſei es als Lehrer der Jugend ſich nicht hingeben dem 
ſelbſtgenügſamen Behagen an dem, was Sie hier erworben 
haben. Wer nicht vorwärts ſchreitet — deſſen bitte ich Sie 


eingedenk zu ſein in Ihrem ferneren Leben — der geht zurück 
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und nur, wenn Sie unabläffiz bemüht fein werden, meiter zu 
forihen und den Kreis Ihrer Kenntniffe immer weiter und 
weiter auözudehnen, wird ed Ihnen gelingen zu wirken: 
zum Ruhme der Univerfität, aud der Sie hervorgegangen, 
zum Heile des Staated, dem wir angehören, 
zur Ehre des erlauchten Stifterd unjerer Alma mater, deſſen 
Namendtag wir heute feftlich begehen. — 

Das walte Gott! 


Anmerfung der Berlagshandlung. 


Ausnahmsweiſe ift diefe Rede jo wie fie gehalten wurde, mit allen di: 
recten Anreden 2c. wiedergegeben, weil der Herr Berfafier dies zur Bedingung 
gemacht hatte und diefer Beitrag fonft der Sammlung entgangen wäre. 
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